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    Das Buch
  


  
    
  


  
    Dies ist die Geschichte unserer Zukunft: Von der Entwicklung des weltumspannenden Datennetzes über bahnbrechende Entdeckungen in der Bio- und Nanotechnologie bis zum Aufbruch des Menschen zu den Sternen … In seinen Science-Fiction-Erzählungen, die bereits jetzt zu den Klassikern des Genres zählen, entwirft Vernor Vinge ein Panorama, das den Einfluss von Wissenschaft und Technik auf den Fortgang unserer Zivilisation ebenso zeigt wie die verzweifelte Aufrechterhaltung einer im weitesten Sinne »menschlichen« Welt.
  


  
    

  


  
    Eine einzigartige Sammlung von preisgekrönten Kurzgeschichten und Novellen – darunter »Die Plapperin«, die den Weg zu Vinges großen Romanen »Ein Feuer auf der Tiefe« und »Eine Tiefe am Himmel« bereitete, sowie »Wahre Namen«, in der er Anfang der 1980er Jahre als erster Schriftsteller überhaupt die virtuellen Welten des Cyberspace beschrieb.
  


  


  


  
    Der Autor
  


  
    
  


  
    Vernor Vinge, 1944 in Wisconsin geboren, gilt als einer der bedeutendsten Science-Fiction-Autoren der Gegenwart. Seine Romane »Eine Tiefe am Himmel« und »Ein Feuer auf der Tiefe« zählen zu den einflussreichsten SF-Büchern der letzten zwanzig Jahre. Vinge ist außerdem ein bekannter Wissenschaftler, der insbesondere mit seinen Studien zur Künstlichen Intelligenz für großes Aufsehen gesorgt hat. Er lehrt als Professor für Mathematik und Informatik an der San Diego State University in Kalifornien.
  


  


  


  
    Allen meinen

    Herausgebern und Lektoren

    (einschließlich derer, die meine

    Geschichten abgelehnt haben)

    für ihre jahrelange Hilfe
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    1965 war für mich ein besonderes Jahr: Damals wurde meine erste Science-Fiction-Erzählung veröffentlicht. In den nächsten paar Jahren verkaufte ich eine Anzahl von Geschichten. Die ideale Länge lag für mich bei ungefähr zwölftausend Wörtern; in längeren Geschichten fiel es mir schwer, Personen und Einzelheiten stimmig zu halten. Nach und nach gewann ich Sicherheit bei Texten von Romanlänge. Der größte Teil meiner Erzählungen ist in Anthologien aufgenommen worden, Geschichten, die über viele Bücher verstreut sind, Waisen, die von Haus zu Haus wandern. Verlage tun sich schwer mit Erzählungsbänden eines einzelnen Autors – mit erfreulichen Ausnahmen wie dieses Buch.
  


  


  


  
    »BÜCHERWURM, LAUF!«
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    In den 1950er Jahren war ich ein kleiner Junge, der besser reden und schreiben als denken konnte, der aber eine gute Vorstellungskraft besaß und so viel wie möglich las, was Leute verfasst hatten, die weitaus klüger als er waren. Ich wollte die Zukunft der Wissenschaft kennen, an bevorstehenden Revolutionen teilnehmen.
  


  
    Die Science Fiction schien mir einen Ausblick auf all das zu bieten. Ich wollte interstellare Imperien (wenigstens interplanetare). Ich wollte Supercomputer und künstliche Intelligenz und praktisch Unsterblichkeit. Alles schien möglich zu sein. Im Grund beruht unser technologischer Erfolg auf Intelligenz. Wenn wir Technik verwenden könnten, um Intelligenz zu verstärken (oder zu erschaffen) …
  


  
    Die erste Geschichte, die ich jemals schrieb (und später veröffentlichte), warf einen Blick auf diese Idee. Anstelle von Künstlicher Intelligenz verwendete ich Intelligenzverstärkung. Die Mittel dafür schienen zur Hand zu sein: Was ist denn (dachte ich) Erinnerung anderes als das Abrufen von Information? Warum sollte der menschliche Verstand nicht mit technischen Mitteln verstärkt werden können? (Es war vielleicht ein Glück, dass ich damals nichts von Computern verstand. Womöglich wäre ich entmutigt worden und hätte am Ende richtige Hardcore-Science-Fiction geschrieben – über Lochkarten und Stapelverarbeitung.)
  


  
    Es war 1962. Ich besuchte im letzten Schuljahr die Highschool und wollte vom ersten Menschen schreiben, der über eine direkte Schnittstelle zwischen Verstand und Computer verfügte. Ich glaubte sogar, ich sei womöglich der Erste, der jemals über derlei schrieb. (Das war natürlich ein Irrtum – aber im Vergleich zu heute kam das Thema selten vor.) Ich arbeitete sehr hart an der Geschichte, wandte alles an, was ich übers Schreiben von SF wusste. Ich entwarf einen gesellschaftlichen Hintergrund, von dem ich glaubte, er werde Interesse wecken, selbst wenn die Geschichte abfiel: Es waren billige Umwandler von Fusions- in elektrische Energie erfunden worden (die bei Raumtemperatur funktionierten!); sie hatten die großen Kraftwerke überflüssig gemacht und eine kurzzeitige Wirtschaftskrise ausgelöst. (In gewissem Sinne war es eine Fortsetzung zu Randall Garretts Erzählung ›Die Erfindung des Mr. B.‹. Diese Geschichte bewunderte ich sehr; Wirtschaftskrisen waren für mich etwas Fernes und Exotisches.) Und natürlich würden Experimente an Schimpansen stattfinden, ehe man den IQ-Verstärker an dem menschlichen Helden erprobte.
  


  
    Nachdem ich alles durchdacht hatte, schilderte ich meiner kleinen Schwester (die damals in die zehnte Klasse ging) die Handlung. Sie ertrug meine endlosen Darlegungen und bemerkte dann: »Außer der Stelle mit dem Schimpansen klingt es ziemlich öde.« Wie niederschmetternd. Dennoch … sie hatte nicht ganz Unrecht. Die Schimpansengeschichte hatte einen naheliegenden Schluss. Nachdem sie mir Ruhm verschafft hätte, könnte ich immer noch die wichtige Geschichte schreiben, die von dem menschlichen Helden.
  


  
    John W. Campbell gefiel der Teil mit dem Schimpansen auch. (Und anders als meine Schwester wusste er die Querbezüge zu Randall Garrett zu schätzen.) Schließlich kaufte er die Erzählung für Analog.
  


  
    So. Wir haben das Jahr 1984 (wie es sich ein Jugendlicher in den frühen sechziger Jahren vorstellte), und wir haben einen Helden mit einem sehr ernsten Problem:
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Sie wussten, was er getan hatte. Norman Simmons zuckte zusammen, seine schwieligen schwarzen Finger krallten sich so fest um Tarzan bei den Affen, dass mehrere Seiten rissen. Als er sah, was er angerichtet hatte, klappte Norman das Buch zu und legte es sacht wieder auf seinen Schreibtisch. Dann, fast schlotternd vor Angst, versuchte er sich zu einer Kugel zusammenzurollen, klein genug, dass sie nicht entdeckt wurde. Allmählich entspannte er sich, während er schwer atmete: Kimball Kinnison hätte sich nie davor gedrückt, der Gefahr ins Auge zu blicken. Es musste einen Ausweg geben. Er kannte mehrere Wege an die Oberfläche. Wenn ihn niemand sah …
  


  
    Sie würden Jagd auf ihn machen, und wenn sie ihn fassten, würde er sterben.
  


  
    Auf einmal drängte es ihn, die vorgefertigten grünen Aluminiumwände seines Zimmer und der Schule zu verlassen – doch was sollte er mitnehmen? Er zog das Laken vom Bett und breitete es auf dem Fußboden aus. Norman legte fünf oder sechs von seinen Lieblingsbüchern auf das Laken, lief eilends durchs Zimmer zu seinem Schrank, nahm ein zusätzliches Paar Bermudashorts in Rot und Orange heraus und warf sie auf die Bücher. Er hielt inne, dann fügte er noch eine Decke hinzu, seine Reiseschreibmaschine, sein Notizbuch und einen Bleistift. Jetzt war er für alle Fälle gewappnet.
  


  
    Norman schlug das Laken fest um seine Habseligkeiten zusammen und zog das improvisierte Bündel zur Tür. Er öffnete sie einen Spalt und spähte hinaus. Der Gang war leer. Vorsichtig machte er die Tür weit auf und trat auf den Felsboden des Tunnels hinunter. Dann zerrte er das Laken samt Inhalt über die Türschwelle. Das Bündel fiel die fünfundzwanzig Zentimeter hinab, die den Aluminium-Fußboden seines Zimmers vom Tunnel trennten. Die Schreibmaschine schlug mit einem gedämpften Scheppern auf. Norman blickte furchtsam um die Ecke des Zimmers den Tunnel entlang. In der Kleinen Schule brannte kein Licht. Es war Samstag, und seine Lehrer hatten ihren freien Tag. Das Labor war ebenfalls geschlossen – ein unverhofftes Glück, denn für gewöhnlich war der unnahbare Dr. Dunbar um diese Zeit dort.
  


  
    Wachsam machte er einen Bogen um ein in der Nähe stehendes Fahrzeug: Lastwagen Modell Ford D-49, Armeetransporter Norm XIXe. Entwicklungsvertrag D-49fl086-1979. Erstmals ausgeliefert: Januar 1982 … VERTRAULICH Unbefugte Verwendung VERTRAULICHER Unterlagen wird mit bis zu zehn Jahren Haft, $ 10 000 Geldstrafe oder beidem bestraft: Wartungshandbuch: Kapitel 1, Beschreibung … Der Armeetransporter Mark XIXe dient zum schnellen Transport von Frachten unter fünfzehn Tonnen durch eingeengte Gebiete wie Tunnel oder Depots. Die »e«-Modifikation der Mark XIX bezeichnet den Austausch des ursprünglich dafür vorgesehenen Wankelmotors durch einen 500-PS-Bender-Fusionsantrieb. Da der Bendermotor nur den in der Luft vorhandenen natürlichen Wasserdampf als Treibstoff benötigt, ist er eine erhebliche Verbesserung gegenüber jeder anderen Energiequelle. Diese Sparsamkeit im Verein mit dem magnetbandprogrammierten Autopiloten macht den XIXe zu einem der … Norman schüttelte den Kopf und versuchte, den endlosen Strom nutzloser Information zu unterbrechen, der ihm in den Sinn kam. Er war sich sicher, dass er mit genug Übung schließlich imstande sein würde, genau die Daten auszuwählen, die er zur Lösung von Problemen brauchte, vorerst aber war die Situation oft sehr verwirrend.
  


  
    Der Durchgang, den er suchte, lag zwischen der 345. und der 346. Leuchtstoffröhre – von seinem Zimmer aus gezählt; er lag auf der linken Seite des Tunnels. Norman begann zu laufen und dabei das Bündel hinter sich herzuziehen. Das war für ihn eine unbequeme Haltung, und bald konnte er nur noch gehen. Er konzentrierte sich darauf, die Röhren zu zählen, die an der Decke des Tunnels hingen. Jede warf grelles weißes Licht auf die Tunnelwände, doch zwischen ihnen hielten sich schwache Schatten. Die Wände des Ganges waren von verschlungener Äderung durchzogen, fast wie Holz oder Marmor, dabei aber viel dunkler und von einem gräulichen Grün. Während er ging, strich ein leichter frischer Luftzug von einer weit entfernten Klimaanlage durch das Haar auf seinem Rücken.
  


  
    

  


  
    Schließlich wandte sich Norman zur Seite, sodass er vor der linken Wand des Ganges stand, und blieb stehen: 343 – 344 – 345. Die fließenden Streifen von Pyroxen und Feldspat sahen hier genauso aus wie in jedem anderen Abschnitt des Tunnels. Norman machte noch einen Schritt und stellte sich an den dunkelsten Punkt zwischen zwei Lampen. Sorgfältig maß er fünf Handbreit von der Stelle ab, wo die Wand in den Fußboden überging. Dort formte er die Hände zum Trichter und rief in die Wand hinein: »Warum mag die Hausfrau Ulmensterben zum Tee?«
  


  
    Die Wand erwiderte: »Keine Ahnung. Ich arbeite hier bloß.«
  


  
    Norman durchforschte sein Gedächtnis nach der einen Information unter Milliarden. »Du solltest es herausfinden, ehe ihr Mann es tut.«
  


  
    Es kam keine Antwort. Stattdessen schwang ein massives Stück Felsgestein lautlos aus der Wand und gab einen anderen Tunnel frei, der von dem Normans im rechten Winkel abzweigte.
  


  
    Er ging eilends hinein, blieb dann stehen und schaute zurück. Die riesige Tür hatte sich schon geschlossen. Norman zählte sorgfältig die Lampen. Als er Nummer achtundvierzig erreicht hatte, wählte er wieder eine Stelle in der Wand aus und rief Anweisungen zum Öffnen. Der neue Tunnel stieg steil an, wie auch die nächsten drei Gänge, in die Norman einbog. Endlich erreichte er die Stelle im sechsten Tunnel, wo sich die Öffnung zur Oberfläche befand. Er blieb stehen, empfand sowohl Erleichterung als auch Furcht: Erleichterung, weil er sich danach nicht mehr an Geheimcodes und Entfernungen zu erinnern brauchte; Furcht, weil er nicht wusste, wer oder was ihn hinter dieser letzten Tür erwarten mochte. Was, wenn sie sich einfach dort versteckt hatten, um ihn zu erschießen?
  


  
    Norman holte tief Luft und rief: »Es sind nur noch 3 456 628 Einkaufstage bis Weihnachten.«
  


  
    »Na und?«, ertönte gedämpft die Antwort.
  


  
    Norman dachte: NSA (Nationale Sicherheitsbehörde), kryptographische (Code-)Analyse-Organisation. Bericht Nummer 36390.201. STRENG GEHEIM. (Unbefugte Verwendung STRENG GEHEIMER Unterlagen kann mit dem Tode bestraft werden.): »Mathematische Analyse von Stimm- und elektronischen Zugangscodes« von Melvin M. Rosseter, RAND-Vertrag 748970-1975. Abschnitt 1: Es sei Leine m-mal-n-Matrix (rechteckige Feldanordnung von (n mal m) Elementen (Einzelstücken), gebildet vom Vrevik-Produkt … Norman schrie gellend auf. In der Eile hatte er die falschen Erinnerungen angenommen. Der Ansturm von Informationen, Querverweisen und erklärenden Fußnoten war fast ebenso überwältigend wie damals, als er törichterweise beschlossen hatte, alles über Plasmaphysik zu erfahren.
  


  
    Mit einer Kraftanstrengung würgte er die Erinnerungen ab. Doch jetzt war er am Verzweifeln. Er musste einen Zugangscode finden, und zwar rasch.
  


  
    Endlich: »Also vermeiden Sie das Gedränge. Kaufen Sie am 263. Dezember ein.«
  


  
    

  


  
    Ein großer Abschnitt der Decke klappte in den Tunnel herab. Durch die Öffnung sah Norman den Himmel. Doch er war grau, nicht blau wie seinerzeit! Norman war sich nicht bewusst gewesen, dass ein bewölkter Tag so eintönig sein konnte. Von der Öffnung her strömte ein kalter, feuchter Nebel in den Tunnel. Ihn schauderte, doch er kraxelte die schiefe Ebene hinan, die der abgesenkte Teil der Decke bildete. Die massive Falltür schloss sich hinter ihm.
  


  
    Die Luft wirkte ruhig, aber so kalt und nass. Norman blickte sich um. Er stand auf einem großen Felsvorsprung. Verkümmerte Bäume und dünnes Unterholz bedeckten den Großteil des Bodens, doch hier und da waren weite Strecken von grünlichem, von Gletschern abgeschürftem Fels zu sehen. Auf jeder Oberfläche glänzte eine dünne Schicht Wasser. Norman nieste. Die letzte Zeit über war es so nett und warm gewesen. Er spähte über das Land weiter unten hinweg und sah Nebel. Es war ganz wie in der Schilderung der ›Abenteuer der beiden und der drei‹. Der Nebel lag über dem Land unten wie ein zartes Meer, füllte steinige Fjords in dem Felsvorsprung aus. Mittendrin schienen Bäume und Sträucher und Felsbrocken geheimnisvoll zu lauern.
  


  
    Das Geheimnisvolle an der Landschaft gab Norman neuen Elan. Er war ein kühner Abenteurer, der aufbrach, um neue Länder zu entdecken.
  


  
    Er war auch ein gejagtes Tier.
  


  
    Norman entdeckte den kleinen Fußpfad, an den er sich erinnerte, und machte sich auf den Weg über den Felsvorsprung. Das nasse Gras kitzelte ihn an den Füßen, und sein Haar triefte schon. Seine Bücher und die Schreibmaschine bekamen tüchtig was ab, wie er sie so über den Boden schleifte.
  


  
    Er erreichte den Rand des Felsens. Das Gras wich anstehendem Gestein, das an die fünfzehn Meter abfiel. Im Laufe der Jahre hatte winterliches Eis sein Werk getan. Teile der Felskante waren herabgebrochen. Jetzt reichte das Geröll bis zur halben Höhe des Felsens, fast wie eine achtlos hingestreute Lawine von Kieselsteinen, nur dass jeder Stein viele Tonnen wog. Der Nebel wallte zwischen den Gesteinsblöcken hin und her und schien an der Felskante aufzuschäumen.
  


  
    Norman kroch zum Rande des Felsens und spähte über die Kante. Anderthalb Meter unter ihm lag ein etwa fünfundzwanzig Zentimeter breiter Sims. Der Sims verlief abwärts. Sein unteres Ende befand sich nur zwei Meter über den Gesteinsbrocken. Er kroch über die Kante, klammerte sich mit einer Hand am Felsen fest und hielt in der anderen das Bündel, das über ihm am Boden lag. Norman war sich nicht bewusst gewesen, wie rutschig das Gestein in der feuchten Luft geworden war. Seine Hand glitt ab, und er fiel auf den Sims. Das Bündel wurde über die Kante gerissen, doch er hielt es fest. Die Schreibmaschine darin schlug mit lautem Scheppern gegen den Fels.
  


  
    Er nahm sich zusammen und kroch zum unteren Ende des Simses. Hier glitt er abermals über die Kante, sorgsam darauf bedacht, diesmal festen Halt zu haben. Er ließ los und landete mit den Füßen auf einem großen Gesteinsbrocken direkt unter ihm. Das Bündel stürzte einen Augenblick später herab. Norman kraxelte über die Felsblöcke und hatte bald ebenen Boden erreicht.
  


  
    Gegenstände in der Nähe wurden vom Nebel verhüllt. Es war noch kälter und feuchter als oben. Der Nebel schien ihm in Mund und Nase zu dringen und seine Wärme wegzusaugen. Er blieb stehen, ging dann in die Richtung, wo er sich erinnerte, letztes Mal den Flugzeughangar gesehen zu haben. Bald befand er sich knöcheltief in nassem Gras.
  


  
    Nach etwa hundert Metern bemerkte Norman etwas Dunkles zu seiner Linken. Er näherte sich ihm. Allmählich zeichnete sich die Gestalt eines leichten Flugzeuges ab. Bald schon konnte er die Piper Cub deutlich erkennen. Viersitziges Flugzeug, ein Düsentriebwerk, maximale Nutzlast 540 kg, minimale Rollstrecke beim Start mit voller Last 80 m, Spitzengeschwindigkeit 400 km/h. Flügel und Rumpf schimmerten stumpf in dem schwachen Licht. Norman lief zu der Cub, kletterte über die Streben und zog sich in die Kabine. Er legte sein Bündel auf den Sitz des Kopiloten und schlug die Tür zu. Der Zündschlüssel steckte – jemand war außerordentlich sorglos gewesen.
  


  
    Norman musterte die Steuerung des kleinen Flugzeugs. Irgendwie war seine Furcht verflogen, und spezifische Fakten fielen ihm jetzt mühelos ein. Er sah, dass sich im rechten Armaturenbrett ein Autopilot befand, doch es war einer von der einfachen Sorte, der nur mit Geradeausflug zurecht kam.
  


  
    Norman streckte die Beine aus und tastete mit den Füßen nach den Pedalen des Seitenruders. Wenn er den Rücken gegen die Lehne stemmte, konnte er die Pedale erreichen und gleichzeitig den Steuerknüppel halten. Natürlich würde er nicht besonders gut nach draußen blicken können, aber es gab wirklich nicht sehr viel zu sehen.
  


  
    Er musste schnell über die Grenze, und dieses Flugzeug war wahrscheinlich die einzige Möglichkeit.
  


  
    Er drehte den Starter und hörte, wie die Treibstoffpumpen und die Turbinen zu rotieren begannen. Norman schaute aufs Armaturenbrett. Was sollte er als Nächstes tun? Er drückte auf den Knopf mit der Aufschrift ZÜNDUNG und wurde mit einem lauten pfoff belohnt, als das Düsentriebwerk über den Tragflächen zündete. Er drehte den Gashebel. Die Cub kroch übers Gelände, gewann an Fahrt. Sie holperte und sprang über den Rasen.
  


  
    … Vollgas geben, dabei den Steuerknüppel vorn halten … bis Sie deutlich über der Abhebgeschwindigkeit (56 km/h für eine 1980er Cub) sind … Steuerhebel allmählich anziehen, dabei darauf achten, dass die Geschwindigkeit über (56 km/h) bleibt …
  


  
    Er reckte den Kopf und versuchte, Sicht nach vorn zu gewinnen. Das Ruckeln hatte aufgehört. Die Cub war in der Luft! Voraus noch immer nichts als Nebel. Für einen Augenblick teilten sich die Schwaden und ließen kaum fünfzig Meter vor ihm einen zehn Meter hohen Sicherheitszaun erkennen. Er musste an Höhe gewinnen!
  


  
    … Unter keinen Umständen sollten Manöver mit hohen Anstellwinkeln (Steigflug) ohne ausreichende Fluggeschwindigkeit unternommen werden …
  


  
    Gebrauchsanweisungen haben selten den gleichen Wert wie eigene Erfahrung, und das sollte Norman jetzt auf empfindliche Weise lernen. Er gab Gas und zog den Steuerknüppel kräftig zurück. Das kleine Flugzeug hob mit heulendem Triebwerk den Bug steil empor. Es verlor an Geschwindigkeit und damit an Auftrieb. Die Cub schien einen Moment in der Luft stillzustehen, fiel dann zurück. Mit immer noch heulendem Triebwerk senkte sie den Bug und stürzte auf die Erde zu.
  


  
    

  


  
    Stellen Sie sich einen Teller Spaghetti vor – ohne Sauce oder Fleisch. Und nun malen Sie sich ein ganzes Zimmer voll davon aus. Dieser wurmreiche Albtraum gibt Ihnen eine Vorstellung davon, wie komplex der Erste Sicherheitsbereich ist, auch als das Labyrinth bekannt. Dabei entspricht jedem Spaghettifaden ein in den Fels gehauener Tunnelabschnitt. Das Labyrinth erstreckte sich über 16 Kubikkilometer unter den Städten Ishpeming und Negaunee auf der Oberen Halbinsel von Michigan. Ohne die Energie kontrollierter Kernfusion hätte solch ein Labyrinth niemals angelegt werden können. Jeder Tunnel stand mit mehreren anderen über ein zufällig verteiltes System geheimer Luken in Verbindung, die mit Stimm- und elektronischen Zugangscodes gesichert waren. Der Erste Sicherheitsbereich war wahrlich das am besten gegen Spione geschützte Raumgebiet im Sonnensystem. Das Savannah-River-Uranaufbereitungswerk, die CIA, das sowjetische KGB und das gesamte System der General-Motors-Werke hätten gleichzeitig darin existieren können, ohne voneinander zu wissen. Tatsächlich gab es im Labyrinth einunddreißig verschiedene Sicherheitsprojekte, Laboratorien und Militärbasen, deren Koordinaten in einem einzigen Archivcomputer verzeichnet waren – und das war der Haken …
  


  
    »Weil er durchweg nur noch Einsen bekam«, schloss Dr. William Dunbar.
  


  
    Generalleutnant Alvin Pederson, Befehlshaber des Ersten Sicherheitsbereichs, blickte mit einem gequälten Gesichtsausdruck vom Rechnerpult auf. Die beiden Männer waren allein in der Kammer, die das Zentralarchiv der Regierung der Vereinigten Staaten enthielt, für gewöhnlich ›Zentralarchiv‹ oder einfach ›das Archiv‹ genannt. Hinter dem Rechnerpult befanden sich Regale mit Glasfasern, deren wohlgeordnete Abschnitte und Reihen den Großteil des Zimmers füllten. Am Fuße jedes Regals sandten kleine Laser moduliertes kohärentes Licht aus; beim Durchgang durch die Fasern wurde das Licht von feinen Verunreinigungen im Glas verändert und gelenkt. Baueinheit für Baueinheit war der Computer tausendmal besser als die besten Kryogen-Modelle. Das Zentralarchiv enthielt die gesamte Information, geheime wie andere, die von den USA verarbeitet wurde – einschließlich des Inhalts der Kongressbibliothek, der gerade mal zehn Prozent von der Kapazität des Archivs ausmachte. Die Tatsache, dass Pederson sein Büro hier eingerichtet hatte und nicht im Hauptquartier der Kontinentalen Luftverteidigung – das einen anderen Teil des Labyrinths einnahm -, zeigte, wie wichtig die Aufgaben des Archivs waren.
  


  
    Pederson runzelte die Stirn. Er hatte Besseres zu tun, als jedem überdrehten Genie zuzuhören, das mit ihm reden wollte, obwohl sich Dunbar für gewöhnlich nur zu Wort meldete, wenn er etwas Wichtiges zu sagen hatte. »Sie sollten lieber mit dem Anfang anfangen, Doktor.«
  


  
    Der Mathematiker begann nervös: »Schauen Sie. Norman hat sich nie besonders für die Schule interessiert. Wir haben dem Schimpansen mit der Kombination von Gehirn und Computer vielleicht eine hohe Intelligenz verliehen, aber gefühlsmäßig hat er die Reife eines neunjährigen Menschen. Norman ist klug, neugierig – und faul; er liest lieber Science Fiction, als Geschichte zu lernen. Seine Schularbeiten hat er immer schlecht und unvollständig gemacht – bis vor sechs Wochen. Seither hat er praktisch keine Zeit fürs Lernen verwendet. Zugleich zeigt er in allen Fächern eine vollkommene Beherrschung des Faktenwissens. Es ist beinahe, als verfüge er über ein eidetisches Gedächtnis mit Fakten, die ihm nie zur Kenntnis gebracht worden sind. Als ob …«
  


  
    Dunbar schlug eine andere Richtung ein. »General, Sie wissen, wie viel Mühe wir anfangs hatten, das Gehirn des Schimpansen und den Computer aufeinander abzustimmen. Hier haben Sie einen afrikanischen Schimpansen und dort einen hoch entwickelten optischen Computer, der theoretisch sogar dem Archiv hier überlegen ist. Wir wollten, dass das Gehirn des Schimpansen mit dem Computer so eng zusammenarbeitet wie die einzelnen Teile des menschlichen Hirns miteinander. Das bedeutete, dass der Computer so programmiert werden musste, dass er auf dieselbe Art wie das Gehirn des Schimpansen arbeitete. Wir mussten auch Korrekturen für Zeitdifferenzen vornehmen, da sich Schimpanse und Computer nicht beieinander befinden. Alles in allem war es eine schrecklich komplizierte Arbeit. Daneben nehmen sich die Wirtschaftsplanungs-Programme aus, als ob man auf dem Computer-Baukasten eines Kindes ›Fuchs und Gänse‹ aufstellt.« Als er den Ausdruck von Ungeduld bei seinem Gegenüber bemerkte, fuhr Dunbar eilends fort: »Jedenfalls werden Sie sich erinnern, dass wir den Archiv-Computer benötigten, um unseren zu programmieren. Und die beiden Maschinen mussten elektronisch verbunden werden.«
  


  
    Abrupt kam der Wissenschaftler zum springenden Punkt. »Wenn durch einen Zufall oder durch ein mechanisches Versagen die Verbindung zwischen dem Archiv und Norman nie getrennt worden wäre, dann … dann hätte der Schimpanse vollständigen Zugriff auf das US-Archiv.«
  


  
    Pedersons Desinteresse verschwand. »Wenn das so ist, haben wir ein verdammt heikles Problem. Und es würde eine Menge andere Dinge erklären.« Er schob ein Blatt Papier zu Dunbar hin. »Das Archiv meldet routinemäßig, wie viel Information es in jeweils vierundzwanzig Stunden auf Anfragen geliefert hat. Eigentlich dient das nur dazu, Besucher damit zu beeindrucken, wie wirkungsvoll und nützlich das Archiv ist, wenn es gleichzeitig zwanzig oder dreißig Agenturen mit Informationen versorgt. Bis vor sechs Wochen lag die tägliche Nutzung bei zehn hoch zehn Bit pro Tag. An den nächsten zehn Tagen stieg sie auf über zehn hoch zwölf – dann auf zehn hoch vierzehn. Wir konnten die Quelle der Anfragen nicht ausfindig machen, und die meisten Techniker glaubten, die hohen Werte beruhten auf einem mechanischen Fehler.
  


  
    Alles in allem hat das Archiv fast zehn hoch fünfzehn Bit an jemanden geliefert. Und das, Doktor, entspricht der Gesamtmenge der im Archiv enthaltenen Information. Es hat den Anschein, dass Ihr Affe sich mit sämtlicher Information programmiert hat, über die die USA verfügen.«
  


  
    

  


  
    Pederson wandte sich der Anfragetafel zu, tippte zwei Fragen ein. Eine Bandspule neben dem Pult drehte sich kurz, blieb stehen. Pederson zeigte auf sie. »Das sind die Koordinaten Ihres Labors. Ich schicke ein paar Leute hin, um Ihren äffischen Freund aufzugreifen. Dann schicke ich noch ein paar mehr Leute dorthin, wo auch immer sein Computer steht.«
  


  
    Pederson schaute erwartungsvoll auf die Bandspule, wurde dann die Worte gewahr, die auf dem Bildschirm über dem Pult leuchteten:
  


  
    Die angeforderten Koordinaten sind nicht im Archiv verfügbar.
  


  
    Pederson beugte sich mit einem Ruck vor und gab die Frage sorgfältig nochmals ein. Die Meldung auf dem Bilschirm flackerte nicht einmal:
  


  
    Die angeforderten Koordinaten sind nicht im Archiv verfügbar.
  


  
    Dunbar beugte sich über die Tafel. »Es ist also wahr«, sagte er mit belegter Stimme. Zum ersten Mal glaubte er selbst an seine Befürchtungen. »Wahrscheinlich dachte Norman, wir würden ihn bestrafen, wenn wir herausfänden, dass er das Archiv benutzt.«
  


  
    »Das würden wir«, fiel ihm Pederson schroff ins Wort.
  


  
    »Und da Norman Zugang zu Informationen im Archiv hatte, konnte er dort auch welche löschen. Wir kommen selten in den Tunnel, wo sein Computer aufgebaut worden ist, also haben wir bisher nicht bemerkt, dass er seine Koordinaten gelöscht hat.«
  


  
    Nun, da er wusste, dass ein Notfall vorlag, wirkte Dunbar ruhig. Unerbittlich fuhr er fort: »Und wenn sich Norman so davor fürchtete, entdeckt zu werden, dann hat er sich vom Archiv wahrscheinlich beraten lassen, als Sie versuchten, den Ort seines Computers zu finden. Mein Labor liegt nur rund hundert Meter unter der Oberfläche – und er weiß sicherlich, wie er hinauskommt.«
  


  
    Der General nickte verbissen. »Dieser Schimpanse scheint uns immer einen Schritt voraus zu sein.« Er schaltete ein Wechselsprechgerät ein und sagte: »Smith, schicken Sie ein paar Leute zu Dunbars Labor … Ja. Ich habe die Koordinaten vor mir.« Er drückte einen anderen Knopf, und die Bandspule drehte sich, übertrug ihre magnetischen Aufzeichnungen an eine ähnliche Spule am anderen Ende der Leitung. »Sie sollen sich den Versuchsschimpansen greifen und ihn hierher ins Zentralarchiv bringen. Tun Sie ihm nicht weh, aber sehen Sie sich vor – Sie wissen, wie schlau er ist.« Er trennte die Verbindung und wandte sich wieder Dunbar zu.
  


  
    »Wenn er noch da ist, werden wir ihn kriegen; aber wenn er schon an die Oberfläche ausgebüchst ist, können wir ihn jetzt nicht aufhalten. Der Laden hier ist einfach zu dezentralisiert.« Er dachte einen Moment nach, schaltete dann die Sprechanlage wieder ein und gab seinem Adjutanten weitere Anweisungen.
  


  
    »Ich habe die Sawyer-Basis angerufen, dass sie ein paar Luftinfanteristen hier herüberschicken. Ansonsten können wir nur zuschauen.«
  


  
    Ein großer Fernsehschirm wurde hell und zeigte das Bild einer der versteckten Kameras an der Oberfläche. Die Szenerie war neblig und – abgesehen von einem gelegentlichen Tropfgeräusch – still.
  


  
    Es vergingen mehrere Minuten, dann senkte sich ein perfekt getarntes und ausbalanciertes Stück Felsgestein, und eine weiße Gestalt in orange Bermudashorts kam heraus. Sie zog ein großes weißes Bündel hinter sich her. Der Schimpanse erschauderte, ging dann weiter und verschwand über den Kamm des Felsvorsprungs.
  


  
    Pedersons Hände waren fahlweiß, wie er frustriert die Armlehnen seines Sessels umklammerte. Obwohl der Erste Sicherheitsbereich unter Ishpeming erbaut worden war, befand sich sein Haupteingang vierundzwanzig Kilometer entfernt in der Streitkräftebasis Sawyer. In dem Gebiet, wo Norman entkommen war, gab es nur drei kleine und kaum zugängliche Eingänge. Zum Glück für den Schimpansen hatte seine Unterkunft nahe bei einem davon gelegen. Das Gebiet, in dem sich diese Eingänge befanden, gehörte zum Erz-Rückgewinnungs-Zentrum, einer staatlichen Agentur, die beauftragt war, effizientere Methoden zur Aufbereitung minderwertiger Erze zu finden. (Bei der gegenwärtigen Wirtschaftslage war das ziemlich überflüssig, da das aktuelle Problem darin bestand, die vorhandenen Erze loszuwerden, anstatt die Produktion zu steigern.) All die Umstände dienten dazu, den Ort des Ersten Sicherheitsbereichs vor dem Feind zu verbergen. Zugleich aber erschwerten sie eine direkte Kontrolle der Oberfläche.
  


  
    Ein schrilles Geräusch drang aus dem Lautsprecher neben dem Fernsehschirm. »Klingt fast wie ein leichtes Düsenflugzeug«, wunderte sich Dunbar.
  


  
    Pederson erwiderte: »Wahrscheinlich ist es eins. Die vom ERZ unterhalten dort oben ein kleines Büro, um den Schein zu wahren, und sie haben eine Piper Cub … Könnte dieser Schimpanse eine steuern?«
  


  
    »Ich glaube kaum, aber ich vermute, wenn er verzweifelt genug wäre, würde er alles versuchen.«
  


  
    Smiths Stimme unterbrach sie. »General, unser örtliches Überwachungsradar hat ein Flugzeug in einer Höhe von fünf Metern erfasst. Der gegenwärtige Kurs bringt es in den Sicherheitszaun.« Das Surren wurde lauter. »Der Pilot ist im Begriff zu überziehen! Er geht steil hoch … fünfundzwanzig Meter, dreißig. Er hat sie überzogen!«
  


  
    Das surrende Heulen ging noch eine Sekunde weiter und hörte dann abrupt auf.
  


  
    

  


  
    Die Schreibmaschine machte sich mit großer Geschwindigkeit durch das Bugfenster davon. Norman Simmons kam rechtzeitig zu sich, um zu sehen, wie sein mit Eselsohren verziertes Exemplar von Galaktische Patrouille im trüben Wasser unter ihm verschwand. Er langte wild nach dem Buch, verfehlte es und holte sich an der zerbrochenen Scheibe einen schmerzhaften Kratzer. Von seinen Habseligkeiten blieben ihm nur der zweite Band der Foundation-Trilogie und die Decke, die sich irgendwie halb inner- und halb außerhalb des geborstenen Fensters ausgebreitet hatte. Das untere Ende der Decke schwang ein paar Zentimeter über dem Wasser sacht hin und her. Auf die Bücher konnte er verzichten; sie hatten eigentlich nur sentimentale Bedeutung. Seit er den Trick gelernt hatte, bestand keine Notwendigkeit, irgendwelche Bücher materiell zu besitzen. Doch er war sich sicher, dass er in dem kalten Wetter die Decke brauchen würde; also nahm er sie sorgfältig an sich.
  


  
    Norman drückte die Tür auf, kletterte auf die Streben der Cub, um sich umzuschauen. Das Flugzeug war Bug voran in einen flachen Teich gestürzt. Das Triebwerk war beim Aufprall verstummt, und das lauteste Geräusch war jetzt sein eigenes Atmen. Norman spähte in den Nebel. Wie weit war es bis zum ›trockenen‹ Land? Ein paar Meter entfernt sah er Sumpfvegetation über der ruhigen Wasseroberfläche; dahinter nichts als Nebel. Ein leichter Luftzug teilte die Schwaden. Da! Für einen Augenblick hatte er etwa dreißig Meter entfernt dunkle Bäume und Strauchwerk gesehen.
  


  
    Dreißig Meter durch kaltes und glibbriges Wasser. Normans Lippen zogen sich voller Abscheu zurück, während er auf die ölige Flüssigkeit starrte. Vielleicht gab es eine Luftroute, wie sie Tarzan benutzte. Besorgt hielt er Ausschau nach einem überhängenden Baumast oder einer Ranke. Nichts. Er würde durch das Wasser gehen müssen. Fast hätte Norman bei dem Gedanken verzweifelt aufgeschrien. Erstickende Visionen eines Todes durch Ertrinken standen ihm vor Augen. Er stellte sich all die Wesen mit spitzen Zähnen und heftigem Appetit vor, die in dem scheinbar friedlichen Wasser lauern mochten: Piranhas, die seine Knochen abnagen würden, und … nein, das waren Tropenfische, also etwas ebenso Tödliches. Wenn er doch nur so tun könnte, als sei es klares, knöcheltiefes Wasser.
  


  
    Dal schwamm lautlos zu den vom Mondschein erhellten Palmen und dem bleich schimmernden Sandstrand, der keine fünfhundert Meter vor ihm lag. Fünfhundert Meter, dachte er erregt, bis zur Freiheit, bis zu seinesgleichen. Niemals würde der Feind die Tarnung des Atolls durchschauen … Er bemerkte nicht eine leichte Regung im Wasser, den hervorschießenden ledrigen Fangarm. Doch er kämpfte verzweifelt, als er spürte, wie jener sich um sein Bein schlang. Die Schreie waren ein Gurgeln von Luftblasen, nicht zu hören über dem schwachen Rauschen der Brandung, als er mühelos in die Tiefe gezogen wurde, zu scharfen unsichtbaren Zähnen …
  


  
    Einen Moment lang verlor er die Beherrschung, und das erfundene Ereignis drängte sich in sein Denken. In seinem behaglichen Zimmer war Dals Tod nichts gewesen als das angenehm aufregende Ende eines Schurken; hier war er fast unerträglich. Norman streckte zögerlich einen Fuß ins Wasser aus und zog ihn rasch zurück. Er versuchte es wieder, diesmal mit beiden Füßen. Nichts biss ihn, und er ließ sich vorsichtig in das kalte Wasser gleiten. Die Sumpfpflanzen strichen sanft über seine Beine. Bald hielt er sich mit einer Hand an der Strebe fest und war bis zum Hals im Wasser. Die Masse von Wasserpflanzen unter ihm war allmählich zusammengedrückt worden und trug jetzt gerade noch sein Gewicht, obwohl er den Grund nicht erreicht hatte. Er ließ die Strebe los und begann zum Ufer zu gehen. Mit einer Hand versuchte er, seine Decke aus dem Wasser zu halten, während er mit der anderen ruderte. Norman hielt Ausschau nach Anzeichen für einen grauenhaften Fangarm oder eine Rückenflosse, sah aber nichts als Wasserpflanzen.
  


  
    Die Bäume am Ufer waren jetzt recht gut zu erkennen, und unter den Wasserpflanzen, über die er ging, schien unmittelbar der Grund zu liegen. Nur noch ein paar Meter … Norman atmete erleichtert auf, als er sich aus dem Wasser herausarbeitete. An Armen und Beinen bemerkte er ein Jucken – es hatte also doch Blutsauger im Wasser gegeben, aber zum Glück kleine. Er blieb stehen, um die Egel vom Körper zu entfernen.
  


  
    Norman nieste heftig und nahm seine Decke in Augenschein. Obwohl der Nebel sie recht feucht gemacht hatte, zog er sie um sich. Erst, als er sich damit halbwegs eingerichtet hatte, bemerkte er das an- und abschwellende Geräusch, das zwischen den Bäumen zu seiner Linken durchdrang. Es klang wie die Fahrzeuge in den Tunneln oder wie die Autos, die er in Filmen gehört und gesehen hatte.
  


  
    Norman stolperte durch das Unterholz auf die Geräusche zu. Bald gelangte er zu einer verfallenen vierspurigen Asphaltstraße. Etwa alle Minuten tauchte ein Wagen aus dem Nebel auf, durchquerte seinen engen Sichtbereich und verschwand wieder im Nebel. STRENG GEHEIM. (Unbefugte Verwendung STRENG GEHEIMER Unterlagen kann mit dem Tode bestraft werden.) Er musste nach Kanada, oder sie würden ihn gewiss umbringen. Er wusste Millionen, Milliarden von Dingen, die STRENG GEHEIM waren. Fast alle waren sie unverständlich. Der Rest war für gewöhnlich langweilig. Ein sehr kleiner Anteil war interessant – wie aus einer Abenteuergeschichte. Und manche waren entsetzliche Albträume, abgefasst in kalten, sachlichen Worten. Aber alle waren als STRENG GEHEIM gekennzeichnet und seine Zugriffe auf sie zweifellos unbefugt. Wenn er doch nur vorher gewusst hätte, was es hieß, sich alles ins Gedächtnis zu rufen. Es war so leicht gewesen und so nützlich, aber es war auch eine tödliche Gabe, die er nicht mehr los wurde.
  


  
    Nachdem nun das Flugzeug abgestürzt war, musste er eine andere Möglichkeit finden, nach Kanada zu gelangen. Vielleicht konnte ihn einer von diesen Wagen an einen Ort mitnehmen, von wo aus sein Vorhaben bessere Aussichten hätte. Aus irgendeinem Grund löste der Gedanke bei ihm keine warnenden Erinnerungen aus. Unangefochten vom Bewusstsein, dass ein sprechender Schimpanse in den Vereinigten Staaten kein üblicher Anblick ist, ging Norman die Böschung zum Rand der Straße hinab und hielt in der unsterblichen Tradition der Anhalter aus Zwei unterwegs die Hand mit dem abgespreizten Daumen hoch.
  


  
    

  


  
    Drei Minuten vergingen; er zog die Decke enger um sich, während er mit den Zähnen zu klappern begann. In der Ferne hörte er ein herankommendes Fahrzeug brummen. Er starrte angestrengt dem Geräusch entgegen. Nach fünfzehn Sekunden tauchte ein Sechzigtonner mit Erz aus dem Nebel auf und rumpelte auf ihn zu. Norman sprang fieberhaft auf und ab, winkte und rief. Die Decke ließ ihn wie einen kleinen Indianer aussehen, der einen besonders heftigen Regentanz vollführte. Der riesige Lkw rollte mit etwa fündundfünfzig Kilometern pro Stunde an ihm vorbei. Dann, etwa vierzig Meter weiter, trat der Fahrer auf die Bremse, und die glitschigen Ballonreifen griffen in den Asphalt.
  


  
    Norman lief freudig zur Fahrerkabine, ohne den vernachlässigten Zustand der Ladevorrichtung an der rechten Wagenseite zu bemerken, die verbeulte Kabine mit abgeplatzter Farbe oder das Leiern des Wankelmotors – lauter Anzeichen des Verfalls, die vier Jahre früher undenkbar gewesen wären.
  


  
    Er blieb vor der Kabinentür stehen und sah sich einem Paar zynischer, blutunterlaufener Augen gegenüber, die ihn über einen Dreitagebart hinweg anstarrten. »Wer … was bis’n du?« (Der Zustand des Fahrers wäre vier Jahre früher ebenso undenkbar gewesen.)
  


  
    »Ich heiße Norman … Jones.« Schlau wählte er einen falschen Namen. Er beschloss auch, sich dumm zu stellen, denn er wusste, dass die meisten Schimpansen etwas beschränkt waren und ohne die spezielle Operation, die man an ihm vorgenommen hatte, nicht deutlich sprechen konnten. (Bei all seinem Gedächtnis und seiner Intelligenz war Norman mit einer künstlichen Blockade versehen, die ihn daran hinderte, vollends zu erfassen, wie einzigartig er war.) »Ich möchte nach« – er durchsuchte sein Gedächtnis – »Marquette.«
  


  
    Der Fahrer blinzelte und bewegte den Kopf hin und her, wie um Norman besser sehen zu können. »He, du bis’ ja’ n Affe.«
  


  
    »Ich bin ein Schimpanse«, stellte Norman stolz fest und vergaß seinen Vorsatz.
  


  
    »’n redender Affe«, sagte der Fahrer fast zu sich selbst. »Du könntest’ne Menge wert … Wo willste also hin … Marquette? Klar doch, steig ein. Da fahr ich mit dem Erz hin.«
  


  
    Norman kletterte die Leiter hinauf in die warme Kabine. »Oh, vielen Dank.«
  


  
    Der Erztransporter nahm wieder Fahrt auf. Die Straße war in grünliches Felsgestein gesprengt worden, machte aber trotzdem Kurven und musste steile Hügel überwinden.
  


  
    Der Fahrer war redselig. »Kann’s garnich abwarten, fertig zu wer’n. Is meine letzte Fuhre heute, weißte. Kein Erz mehr für die Regierung fahrn und für denen ihre ›Öffentlichen Bauvorhaben‹. Ich weiß, wo ich aufm Schwarzmarkt’n paar Fusionselemente herkriege, klar? Werd mein’ eignen Fuhrdienst aufmachn. Keiner wird’rauskriegen, wo ich die Energie herhabe.« Er scherte aus, um einer natürlichen Wangenmauer aus grünlichem Fels auszuweichen, die aus dem Nebel auftauchte, und entschied, es sei an der Zeit, die Nebelscheinwerfer einzuschalten. Dann kam er auf seine künftigen Erfolgsaussichten zurück, aber unter anderem Blickwinkel. »He, redest du gerne, Affe? Könntest mir’ne Menge Geld einbringen, weißte: ›Jim Traly und sein Redender Affe‹. Klingt gut, was?«
  


  
    Mit Erschrecken begriff Norman, dass er einem Betrunkenen zuhörte. Er verhielt sich fast aufs Haar wie der Spießgeselle des Schurken in ›Leichenschmaus im Leichenhaus‹. Norman hatte keine Lust, den ›redenden Affen‹ für Leute wie Traly zu machen, an dessen Bild er sich jetzt in den Polizeiakten erinnerte. Der Mann wurde als labiler, unfähiger Typ geführt, der zur Gewalttätigkeit neigte, wenn er seinen Willen nicht bekam.
  


  
    Als der Lkw seine Fahrt vor einer besonders scharfen Kurve verlangsamte, kam Norman zu dem Schluss, er könne die Kälte draußen noch ein paar Minuten lang aushalten. Er rutschte zur Tür und begann an der Klinke zu ziehen. »Ich denke, ich sollte jetzt lieber aussteigen, Mr. Traly.«
  


  
    Der Erztransporter fuhr noch langsamer, als der Fahrer über den Sitz herüberlangte und Norman bei einem der violetten Hosenträger packte, die seine orange Bermudashorts hielten. Ein ausgewachsener Schimpanse kann den meisten Menschen Paroli bieten, doch der Fahrer wog fast hundertfünfzig Kilo, und Norman war starr vor Angst. »Du bleibt hier, klar?«, brüllte Traly Norman ins Gesicht, dass der Schimpanse an dem Alkoholdunst fast erstickte. Der Fahrer wechselte den Griff und hielt Norman im Genick fest, während er den Wagen wieder beschleunigte.
  


  
    

  


  
    »In einen flachen Sumpf gleich hinter dem Sicherheitszaun gestürzt, Sir.« Der junge Armeehauptmann hielt ein Buch vor die Kamera. »Außer diesem Buch von Asimov war nichts mehr in der Kabine, aber wir haben noch ein paar Bücher und eine Schreibmaschine aus dem Wasser gefischt. Da ist es nur anderthalb Meter tief.«
  


  
    »Aber wo ist der Schim… der Pilot geblieben?«
  


  
    »Der Pilot, Sir?« Der Hauptmann wusste, worauf sie Jagd machten, hielt sich aber an die Vorgabe des Generals. »Wir haben hier einen Mann von den Spezialeinheiten, der Fährtensucher ist, Sir. Er sagt, der Pilot hat die Cub verlassen und ist ans Ufer gewatet. Von dort hat er die Spur durchs Gestrüpp bis zur alten Straße Ishpeming-Marquette verfolgt. Er ist sich ziemlich sicher, dass der … äh … Pilot per Anhalter in Richtung Marquette gefahren ist.« Der Hauptmann erwähnte nicht, wie überrascht der Leutnant von den Spezialeinheiten auf die Spuren des Piloten reagiert hatte. »Er hat das Gebiet wahrscheinlich vor einer halben Stunde verlassen, Sir.«
  


  
    »Also gut, Hauptmann. Stellen Sie eine Wache rings um das Flugzeug auf; wenn jemand neugierig wird, sagen Sie, dass das ERZ Sie gebeten hat, ihre abgestürzte Cub zu bergen. Schicken Sie alles, was Sie in der Kabine und im Sumpf gefunden haben, per Luft nach Sawyer und lassen Sie es hier herunter ins Zentralarchiv schicken.«
  


  
    »Jawohl, Sir.«
  


  
    Pederson trennte die Verbindung und begann über einen anderen Kanal seinem Chefassistenten eingehende Anweisungen zu geben. Schließlich wandte er sich wieder Dunbar zu. »Dieser Schimpanse wird uns nicht mehr lange einen Schritt voraus sein. Ich habe alle Streitkräfte auf der Oberen Halbinsel alarmiert und befohlen, dass sie die Suche aufnehmen und sich speziell auf Marquette konzentrieren. Zum Glück haben wir die Genehmigung, dort begrenzte Manöver durchzuführen, sonst hätte ich vielleicht Scherereien, einfach nur die Erlaubnis zu erhalten, Lufttruppen über der Stadt zu stationieren.
  


  
    Und jetzt können wir uns ein wenig Zeit nehmen, um uns Methoden zu überlegen, wie wir diesen Norman Simmons fangen, statt krampfhaft auf seine Initiativen zu reagieren.«
  


  
    Rasch sagte Dunbar: »Zuallererst können Sie jede Verbindung zwischen dem Archiv und Normans Computer unterbrechen.«
  


  
    Pederson grinste. »Gewiss doch. Das gehörte zu den Anweisungen, die ich Smith gegeben habe. Wenn ich mich recht entsinne, waren die beiden Computer durch ein einfaches Kupferkabel verbunden, welches zu dem Kabelnetz gehört, das mit dem Tunnelsystem verwoben ist. Es sollte nicht schwer sein, den Stromkreis zu trennen, wo die Kabel in den Archivraum eintreten.«
  


  
    Der General überlegte einen Moment lang. »Jetzt geht es darum, den Schimpansen zu fangen, den Standort seines Computers zu entdecken oder beides. Hier unten können wir in Sachen Schimpanse nichts unmittelbar ausrichten. Aber der Computer muss in Verbindung mit Norman Simmons stehen. Könnten wir diese Signale verfolgen?«
  


  
    Dunbar blinzelte. »Das wissen Sie besser als ich, General. Das Nachrichtenkorps hat unser Experiment benutzt, um ein – Zitat: ›völlig neues Kommunikationskonzept‹, Zitat Ende – zu erproben. Sie haben die gesamte Kommunikationsausrüstung geliefert, einschließlich der chirurgisch in Norman eingepflanzten Teile. Und sie sind ziemlich zugeknöpft, was diese Technik angeht. Was immer es ist, es durchdringt so ziemlich alles, bewegt sich nicht schneller als das Licht und kann mehrere Milliarden Bit pro Sekunde übertragen. Es könnte sogar außersinnliche Wahrnehmung sein, wenn das, was ich über Telepathie gelesen habe, wahr ist.«
  


  
    Pederson blickte etwas verlegen drein. »Ich erkenne das ›neue Konzept‹ wieder, von dem Sie sprechen. Ich habe den Neutri… diese Technik nur noch nie mit Ihrem Projekt in Verbindung gebracht. Aber ich hätte es wissen müssen; wir haben nur eine Möglichkeit, durch massiven Fels zu senden, als ob es Vakuum wäre. Leider ist es ausgeschlossen, mit den Geräten, über die wir jetzt verfügen, die Richtung solcher Übertragungen festzustellen. Wenn wir genug Zeit haben und als letztes Mittel können wir sie aber vielleicht stören.«
  


  
    Nun war es an Dunbar, einen törichten Vorschlag zu machen. »Wenn wir die Tunnel sorgfältig durchsuchen, finden wir vielleicht die …«
  


  
    Pederson verzog das Gesicht. »Bill, Sie sind seit fast drei Jahren hier. Haben Sie noch nicht begriffen, wie kompliziert das Labyrinth ist? Es besteht aus Tausenden von Tunnelabschnitten, die über mehrere Kubikkilometer anstehenden Fels verteilt sind. Es ist einfach zu komplex für eine Suche aufs Geratewohl – und die Pläne sind nur in einem Exemplar vorhanden.« Er stieß den Finger in Richtung der Glasfaser-Regale. »Sogar für Routinefahrten müssen wir Magnetbänder herstellen, die wir in die Transportwagen da unten eingeben. Wenn wir seine Unterkunft nicht in der Nähe der Oberfläche eingerichtet hätten, damit Sie mit Norman dort spazieren gehen können, würde Norman immer noch im Labyrinth unterwegs sein, obwohl er weiß, welche Durchgänge er nehmen muss.
  


  
    Ungefähr zweimal am Tage fahre ich hinüber ins Hauptquartier der Kontinentalen Luftverteidigung. Die Fahrt dauert ungefähr eine halbe Stunde und ist verschlungener als eine Achterbahn auf dem Rummelplatz. Das Hauptquartier könnte gerade mal hundert Meter von der Stelle entfernt sein, wo wir jetzt sitzen, oder auch drei Kilometer – in jeder beliebigen Richtung. Übrigens weiß ich eigentlich nicht, wo wir uns momentan befinden. Aber dann«, fügte er mit einem schlauen Lächeln hinzu, »wissen es die Raketenleute der Russkis oder der Han auch nicht. Tut mir Leid, Doktor, aber eine ziellose Suche nach dem Computer würde Jahre dauern.«
  


  
    Und Dunbar erkannte, dass Pederson Recht hatte. Es war das grundlegende Prinzip des Ersten Sicherheitsbereichs, Experimente und andere Vorrichtungen möglichst weit über das Tunnellabyrinth zu verteilen. So war es auch mit Normans Computer gewesen. Mit seiner eigenen Energiequelle brauchte der Computer keine zusätzliche Wartung.
  


  
    Der Wissenschaftler erinnerte sich an das seltsame Aussehen des Computers, der wie ein riesiges Juwel in einem leeren Tunnel lag – wo? Der Anblick war ganz anders als beim Rechner des Archivs gewesen. Normans Computer hatte die Facetten eines geschliffenen Edelsteins, wenngleich das eher funktionaler als ästhetischer Notwendigkeit entsprang. Dunbar erinnerte sich an das vielfarbige Leuchten, das knapp unter der Oberfläche erschien; weiter drinnen verschmolzen die zahllosen Reflexionen und feinen Beugungen der Verunreinigungen im Glas, die die Mikrokomponenten bildeten, zu einem geheimnisvollen Flackern und deuteten auf die fröhliche, wenn auch unreife Persönlichkeit hin, die Norman Simmons war. Das war es, was sie finden mussten.
  


  
    

  


  
    Dunbar schrak aus seinen Träumereien auf. Er versuchte es auf andere Weise. »Wirklich, General, ist verstehe nicht, wieso diese Lage so verzweifelt sein soll, wie Sie sagen. Norman wird den Roten keine Geheimnisse verkaufen; er ist so loyal wie nur irgendein Menschenkind – und das heißt, ein ganzes Stück loyaler als die meisten Erwachsenen, weil er sich nicht so leicht Gründe für Illoyalität zurechtlegen kann. Außerdem wissen Sie, dass wir ihn zu gegebener Zeit sowieso mit großen Datenmengen versorgen wollten. Der Zweck dieses ganzen Projekts ist es, die Möglichkeiten zu erproben, Menschen den geistigen Zugriff auf enzyklopädisches Wissen zu ermöglichen. Er hat einfach gesehen, wie nützlich die Information für ihn sein könnte und wie viel leichter als durch Lernen sie zu erwerben war, und so hat er das Experiment in seine nächste Phase vorangetrieben. Er sollte deswegen nicht bestraft werden. An der Lage ist wirklich niemand schuld.«
  


  
    Pederson erwiderte scharf: »Natürlich ist niemand schuld; das ist ja gerade das Verteufelte daran. Wenn man niemandem die Schuld an etwas geben kann, heißt das, die Situation entzieht sich grundlegend menschlicher Kontrolle. Für mich bedeutet das, Ihr Projekt entzieht den einen die Kontrolle und überträgt sie an andere. Hier hat ein Versuchstier, ein Schimpanse, der US-Regierung die Initiative abgenommen – lachen Sie nicht, sonst …« Der General machte eine warnende Geste. »Ihr Schimpanse ist nicht nur ein Koordinator von Information, er ist auch klüger als vorher. Wie werden da die Menschen sein, an denen wir das erproben?«
  


  
    Pederson beruhigte sich mit bewusster Anstrengung. »Aber das ist jetzt egal. Wichtig ist es, Simmons zu finden, da er anscheinend der Einzige ist, der« – Pederson ächzte – »weiß, wo sich sein Verstand befindet. Also zur Sache. Womit haben wir bei ihm zu rechnen? Wie leicht fällt es ihm, in seinem Gedächtnis Informationen zueinander in Beziehung zu setzen?«
  


  
    Dunbar überlegte. »Ich glaube, die nächste Entsprechung zwischen seinem Verstand und einem normalen wäre, zu sagen, dass er ein eidetisches Gedächtnis hat – und zwar ein sehr großes. Ich nehme an, als er begann, die Information zu benutzen, wurde er einfach von Daten überschwemmt. Alles, was er sah, löste eine Sintflut damit verknüpfter Erinnerungen aus. In dem Maße, wie sein Unterbewusstsein Übung bekam, erinnerte er sich wahrscheinlich nur noch an Informationen, die für ein Problem zweckdienlich waren. Sagen wir, er sah ein Auto und fragte sich, welche Marke und Baujahr das sei. Sein Unterbewusstsein würde seine Kopie des Archivs durchforsten – in sehr hohem Tempo – und binnen einer Zehntelsekunde würde sich Norman an die Information ›erinnern‹, nach der er sich gerade gefragt hatte.
  


  
    Wenn er sich jedoch aus irgendeinem Grunde plötzlich fragte, was Differentialgleichungen sind, wäre es etwas anderes, denn er könnte die dargebotene Information nicht verstehen und müsste sich also durch denselben Grundschulstoff durcharbeiten wie jedes Kind, um zu höherer Mathematik zu gelangen. Aber er könnte das viel schneller tun, weil er so leicht unterschiedliche Erklärungen aus unterschiedlichen Lehrbüchern auswählen kann. Ich stelle mir vor, dass er von dem Punkt in Algebra, wo er sich jetzt befindet, in ein paar Stunden Studium bis zur Infinitesimalrechnung vordringen könnte.«
  


  
    »Mit anderen Worten, je länger er diese Information besitzt, um so gefährlicher wird er.«
  


  
    »Äh, ja. Wir haben aber auch ein paar Vorteile auf unserer Seite. Erstens ist es an der Oberfläche ziemlich kalt und nass, zumindest für Norman. In ein paar Stunden wird er sich wahrscheinlich sehr schlecht fühlen. Zweitens, wenn er sich weit genug vom Ersten Sicherheitsbereich entfernt, wird er in geistige Verwirrung verfallen. Obwohl Norman es nicht weiß – es sei denn, er hat eigens darüber nachgedacht -, könnte er sich nie viel weiter als fünfundzwanzig Kilometer entfernen und dabei bei Verstand bleiben. Normans Denken beruht auf einem sehr feinen Gleichgewicht zwischen seinem organischen Gehirn und dem verborgenen Computer. Die Koordination ist ebenso diffizil wie zwischen verschiedenen Nervenbahnen im menschlichen Gehirn. Die Verbindung zwischen den beiden muss über eine Milliarde Bits an Information pro Sekunde übertragen. Wenn Norman über einen bestimmten Punkt hinausgeht, wird die Zeitverzögerung, die durch die Übertragung zwischen ihm und dem Computer entsteht, die Koordination stören. Es ist, wie wenn man per Funk mit einem Raumschiff spricht; jenseits einer bestimmten Entfernung ist es schwierig oder unmöglich, ein sinnvolles Gespräch aufrechtzuerhalten. Wenn Norman über einen bestimmten Punkt hinausgeht, wird es ihm nicht mehr möglich sein, zusammenhängend zu denken.«
  


  
    Dunbar kam plötzlich ein unerwarteter Gedanke. Er fügte hinzu: »Also ich sehe einen Grund, warum das heikel werden könnte. Was, wenn Norman von ausländischen Agenten aufgegriffen wird? Das wäre der größte Spionagecoup in der Geschichte der Menschheit.«
  


  
    Pederson lächelte kurz. »Aha, es dämmert. Ja, manche von den Informationen, über die dieser Simmons verfügt, könnten den Tod fast jedes Menschen auf der Erde bedeuten, wenn sie in die falschen Hände geraten. Andere Geheimnisse könnten nur die Vereinigten Staaten vernichten.
  


  
    Zum Glück sind wir uns ziemlich sicher, dass der Zusammenbruch der Roten im eigenen Lande ihre Überseeunternehmungen auf nahezu null reduziert hat. Soweit ich mich entsinne, gibt es in ganz Michigan nur ein, zwei Agenten. Danken wir Gott für kleine Gefälligkeiten.«
  


  
    

  


  
    Boris Kutschenko kratzte sich und fühlte sich elend. Noch vor ein paar Minuten hatte er sich darauf gefreut, sein wöchentliches Arbeitslosengeld abzuholen und dann den Nachmittag damit zuzubringen, Artikel aus der Umschau der NATO-Streitkräfte auszuschneiden, um sie nach Moskau zu schicken. Und nun versuchte dieser alte Trottel in seiner herrischen Art, alles zu verderben. Kutschenko wandte sich seinem Gegenspieler zu und versuchte, sich keine Blöße zu geben. »Tut mir Leid, Genosse, aber ich habe meine Befehle. Als leitender sowjetischer Agent für die Obere Halbinsel …«
  


  
    Der andere entgegnete scharf: »Leitender Agent, von wegen! Du solltest das nie erfahren, aber du bist bloß eine Nummer, ein dummer Strohmann, um den US-Geheimdienst davon zu überzeugen, dass die UdSSR die breit angelegte Spionage aufgegeben hat. Wenn ich nur ein paar anständige Agenten hier in Marquette hätte, brauchte ich keine Idioten wie dich einzusetzen.«
  


  
    Iwan Sliw war ein waschechter, tüchtiger russischer Spion. Hinter seinem unauffälligen Gesicht eines Mannes in mittleren Jahren lauerte ein raffinierter Verstand. Sliw beherrschte fünf Sprachen und kannte sich hervorragend in Maschinenbau, Mathematik, Geographie und Geschichte aus – der wahren Geschichte, nicht den staatlich verordneten Märchen. Er konnte auf einer Cocktailparty eine glänzend überzeugende Unterhaltung führen oder ebenso leichthin einen politischen Mord verüben. Sliw war der eigentlich Verantwortliche für die Spionage im militärisch sensiblen Gebiet der Oberen Halbinsel. Er und andere ebenso begabte Spione konzentrierten sich darauf, Informationen über die Sawyer-Basis und den schwer zu fassenden Ersten Sicherheitsbereich zu sammeln.
  


  
    Die Einführung von Benders Fusionselementen hatte eine weltweite Wirtschaftskrise ausgelöst, und die Bürokratien in Russland hatten auf diese Herausforderung mit der Elastizität einer aufgeweichten Brezel reagiert. Der Zusammenbruch der sowjetischen Wirtschaft war schlimmer gewesen als in jedem anderen bedeutenden Land. Während sich die USA von der Depression, die auf die uneingeschränkte Verfügbarkeit von Energie gefolgt war, praktisch wieder erholt hatten, näherten sich konterrevolutionäre Armeen Moskau vom Westen und vom Osten her. Nur fünf bis zehn Basen mit Interkontinentalraketen befanden sich noch in der Hand der Partei. Doch in einer Hinsicht hatten sich die Genossen als klug erwiesen. Wenn man mit Gewalt nicht siegen kann, ist es besser, es mit Raffinesse zu versuchen. Daher waren die weltweiten Spionageunternehmen intensiviert worden – wie auch ein sehr geheimes Projekt, das in einem Höhlensystem unterm Ural angesiedelt war. Sliw verbot sich, auch nur daran zu denken – er war einer der wenigen, die davon wussten, und dieses Wissen durfte niemals auch nur angedeutet werden.
  


  
    Sliw starrte Kutschenko an. »Pass auf, du Fettkloß. Ich erkläre es dir noch einmal und möglichst mit ganz einfachen Worten. Ich habe gerade aus Sawyer die Nachricht erhalten, dass da irgendein Superprojekt der Amis schief gegangen ist. Ein Versuchstier ist aus ihrem Tunnelnetz entkommen, und die Hälfte aller Soldaten auf der Halbinsel sucht es. Sie denken, es ist hier in Marquette.«
  


  
    Kutschenko erbleichte. »Ein militärischer Virentest? Genosse, das könnte …« Der dicke Sowjetagent schreckte vor dem Gedanken zurück, was das bedeuten könnte.
  


  
    Sliw fluchte. »Nein, nein, nein! Die Armee hat Befehl, das Ding zu fangen, nicht zu vernichten. Wir sind die einzigen Agenten, die sich jetzt in Marquette befinden oder eine Chance haben, durch die Absperrung zu kommen, die garantiert um die Stadt gelegt wird. Wir werden uns trennen und …« Er hielt inne und nahm das surrende Geräusch zur Kenntnis, das in den letzten Minuten lauter geworden war. Rasch ging er durchs Zimmer und stieß ein Fenster mit schlimmen Sprüngen im Glas auf. Kalte Luft schien ins Zimmer zu strömen. Unten spritzte das Wasser des Sees gegen die Kante der riesigen automatischen Pier, in der sich unter anderem diese Wohnung befand. Sliw deutete gen Himmel und fuhr den ungepflegten Kutschenko an: »Siehst du? Die Lufttruppen der Amis sind seit mindestens fünf Minuten über der Stadt. Wir müssen loslegen, Mann!«
  


  
    Doch Boris Kutschenko schätzte seine Sicherheit. Er musterte mit leidendem Gesichtsausdruck seine Fingernägel und setzte an: »Ich weiß wirklich nicht, ob das richtig ist, Genosse. Wir …«
  


  
    

  


  
    Der Nebel war verschwunden, nur um von einem kalten Nieseln abgelöst zu werden. Jim Traly fuhr den Erztransporter durch Marquette ans Seeufer. Obwohl er betrunken war, hielt er Normans Genick fest im Griff. Der Wagen bog in eine andere Straße ein, und Norman sah zum ersten Mal den Oberen See. Er war so grau und kalt; jenseits der Wellenbrecher schien der See mit dem stumpfen Farbton des Himmels zu verschmelzen. Der Transporter bog abermals ab. Sie fuhren jetzt parallel zum Wasser eine Reihe von Ladekais entlang. Trotz den Ballonreifen ruckelte der Wagen und sackte durch, wenn sie über große Schlaglöcher in dem minderwertigen Straßenpflaster fuhren. Der Regen hatte sich in diesen Vertiefungen gesammelt und spritzte, wenn sie hindurchfuhren. Traly schien sein Ziel zu sehen. Er bremste und fuhr an den Straßenrand.
  


  
    Traly öffnete die Tür und stieg aus, wobei er Norman mitzerrte. Der Schimpanse hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten und nicht auf den Kopf zu fallen. Der betrunkene Fahrer murmelte vor sich hin: »Das letzte Mal, dass ich den Dreck fahre. Die Bestandliste können die selber machen. Ab mit Schaden.« Er trat gegen einen Reifen. »Wartet nur, bis ich’n paar Bender-Fusionselemente kriege. Denen werd’ ich’s zeigen. Los, du.« Er versetzte Norman einen Ruck und begann, über die Straße zu gehen.
  


  
    Die Uferzeile war fast menschenleer. Traly hielt auf ein Etablissement zu, das als Einziges offen zu sein schien: eine Kneipe. Die Bar wirkte abgewirtschaftet. Die ›Aluminium‹-Blende rings um die Tür rostete seit langem, und die Speicherzelle für den Scheinwerfer litt an Gedächtnisschwund, sodass er jetzt in die Luft projizierte:
  


  
    Zum Bet-unkeneW nelpen.
  


  
    

  


  
    Traly trat ein und zog Norman dicht hinter sich her. Einst hatten die Leuchtstoffröhren die Kneipe wohl gut ausgeleuchtet, doch jetzt waren nur noch zwei oder drei in der hinteren Ecke in Betrieb.
  


  
    Er zog Norman vor sich und schien darauf zu brennen, seine Entdeckung eines ›redenden Affen‹ zu verkünden. Dann bemerkte er, dass die Bar fast leer war. Niemand saß an den Tischen, obwohl noch halb leere Gläser Bier darauf standen. Vier, fünf Männer und der Barkeeper diskutierten am anderen Ende des Raumes heftig. Traly wunderte sich. »Wo sind die alle?«
  


  
    Der Barkeeper schaute auf. »Jimmy! Heute Mittag kam Präsident Langley im Fernsehen und hat angekündigt, dass die Regierung uns so viele Bender-Fusionskästen kaufen lässt, wie wir wollen. Du könntest jetzt auf der Stelle losgehen und für fünfundzwanzig Mäuse einen kaufen. Wie die Jungs das gehört haben, na, da haben sie sich gefragt, wieso sie hier in’ner Bar’rumsitzen, wo doch jeder’n Job kriegen und sogar selber’n Geschäft aufmachen kann. Heut Nachmittag verdien ich nicht viel, ist mir aber egal. Ich weiß, wo ich’n paar schrottreife Hubschrauber herkriege. Die werd’ ich mit Bender-Elementen ausrüsten und’n Reisebüro aufmachen. Du weißt: Mit Don Zalevsky die Obere Halbinsel besichtigen.« Der Barkeeper zwinkerte.
  


  
    Traly fiel die Kinnlade herab. Er vergaß Norman. »Du meinst wirklich, es gibt keinen Schwarzmarkt mehr, wo wir Fusionskästen kriegen können?«
  


  
    Einer der Gäste, ein kurzgewachsener Mann mit spitzer Nase und mit Glatze, wandte sich zu Traly um. »Wozu braucht man einen Schwarzmarkt, wenn man losgehen und für fünfundzwanzig Dollar’n Element kaufen kann? Na, seht euch das an: Traly ist enttäuscht. Jetzt kannst du machen, womit du immer angegeben hast, losgehen und’n paar Fusionskästen aufreißen und’n Geschäft aufmachen.« Er wandte sich wieder den anderen zu.
  


  
    »Und das alles verdanken wir der Finanzien- und der Wirtschaftspolitik von Präsident Langley. Die Bender-Elemente hätten unser Land plattmachen können. Aber anstatt dessen hatten wir bloß’ne kleine Krise, und guckt euch an, wie wir jetzt dastehn. Drei Jahre nach der Erfindung ist die Wirtschaft wieder stabil genug, dass sie uns so viel Energieelemente kaufen lassen, wie wir wollen.«
  


  
    Jemand unterbrach ihn. »Du hast nicht alle Tassen im Schrank, Kumpel. Die Regierung hat die meisten Bergwerke zugemacht, damit die Ölgesellschaften’nen Markt für Plastik haben; wir können hier gerade so viel Erz fördern, dass keiner hungert. Diese ›wirtschaftlichen Maßnahmen‹ halten uns alle kurz. Wenn die Regierung uns so viele Elemente hätte kaufen lassen, wie wir wollten, statt sich in den freien Wettbewerb einzumischen, hätte es überhaupt keine Krise oder so gegeben.«
  


  
    Nach den abfälligen Bemerkungen der anderen Gäste zu schließen, war er mit dieser Ansicht in der Minderheit. Der mit dem Zinken donnerte sein Bierglas auf den Tisch und wandte sich seinem Gegenspieler zu. »Weißt du, was passiert wär, wenn’s keine ›Einmischung‹ gegeben hätte?« Er wartete die Antwort nicht ab. »Alle wären losgegangen und hätten Elemente gekauft. Die ganzen Unternehmen in den USA wär’n Pleite gegangen, weil die Leute mit’nem Bender und’n paar Elektromotoren kaum noch normale Waren kaufen würden, außer Lebensmitteln. Das wäre keine Krise geworden, sondern wie’n Dschungel. So aber hatten wir bloß ne kurze Anpassungszeit« – es klang fast, als zitiere er -, »und jetzt sind wir wieder auf den Füßen. Wir haben Energie zu verbrennen; diese Erzkübel draußen in der Bucht können durch die Luft und den Weltraum fliegen, und wir können das Salz aus dem Wasser’rausziehen und …«
  


  
    »Ah, du wiederholst ja bloß, was Langley in seiner Rede gesagt hat.«
  


  
    »Klar mach ich das, aber’s ist wahr.« Ihm kam noch ein Gedanke. »Und jetzt brauchen wir nicht mal mehr Öffentliche Bauvorhaben.«
  


  
    »Tja, keine Öffentlichen Bauvorhaben mehr«, warf Traly enttäuscht ein.
  


  
    »Wir hätten gar keine gebraucht ohne Langley und seine dämlichen Ideen. Mein alter Herr hat dasselbe von Roosevelt gesagt.« Der Abweichler war in der Minderzahl, aber reich an Worten.
  


  
    

  


  
    Norman war von dem Streit gefangen genommen. Er war sogar so interessiert, dass er vergessen hatte, in welcher Gefahr er schwebte. Im Sicherheitsbereich hatte er im Zuge seines regulären Unterrichts ein bisschen Ökonomie gelernt – und natürlich konnte er sich an wesentlich mehr zu dem Thema erinnern. Jetzt beschloss er, auch etwas zur Diskussion beizusteuern. Traly hatte seinen Griff gelockert; der Schimpanse konnte sich ohne Mühe losreißen und sprang auf den Tresen. »Dieser Mann« – er zeigte auf den Zinken – »hat Recht, wissen Sie. Die automatischen Stabilisatoren und die außerordentlichen Maßnahmen der Regierung haben die totale Katastro…«
  


  
    »Was ist denn das, Jimmy?« Der Barkeeper durchbrach das erstaunte Schweigen, das auf Normans plötzlichen Auftritt folgte.
  


  
    »Das wollte ich euch doch die ganze Zeit erzählen. Diesen Affen hab ich in Ishpeming aufgegabelt. Is’ wie’n Papagei, bloß besser. Hört ihn euch doch bloß an. Ich denk, der könnte’ne Menge Geld wert sein.«
  


  
    »Ich denke, du wolltest ins Fuhrgeschäft einsteigen.«
  


  
    Traly zuckte mit den Schultern. »Da könnte viel mehr Kohle drin sein.«
  


  
    »Das ist kein Papageien-Gerede«, meinte der Zinken. »Der Affe redet wirklich. Der ist so schlau wie du und ich.«
  


  
    Norman kam zu dem Schluss, irgendjemandem müsse er trauen. »Klar bin ich das, klar bin ich das! Und ich muss nach Kanada. Sonst …«
  


  
    Die Tür des Betrunkenen Welpen quietschte, als ein junger Mann in braunem Arbeitsanzug sie halb öffnete. »He, Ed und ihr alle. Draußen kreisen ein paar große Armeehubschrauber über der Bucht, und überall sind GIs. Das sieht nicht nach einer Übung aus.« Der Mann keuchte, als sei er mehrere Häuserblocks weit gerannt.
  


  
    »Na, sehen wir uns das an«, schlug der Zinken vor. Er erntete formlose Zustimmung. Sogar der Barkeeper schien zum Gehen bereit zu sein. Norman zuckte zusammen. Die waren immer noch hinter ihm her, und sie waren ihm dicht auf den Fersen. Er sprang von der Theke und lief durch die halb offene Tür, direkt an den Knien des jungen Mannes vorbei, der die Mitteilung gemacht hatte. Der Mann starrte den Schimpansen an und grapschte reflexartig nach ihm. Norman wich dem Griff aus und rannte die Straße entlang. Hinter sich hörte er Traly mit dem Mann streiten, der habe »seinen Affen entkommen lassen«.
  


  
    Beim Sprung von der Theke hatte Norman seine Decke fallen lassen. Jetzt ließ ihn das kalte Nieseln den Verlust bedauern. Bald war er wieder bis auf die Haut durchnässt, und das Wasser spritzte an seine Unterarme und Beine, wenn er durch abgesackte und gesprungene Stellen des Bürgersteigs lief, in denen sich Wasser angesammelt hatte. Alle Läden und Kneipen entlang der Straße waren geschlossen und mit Brettern vernagelt. Manche Eigentümer waren mit so viel Abscheu und so entmutigt ausgezogen, dass sie sich nicht einmal die Mühe gemacht hatten, ihre Markisen einzuziehen. Unter so einer blieb er stehen, um zu Atem und aus dem Regen zu kommen.
  


  
    Norman schaute sich nach Anzeichen von Lufttruppen um, doch soweit er sehen konnte, waren am Himmel weder Soldaten noch Hubschrauber. Er musterte die Markise über sich. Mehrere Jahre lang war das einstmals grüne Plastik abwechselnd sengender Sonne und strömendem Regen ausgesetzt gewesen. Das Material war billig und hing jetzt schlaff herab, mit großen Löchern, durch die der graue Himmel zu sehen war. Norman blickte hoch, hatte einen Einfall. Er trat von der Markise zurück, lief dann auf sie zu. Er sprang und erfasste ihren rostigen Metallrahmen. Die Markise sackte noch weiter ab, hielt aber. Er schwang sich über den Rahmen hinauf und hielt einen Augenblick lang inne; dann zog er sich aufs Fensterbrett einer Wohnung im ersten Stock.
  


  
    Norman schaute hinein, sah nichts als ein altes Bett und einen Schrank mit einem einsamen Kleiderbügel darin. Er packte die Einfassung über dem Fenster und schwang sich hoch. Es war fast, als sei er Tarzan. (Für gewöhnlich identifizierte sich Norman eher mit Tarzan als mit den Schimpansen, die dem Herrn des Dschungels zu Diensten waren.) Er brachte die Zehen auf die Einfassung, zog sich hoch, bis er den Rand des flachen Daches erreichen konnte. Ein letzter Ruck, und er lag auf dem mit Teer und Splitt bedeckten Dach. An Stellen, wo der Teer vom Wetter abgetragen worden war, hatte jemand Plastit gesprüht, doch es war noch mehr Zeit vergangen, und auch dieses ›Wunder von einem Baumaterial‹ war verwittert.
  


  
    Die Dächer waren kaum geeignet, ihn vor Beobachtung zu schützen. Fünfzehn Meter weiter sah Norman das schwarze Strebenwerk eines Funkturms, den man auf dem Dach eines anderen Gebäudes errichtet hatte. Er war in gutem Zustand, wahrscheinlich ein Funkfeuer der Regierung. Norman nieste mehrmals heftig. Vorsichtig kroch er übers Dach auf den Turm zu. Zwischen den Gebäuden lag eine Lücke von sechzig Zentimetern, über die Norman mühelos hinwegsprang.
  


  
    Er gelangte zum Fuß des Turmes. Dessen schwarze Plastikbauteile schimmerten wächsern im trüben Licht. Wie bei so vielen nach 1980 errichteten Bauwerken hatten die Vorschriften des Amtes für Kohlenstoffprodukte festgelegt, dass er aus Materialien errichtet würde, die von der Not leidenden Erdöl- und Kohleindustrie erzeugt wurden, erinnerte sich Norman. Jedenfalls bot das verschlungene Gitterwerk gute Tarnung. Norman richtete sich zwischen den Streben ein und spähte über Marquette hinweg.
  


  
    

  


  
    Es waren Hunderte! In der Ferne gingen winzige Gestalten in grünen Allzweck-Uniformen durch die Straßen und inspizierten jedes Gebäude. Über ihnen schwebten Transporthubschrauber und Luftpanzer, andere patrouillierten entlang einer willkürlich festgelegten Grenzlinie um Stadt und Bucht. Norman erkannte die Anordnung als eine der Standardformationen zum Einkreisen und Aufspüren feindlicher Kräfte. Er war sich sicher zu wissen, was er da noch zu erwarten hatte, schaute nach oben und musterte den Himmel über sich. Alle paar Sekunden fiel ein Buckrogers aus dem scheinbar leeren Grau. Nach anderthalb Kilometern freiem Fall zündeten die Luftinfanteristen knapp hundert Meter über der Stadt ihre Düsentriebwerke. Schon mehr als zwanzig von ihnen waren über den verschiedenen Knotenpunkten postiert.
  


  
    Der Schimpanse kniff die Augen zusammen und versuchte, den nächsten Buckrogers deutlicher zu sehen. Bilder, die er durch die Luft unter und hinter dem Soldaten hindurch sah, schienen zu wogen. Das und ein schwaches Heulen waren die einzigen Anzeichen für die überhitzte Luft, die aus der benderbetriebenen thermischen Einheit im Tornister des Soldaten schoss. Die Schultern des Infanteristen wirkten schief. Bei näherer Betrachtung erkannte Norman, dass das an einer General-Electric-Aufklärungskamera mit 50 000 Bildzeilen lag, die an Oberarm und Schulter des Soldaten festgeschnallt war. Die Zwanzig-Zentimeter-Linse der Kamera gähnte schwarz, als sich der Soldat in die Richtung zu dem Schimpansen hindrehte (rotierte?).
  


  
    Norman erstarrte. Er wusste, dass jedes hyperauflösende Bild an die Sawyer-Basis übertragen wurde, wo Computer und Bildauswertungsteams es analysierten. Unter bestimmten Bedingungen würden ein deutlicher Fußabdruck oder der Glanz von Normans Augen im Labyrinth der Streben genügen, um eine überaus entschiedene – wenn auch etwas verzögerte – Reaktion auszulösen.
  


  
    Als sich der Buckrogers abwandte, seufzte Norman erleichtert auf. Doch er wusste, dass er nicht mehr lange in Sicherheit sein würde. Früher oder später – höchstwahrscheinlich früher – würden sie ihn aufspüren können. Und dann … Voller Entsetzen erinnerte er sich abermals an die schrecklichen Informationen, die sich in dem riesigen Haufen verbargen, den er kannte; er erinnerte sich an die Strafen für unbefugte Kenntnis. Er musste ihnen entkommen! Norman bedachte die Mittel, literarische wie auch andere, die in der Vergangenheit benutzt worden waren, um Verfolgern zu entweichen. Zunächst einmal erkannte er, dass er die Hilfe Dritter benötigen würde, oder er würde niemals aus dem Lande kommen. Erik Satanssen, entsann er sich, hatte immer den Doppelagenten gespielt, von beiden Seiten Vorteile kassiert – bis zum Finale. Oder zum Beispiel Jim DiGriz … Der springende Punkt war, dass es sogar in ganz und gar automatisierten Fallen immer ein paar Schlupflöcher gab. Welche Organisation verfügte wohl über geheime Mittel, über den Oberen See nach Kanada zu gelangen? Die Roten natürlich!
  


  
    Norman hörte auf, an seinen durchweichten Hosenträgern zu fummeln, und schaute auf. Das war die glatte Antwort – in manchen Geschichten: So zu tun, als ob man sich mit den Schurken gemein macht, bis man außer Gefahr ist, und sie gleichzeitig bloßstellen. Er wandte sich um und blickte auf die massive automatische Pier, die in die Bucht hinausragte. An ihrem Fuße befanden sich mehrere viertklassige Wohnungen – und in einer davon der einzige sowjetische Agent auf der Oberen Halbinsel! Norman rief sich mehr über Boris Kutschenko in Erinnerung. Welch eine Regierung würde solch einen Trottel als Spion verwenden? Er durchforstete sein Gedächtnis, fand aber keine anderen Hinweise auf Spionage im Gebiet der Halbinsel.
  


  
    Aus vielen winzigen Einzelheiten schien sich eine Idee herauszukristallisieren. Es war genau so wie in manchen Geschichten, wo der Held seinen Hintern aus der Schusslinie zieht. Ohne speziellen Grund wusste Norman, dass die Sowjets nicht derart unfähig waren, wie sie wirkten. Stark, Borowski und Iwanow waren schlaue Kerle, viel klüger als die so genannten Blödianows, an deren Stelle sie getreten waren. Wäre Stark von Anfang an am Ruder gewesen, dann hätte die UdSSR Benders Erfindung vielleicht überstanden, ohne mehr als ein paar periphere Sowjetrepubliken einzubüßen. So aber hatten die Parteichefs nur noch die unmittelbare Umgebung von Moskau und ein paar ›gehärtete‹ Stützpunkte im Ural unter Kontrolle. Irgendwie hatte Norman das Gefühl, wenn alle geistigen und materiellen Ressourcen der Machthaber gegen die Konterrevolutionäre eingesetzt worden wären, hätten sich die Roten in einer besseren Lage befunden. Insbesondere Borowski und Iwanow waren dafür bekannt, auf Umwegen durch die Hintertür zu siegen. Etwas war faul an dieser Spionagesache.
  


  
    Wenn Kutschenko mehr war, als er zu sein schien, dann gab es vielleicht sogar jetzt noch einen Ausweg. Wenn er die Roten glauben machen konnte, er sei dumm oder ein Verräter, brachten sie ihn vielleicht in ein Versteck nach Kanada. Er wusste, dass sie sich für ihn und sein Wissen interessieren würden; dass war sein Pass und sein Risiko. Sie durften niemals erfahren, was er wusste. Und später dann, in Kanada, konnte er die russischen Spione vielleicht entlarven und Verzeihung erlangen.
  


  
    

  


  
    Der nächste Buckrogers blickte jetzt genau von Normans Turm weg. Der Schimpanse entfernte sich von dem Turm, eilte an den Rand des Daches und schwang sich darüber. Jetzt war er nicht mehr im Blickfeld der Infanteristen. Er erreichte den Erdboden und trippelte über die Straße. Bald schon trottete er am Fuße der riesigen automatischen Pier entlang. Schließlich erreichte er die Stelle, wo die Straße vom umbauten Teil der Pier verschluckt wurde. Norman lief ins Halbdunkel; wenigstens stand er jetzt nicht mehr im Regen. Die Innenwand entlang lief seitlich eine Treppe aus Metallgitter. Der Schimpanse stieg hinan, fand sich in dem engen Korridor wieder, der zu den billigen Wohnungen führte, die man im sonst ungenutzten Raum der Lagerpier eingerichtet hatte. Er hielt inne, ehe er den Türknauf drehte.
  


  
    »… Und beweg dich!« Der Knauf wurde ihm aus den Fingern gerissen, als jemand auf der anderen Seite die Tür öffnete. Norman fiel geradezu in die Wohnung. »Was zum Teufel …?!«, sagte jemand und schlug die Tür hinter dem Schimpansen zu. Norman schaute sich im Zimmer um, sah Boris Kutschenko mitten im Händeringen erstarrt. Der andere Mann wirbelte Norman herum, und der Schimpanse erkannte ihn als einen gewissen Ian Sloane, Zivilangestellter Nr. 35902u in der Streitkräftebasis Sawyer; die Ahnung hatte ihn also nicht getrogen! Die Roten operierten tatsächlich in größerem Maßstab, als die Regierung vermutete.
  


  
    Norman legte seinen besten Verschwörergestus an: »Guten Morgen, Gentlemen … oder sollte ich sagen: Genossen?«
  


  
    Der ältere Mann, Sloane, hielt Normans Arm fest im Griff. In seinem Gesicht standen Überraschung und Triumph und – seltsamerweise – Furcht. Norman beschloss, die Doppelagenten-Strategie konsequent zu verfolgen. »Ich bin gekommen, um meine Dienste anzubieten, äh, Genossen. Vielleicht wisst ihr nicht recht, wer und was ich bin …« Er hielt erwartungsvoll Ausschau nach einem Anzeichen von Neugier. Sloane – das war der einzige Name, dessen sich Norman entsann, doch es konnte nicht sein richtiger sein – sah ihn aufmerksam an, hielt den Arm aber fest im Griff. Da er sah, dass er keine Antwort erhalten würde, fuhr Norman weniger selbstsicher fort: »Ich … ich weiß, wer Sie sind. Bringen Sie mich außer Landes, und Sie werden es nie bereuen. Sie müssen eine Möglichkeit haben, zu entkommen – allerwenigstens ein Versteck.« Er bemerkte, dass Boris Kutschenko unwillkürlich nach einer Stelle in der Decke unweit einer der Wände blickte. Dort war ein schlecht getarnter Durchlass grob in die Decke gehackt worden. Es sah kaum nach dem Werk eines Meisterspions aus.
  


  
    Schließlich ließ sich Sloane vernehmen: »Ich denke, wir können deine Flucht arrangieren. Und ich bin mir sicher, dass wir es nicht bereuen werden.«
  


  
    Sein Tonfall ließ Norman erkennen, wie naiv sein Plan gewesen war. Diese Agenten würden die Information und die Geheimnisse aus ihm herausholen, oder sie würden ihn auslöschen, und es war praktisch ausgeschlossen, dass er eine dritte, akzeptablere Möglichkeit herbeiführte. Unter der Traufe war es viel nasser als im Regen, und die Literatur wurde von der Wirklichkeit weggespült. Er war in Schwierigkeiten.
  


  
    Pfft.
  


  
    Das winzige Geräusch kam gleichzeitig mit einem Nadelstich in seinem Bein. Die vors Fenster gezogenen Gardinen zuckten leicht. Einen Moment lang schien ein schwacher grünlicher Dunst in der Luft zu hängen, dann verschwand er. Norman kratzte sich mit der freien Hand am Bein und puhlte ein schwarzes Kügelchen ab. Da wurde ihm klar, dass die Bildauswertungs-Gruppe in Sawyer schließlich seine Spur gefunden hatte. Sie wussten genau, wo er sich befand, und jetzt handelten sie. Sie hatten soeben mindestens zwei PAX-Patronen ins Zimmer gefeuert, von denen eine nicht losgegangen war. Der kleine schwarze Gegenstand war eine Patrone dieses berühmten Nervengases.
  


  
    Während der Brotkrawalle in Pittsburgh 1981 hatte man brüllende Mobs – die Sorte, die Überfallkommandos in Stücke reißt – mit einigen wenigen gesprochenen Befehlen und ein paar über dem Gebiet versprühten Gramm PAX in überaus folgsame Gruppen verwandelt. Das Zeug war natürlich nicht perfekt; bei etwa einem halben Prozent der Bevölkerung gab es unerwünschte Nebenwirkungen wie Pseudo-Epilepsie und bleibende Nervenschäden; ein weiteres halbes Prozent wurde von normalen Dosierungen überhaupt nicht beeinflusst. Doch die überwiegende Mehrheit der Menschen verlor augenblicklich jede Kraft, einer Beeinflussung von außen zu widerstehen. Er spürte, wie sich Sloanes Griff lockerte.
  


  
    Norman ging ein Stück zur Seite und sprach zu beiden Männern. »Helfen Sie mir durch diese Falltür.«
  


  
    »Jawohl, Sir.« Die beiden bildeten einträchtig eine Räuberleiter und hoben den Schimpanse zur Decke. Unterdessen wunderte sich Norman plötzlich, wieso das Gas ihn nicht beeinflusst hatte. Weil ich nicht ganz hier bin! Er gab sich selbst die Antwort und kicherte beinahe hysterisch. Das Gas konnte nur den Teil von ihm beeinflussen, der körperlich anwesend war. Und obwohl das ein sehr wichtiger Teil war, behielt er dennoch etwas von seiner Willenskraft.
  


  
    Während Norman die Falltür aufdrückte, ertönte vom Fenster her ein splitternder Knall, und ein Buckrogers in voller Kampfmontur stürzte Füße voran ins Zimmer. Mit einem krampfhaften Ruck zog sich der Schimpanse in die Dunkelheit weiter oben. Von unten her hörte er ein fast bittendes »Halt!«, dann die vordem Furcht einflößende Stimme Sloanes: »Wir werden uns ruhig verhalten.«
  


  
    

  


  
    Norman rappelte sich auf und begann zu laufen. Der Weg wurde spärlich von Fenstern erhellt, die viel weiter oben angebracht waren. Nun, da sich seine Augen angepasst hatten, sah er rings um sich und über sich bauchige Kisten stehen. Er schaute hinab und schnappte nach Luft, denn unter sich sah er weitere Kisten. Er schien zu schweben. Dann fiel es Norman ein. Im trüben Licht war es nicht besonders gut zu sehen, aber Boden und Decke bestanden hier aus massiven Drahtgittern. Vom Schaltpult irgendwo in der Tiefe des Gebäudes konnte man fahrbare Abschnitte der Gitter in Bewegung setzen und die größten Kisten wie Spielzeug in der Pier umherfahren. Wenn sie in Betrieb war, vermochte die Pier eine Million Tonnen Fracht pro Tag umzuschlagen, indem sie Waren von Lkws empfing, für kurze Zeit lagerte und dann in die Frachträume riesiger Schiffe beförderte. Diese eine Pier hatte die Stahlindustrie nach Marquette holen sollen, um so Bergbau und Verarbeitung zu verkoppeln. Nach dem Aufschwung würde sie dem Versprechen vielleicht gerecht werden, doch momentan lag sie tot und dunkel da.
  


  
    Norman lief im Zickzack um mehrere Kisten, trappelte eine geneigte Ebene hinan. Hinter sich hörte er, wie die Infanteristen ihre Flugausrüstung abwarfen und durch die Falltür kletterten.
  


  
    Sie würden niemals an seine ehrlichen Absichten glauben, nun, da sie gesehen hatten, wie er sich mit den Kommunisten einließ. Es sah wirklich düster aus – er beglückwünschte sich zu dem Wortwitz mitten in der Gefahr -, doch er hatte immer noch eine winzige Chance, der Gefangennahme zu entgehen und der schrecklichen Bestrafung, die zweifellos folgen würde. Er besaß eine nicht gezündete PAX-Patrone. Anscheinend hatte ihr relativ sanfter Aufschlag auf seinen Körper sie daran gehindert loszugehen. Vielleicht trugen nicht alle Soldaten die Nasenfilter gegen PAX – in diesem Fall könnte er womöglich den Befehl über einen Hubschrauber übernehmen. Es war eine verrückte Idee, aber die Zeit für vorsichtiges Planen war vorüber.
  


  
    Die Pier schien kein Ende zu nehmen. Norman lief weiter. Er musste fort, und er begann sich sehr schlecht zu fühlen. Vielleicht war es eine Nebenwirkung des Gases. Er lief schneller, fühlte aber dennoch zunehmendes Entsetzen. Sein Verstand schien sich aufzulösen, zu zerfallen. Konnte das die Wirkung von PAX sein? Er suchte in Gedanken nach einer Erklärung, hatte aber irgendwie Mühe, sich an die einfachsten Dinge zu erinnern, während zugleich Erinnerungen von außen stärker als seit Wochen auf ihn einstürmten. Er müsste wissen, wo die Gefahr herrührte, aber irgendwie … Ich bin nicht ganz hier! Das war die Antwort! Doch ihre Bedeutung verstand er nicht mehr. Er konnte keine vernünftigen Pläne mehr machen. Es blieb nur ein Ziel – weg von den Dingen, die ihm nachspürten. Der trübe graue Lichtschein weit voraus schien jetzt eine Art Sicherheit zu bieten. Wenn er ihn nur erreichen könnte. Die Intelligenz ließ ihn im Stich, und das Chaos sickerte ein.
  


  
    Schneller!
  


  
    Noch 3 456 628 Einkaufstage bis Weihnachten … 40,9234° nördlicher Breite, 121,3018° westlicher Länge: Teilgehärtetes Lager für Isis-Raketen, insgesamt 102 Megatonnen … 59,0016° nördlicher Breite, 87,4763° westlicher Länge: Ansammlung von drei U-Boot-gestützten ballistischen Raketen der Vega-Klasse, insgesamt 35 Megatonnen … Tiefe 192,7 Meter … F/F-ID-Codes für alle Dienste wie folgt: I. 398547 … 436344 … 51… »He, lasst mich raus!« … mit der Anmut eines Herrn des Dschungels, das Messer bereit wie … das Wesen dieser Felsformation wurde erst mit der Plutonismus-Theorie von Bender erkannt … Folgt neuseeländische Hafenverteidigung von Wellington: Drei U-Boot-Spürringe 17,67 km von … REO-Werksdepot Boise, Idaho, enthält 242 925 Millionen-PS Fusionselemente für Standardanwendungen; Aufstellung folgt. Kaltes graues Licht, das in die Augen scheint. Und ich muss entkommen oder … »mit einem Pflock durchs Herz sterben«, sagte der Professor lachend. HALT oder du fällst, GEH oder du stirbst; entkommen entkommen renntkommen zentkommen 10tkommen7tkommen4menkomm1mn 1e00m30 6891 3501011213191100010101100001010101000011111010101…
  


  
    Der Schimpanse erstarrte in zusammengekauerter Haltung, den irren Blick auf das Licht gerichtet, das durchs Fenster fiel.
  


  
    

  


  
    Das winzige schwarze Gesicht schaute vom gestärkten Weiß des Kissens nach oben und starrte benommen zur Decke. Rings um das Bett hingen die glitzernden Instrumente der Somatischen Lebenserhaltungseinheit. Solange das Hirngewebe nicht geschädigt war, konnte der Apparat das Leben in noch so übel zugerichteten Körpern aufrechterhalten. Momentan kämpfte er bei dem Patienten im Bett gegen Lungenentzündung, Tuberkulose und Kinderlähmung.
  


  
    Dunbar schnüffelte. Der ärztliche Dienst des Labyrinths nutzte alle neuesten Verfahren – der antiseptische Gestank früherer Jahre war passé. Die benutzten Antibiotika waren sehr raffiniert – und unterschieden sich nur geringfügig von den Kampfgasen, die in den sechziger und siebziger Jahren entwickelt worden waren. William Dunbar wandte sich Pederson zu, dem einzigen anderen Menschen im Zimmer. »Die Ärzte sagen, dass er es schaffen wird.« Dunbar deutete auf den bewusstlosen Schimpansen. »Und seine Reaktion auf die Fragen, die Sie ihm unter Wahrheitsdrogen gestellt haben, zeigt, dass seine ›verstärkte Persönlichkeit‹ keinen erheblichen Schaden genommen hat.«
  


  
    »Nun ja«, erwiderte Pederson, »aber wir werden nicht wissen, ob er wahrheitsgemäß geantwortet hat, bis ich die Koordinaten für seinen Computer habe überprüfen lassen.« Er tippte auf das Blatt Papier, wohin er von Norman genannten Zahlen gekritzelt hatte. »Soviel wir wissen, könnte er gegen die Wahrheitsdroge auf dieselbe Weise immun sein wie gegen PAX.«
  


  
    »Nein, ich denke, er hat wahrscheinlich die Wahrheit gesagt, General. Immerhin war er in einem sehr verwirrten Zustand.«
  


  
    »Nun, da wir den Standort seines Computers kennen, sollte es nicht schwer sein, die kritischen Informationen daraus zu entfernen. Wenn wir die Erfindung an einem Menschen erproben, können wir viel sorgfältiger in Bezug auf die Information sein, die ihm zunächst zugänglich gemacht wird.«
  


  
    Pederson starrte ihn lange an. »Ich nehme an, Sie wissen, dass ich immer gegen Ihr Projekt war.«
  


  
    »Äh, ja«, sagte Dunbar überrascht, »obwohl ich nicht verstehen kann, warum.«
  


  
    Pederson fuhr fort, als habe er die Antwort nicht wahrgenommen. »Es ist mir nie ganz gelungen, meine Vorgesetzten davon zu überzeugen, welche Gefahren in dem stecken, was Sie tun wollen. Ich glaube, jetzt kann ich sie überzeugen, und ich gedenke alles zu tun, was in meinen Kräften steht, um dafür zu sorgen, dass Ihre Verfahren niemals an Menschen erprobt werden, und an irgendeinem anderen Geschöpf übrigens auch nicht.«
  


  
    Dunbars Kinnlade sackte herab. »Aber warum? Wir brauchen diese Erfindung! Heutzutage gibt es so viel Wissen auf so vielen verschiedenen Gebieten, dass ein Mensch unmöglich in mehr als zwei oder drei davon ausgebildet werden kann. Wenn wir diese Erfindung nicht anwenden, wird der größte Teil dieses Wissens in elektronischen Lagerhäusern liegen und auf Einsichten und Querverbindungen warten, zu denen es niemals kommt. Die Symbiose Mensch-Computer kann dem Menschen über Evolution und Natur hinauswachsen lassen. Der Intellekt des Menschen kann …«
  


  
    Pederson fluchte. »Sie und Bender passen zusammen, Dunbar: Sie sehen beide die Auswirkungen Ihrer Erfindung mit utopischen Scheuklappen. Schauen Sie, was dieser eine Schimpanse in weniger als sechs Stunden fertiggebracht hat: Er ist aus dem sichersten Armeeposten in Amerika entwichen, einer großen Militärtruppe entkommen und hat die Existenz eines Spionagenetzes logisch geschlussfolgert, das wir völlig übersehen hatten. Dass wir ihn gefangen haben, war am ehesten reiner Zufall. Wenn er Zeit gehabt hätte, darüber nachzudenken, wäre er wahrscheinlich auf die Entfernungs-Begrenzung gekommen und hätte eine Methode gefunden, uns zu entkommen, die wirklich funktioniert hätte. Und das passiert mit einem Versuchs tier! Seine Intelligenz ist stetig gewachsen, während er lernte, souveräner mit seinen Datenbanken umzugehen. Wir haben ihn mehr oder weniger zufällig gefangen, und wenn wir nicht schnell agieren, solange er unter Drogen steht, werden wir nicht imstande sein, ihn festzuhalten.
  


  
    Und Sie wollen das an einem Menschen erproben!
  


  
    Sagen Sie mir, Doktor, wen werden Sie als Ersten gottgleich machen, hm? Wenn Sie die falsche Wahl treffen, wird das Ergebnis eher teuflisch als göttlich sein. Es wird ein Teufel sein, gegen den wir wahrscheinlich machtlos sind, außer mit Hilfe eines glücklichen Zufalls, denn wir können nicht jemanden durch Denken überwinden, der per definitionem klüger ist als wir. Die kleinste Instabilität seitens der Person, die Sie wählen, würde den Tod der Menschheit bedeuten – oder ihre Verwandlung in Haustiere.«
  


  
    Pederson entspannte sich, seine Stimme wurde ruhiger. »Es gibt einen alten Spruch, Doktor, dass die einzige wirklich gefährliche Waffe ein Mensch ist. In diesem Sinne haben Sie den einzigen echten Fortschritt im Waffenarsenal während der letzten hunderttausend Jahre bewirkt!« Er lächelte verkniffen. »Sie finden es vielleicht seltsam, aber ich bin gegen Wettrüsten und gedenke dafür zu sorgen, dass Sie keins auslösen.«
  


  
    William Dunbar blickte mit bleichem Gesicht drein und sah im Geiste einen Wunsch- und einen Albtraum gleichzeitig. Pederson bemerkte den Gesichtsausdruck des Wissenschaftlers mit einiger Befriedigung.
  


  
    Diese Szene wurde vom Surren der Sprechverbindung unterbrochen. Pederson nahm den Anruf entgegen. »Ja«, sagte er, als er das Gesicht von Smith auf dem Bildschirm erkannte.
  


  
    »Sir, wir sind gerade mit den beiden Kerlen fertig geworden, die wir in der Pier aufgegriffen haben«, sagte der Adjutant etwas nervös. »Der eine ist Boris Kutschenko, der Kotzbrocken, den wir schon lange ausgemacht haben. Der andere ist Iwan Sliw, der seit neun Monaten unter dem Namen Ian Sloane als Kodierer in Sawyer arbeitet. Den hatten wir bisher überhaupt nicht im Verdacht. Jedenfalls haben wir beide tief sondiert und dann ihre Erinnerung an das gelöscht, was heute geschehen ist, sodass wir sie laufen lassen und ihre Spur zu anderen Spionen verfolgen können.«
  


  
    »Gut«, erwiderte Pederson.
  


  
    »Die haben eine Menge angestellt, diese Spione.« Smith schluckte. »Aber deswegen rufe ich nicht an.«
  


  
    »Oh?«
  


  
    »Kann ich reden? Sind Sie allein?«
  


  
    »Heraus damit, Smith.«
  


  
    »Sir, dieser Sliw ist wirklich ein Spitzenmann. Manche von seinen Erinnerungen sind auf eine Weise blockiert, dass die Russkis garantiert glauben, wir könnten da nicht durchbrechen. Sir – er weiß von einem Projekt, das die Sowjets in einem künstlichen Höhlensystem unterm Ural betreiben. Sie haben einen Hund genommen und ihn angeschlossen – ihn an einen Computer angeschlossen. Sliw hat den Hund reden hören, genau wie Dunbars Schimpanse. Anscheinend ist das das große Projekt, in das sie alle Mittel stopfen, zu Lasten von allem anderen. Einer von Sliws wichtigsten Aufträgen lautete nämlich, jedes ähnliche Projekt hier zu entdecken und zu stören. Wenn alle Fehler beseitigt sind, will Stark oder einer von den anderen Kremlhäuptlingen es bei sich selbst anwenden und …«
  


  
    Pederson wandte sich vom Bildschirm ab, hörte nicht mehr hin. Halb nahm er Dunbars Gesicht wahr: noch bleicher als zuvor. Er hatte dieselbe niederdrückend leere Empfindung wie vor vier Jahren, als er von Benders Fusionselementen hörte. Es war immer dasselbe Muster. Die Erfindung, die Gefahrenanalyse, der Versuch, sie zu unterdrücken, und dann das niederschmetternde Wissen, dass eigentlich keine Erfindung unterdrückt werden kann und der vorliegende Fall keine Ausnahme ist. Erfindung folgte auf Erfindung, jede brachte größere Veränderungen mit sich. Benderelemente würden letzten Endes die Auflösung der zentralen Energiezusammenballungen bedeuten – der Städte -, doch Dunbars Erfindung bedeutete eine gesteigerte Fähigkeit zu Erfindungen.
  


  
    Irgendwo unterm Ural schlief wahrlich ein sehr kluger Hundesohn …
  


  
    Also musste er sich entscheiden zwischen der gewissen Katastrophe, einen russischen Diktator mit übermenschlicher Intelligenz zu bekommen, und der wahrscheinlichen Katastrophe beim Versuch, dem Feind Paroli zu bieten.
  


  
    Er wusste, wie die Entscheidung lauten musste; als Mann der Praxis musste er sich auf Veränderungen einrichten, die sich seiner Kontrolle entzogen, musste Pläne entwerfen, wie man das Unvermeidliche möglichst sicher handhaben konnte.
  


  
    So oder so, die Welt würde sich bald schon in unvorstellbarem Maße verändern.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Natürlich habe ich die ›wichtige‹ Geschichte, die Fortsetzung über den ersten computerverstärkten Menschen, nie geschrieben. Einmal habe ich etwas Ähnliches versucht. John Campbells Ablehnungsbrief begann: »Tut mir Leid – du kannst diese Geschichte nicht schreiben. Noch irgendjemand anders.« Moral: Halten Sie Ihre Übermenschen im Hintergrund oder zeigen Sie sie, wenn sie noch Kinder sind (Wilmar Shiras’ Kinder des Atoms) oder wenn sie sich tarnen (Campbells eigene Erzählung ›Die Idealisten‹). (Es gibt eine weitere Möglichkeit, die John mir gegenüber nie erwähnt hat: Man kann den Übermenschen darstellen, wenn er – oder sie – senil ist. Diese Variante ist sehr amüsant in einer Episode der Fernsehserie Quark verwendet worden.)
  


  
    »Bücherwurm, lauf!« und die Lehren daraus waren wichtig für mich. Ich hatte hier eine geradlinige Extrapolation von Technik versucht und fand mich über einen Abgrund geschleudert. Mit diesem Problem sehen sich Schriftsteller jedes Mal konfrontiert, wenn wir die Erschaffung einer Intelligenz betrachten, die unsere übertrifft. Wenn das geschieht, wird die menschliche Geschichte eine Art Singularität erreicht haben – einen Ort, wo die Extrapolation versagt und neue Modelle angewandt werden müssen -, und die Welt wird unser Verständnis übersteigen. In der einen oder anderen Form verfolgt diese Technologische Singularität viele Science-Fiction-Autoren: Ein kluger Kopf wie Mark Twain konnte das Fernsehen vorhersagen, doch zu derlei Extrapolation wird, sagen wir, ein Hund nie imstande sein. Das Beste, was wir Schriftsteller tun können, ist, uns an die Singularität heranzuschleichen und an ihrem Rande fünf grade sein lassen.
  


  
    (Die Länge und die Breite erörtere ich diese Idee in einem Essay von 1993, der unter http://www.rohan.sdsu.edu/faculty/vinge/misc/singularity.html zu finden ist. Dort versuche ich die Geschichte dieser Idee im 20. Jahrhundert zurückzuverfolgen. Seither ist mir erst recht klar geworden, wie sehr meine Orientierung der sechziger Jahre auf Ideen beruhte, die andere – wie Licklider, Ashby und Good – in Umlauf gebracht hatten.)
  


  


  


  
    DER MITARBEITER
  


  
    
  


  [image: 003]


  
    
  


  
    Warnung: Diese Einführung verrät Handlung Fred Pohl veröffentlichte meine Kurzgeschichte ›Der Mitarbeiter‹ in der Aprilnummer 1967 von If. Es war erst meine dritte Geschichte, die im Druck erschien. Wolfgang Jeschke nahm eine deutsche Übersetzung der Geschichte in seine Anthologie Science Fiction Story Reader 16 auf. Bis zum Ende des 20. Jahrhunderts wurde sie dann nur noch einmal im Programmbuch des Philcon 2000 gedruckt. ›Der Mitarbeiter‹ ist also eine meiner am seltensten nachgedruckten Erzählungen. Warum?
  


  
    Die stilistische Qualität entspricht etwa dem Durchschnitt dessen, was ich in den sechziger Jahren fertigbrachte. Der Hintergrund des Helden ist wahrscheinlich interessanter als in meinen früheren Geschichten. Und die Ideen? Aha, da liegt das Problem. Bis dato ist ›Der Mitarbeiter‹ die verwirrendste Kombination von peinlichen Fauxpas und hübschen Erkenntnissen, die ich jemals verfasst habe. Mehr als einmal habe ich die Erzählung in Sammelbänden weggelassen.
  


  
    Darrell Schweitzer hat eine wunderbar freundliche und großzügige Rezension darüber geschrieben, was ich im ›Der Mitarbeiter‹ richtig gemacht habe (The New York Review of Science Fiction, April 1996, S. 14 f.). Wie viele SF-Geschichten wirkt sie heute, wenn man sich die Treffer heraussuchen darf, tiefgründig prophetisch. ›Der Mitarbeiter‹ spielt 1993. Geschrieben habe ich die Geschichte Mitte der sechziger Jahre. Entweder bin ich klüger, als ich glaube, oder ich muss frühzeitig von Moores Gesetz erfahren haben. (1965 machte Gordon Moore die Beobachtung, dass sich gewisse Aspekte der Rechenleistung von Computern alle ein, zwei Jahre zu verdoppeln schienen. Diese Entwicklung hat tatsächlich bis ins frühe 21. Jahrhundert angehalten.) Es hat jedenfalls den Anschein, dass ich die Leistung eines Supercomputers um 1993 recht gut abgeschätzt habe. Ein Kernpunkt der Erzählung war, dass diese Rechenleistung wenige Jahre später dem Normalverbraucher zugänglich sein würde. Und dennoch … und dennoch, verdammt, sind mir die Auswirkungen entgangen, die Heimcomputer für unsere Welt haben mussten.
  


  
    Zu der Geschichte inspiriert wurde ich vor allem von einer Computeranwendung, die sich später als sensationell bedeutsam erweisen sollte: Ich habe schon immer Disneys Fantasia geliebt. 1963, als ich gerade erst die Highschool absolviert hatte, fiel mir bei einem Besuch in Disneyland ein, dass Computer verwendet werden könnten, um die Trickfilmzeichnung zu automatisieren, wodurch – wie ich glaubte – einzelne Künstler imstande sein würden, umfangreiche Filme herzustellen. (Das meiste davon ist eingetroffen, obwohl die größten Projekte heute immer noch riesige Teams von hellen Köpfen umfassen.) Die Idee der Computeranimation ist mir wahrscheinlich unabhängig von anderen gekommen, obwohl ich weiß, dass Leute wie Ivan Sutherland damals schon hart an der Verwirklichung arbeiteten! Es sollten Jahre vergehen, bis Computeranimation in hoher Qualität weite Verbreitung fand. Das habe ich richtig erfasst!
  


  
    Damit ist aber auch eine fast unmerkliche Schwachstelle dieser Erzählung illustriert (nun ja, fast unmerklich im Vergleich zu anderen Schwachstellen!). Jahre vor den ersten computeranimierten Kurzfilmen redeten die Leute schon von den Möglichkeiten. Bevor sie Filme in der Größenordnung von Fantasia möglich machte, hatte sich die Computeranimation zu einer Industrie entwickelt. Und trotzdem erscheint sie in meiner Geschichte als große Überraschung; sie tritt plötzlich zu dem Zeitpunkt auf den Plan, da Computer leistungsfähig genug sind, um in einem großen Filmprojekt die Zeichnungen zu erstellen. In seiner allgemeinen Form ist dieses Problem in der SF weit verbreitet und sehr schwer zu vermeiden. Wenn die Geschichte auf einem Effekt beruht, der auf plausible Weise aus der Gegenwart erwächst, dann kann – mit seltenen Ausnahmen – dieser Effekt mitsamt seinen Folgen in der Geschichte nicht als Überraschung präsentiert werden.
  


  
    Einige von den Fehlern der Erzählung kümmern mich nicht: die Luftautos und das außerordentlich erfolgreiche Raumfahrtprogramm in meiner Version von 1993. Vielleicht, weil solche Fehldeutungen in der SF so weit verbreitet waren. (Außerdem könnten Luftautos jetzt, da sie zum Witz geworden sind, schließlich doch noch auftauchen.)
  


  
    Was also ist in ›Der Mitarbeiter‹ wirklich ganz daneben? Das sind hauptsächlich Dinge wie das Fehlen von PCs, das Versäumnis, die unausweichlichen Schlussfolgerungen aus dem zu ziehen, was ich durchaus richtig erfasst hatte. Dann ist da der scheinbare Sexismus. Da ist die ›Spule mit Videoband‹, das von Hand in den Recorder eingefädelt werden muss. Da ist … nein, es ist zu peinlich, weiterzumachen. Aber Sie können die Erzählung lesen und sich selbst überzeugen.
  


  
    Und dennoch habe ich im Herzen eine Schwäche für ›Der Mitarbeiter‹. Neunzehnhundertsechsundsechzig kommt mir jetzt wie eine seltsame und fremdartige Zeit vor; ich sehe mich, wie ich aus ihr herausspähe und mir Gedanken mache. Ich bin sehr froh, dass die Geschichte eine Gelegenheit bekommt, wieder das Licht der Welt zu erblicken.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Unter meinen Mitarbeitern war ein Dieb. Verdammt. Und dazu musste es jemand sein, dem ich vertraute. Begeistert grinsend legte Arnold Su die Beweisunterlagen auf meinen Tisch. »Rechenzeit ist teuer, Mr. Royce«, verkündete er in belehrendem Ton. Na, das war eine Entdeckung! »Und jemand hat im Laufe des letzten Jahres mehr als siebzig Stunden auf unserer 4D5 unterschlagen.«
  


  
    Ich hob die Augen flehentlich zu dem Wandbild, das drei Wände meines Arbeitszimmers bedeckte. Das Hologramm erzeugte die Illusion, als befänden wir uns in den Wipfeln hoher Tannen, irgendwo im kanadischen Teil der Rockies. Nie würde jemand auf den Gedanken kommen, dass mein Arbeitszimmer unter dem Royce-Building im Großraum San Diego liegt.
  


  
    »Gott bewahre mich vor Ihrer Tüchtigkeit, Arnold. Siebzig Stunden auf einem 4D5-Computer kosten vier Millionen Dollar. Wirklich, Sie sind ein bemerkenswerter Sicherheitsdirektor – bloß ein Jahr haben Sie gebraucht, um zu merken, dass uns da jemand klammheimlich das Hemd auszieht.«
  


  
    Meine ungerechtfertigte Kritik verletzte Su zutiefst. »Es ist jemand, der einen privaten Zugang hat.«
  


  
    »Ihr Scharfsinn ist bewundernswert!« Die meisten Computer, besonders die wirklich großen, wie unsere 4D5, lassen sich über die Terminals in den Forschungsbüros bevorzugter Mitarbeiter benutzen. Benutzung dieser Art wird automatisch zur späteren Abrechnung verbucht.
  


  
    »Es muss also jemand ganz oben in der Firma sein. Jemand mit Grips. Hören Sie, Chef, der hat es doch tatsächlich fertiggebracht, den Computer so zu programmieren, dass er ihn deckt. Die 4D5 hat nämlich zwei verschiedene Bücher geführt, damit die Unterschlagung bei unseren wöchentlichen Überprüfungen nicht rauskäme.«
  


  
    Fälle von computergedeckten Unterschlagungen (gewöhnlich von Geldern) hat es natürlich immer schon gegeben. Das ist einer der Gründe, warum die amtlichen Wirtschaftsprüfer alle Computerfachleute sind. Um aber vollständig seine Spuren zu verwischen, muss man ein wirklicher Experte sein. Es lag auf der Hand, dass wir es mit einem Experten zu tun hatten. »Wie haben Sie den Diebstahl eigentlich bemerkt, Arnie?«
  


  
    Arnolds Grinsen verbreiterte sich noch um eine Spur. Auf diese Frage hatte er die ganze Zeit schon gewartet. »Boss, Sie unterschätzen mich gewaltig. Ich hatte mit so etwas schon längst gerechnet. Meine Abteilung hat ein Abkommen mit der Control Data Corporation. Jedes Jahr überprüfen wir mit unseren Computern die Abrechnung für ihre gesamten Computer, und umgekehrt. Auf die Art reduzieren wir das Problem auf eine Computerschlacht und können solche automatisierten Betrugsmanöver aufdecken. Unser Gauner hat aber mit seinen Unterschlagungen unmittelbar nach der Rechnungsprüfung für 1992 angefangen, sodass wir ihn erst gestern entdeckt haben.«
  


  
    Ich griff nach Arnolds Bericht. »Irgend’ne Ahnung, wer der Täter sein könnte?« Vier Millionen Dollar, dachte ich. Wenn ich diesen Kerl je zu fassen kriegen würde … kein Wunder, dass unsere Leistungsfähigkeit im vergangenen Jahr allgemein zurückgegangen war.
  


  
    »Nicht die leiseste«, meinte Su, »außer, dass er ein großes Tier in der Firma ist und Computerprivilegien hat. Wenn Sie mich einfach die Büros der leitenden Angestellten und die Klos verwanzen ließen …«
  


  
    »Wissen Sie, Arnie«, antwortete ich langsam, »manchmal glaube ich, Sie würden sich in Himmlers Stab genauso wohl gefühlt haben wie hier.«
  


  
    Arnold wurde rot. »Tut mir Leid, Boss. Ich wollte nicht …«
  


  
    »Schon gut.« Su ist ein guter Mann, Absolvent einer der besten Management-Schulen in Amerika. Gerade dass er ein unverbesserlicher Schnüffler ist, macht ihn bei entsprechender Aufsicht zu einem ausgezeichneten Sicherheitsdirektor.
  


  
    Etwas gedämpft fuhr Su fort. »Wir sind nicht einmal imstande herauszubekommen, welche Art von Aufgaben der Computer in diesen siebzig Stunden bearbeitet hat. Der Dieb hat mit dem Computer hervorragende Arbeit geleistet.«
  


  
    Ich schaute das Tal im Wandbild hinab. Jemand, dem ich vertraute, hatte mich betrogen. Zwanzig Jahre lang hatte ich dafür gearbeitet, den Namen Royce gleichbedeutend mit Computern und die Royce Technology, Inc., wettbewerbsfähig mit IBM und CDC zu machen. Im Laufe dieser Zeit habe ich eine Menge guter Leute unter dem Dach einer Firma versammelt. Sie bilden das Rückgrat von Royce, und zwar mehr, als ich mit meinem Highschool-Abschluss es jemals tat. Und einer von ihnen war korrupt. Wer?
  


  
    Es gab da einen Menschen, der vielleicht die Antwort herausfinden konnte. Ich stand auf und ging zur Tür. »Kommen Sie, wir gehn zu Howard.«
  


  
    »Prentice?«, fragte Su. Er schnappte seinen Bericht von meinem Schreibtisch und folgte mir nach. »Sie glauben doch nicht etwa, dass er damit zu tun hat?« Arnold war richtiggehend schockiert.
  


  
    »Natürlich nicht«, sagte ich und schloss die Tür von meinem Arbeitszimmer ab.
  


  
    Als wir außer Hörweite meiner Sekretärinnen und ihrer Abhörgeräte waren, sprach ich weiter. »Mit wem wir es auch zu tun haben, offensichtlich kennt er sich gründlich mit Computern aus. Mit den herkömmlichen Automationstechniken schnappen wir den nicht. Wir werden ihn von der menschlichen Seite her kriegen müssen. Howard Prentice treibt sich schon länger auf dieser Welt rum als wir beide zusammen. Er kennt die Natur des Menschen und kennt mehr Tricks, wie man Schmarotzern auf die Schliche kommt, als wir uns je träumen lassen würden. Er ist genau der Richtige für die Untersuchung.« Da bemerkte ich den gekränkten Ausdruck auf Arnolds Gesicht und fügte rasch hinzu: »Bei einem so einzigartig gelegenen Fall.«
  


  
    Mit dem Luftauto sind es nur fünf Minuten von Chula Vista zu den Royce-Forschungslabors in Oceanside. Nach fünfzehn Minuten standen wir im Vorraum zu Prentice’ Labor. Ich spreche Leute lieber persönlich als am Telefon. So krieg ich mehr aus ihnen raus. Diesmal aber hatte ich falsch gedacht: Prentice war nicht in seinem Labor, und das war abgeschlossen. Ich wollte eben schon zum Parkplatz zurückgehen, als Su mich zurückhielt.
  


  
    »Warten Sie mal’n Moment, Boss.« Er förderte eine flache Metallscheibe zutage und schob sie ins Schloss. »Hauptschlüssel«, erläuterte er vertraulich. »Jetzt können wir drinnen auf ihn warten.«
  


  
    Ich war zu überrascht, um ihn für diese jüngste Verletzung von Privatsphäre zurechtzuweisen. Und er würde sowieso nie richtig erwachsen werden.
  


  
    Als wir den Raum betraten, ging das Licht an. An einer Wand standen dichtgedrängt die üblichen Dateneingabegeräte und Bildschirme. Außerdem bemerkte ich eine hochauflösende Videobandmaschine und ein Bildlesegerät. An den Arbeitspulten standen ordentlich aufgestapelt Hunderte von Prentice’ Ölbildern. Gelegentlich fragte ich mich, ob er sich eigentlich als Wissenschaftler oder als Künstler verstand – im Grunde war es mir jedoch egal, was er mit seiner Zeit machte, solange er nur die ihm zugewiesenen Projekte ausführte. Su stöberte bereits in den Bildern, die er meines Wissens bewunderte.
  


  
    Prentice konnte nicht für lange Zeit fortgegangen sein. Als Abteilungschef war er für dreißig verschiedene Computerlabors zuständig. Und damals war seine Abteilung gerade mitten in der Entwicklung der Optik und Kommunikationssysteme für die Sonde, die die NASA im kommenden Jahr nach Alpha Centauri A schicken wollte.
  


  
    Ich ließ mich in dem Stuhl vor einem der Terminals nieder und versuchte, mich zu entspannen.
  


  
    Mein Blick fiel auf den Holographen auf dem Pult. Es war eine Farbaufnahme von Howard und Moira am Tag ihrer diamantenen Hochzeit. Moira musste inzwischen über neunzig sein. Nur eine unter einer Milliarde Frauen bringt es fertig, mit so vielen Jahren auf dem Buckel ein auch nur annähernd attraktives Äußeres zu bewahren – doch Moira mit ihrer schlanken, hochgewachsenen Gestalt schaffte es irgendwie. Sie hielt Howards Arm wie eine Fünfzehnjährige, die soeben erst die Jungs entdeckt hat. Was für eine Frau! – und was für einen Mann sie hatte. Howard musste sich den fünfundneunzig nähern. Wussten Sie, dass er persönlich noch für Thomas Edison gearbeitet hat? Tatsache! Der Mann ist ein Stück Geschichte. Als die Weltwirtschaftskrise von 1929 kam, war er Geschäftsführer für eine Ölgesellschaft an der Ostküste. Offensichtlich hatte er nach der Depression genug von der Industrie. Die darauffolgenden vierzig Jahre – normalerweise ein ganzes Erwachsenenalter – lebte er als verrückter Künstlertyp und Beatnik in Greenwich Village. Dann, so um 1970, wechselte er wieder den Beruf. Er ging aufs College. Falls Sie alt genug sind, erinnern Sie sich vielleicht noch an die Schlagzeilen: 75-JÄHRIGER STU-DIENANFÄNGER SCHWÖRT, ER MACHT DEN DOKTOR – und das immerhin in Mathematik. Und er hat es geschafft. Seit fünfzehn Jahren ist Howard bei mir.
  


  
    Einer meiner besten Leute. Ich trommelte einen ungeduldigen Wirbel auf die Stuhllehne. Wo, zum Teufel, steckte er bloß?
  


  
    »Boss, die Sachen sind phantastisch!« Ich stand auf, um nachzusehen, was Arnold meinte. Er deutete auf ein paar Gemälde, die er ganz unten aus einem der Haufen gezerrt hatte. Su ist ein regelrechter Kunst- und Filmfan. Er hat alle seit 1980 gedrehten Filme auf Videokassette, dazu besitzt er eine umfangreiche Bildersammlung aus allen Perioden und Stilrichtungen.
  


  
    Seine Begeisterung für Howards Bilder war jedoch nicht unbegründet. Prentice ist ein hervorragender, vielleicht sogar ein großer Maler. Zwar hat er auch viele abstrakte Bilder im traditionellen Stil gemalt, aber seit ich ihn kenne, ist Howard Neorealist. Man brauchte sich bloß die Bilder im Labor anzuschauen; sie waren alle klar und unzweideutig, jedenfalls, was die Ausführung anging. Da waren Landschaften, Porträts, Interieurs. Die Landschaften stellten jedoch keinen Teil der wirklichen Welt dar. Und die Porträts waren ausdruckslos wie Verbrecherbilder: Vorderansicht, Dreiviertelprofil, Profil. Dabei waren nicht einmal alle Modelle Menschen. Alle Bilder hatten dieselbe Größe. Im Laufe der Jahre hatte ich Howard oft gefragt deswegen, aber alles, was er gesagt hatte, war immer so eine Phrase von künstlerischer Tiefe. Ich glaube nicht einmal, dass wir alles, was er machte, zu sehen bekamen.
  


  
    Arnold hatte mich gerufen, damit ich mir drei Landschaften anschaute, die er entdeckt hatte. Als er sie aneinander fügte, wirkten sie wie ein Panoramafoto – ein Rundblick. Es war etwas vom Erregendsten, das ich je von Prentice gesehen hatte.
  


  
    Als ich es anschaute, hatte ich den Eindruck, dass sich das Zimmer verdunkelte. Auf dem Bild war Nacht. Eine Mondsichel beschien ein tiefes Tal oder einen Gebirgspass. Im Vordergrund waren kümmerliches Buschwerk und Vulkanschlacken zu sehen. Weit entfernt, unten in der Mitte des Tals, stand ein Schloss oder eine Festung, deren mächtige schwarze Konturen vom Mondlicht umrissen wurden. Trotz seiner Größe und Stärke erweckte das Bild den Eindruck von Siechtum und Verfall – ein im Boden verrottender Schädel. Das Schloss war umgeben von Feldern violetter Blumen, die schwach in ihrem eigenen Licht leuchteten (fluoreszierende Farbe?). Doch es waren keine schönen Blumen – sogar auf diese Entfernung glichen sie Pilzen, die auf Tod und Verwesung gedeihen.
  


  
    Mühsam riss ich mich von der Landschaft los. Es war das Bedrohlichste, was ich je von Prentice gesehen hatte. Und irgendwie war es mir vertraut. Es passierte oft, dass ich bei Howards Sachen so ein Déjà-vu-Gefühl hatte, obwohl seine Landschaften im Allgemeinen eher Staunen als Furcht erregten. Dabei wäre das Bild sogar noch eindrucksvoller gewesen, hätte er es auf eine einzige Leinwand gemalt, anstatt auf drei verschiedene.
  


  
    Da bemerkte ich das Bildlesegerät am anderen Ende der Pultreihe. Solche Apparate benutzen wir, um Bilder direkt in den Arbeitsspeicher eines Computers einprogrammieren zu können. Das Verfahren ist kostspielig, da es viele der Speichersätze des Computers beansprucht. Gewöhnlich ist es einfacher, Bildinformationen auf Band zu speichern, manchmal jedoch soll der Computer unmittelbar und kontinuierlich auf Daten in einem Bild einwirken – beispielsweise die Perspektive verändern -, und dafür mussten wir den Bildleser einsetzen.
  


  
    Ein schrecklicher Verdacht entstand in mir. Ich hob eines der Bilder auf und legte es auf die flache Glasscheibe oben auf den Leser. Es passte genau. Jetzt wusste ich, warum alle Bilder dieselbe Größe hatten.
  


  
    Su hatte ich schon ganz vergessen, ich streckte mich und zog einen schweren Block aus dem Regal. Ich musste einfach schnüffeln. Ich musste eine vertretbare Rechtfertigung finden für den Mann, den ich im Verdacht hatte.
  


  
    Der Block enthielt Bewegungsstudien. Die brauchen wir für Computerprogramme, die räumliche Beziehungen verändern sollen – zum Beispiel an komplizierten Geräten. Der Computer muss in jedem Augenblick die genaue Position jedes Geräteteils kennen, um Betriebsvorhersagen zu treffen und Defekte zu entdecken. Auf dem Innenblatt stand groß: Bd. XIX – Hand-Technik. Ich blätterte darin. Der Block enthielt Tausende von Skizzen, die die menschliche Hand in jeder ihrer Bewegungen zeigten. Neben jeder Zeichnung stand eine numerische Beschreibung der Bewegung von dieser Stellung zur nächsten.
  


  
    Band XIX? Das konnte nur heißen, Prentice hatte einen weiteren Block für Gesichtsausdrücke – einen Block für jede Art von Bewegung! Und alles war zur Programmierung bereit. Sein Projekt, was auch immer es war, musste gewaltig sein. Seit Jahren schon musste er es geplant haben. Nach dem, was im Labor zu sehen war, war es sicherlich groß genug, um siebzig Stunden auf der 4D5 zu kosten. Prentice also war das Schwein. Aber warum hatte er die Zeit überhaupt unterschlagen? Und was hatte er damit angestellt?
  


  
    Von der Tür kam ein Geräusch. Arnold blickte von dem Bild auf, das er gerade bewunderte, und rief fröhlich: »Tag, Howard!«
  


  
    »Hallo.« Prentice stellte seine Aktentasche auf das Pult und hängte seine Jacke auf. Dann drehte er sich um und sah mich an. »Das ist mein Privatbüro, Bob«, sagte er milde.
  


  
    Ich biss nicht an. Ich war zu aufgebracht, um auf seinen Ton einzusteigen. »Prentice, Sie werden mir da ein paar Dinge erklären müssen!« Ich deutete auf die Bilder und den Bildleser. »Jemand hat uns 4D5-Zeit geklaut, und ich glaube, dass Sie es sind.«
  


  
    Prentice sah zu Su hinüber. »Dann haben Sie also endlich eine Revision mit einem anderen Computer gemacht, was, Arnold? Na ja, ich wusste, dass ich höchstens ein Jahr haben würde. Ich hab’ gekriegt, was ich haben wollte.«
  


  
    Su sah wohl noch überraschter aus, als ich es war. Ein ganzes Jahr lang hatte Prentice den Betrug verborgen, und hier stand er und gab alles seelenruhig zu.
  


  
    »Was war bloß vier Millionen Dollar an Royce-Zeit wert?«, fuhr ich ihn an.
  


  
    »Soll ich’s Ihnen zeigen?« Er wartete die Antwort gar nicht erst ab. »Ich habe gerade eines der letzten Bänder hier.« Er langte in die Aktentasche und zog eine Spule mit Videoband heraus.
  


  
    »Moira und mich hat es immer gestört, dass so viele Kunstformen jenseits der Möglichkeiten eines einzelnen Künstlers liegen. Nehmen Sie die Filmindustrie: Die meisten Filme kosten viele Millionen Dollar und benötigen die Mitarbeit vieler Hunderter von Künstlern – Schauspielern, Regisseuren, Fotografen.« Sorgfältig fädelte Prentice das Band zwischen die vielen Leseköpfe des Videorecorders ein. Man hätte meinen können, er hätte uns zu einer Ferienfilmvorführung eingeladen. Aber ich ließ ihn machen. Ich nehme an, ich war neugierig. Was konnte Prentice nur eine ruinierte Karriere wert sein?
  


  
    »Na ja«, fuhr er fort, »damals, so um 1957, sah ich einen Weg, wie man das Filmemachen einem einzelnen Künstler übertragen könnte. Seitdem ist alles, was Moira und ich tun, auf dies eine Ziel gerichtet. Zuerst merkten wir gar nicht, wie schwierig die Aufgabe war und wie weit die Computer sich noch entwickeln mussten, bevor sie uns für unser Vorhaben nützlich sein konnten. Aber ich machte meinen Doktor, und wir blieben an der Sache dran.«
  


  
    Er hakte den Film in die Leerspule und ließ den Deckel zuschnappen. »Mit Hilfe der 4D5 haben wir einen der großen Romane dieses Jahrhunderts gemalt und verfilmt.«
  


  
    »Sie haben mit der 4D5 einen Zeichentrickfilm gemacht!« Offensichtlich faszinierte Arnold das Projekt. Er hatte völlig vergessen, dass Prentice von einem Verbrechen sprach.
  


  
    Zum ersten Mal, seit er das Labor betreten hatte, schien Prentice verärgert. »Ja, ein Zeichentrickfilm ist es, aber dann ist Da Vincis Mona Lisa ein Cartoon. Machen Sie bitte das Licht aus, Arnold.«
  


  
    Das Licht ging aus, und Prentice stellte das Videogerät an. Der Fernsehschirm an der Wand erwachte zum Leben. Ich schnappte nach Luft. Nacht. Die Landschaft mit den violetten Blumen. Aber was für ein Unterschied! Ein Fenster in eine andere Welt. Wenn ich mich beim Anblick des Bildes unbehaglich gefühlt hatte, erfasste mich jetzt wahres Grauen. Drei winzige Gestalten kämpften sich die eine Seite des Tals hinauf. Plötzlich wusste ich, warum mir die Szene so bekannt vorkam. Prentice hatte Tolkiens Herr der Ringe verfilmt! Wenn Sie an der Highschool Englisch hatten (und falls nicht, stelle ich Sie ein, denn mein Ego braucht jemanden in dieser Firma, der noch ungebildeter ist als ich), dann haben Sie sicherlich Tolkiens Buch gelesen. Was wir da sahen, war die Szene, wo Frodo, Samwise und Gollum die Treppe zu Cirith Ungol hinaufsteigen, an der Festung Minas Morgul vorbei, jenem schädelartigen Ding im Tal. Prentice’ Fassung war realistischer und beklemmender als alles, was ich mir je selber vorgestellt hatte.
  


  
    Mir wurde bewusst, dass Prentice noch immer sprach. »Moira und ich haben dreißig Jahre lang an den Bildern gearbeitet, an den Bewegungsstudien, dem Drehbuch, der Filmmusik. Aber ohne die 4D5, die uns all das zu einem Ganzen zusammenfügte, würden wir jetzt mit einem Lagerhaus voll Bilder und Skizzenblöcke dastehen.«
  


  
    Die drei Gestalten hielten an, um zu rasten. Das Bild näherte sich bis zur Nahaufnahme. Die drei beratschlagten mit leisen, ängstlichen Stimmen. Auf einmal wusste ich, warum Prentice’ Porträts so ausdruckslos waren: Sie waren lediglich die Umrisse, auf die Prentice mit Hilfe der 4D5 Gefühl und Bewegung projizierte.
  


  
    Das war kein Zeichentrickfilm. Die Gestalten waren liebevoll porträtiert, waren zu Leben erwacht und unterhielten sich nun im Flüsterton. Ich konnte Frodos Mattigkeit und Erschöpfung sehen, die Angst von Samwise und das glitzernde Grün in Gollums Augen, wie er mit den beiden anderen stritt. Und doch war alles nur ein Zusammenspiel von Ölbildern und Bewegungsstudien – die Frucht Howards genialer Begabung und der 4D5-Analyse. Ohne abzusetzen, schwenkte die ›Kamera‹ zurück und zeigte die uralte steinerne Treppe, die sich weit den Berg hinauf erstreckte. Die drei standen auf und setzten ihren langen Aufstieg nach Kankras Lauer fort.
  


  
    Klick. Das Band war zu Ende. Prentice machte das Licht an. Einen Augenblick lang saß ich benommen da und bemühte mich, in die Wirklichkeit zurückzufinden.
  


  
    »Dieses Band ist nur fünf Minuten lang«, meinte Prentice. »Der ganze Film geht über vier Stunden.«
  


  
    Su hatte sich als Erster erholt. »Mein Gott, Howard, das ist einfach phantastisch! Das ist der größte technische Fortschritt der letzten fünfzig Jahre.«
  


  
    »Wenigstens«, stimmte Prentice zu. »Jetzt kann man alles, was sich ein Schriftsteller oder Maler ausdenkt, ohne weiteres dramatisieren.«
  


  
    »Gewiss«, spottete ich, »wenn nur der Maler dazu bereit ist, für viele Millionen Dollar Rechenzeit zu stehlen.«
  


  
    Prentice wandte sich mir zu. »Eigentlich nicht, Bob. Die Rechenzeit ist nur so teuer, weil es so wenige Computer von der Klasse der 4D5 gibt und so viele Probleme, die allein von der 4D5 bearbeitet werden können. In Anbetracht früherer Entwicklungen wage ich zu behaupten, dass Sie in fünf Jahren Computer der 4D5-Klasse für weniger als zehntausend Dollar verkaufen. Jeder, der einen Verfilmer wirklich haben will, wird sich einen leisten können.«
  


  
    »Und das konnten Sie wohl nicht mehr abwarten?«
  


  
    Er lächelte. »Stimmt. Ich habe dreißig Jahre lang gewartet. Ich weiß nicht, ob ich noch fünf weitere da sein werde.«
  


  
    »Dann will ich dafür sorgen, dass Sie bereuen, das Risiko nicht eingegangen zu sein. Wenn ich mit Ihnen fertig bin, ist nichts mehr übrig, womit die Tolkiengesellschaft aufräumen kann.«
  


  
    Arnold mischte sich ein. »Einen Augenblick, Boss …« Ärgerlich wandte ich mich ihm zu. »Schauen Sie, Su, begreifen Sie denn nicht? Prentice hat vier Millionen von meinem Geld geklaut!« Meine Stimme stieg um eine halbe Oktave.
  


  
    »Ich spreche ja von Ihrem Geld, Chef. Haben Sie einmal Fantasia oder Magica gesehen?«
  


  
    »Diese Disney-Zeichentrickfilme? Ja.«
  


  
    »Haben Sie eine Ahnung, was die gekostet haben?«
  


  
    »Machen Sie es kurz, Arnold. Ich weiß, dass Sie da Experte sind. Wie viel?«
  


  
    »Fantasia ist vor langer Zeit entstanden, nämlich 1940. Es kostete Disney mehr als zwei Millionen Dollar. Aber als sie dann 45 Jahre später zu Magica kamen, waren die Kosten auf siebenundzwanzig Millionen gestiegen, und das, obwohl Magica längst nicht so gut gemacht ist. Heutzutage kostet jeder beliebige abendfüllende Film, egal ob Zeichentrick oder mit richtigen Schauspielern, über zehn Millionen Dollar. Howard hat also ein wirklich billiges Verfahren entdeckt, wie man Filme macht.«
  


  
    »Warum haben Sie dann nicht einfach um die Zeit gebeten?«, fragte ich Prentice.
  


  
    Howard sah verstockt aus. Er hatte seine ganz persönlichen moralischen Wertmaßstäbe. »Bob, glauben Sie im Ernst, dass Sie da zugestimmt hätten? Ich bin Künstler. Vielleicht bin ich als Forscher gut, aber das war nur ein Mittel zum Zweck. Moira und ich mussten so handeln, obwohl wir wussten, dass wir Royce kurzfristig schaden würden.«
  


  
    »Chef, ist doch egal, ob Howard vorhatte, Ihnen damit zu nützen oder nicht. Worauf es ankommt – er hat Ihnen ein Vermögen in den Schoß gelegt.«
  


  
    Als Arnold das so ausdrückte … vier Millionen Dollar waren nicht schlecht für einen Erste-Klasse-Film, und wenn Howard außer seiner Frau weitere Mitarbeiter gehabt hätte, wäre es möglicherweise noch viel billiger gekommen. Es würde mindestens acht Jahre dauern, bis wir Computer wie die 4D5 in Miniaturausführung auf den Markt bringen konnten. Bis dahin würde die Filmproduktion den großen Firmen vorbehalten bleiben. Howard hatte viele Jahre gebraucht, um die Technik zu vervollkommnen; das hieß, dass wir möglichen Konkurrenten um ein gutes Stück voraus waren. Bildlich gesprochen standen wir gerade im Erdgeschoss eines ganzen neuen Industriezweiges.
  


  
    Su sah, dass ich für die Sache gewonnen war. »Na?«
  


  
    »Na ja«, brummte ich, »ich nehme an, das ist unser Einstieg ins Filmgeschäft.« Ich wusste nicht, wie sehr ich Recht hatte, bis wir diesen ersten Oscar bekamen.
  


  


  


  
    WAHRE NAMEN
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    Jahre vergingen. Ich ging ans College, machte ein paar Abschlüsse in Mathe, war aber immer noch sehr darauf bedacht, nichts über Computer zu lernen. In meinen Entwürfen blieben sie ungeheuer wichtig, aber irgendwie lagen mir Astronomie und Mathe immer näher. Ich frage mich abermals, ob diese Unwissenheit vielleicht von Vorteil war, indem sie mich vor Betriebsblindheit bewahrte.
  


  
    Es war im Sommer 1979. Mittlerweile wusste ich ein wenig von moderner Datenverarbeitung. Seit mehreren Jahren gab ich Kurse in Computerwissenschaft; häufig tat ich, was man heute ›Datenpendeln‹ nennt. Einmal arbeitete ich nachts zu Hause, in den Hauptcomputer meiner Schule eingeloggt (einen PDP-11/45, auf dem RSTS lief – toll!). Wie üblich schlich ich in anonymen Nutzerkonten umher – es brauchte nicht gleich alle Welt zu wissen, dass ich auf dem Rechner war. Hin und wieder warf ich einen Blick auf die anderen Nutzer oder tauchte in meinem offiziellen Konto auf. Plötzlich wurde ich über das TALK-Programm (das ich aus irgendeinem Grunde nicht abgeschaltet hatte) von einem anderen Nutzer angesprochen. Er stellte sich mit einem unglaubwürdigen Namen vor, und ich antwortete auf dieselbe Weise. Wir chatteten ein wenig, und jeder versuchte, den wahren Namen des anderen herauszufinden. Schließlich gab ich es auf und sagte ihm, ich müsse jetzt Schluss machen – ich sei in Wahrheit ein Persönlichkeitssimulator, und wenn ich weiterredete, würde meine künstliche Natur offenbar.
  


  
    Später erkannte ich, dass ich gerade eine Science-Fiction-Geschichte erlebt hatte, zumindest nach den Maßstäben meiner Kindheit. Schon seit etlichen Jahren (seitdem ich Ursula K. Le Guins Der Magier der Erdsee gelesen hatte) hatte ich die Vorstellung, dass die ›wahren Namen‹ der Fantasy so etwas wie Objekt-Identifikationsnummern in einer großen Datenbank sind. Jetzt sah ich, wie leicht sich daraus eine Geschichte machen ließ.
  


  
    Wort für Wort schrieb sich ›Wahre Namen‹ leichter als alles, was ich jemals verfasst habe.
  


  
    

  


  
    

  


  
    In jener märchenhaften Zeit des Ersten Zeitalters der Magie betrachtete der kluge Zauberer seinen wahren Namen als seinen teuersten Besitz, aber auch als die größte Bedrohung für seine fortwährende Gesundheit. Denn hatte ein Feind, mochte er auch noch so schwach und ungeübt sein, den wahren Namen eines Zauberers erfahren, konnten gewöhnliche und weithin bekannte Zaubersprüche selbst den Mächtigsten vernichten – so hieß es jedenfalls. Im Laufe der Zeit, als wir das Zeitalter der Vernunft erreichten und schließlich die erste und zweite Industrielle Revolution, gerieten dergleichen Vorstellungen in Verruf. Jetzt scheint sich der Kreis geschlossen zu haben (selbst wenn es nie ein Erstes Zeitalter gegeben hat), und wir haben wieder guten Grund, uns um unsere wahren Namen zu sorgen …
  


  
    Der erste Hinweis, den Mr. Slippery erhielt, dass sein Wahrer Name bekannt sein könnte – und zwar dem Großen Feind -, erfolgte in Gestalt zweier schwarzer Lincolns, die die lange und unbefestigte Auffahrt von der Road 29 herauf durch den tropfenden Kiefernwald gebraust kamen. Roger Pollack jätete gerade Unkraut in seinem Garten, schon den ganzen Vormittag lang, und genoss den kaum spürbaren Nieselregen, den bewölkten Himmel. Er versuchte, sich aufzuraffen und ins Haus zu gehen, um etwas zu arbeiten, wofür er tatsächlich bezahlt wurde. Als die Eindringlinge mit quietschenden Reifen in seine Auffahrt einbogen, blickte er auf. Dreißig Sekunden verstrichen, und die Limousinen kamen aus dem nachhaltig angepflanzten Wald und hielten neben und hinter Pollacks Honda. Vier grobschlächtige Männer und eine finster dreinblickende Frau stiegen aus und trampelten mit einer Entschlossenheit durch sein gepflegtes Salatbeet, die ihm verriet, dass dies kein Höflichkeitsbesuch war.
  


  
    Pollack sah sich verzweifelt um und überlegte, ob er einen Fluchtversuch in den Wald unternehmen sollte, aber die Neuankömmlinge hatten ihn bereits eingekreist, er wurde gepackt und ins Haus gezerrt. (Glücklicherweise war die Tür nicht verschlossen. Roger hatte den Eindruck, dass sie sie eingeschlagen hätten, anstatt den Schlüssel von ihm zu verlangen.) Er wurde ohne viel Aufhebens in einen Sessel befördert. Zwei Männer, ausgesprochen breitschultrig und ganz eindeutig nicht bester Laune, nahmen rechts und links von ihm Aufstellung. Pollacks lautstarke Einwände, die er erst jetzt äußerte, blieben unbeantwortet. Die Frau und ein älterer Mann machten sich an seinen Geräten zu schaffen. »He, daran kann ich mich erinnern, Al: Das ist das Drehbuch zu 1965. Siehst du?« Während sie sprach, klickte sich die Frau durch die Holobilder, welche die Wände schmückten.
  


  
    Der ältere Mann nickte. »Sag ich doch. Er hat mehr populäre Spiele geschrieben als drei seiner Kollegen zusammen, sogar mehr als jede Agentur. Roger Pollack ist ein ziemliches Genie.«
  


  
    Das sind Romane, verdammt nochmal, keine Spiele! Ungebeten kam Roger der ganze Ärger von früher wieder hoch. Laut sagte er: »Ja, aber die meisten meiner Fans sind nicht so hartnäckig wie Sie.«
  


  
    »Mr. Pollack, die meisten Ihrer Fans wissen auch nicht, dass Sie ein Verbrecher sind.«
  


  
    »Ein Verbrecher? Ich bin kein Verbrecher – aber meine Rechte kenne ich. Ihr FBI-Typen müsst euch ausweisen, mir einen Telefonanruf zugestehen und …«
  


  
    Zum ersten Mal lächelte die Frau. Es war kein nettes Lächeln. Sie war um die fünfunddreißig, hatte ein scharf geschnittenes Gesicht und die Haare zu einem Zopf zurückgebunden, wie die Frauen bei der Armee. Trotzdem hätte es ein netteres Lächeln sein können. »Sie könnten Recht haben, wenn wir vom FBI wären oder Sie nicht der Abschaum, der Sie sind. Aber diese Razzia wurde vom Sozialministerium angeordnet, Pollack, und Sie stehen – vorsichtig ausgedrückt – im Verdacht, sich in Angelegenheiten von nationaler und internationaler Tragweite eingemischt zu haben.«
  


  
    Sie klang wie eines dieser idiotischen Drehbücher, an denen er gelegentlich im Auftrag der Regierung arbeiten musste. Nur dass es jetzt nichts zu lachen gab, und die Eiseskälte zwischen seinen Schulterblättern breitete sich immer weiter aus. Draußen war aus dem Nieselregen ein feiner Dunstschleier geworden, der über Nordkalifornien hinwegzog. Normalerweise mochte er Regen, aber jetzt drückte er seine Stimmung noch weiter. Trotzdem, wenn es eine Möglichkeit gab, sich aus dieser Situation herauszuwinden, sollte er es auf jeden Fall versuchen. »Schön, Sie haben also das Recht, unschuldige Menschen zu belästigen, aber früher oder später werden Sie feststellen, dass ich tatsächlich unschuldig bin, und dann werden Sie herausfinden, was es wirklich bedeutet, von den Medien an den Pranger gestellt zu werden.« Und Gott sei Dank habe ich meine Dateien gestern Abend verschlüsselt abgelegt.
  


  
    »Sie sind nicht unschuldig, Pollack. Ein ehrlicher Bürger gibt sich mit einem einfachen Datenschirm wie diesem dort zufrieden.« Sie deutete durch das Wohnzimmer auf den vierzig mal fünfzig Zentimeter großen Bildschirm – der Urenkel der alten Bildröhre. Farbdarstellung und die Auflösung von zwanzig Zeilen pro Millimeter entsprachen dem Standard, den alle Ämter und die konservativere Privatwirtschaft nutzten. Auf Pollacks Modell lag eine dicke Staubschicht. Die Bullette durchquerte das Wohnzimmer mit raschen Schritten und stöberte in den Schubladen unter dem Aussichtsfenster herum. Unter ihrem kastanienbraunen Kostüm zeichnete sich eine dünne und kantige Figur ab. »Ein ehrlicher Bürger würde sich mit einem Standardrechner und ein paar tausend Megabyte Schnellspeicher zufrieden geben.« Einer überlegenen Intuition folgend zog sie die mittlere Schublade auf – direkt unter den Marihuanapflanzen. Zum Vorschein kamen ein halber Liter optischer Speicher, in schönster Ordnung mit der daneben liegenden Schublade verbunden, in der sich eine entsprechend aufgerüstete Zentraleinheit befand. Trotzdem war das alles gar nichts im Vergleich mit den Geräten, die er unter dem Haus vergraben hatte.
  


  
    Dann ging sie scheinbar ziellos in die Küche hinüber, war jedoch sofort wieder zurück. Das Haus war ein typischer, auf dem Luftweg angelieferter Bungalow, klein und leicht zu durchsuchen. Pollack hatte sein Geld größtenteils für den Grund und Boden ausgegeben und für seine … Hobbys. »Und außerdem«, sagte sie mit einem triumphierenden Unterton, »hat ein ehrlicher Bürger auch keine Verwendung für das alles hier!« Jetzt hatte sie endlich auch den Zugang zur Anderwelt entdeckt. Sie wedelte mit den Elektroden vor Pollacks Gesicht herum.
  


  
    »Hören Sie – was auch immer Sie hier suchen, das ist alles legal. Genau genommen bringt dieses Teil kaum mehr Leistung als eine ganz gewöhnliche Spieleschnittstelle.« Das sollte als Erklärung genügen, schließlich war er Romanautor.
  


  
    Die Stimme des älteren Mannes klang fast entschuldigend. »Ich fürchte, Virginia neigt dazu, Katz und Maus zu spielen, Mr. Pollack. Wir wissen nämlich, dass Sie in der Anderwelt unter dem Namen ›Mr. Slippery‹ bekannt sind.«
  


  
    »Oh.«
  


  
    Langes Schweigen. Sogar ›Virginia‹ hielt den Mund. Das war natürlich schon lange Roger Pollacks große Befürchtung. Sie hatten den Wahren Namen von Mr. Slippery herausgefunden, und der lautete Roger Andrew Pollack TIN/SSAN 0959-34-2861, und damit konnten keine noch so klugen Ausflüchte, keine noch so kniffligen Programme und keine Quellautomatik ihn jemals wieder vor ihnen schützen. »Wie haben Sie das herausgefunden?«
  


  
    Ein dritter Bulle, eher der Technikertyp, ergriff das Wort. »Das war nicht einfach. Wir hatten es auf jemanden abgesehen, der richtig gut war, kein gewöhnlicher Vandale – was man bei den Geheimbünden einen Dämon niederen Grades nennen würde.« Der jüngere Beamte schien sich im Jargon auszukennen, aber den konnte man auch aus der Tageszeitung lernen. »Während der letzten drei Monate hat das Sozialministerium versucht, die Identität eines Vandalen von Ihrem Kaliber herauszubekommen, oder von dem eines Robin Hood, von Erythrina oder Slimey Limey. Weit sind wir damit nicht gekommen – bis wir das Pferd vom anderen Ende aufzäumten und uns um Künstler und Schriftsteller kümmerten. Wir dachten uns, zumindest ein paar von denen müssten sich von den Aktivitäten der Vandalen angezogen fühlen. Über das entsprechende Talent verfügen sie zweifellos. Und Ihre interaktiven Romane sind die besten der Welt.« In seiner Stimme lag echte Bewunderung. Man begegnet Fans bei den erstaunlichsten Gelegenheiten. »Also gehörten Sie zu den Ersten, die wir unter die Lupe genommen haben. Nachdem wir Sie einmal im Verdacht hatten, war es nur eine Frage der Zeit, an Beweise zu gelangen.«
  


  
    Darum hatte er sich schon immer Sorgen gemacht. Ein erfolgreicher Dämon kann es sich nicht leisten, in der realen Welt erfolgreich zu sein. Er hatte den Hals nicht voll bekommen können; zu sehr liebte er beide Welten.
  


  
    Der ältere Beamte setzte die fast zaghaften Ausführungen seines Kollegen fort. »Mr. Pollack, Sie werden wohl einsehen, dass die Bundesbehörden in der Lage sind, einen einzelnen Vandalen ausfindig zu machen, wenn sie ihre ganzen Ressourcen darauf konzentrieren. Die Macht der Vandalen beruht auf ihrer großen Zahl, nicht auf ihrer individuellen Stärke.«
  


  
    Pollack unterdrückte ein Lächeln. Das war eine weit verbreitete Überzeugung – oder sollte er vielleicht besser sagen: ein weit verbreiteter Glaube – innerhalb der Behörden. Er hatte genug interne Mitteilungen ausspioniert, um sich darüber im Klaren zu sein, dass die Beamten davon wirklich überzeugt waren, doch mit der Wahrheit hatte es nur wenig gemein. Er war nicht im Entferntesten so schlau wie beispielsweise Erythrina. Er konnte sich nur fünfzehn oder zwanzig Stunden pro Woche seinen Clubaktivitäten widmen. Einige der anderen mussten von der Stütze leben, wenn man bedachte, dass sie sich fast unablässig auf der Anderen Ebene aufhielten. Die Bullen hatten ihn nur deshalb geschnappt, weil er eine vergleichsweise leichte Beute war.
  


  
    »Also haben Sie nicht vor, mich einfach nur ins Gefängnis zu stecken?«
  


  
    »Mr. Pollack, haben Sie jemals etwas vom ›Postboten‹ gehört?«
  


  
    »Auf der Anderen Ebene, meinen Sie?«
  


  
    »Natürlich. In der, nun, wirklichen Welt ist er noch nicht zu zweifelhafter Berühmtheit gelangt.«
  


  
    Im Augenblick war es sinnlos zu lügen. Bestimmt wussten sie, dass kein Mitglied eines Clubs oder eines Geheimbundes jemals einem anderen Mitglied seinen Wahren Namen sagen würde. Er konnte keinen der anderen verraten, dessen war er sich sicher. Fast, jedenfalls.
  


  
    »Ja, das ist der abgefahrenste von den Werbotern.«
  


  
    »Werboter?«
  


  
    »Wer-Roboter, wie Werwölfe – klar? Lassen sich nicht so ganz mit der Metaphorik der Geheimbünde auf einen Nenner bringen. Sie möchten einen neuen Mythos begründen, und die Vorstellung, dass sie Menschen sind, die sich in Maschinen verwandeln können, scheint ihnen zu gefallen. Mir ist das zu schlicht. Dieser Postbote kommuniziert zum Beispiel nie in Echtzeit. Wenn man etwas von ihm will, muss man ein oder zwei Tage auf die Antwort warten – wie früher, als man noch Briefe mit der Post geschickt hat.«
  


  
    »Das ist der Kerl. Was halten Sie von ihm?«
  


  
    »Oh, wir wissen schon seit einigen Jahren, dass es ihn gibt, aber er ist so langsam, dass wir gedacht haben, das sei nur einer dieser Spaßvögel mit einem einfachen Datenschirm. Aber in letzter Zeit hat er einige …« Pollack hielt inne. Ihm war wieder bewusst geworden, mit wem er da tratschte.
  


  
    »… einige verdammt krumme Dinger gedreht, was, Pollack?« Die Bullette schaltete sich wieder in das Gespräch ein. Sie zog einen der Bürostühle heran, bis ihre Knie fast die seinen berührten, und bohrte ihm einen Finger in die Brust. »Wahrscheinlich wissen Sie gar nicht, wie krumm. Ihr Vandalen habt den Sozialversicherungsarchiven eine Menge Ärger bereitet, und die Finanzbehörde hatte Robin Hood letztes Jahr Einbußen von drei Prozent zu verdanken. Sie und Ihresgleichen sind eine größere Bedrohung für das Land als jeder äußere Feind. Aber im Vergleich zu diesem Postboten sind Sie ein Nichts.«
  


  
    Pollack zuckte zusammen. Anscheinend hatte er nur einen Bruchteil der Streiche des Postboten mitbekommen. »Sie haben wirklich Angst vor ihm«, sagte er sanft.
  


  
    Virginias Gesicht nahm allmählich die Farbe ihres Kostüms an. Bevor sie antworten konnte, ergriff der ältere Bulle das Wort. »Ja, wir haben Angst. Wir werden schon kaum mit den Slipperys und Robin Hoods dieser Welt fertig. Glücklicherweise sind die meisten Vandalen nur daran interessiert, sich selbst zu bereichern oder zu beweisen, wie schlau sie sind. Ihnen ist klar, dass sie auffliegen, wenn sie zu großen Ärger machen. Ich vermute, dass zigtausend Fälle von Fürsorge- und Steuerschwindel unentdeckt bleiben, weil sie von kleinen Leuten mit einfacher Ausrüstung begangen werden, die damit durchkommen, da sie nur kleinere Beträge stehlen – vielleicht drücken sie sich nur um die Steuer. Auf jeden Fall haben sie es nicht darauf abgesehen, so berühmt-berüchtigt zu werden wie, nun ja, wie ein Dämon Ihres Kalibers. Wäre da nicht ihr kleinlicher Individualismus, wären sie eine größere Gefahr als Terroristen, die es auf unsere Atomanlagen abgesehen haben.
  


  
    Aber der Postbote ist eine andere Sache; anscheinend hat er ideologische Motive. Er weiß eine ganze Menge und lässt sich fast durch nichts aufhalten. Vandalismus genügt ihm nicht; er ist machtbesessen …« Die Behörden hatten keine Ahnung, wie lange das schon lief, mindestens ein Jahr jedenfalls. Und es wäre nie aufgefallen, wenn nicht ein paar Abteilungen in der Bundesbehörde für Schraubennormen ihre wichtigsten Akten ausgedruckt und aufbewahrt hätten. Zwischen diesen Akten und den Entscheidungen der Behörde kam es zu Diskrepanzen. Nachforschungen wurden angestellt; Unterschiede zwischen den Computerarchiven und den Ausdrucken wurden offenbar. Weitere Nachforschungen folgten. Eher durch Glück fanden die Ermittler heraus, dass nicht nur zwischen den gespeicherten Informationen und den Ausdrucken eine Diskrepanz bestand, sondern auch zwischen den Entscheidungsmodulen und den Ausdrucken. Seit dreißig Jahren war die Regierung auf eine zentralisierte automatisierte Planung angewiesen. Dabei hatte sie sich immer weniger auf rechtskräftige Beschreibungen von Entscheidungsalgorithmen verlassen und immer mehr auf Programmrepräsentationen, die direkt mit der Datenbank zusammenarbeiten konnten, um Ressourcen zuzuweisen, Gesetzesänderungen vorzuschlagen und militärische Strategien zu entwerfen.
  


  
    Die Übernahme war in aller Stille geschehen und ihr Ausmaß unbekannt. Das war das Schreckliche daran. Man wusste nicht einmal, welche Gruppierungen innerhalb – oder außerhalb – des Landes von den geänderten Interpretationen der Bundesgesetze und den Ressourcenzuweisungen profitierten. Nur die Entscheidungsmodule in den älteren Abteilungen und Ministerien konnten direkt überprüft werden, und an rund dreißig Prozent von ihnen hatte sich jemand zu schaffen gemacht. »… und dieser Prozentsatz macht uns wirklich Angst, Mr. Pollack. Ein großes Team aus Technikern und Juristen würde Monate benötigen, um allein die Änderungen durchzuführen, die wir ausfindig gemacht haben.«
  


  
    »Was ist mit dem Militär?« Pollack dachte an die Gottesfinger-Anlagen und an die Tausende von Marschflugkörpern, die auf so gut wie jedes Land der Erde gerichtet waren. Wenn Mr. Slippery jemals vorgehabt hätte, die Weltherrschaft an sich zu reißen, wäre er so vorgegangen – und zur Hölle mit dem Kleinscheiß wie Sozialhilfe.
  


  
    »Nein. Dort konnten wir keine Infiltration feststellen. Genau genommen war es der Versuch« – der ältere Bulle warf Virginia einen zögerlichen Blick zu, und da wurde Pollack klar, wer diesen Einsatz leitete -, »die NSA zu infiltrieren, der uns verriet, dass der Postbote hinter allem steckte. Vorher lief alles anonym, ohne die Protzerei, die wir von den ganz großen Vandalen her kennen. Aber das Militär und die NSA verfügen über ihr jeweils eigenes System. So unpraktisch das ist, dieses Mal hat es sich ausgezahlt.« Pollack nickte. Der Club hielt sich vom Militär fern und von der NSA sowieso.
  


  
    »Aber wenn es ihm gelungen ist, die Schutzmaßnahmen der Sozial- und Justizministerien mit einer solchen Leichtigkeit zu umgehen, lässt sich nur schwer sagen, ob es nicht großes Glück war, dass ihm das bei der NSA nicht mit dem ersten Versuch gelungen ist … Langsam verstehe ich. Sie brauchen Hilfe. Sie hoffen, dass ein Mitglied eines Geheimbundes als Insider für Sie arbeitet.«
  


  
    »Das hat nichts mit Hoffnung zu tun, Pollack«, sagte Virginia. »Sondern mit Gewissheit. Vergessen Sie das Gefängnis. Oh, natürlich könnten wir Ihnen einige der Streiche von Mr. Slippery anhängen und Sie für immer einsperren. Aber selbst wenn wir das nicht tun, könnten wir Ihnen Ihre Datenlizenz entziehen. Sie wissen, was das bedeuten würde.«
  


  
    Es war keine Frage, doch Pollack kannte die Antwort trotzdem: Achtundneunzig Prozent aller Jobs in der modernen Gesellschaft setzten auf die ein oder andere Weise eine Datenschirmnutzung voraus. Ohne Lizenz war er nahezu arbeitsunfähig – ihm bliebe nur noch die Fürsorge, die Aussicht, in irgendeinem Vorstadtloch zu sitzen und die Blumen auf der Tapete zu zählen. Virginia musste die Niederlage in seinen Augen gesehen haben. »Ehrlich gesagt bin ich nicht so optimistisch wie Ray, was Ihren Scharfsinn betrifft. Aber Sie sind der Beste, den wir schnappen konnten. Die NSA glaubt, dass wir eine Chance haben, den Postboten zu fassen, wenn wir einen Agenten in Ihren Geheimbund einschleusen können. Wir möchten, dass Sie weiterhin an den geheimen Treffen teilnehmen, aber jetzt ist Ihr vordringlichstes Ziel, nicht Unruhe zu stiften, sondern Informationen über den Postboten zu sammeln. Ihre Aufgabe wird sein, so viel Mitarbeiter zu werben wie möglich, ohne dass jemand merkt, dass Sie für die Regierung arbeiten. Von mir aus können Sie auch die Geschichte verbreiten, der Postbote sei ein Komplott der Regierung. (Sicherlich ist Ihnen klar, dass er über diverse Eigenschaften eines Bundesbeamten verfügt, der mit einem konventionellen Datenschirm arbeitet.) Vor allen Dingen müssen Sie sich bereit halten, von uns kontaktiert zu werden, und bei allem, was wir verlangen, ohne Zögern mit uns zusammenarbeiten. Ist das so weit klar, Mr. Pollack?«
  


  
    Es fiel ihm schwer, ihrem Blick standzuhalten. Bisher war er noch nie erpresst worden. Es hatte etwas … Entmenschlichendes, so benutzt zu werden. »Ja«, sagte er schließlich.
  


  
    »Gut.« Sie stand auf, und die anderen folgten ihrem Beispiel. »Wenn Sie sich benehmen, sehen Sie uns heute zum letzten Mal persönlich.«
  


  
    Pollack stand ebenfalls auf. »Und danach, wenn Sie … mit meinen Leistungen zufrieden sind?«
  


  
    Virginia lächelte humorlos, und er wusste, dass ihm ihre Antwort nicht gefallen würde. »Danach beschäftigen wir uns wieder mit Ihren Verbrechen. Falls Sie gute Arbeit leisten, habe ich nichts dagegen, dass Sie einen konventionellen Datenschirm behalten dürfen, vielleicht sogar ein paar Ihrer interaktiven Grafikmodule. Aber glauben Sie mir – wenn es den Postboten nicht gäbe, würde es mich sehr glücklich machen, Mr. Slippery dranzukriegen. Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass Sie das System weiterhin missbrauchen.«
  


  
    Drei Minuten später fuhren ihre unheimlichen schwarzen Lincolns die Auffahrt hinunter und verschwanden zwischen den Kiefern. Pollack stand im Nieselregen und lauschte ihnen nach, auch als längst nichts mehr zu hören war. Die nasse Kälte, die ihm über die Schultern und den Rücken hinunterkroch, bemerkte er kaum. Unvermittelt blickte er auf und spürte den Regen im Gesicht – waren die Beamten so schlau gewesen, absichtlich an diesem Tag zu kommen? Heute konnten die militärischen Aufklärungssatelliten die Limousinen ganz sicher überwachen, im Unterschied zu den zivilen Satelliten, zu denen der Club Zugang hatte und die angesichts einer solchen Wolkendecke blind waren. Selbst wenn eines der anderen Mitglieder des Clubs den Wahren Namen von Mr. Slippery kannte, wüssten sie nicht, dass die Behörden ihm einen Besuch abgestattet hatten.
  


  
    Pollack ließ seinen Blick über Hof und Garten schweifen. Was sich innerhalb einer Stunde alles ändern konnte.
  


  
    

  


  
    Am späten Nachmittag hatte sich die Wolkendecke aufgelöst. Sonnenlicht glitzerte auf Millionen von juwelengleichen Wassertropfen in den Bäumen. Pollack wartete, bis die Sonne hinter den Baumwipfeln untergegangen und nur noch ein goldenes Band von ihr zu sehen war, das über den höheren Bäumen im Osten seines Bungalows lag. Dann setzte er sich vor seine Gerätschaften und bereitete sich darauf vor, zur Anderen Ebene aufzusteigen. Was er plante, war kniffliger als alles, was er jemals versucht hatte, und er wollte sich so viel Zeit lassen, wie die Bullen ihm zugestanden. Ihm wäre lieber gewesen, er hätte eine Woche lang grübeln und recherchieren können, aber dafür waren Virginia und ihre Kumpels eindeutig zu ungeduldig.
  


  
    Er schaltete seine Rechner ein, lehnte sich in seinem Lieblingssessel zurück und befestigte vorsichtig die fünf Haftelektroden an der Kopfhaut. Minutenlang geschah nichts: Ein gewisses Maß an Selbstverleugnung – oder zumindest Selbsthypnose – war erforderlich, um den Aufstieg zu bewältigen. Manche Experten empfahlen Drogen oder sensorische Isolation, um die Empfänglichkeit des Nutzers für die schwachen, vieldeutigen Signale des Portals zu erhöhen. Pollack, der zweifelsohne über mehr Erfahrung verfügte als die Popanalytiker, hatte festgestellt, dass es ihm genügte, wenn er auf die Bäume hinausschaute und dem Brandungsrauschen des Windes in den oberen Zweigen lauschte.
  


  
    Und ganz so, wie ein Tagträumer seine eigentliche Umgebung vergisst und eine andere Wirklichkeit sieht, ließ Pollack sich treiben, von allem losgelöst, während sein Unterbewusstsein den Status der Kommunikations- und Informationsdienste an der Westküste als verschwommenes Dickicht wahrnahm und seinem Bewusstsein zur näheren Begutachtung vorlegte, um den sichersten Pfad zu einem vorläufigen Datenhimmel aufzuspüren. Wie alle Datenpendler, die außerhalb der Großstädte lebten, hatte Pollack die üblichen optischen Verbindungen gemietet: Bell, Boing, Nippon Electric. Zusammen mit den örtlichen Anbietern hatte er damit mehr als genug Pfade zur Verfügung, um zu jedem empfangsbereiten Rechner vordringen und sich dabei vergleichsweise sicher sein zu können, dass er unentdeckt blieb. Innerhalb von Minuten hatte er dreimal das Trägersignal gewechselt und einen Ort gefunden, von dem aus er die nächsten Schritte vorbereiten konnte. Die Kommunikationssatelliten vermieteten Rechenzeit fast ebenso günstig wie die Bodenstationen, und eine automatische Zahlungstransaktion – über mehrere Scheinkonten, die er im Laufe der letzten Jahre eingerichtet hatte – sorgte dafür, dass ihm bei Bedarf innerhalb von Millisekunden riesige Speicherkapazitäten zur Verfügung stünden. All das geschah fast unterbewusst – der korrekte Ablauf zahlloser Routinen, die er und andere während der letzten vier Jahre ausgearbeitet hatten. Mr. Slippery (den anderen Namen vermied er jetzt, sogar in Gedanken) hatte die Randbezirke der Anderen Ebene erreicht. Kurz spähte er durch die Augen eines Wettersatelliten mit niedriger Auflösung und sah den nordamerikanischen Kontinent unter sich liegen. Die Beleuchtungsgrenze glitt über den Westen hinweg, das Flachland war größtenteils bedeckt. Man wusste nie, wann eine anscheinend nebensächliche Information von Nutzen war. Das alles hätte er auch unterbewusst erledigen können, aber Mr. Slippery hatte schon immer eine Schwäche für die Weltraumfahrt.
  


  
    Er ruhte sich einige Augenblicke lang aus und überprüfte, dass seine indirekten Kommunikationsverbindungen standen und sich niemand an den Verschlüsselungsroutinen zu schaffen gemacht hatte. (Wie die meisten Leute, ehrliche Bürger oder Dämonen, traute er den handelsüblichen Verschlüsselungsroutinen der Regierung nicht, sondern bevorzugte die Programme, die – gegen die misslaunigen Einsprüche der NSA – während der letzten fünfzehn Jahre aus dem Umfeld der Universitäten durchgesickert waren.) Nachdem er nun nicht mehr zurückverfolgt werden konnte, machte sich Mr. Slippery auf den Weg zum Geheimbund. Die Fährte hatte er bald aufgenommen, aber einfach war diese Reise nie, denn die Mitglieder des Clubs waren nicht daran interessiert, von unerfahrenen Gästen belästigt zu werden.
  


  
    Vor allem musste der Reisende in der Lage sein, minimale sensorische Hinweise in der Umgebung wahrzunehmen, die sich ursprünglich der Club ausgedacht hatte, und ihnen zu folgen. Der richtige Pfad sah aus wie eine schmale Steinreihe, die durch einen grünen Sumpf führte. Die Luft war kalt, aber ausgesprochen feucht. Von seltsamen hoch gewachsenen Pflanzen tropfte es hörbar in das schwach leuchtende Wasser und auf großblättrige Lilien. Dem Unterbewusstsein war offensichtlich, wofür die Steine standen. Es kümmerte sich darum, die Routinen eines Datennetzes an das nächste zu ketten, aber der bewusste Verstand des erfahrenen Reisenden musste die Entscheidungen fällen, die zu den Toren des Geheimbundes führten oder zum symbolischen ›Tod‹ eines Rückwurfs in die reale Welt. Das zugrunde liegende Spiel war ein entfernter Verwandter der uralten Abenteuer, die mehr als vierzig Jahre lang auf Computersystemen gespielt worden waren, und ein etwas näherer Verwandter der interaktiven Romane, die noch immer überall verkauft werden. Allerdings gab es zwei grundlegende Unterschiede. Bei diesem Spiel war der Einsatz deutlich höher, und es wurde auf einem Komplexitätsniveau gespielt, das ohne die Nutzung eines EEG-Zugangs, der von den Dämonen und in den hochfrequentierten Datenbanken »Portal« genannt wurde, unmöglich zu bewältigen war.
  


  
    Über die Portale waren viele Falschinformationen und Missverständnisse im Umlauf. Natürlich, verantwortungsbewusste Datenbanken wie die LA Times und die CBS News berichteten offen darüber, dass an ihnen oder an der Anderen Ebene nichts Übernatürliches war, der magische Jargon sei bestenfalls eine romantische Konvention und schlimmstenfalls Obskurantismus. Trotzdem gingen die Artikel oft an der Sache vorbei und waren gleichermaßen zu zurückhaltend und zu übertrieben. Man sollte meinen, dass zur Übertragung der ganzen Vorstellungswelt des Sumpfes eine enorme Bandbreite nötig sei. Weit gefehlt! (Andernfalls hätten die Behörden die Unternehmungen der Dämonen und Werboter sofort aufgespürt.) Ein typisches Portal beanspruchte ungefähr fünfzigtausend Baud, weit weniger als selbst ein zweidimensionaler Videokanal. Mr. Slippery spürte, wie die Feuchtigkeit in seine Stiefel drang, wie ihm trotz der kalten Luft der Schweiß ausbrach, aber das waren Reaktionen seiner Vorstellungskraft und seines Unterbewusstseins auf die Impulse, die durch die Elektroden des Portals hereinkamen. Seine Wahrnehmung dieser Impulse musste eindeutig sein, sonst wäre er in die Realität zurückbefördert worden und würde den Geheimbund nie finden. Für den Reisenden auf der Anderen Ebene zeigte sich seine Umgebung in allen Einzelheiten, solange die Impulse eintrafen. Und daran ist nichts Neues. Sogar ein schlechter Schriftsteller kann – sofern er einen ihm geneigten Leser findet und eine gefällige Geschichte erzählt – mit wenigen beschreibenden Worten überzeugende geistige Bilder heraufbeschwören. Der Unterschied besteht darin, dass die geistigen Bilder heute eine interaktive Bedeutung haben, wie Sinnenseindrücke in der realen Welt eben auch. Innerhalb des Vokabulars nach der Jahrtausendwende kam der magische Jargon der Sache vielleicht sogar am nächsten.
  


  
    Die Abstände zwischen den Steinen waren größer geworden, und Mr. Slippery musste sich alle Mühe geben, nicht in das eklige Gewässer zu fallen, von dem er umgeben war. Glücklicherweise stieg der Pfad nach weiteren hundert Metern an und er konnte auf Oberflächenschlamm gehen. Die Bäume und Pfade wuchsen hier immer dichter, und riesige Spinnennetze funkelten über dem Pfad und zwischen manchen der Bäume.
  


  
    Wie ein Jo-Jo kam eine rotgestreifte Spinne von der Größe einer Männerfaust zu ihm herabgesegelt und hüpfte vor seinem Gesicht auf und ab. »Habt Acht, habt Acht!«, drang ihr dünnes Stimmchen zwischen triefenden Mandibeln hervor. »Habt Acht, habt Acht!«, erklangen die Worte erneut, und die Kreatur schwang vor und zurück, entfernte sich von Mr. Slipperys Gesicht und näherte sich ihm wieder. Ausgiebig betrachtete er den Hinterleib der Spinne. Hier gab es viele verschiedene Giftspinnenarten, und auf jede musste der Reisende anders reagieren. Schließlich hob er die Hand und hielt sie so, dass die Spinne auf sie klettern konnte. Die Kreatur lief über den feuchten Stoff seiner Jacke zu seinem offenen Kragen hinauf. Dort flüsterte sie ihm ganz leise etwas ins Ohr.
  


  
    Mr. Slippery hörte zu, packte das Tier, bevor es die Botschaft wiederholen konnte, warf sie nach links und stürzte in das Gewirr aus Netzen und Zweigen auf der anderen Seite des Pfades. Etwas Schweres und Nasses klatschte auf die Stelle, wo er gerade noch gestanden hatte, aber er war bereits fort – rannte mit Höchstgeschwindigkeit den Hang hinauf, der unvermittelt vor ihm aufgetaucht war.
  


  
    Als er den Hügelkamm erreicht hatte, blieb er stehen. Dahinter konnte er die einsame, gewaltige Festung sehen, die den Geheimbund beherbergte. Sie war keine fünfhundert Meter entfernt und wie der Sumpf von einem unbestimmten, verschwommenen Licht erhellt, das nur zum Teil am Himmel seinen Ursprung hatte. Der Pfad, der zur Festung hinabführte, war weit weniger finster als der Sumpf, doch der Reisende beschritt ihn mit ebensolchem Bedacht wie zuvor – die Kobolde, welche die Dämonen hier zur Wache aufstellten, hatten die scheußliche, wenn auch vorprogrammierte Angewohnheit, kurzfristig die Spielregeln zu ändern, und zwar mit tödlichen Folgen.
  


  
    

  


  
    Der Pfad führte erst bergab und schlängelte sich dann entlang der Felsen zu den Eisentoren der Burg hinauf. Hier war der Boden trockener, der Pflanzenwuchs dünn. Über ihm rauschten lederne Flügel, aber Mr. Slippery wusste, das er nicht aufblicken durfte. Dreißig Meter vor dem Burggraben wurde die Hitze mehr als unangenehm. Er konnte die Lava knallen und zischen hören, sah hin und wieder Feuerzungen aus dem Strom aufzucken und die wenigen Pflanzen versengen, die hier noch wuchsen. Ein rot leuchtendes Augenpaar in einem pechschwarzen Kopf erhob sich aus dem Burggraben. Einen Augenblick später wurde der ganze Körper der Kreatur sichtbar, Funken und Lava regneten auf den Reisenden herab. Mr. Slippery hob die Hand zu einer einstudierten Geste, und die tödliche Gischt teilte sich über seinem Kopf und ging rechts und links von ihm nieder, ohne Schaden anzurichten. Mit scheinbarer Gelassenheit sah er zu, wie die Kreatur uralte Steinstufen hinabschritt und ihm entgegentrat.
  


  
    Alan – das war der Lieblingsname des Elementargeistes – musterte den Neuankömmling kurzsichtig und wackelte leicht mit dem Kopf hin und her, ganz darauf konzentriert, ihn zu erkennen. »Ah, ich glaube, Mr. Slippery beehrt uns mit seiner Gegenwart, habe ich Recht?«, sagte er schließlich. Er lächelte, und hinter seinem breiten Grinsen kam das glühende Innere seines Mundes zum Vorschein. Auch wenn keine Flammen herausloderten, verströmte er doch die durchdringende Hitze eines Ofens. Alan rieb sich mit den Klauenhänden über sein Asbest-T-Shirt, als befürchtete er, sich geirrt zu haben. Wenn er sich nicht im Magma seines Burggrabens aufhielt, wurde seine pechschwarze Haut heller, um nicht allzu viel Körperwärme zu verlieren. Jetzt sah er fast aus wie ein Reptil.
  


  
    »Und ob er das ist. Bestimmt bringt er mir prächtige kleine Geschenke mit.« Mr. Slippery warf eine Bleikugel in die Luft und sah zu, wie der Elementargeist sie mit dem Mund auffing. Seine Augen verengten sich vor Entzücken – sie verging ihm auf der Zunge. Sie unterhielten sich eine Weile und tauschten Zaubersprüche aus. Alans Aufgabe bestand in erster Linie darin, auf Nummer Sicher zu gehen, dass der Besucher ein bekanntes Mitglied des Geheimbundes war, und für gewöhnlich stellte er die Fähigkeiten jedes Neuankömmlings auf die Probe – das Magmabad, das er Mr. Slippery hatte gönnen wollen – und fragte ihn nach Ereignissen bei seinen vorherigen Besuchen in der Burg aus. Natürlich war Alan ein Persönlichkeitssimulator. Mr. Slippery war überzeugt, dass sich hinter diesem zahnlosen, glühenden Lächeln nie ein lebender Mensch verborgen hatte. Aber er war zweifellos einer der Besten, wahrscheinlich das Ergebnis vieler Hunderter von Psylisp-Codeblöcken und den kleinen ›Gesellschafter‹-Programmen, die heutzutage auf dem Markt waren, weit überlegen. Diese Programme wiederholten sich gemeinhin nach wenigen Stunden, lernten nichts dazu und konnten mit unerwarteten Reaktionen nichts anfangen. Alan hatte bereits in Diensten des Geheimbundes und der Burg gestanden, als Mr. Slippery Mitglied wurde, und niemand nahm für sich in Anspruch, ihn geschaffen zu haben (allerdings ging das Gerücht, dass Wiley J. dahinter steckte). Einen Namen hatte er erst seit diesem Jahr – Erythrina hatte ihm das Asbest-T-Shirt mit dem Aufdruck ›Alan Turing‹ geschenkt.
  


  
    Mr. Slippery machte das Spiel gut gelaunt mit, blieb jedoch vorsichtig. Von Alans Hand zu ›sterben‹, wäre eine schmerzliche Erfahrung – dabei gingen vermutlich eine Menge ungesicherter Daten verloren, und das konnte er sich nicht leisten. Viele Bittsteller waren vor dem Tor eines solchen Todes gestorben, und diesen Leuten würde auf dieser Ebene so schnell niemand mehr begegnen.
  


  
    Zufrieden winkte Alan zu den Spähern im Turm hinauf, und das Tor – von Wolframklammern eingefasste Keramik – wurde rasch für den Besucher heruntergelassen. Mr. Slippery eilte hinüber und versuchte dabei, dem Zischen und Knallen unter seinen Füßen keine Beachtung zu schenken. Alan wartete respektvoll, bis er den Burghof erreicht hatte, bevor er sich mit einem gewaltigen Bauchklatscher in das Magma stürzte.
  


  
    

  


  
    Die meisten anderen waren schon eingetroffen, bis auf Erythrina, die durch Abwesenheit glänzte. Robin Hood, ganz in Grün gekleidet und Errol Flynn zum Verwechseln ähnlich, saß auf der anderen Seite der Halle und war in ein Gespräch mit zwei außergewöhnlich gut aussehenden Frauen vertieft (allerdings konnte hier jeder außergewöhnlich gut aussehen), die sich nicht darüber im Klaren zu sein schienen, ob sie lieber blond oder brünett sein wollten. Am Kamin diskutierten Wiley J. Bastard, Slimey Limey und DON.MAC angeregt über einem Stapel Landkarten. Und in einer Ecke, vom Kamin abgeschirmt und anscheinend unbenutzt, stand ein klassisches autarkes Druckterminal. Mr. Slippery gab sich alle Mühe, den Netzdrucker zu ignorieren, als er die Halle durchquerte.
  


  
    »Ah, der gute Slipp.« DON.MAC blickte von den Karten auf und winkte ihn heran. »Schau dir doch mal an, was Limey wieder angestellt hat.«
  


  
    »Hmm?« Mr. Slippery nickte den anderen zu und beugte sich dann vor, um die zuoberst liegende Mapdatei zu betrachten. Die Ränder des Blattes bestanden aus alterndem Pergament, aber die eigentliche ›Karte‹ war dreidimensional und schien halb darüber, halb darunter zu schweben – die typische Schutzund Liquiditäts-Simulation einer Bank. Typisch zumindest für den Club. Die wenigsten Banken verfügten über eine derart raffinierte Darstellung ihrer Vermögenswerte. (Mr. Slippery vermutete, dass sich die meisten Banken sogar nach den guten alten Tagen der Kreditkarten und einheitlichen Geschäftssprache zurücksehnten.) Dergleichen entwickelte normalerweise Robin Hood, und es war erstaunlich, dass Limey daran beteiligt war. Er blickte fragend auf. »Was geht ab?«
  


  
    »Ein Doppelschlag, der gesessen hat, Slipp. Schau dir das genau an, dann raffst du gleich – das ist keine gewöhnliche Darstellung von Schutzmaßnahmen. Sieht so aus, als hätte die – wie nennt ihr das? – die Mafia das Bankennetz in den Staaten an der Küste übernommen. Um das so gewieft abzuwickeln, müssen die Portale benutzen. Hat mich verdammt viel Zeit gekostet, bis ich herausbekommen habe, dass die dahinter stecken. Ha ha! Aber jetzt habe ich sie durchschaut … siehst du, hier haben sie Geld gewaschen und reguläre Konten abgeräumt. Sind ganz schön schlau, aber nicht so schlau, dass sie über Slimey Bescheid wüsten.«
  


  
    Er fuhr mit einem Finger durch das Labyrinth, und ein roter Punkt leuchtete auf. »Wenn sie Glück haben, entdecken sie diese Wanze nächsten Herbst. Dann werden sie feststellen, dass ihnen drei Milliarden Dollars fehlen – und nirgendwo eine Spur, wohin sie verschwunden sind.«
  


  
    Die anderen nickten. Auf dieser Ebene gab es eine ganze Reihe von Geheimbünden und Clubs. Ihre Gruppierung, der Geheimbund schlechthin, steckte – wie weithin bekannt war – hinter einigen der spektakulärsten Streiche des Jahrhunderts. Viele der anderen waren kaum mehr als gesellige Treffen. Bei wieder anderen handelte es sich um kriminelle Organisationen alten Stils, die sich dieser Ebene aus rein pragmatischen und opportunistischen Gründen bedienten. Normalerweise fiel es den Dämonen nicht weiter schwer, diese Gruppen zu schikanieren, und vor allem Slimey Limey hatte sich darauf spezialisiert.
  


  
    »Aber um Himmels willen, Slimey, das sind harte Jungs, härter sogar als der Große Feind.« Damit waren die Bundesbehörden gemeint. »Wenn die jemals herausbekommen, wer du wirklich bist, wirst du ganz bestimmt den Wahren Tod sterben.«
  


  
    »Ich mag ja viel sein, aber verrückt bin ich nicht. Nie im Leben könnte ich drei Milliarden Dollar wegstecken – oder auch nur drei Millionen -, ohne aufzufliegen. Aber ich habe mir Robin zum Vorbild genommen: Das Geld ist auf drei Millionen gewöhnlichen Konten verteilt, hier und in Europa, und eines davon gehört zufälligerweise mir.«
  


  
    Mr. Slippery wurde hellhörig. »Drei Millionen Konten, sagst du? Auf denen plötzlich etwas mehr drauf ist? Ich wette mit dir, Slimey, das würde mir so gut wie genügen, um deinen Wahren Namen herauszufinden.«
  


  
    Limey winkte ab. »Genau genommen liegt die Sache etwas komplizierter. Findet euch damit ab, Jungs – keiner von euch hat mich bisher auch nur ansatzweise zu sehen bekommen, und ihr wisst mehr als jede Mafia.«
  


  
    Das stimmte. Sie alle verbrachten eine Menge Zeit auf dieser Ebene damit, den Wahren Namen der anderen nachzuspionieren. Das war kein sinnloses Spiel, denn wer den Wahren Namen eines anderen kannte, konnte diesen praktisch zu seinem Sklaven machen – wie Mr. Slippery am eigenen Leibe hatte erfahren müssen. Also forschten die Dämonen einander unablässig aus, ersannen umfangreiche Programme, um staatliche Personendaten nach den Eigenheiten zu durchstöbern, die sie an den anderen wahrgenommen hatten. Auf den ersten Blick gehörte Limey zu denjenigen, die mit am leichtesten identifizierbar sein sollten: Er verfügte über eine ganze Reihe auffallender Eigenheiten. Sein britischer Akzent klang nach letztem Jahrhundert und ließ nur allzu oft eine nordamerikanische Herkunft erkennen. Unter allen Dämonen war er der einzige, der weder besonders gut noch besonders grotesk aussah. Sein Gesicht wirkte sogar so gewöhnlich und echt, dass Mr. Slippery vermutet hatte, es entspreche seinem wahren Äußeren; er hatte einige Monate damit zugebracht, sich einen Plan auszudenken, mit dessen Hilfe er alle Fotodateien in den USA und im vereinigten Europa nach eben diesem Gesicht durchsuchen konnte – vergebens. Letztlich waren sie zu dem Ergebnis gelangt, dass sich Limey hinter mehrfach gestaffelten Schutzmechanismen verbarg.
  


  
    Wiley J. Bastard lächelte breit, sichtlich wenig beeindruckt. »Das ist nicht übel, Slimey, und ich stimme dir zu, die Risiken sind eher klein. Aber was hast du eigentlich davon? Du kannst damit angeben und hast ein paar Kröten verdient. Aber wir« – er wies in die Runde – »sind mehr wert als das. Wenn wir etwas zusammenarbeiten würden, wären wir in der realen Welt mächtiger als jeder andere. Hab ich Recht, DON?«
  


  
    DON.MAC nickte und grinste. Genau genommen war sein Gesicht das Einzige an ihm, das ansatzweise menschlich aussah oder über Beweglichkeit und Ausdrucksfähigkeit verfügte – und dabei war es ebenso stahlgrau wie der ganze Rest seines ›Körpers‹. Er hatte seine Erscheinung dem handelsüblichen Wetterroboter von Plessey-Mercedes nachgebildet.
  


  
    Mr. Slippery verstand die Anspielung. »Du arbeitest jetzt also auch für den Postboten, Wiley?« Sein Blick glitt kurz zu dem Netzdrucker hinüber.
  


  
    »Jau.«
  


  
    »Und du willst uns noch immer keinen Tipp geben, worum es eigentlich geht?«
  


  
    Wiley schüttelte den Kopf. »Nicht, solange ihr es nicht ernst damit meint, euch uns anzuschließen. Aber eins wisst ihr: DON hat als Erster mit dem Postboten zusammengearbeitet, und inzwischen ist er reicher als Krösus.«
  


  
    DON nickte erneut, noch immer dieses alberne Lächeln auf den Lippen.
  


  
    »Hmmm.« Reich werden war kein Problem. Prinzipiell hätte Limey bei seinem jüngsten Fischzug drei Milliarden Dollar verdienen können. Schwierig war nur, reich zu werden und zu vermeiden, dass man entdeckt wurde. Selbst Robin Hood war dazu nicht in der Lage. DON und Wiley dagegen glaubten anscheinend, dass der Postbote es geschafft hatte – und mehr. Nach seiner Unterhaltung mit Virginia neigte Mr. Slippery dazu, ihnen zuzustimmen. Er wandte sich um und betrachtete den Netzdrucker etwas eingehender. Das Gerät summte schwach, und wie immer verfügte es über einen angemessenen Papiervorrat. Das Papier war am oberen Rand abgerissen worden, sodass nur noch die Eingabeaufforderung des Postboten sichtbar war – ein Sternchen. Sie traten ausschließlich auf diesem Wege mit ihrem geheimnisvollsten Mitglied in Verbindung: Wenn jemand eine Botschaft in diese Maschine eintippte, klapperte und hämmerte sie eine Stunde oder eine Woche später und spuckte bis zu mehrere Tausend Wörter aus. Anfangs war sie nicht eben beliebt gewesen – ein netter Einfall, aber die Verzögerungen sorgten dafür, dass jeder Austausch schlicht und ergreifend zu langweilig wurde. Mr. Slippery konnte sich nur zu gut daran erinnern, wie meterlange Botschaften des Postboten in wildem Durcheinander auf dem Steinboden herumlagen, größtenteils ungelesen. Das hatte sich geändert: Inzwischen wurde jedes seiner goldenen Worte von seinen neuen Lehrlingen mit Spannung erwartet. Sie achteten darauf, jeden Papierschnipsel zu entfernen, damit den anderen auf keinen Fall etwas blieb, womit sie hätten arbeiten können.
  


  
    »Ery!« Er blickte zu der breiten Steintreppe hinüber, die vom Hof herabführte. Erythrina, die Rote Hexe. Sie rauschte die Treppe hinunter, und ihr Kostüm funkelte – mal schien es allzu gewagt, dann wieder äußerst züchtig. Sie hatte eine atemberaubende Figur und wusste nur zu gut, was ihr stand, aber das war es natürlich nicht, was an ihr bemerkenswert war. Erythrina gehörte zu den Menschen, die weit mehr wussten, als sie eingestanden, obgleich sie immer zugänglich war. Einige ihrer Abenteuer, um die sie nicht viel Aufhebens machte, waren denen eines Robin Hood ebenbürtig. Mr. Slippery kannte sie seit gut einem Jahr; zweifellos war sie die interessanteste Persönlichkeit auf dieser Ebene. Sie hatte in ihm den Wunsch erweckt, all diese Heimlichtuerei wäre unnötig und Wahre Namen könnten ebenso offen ausgetauscht werden wie Telefonnummern. Was war sie wirklich?
  


  
    Erythrina nickte Robin Hood zu und durchquerte die Halle, bis sie bei DON.MAC angelangt war, der ihr den Gruß zugerufen hatte und nun fortfuhr: »Wir haben gerade versucht, Slimey und Slipp zu überzeugen, dass sie ihre Zeit auf Kinderstreiche verschwenden, anstatt richtig mächtig und richtig reich zu werden.«
  


  
    Sie warf Wiley – der sonderbar gereizt wirkte, dass sie in die Unterhaltung mit einbezogen worden war – einen durchdringenden Blick zu. »›Wir‹ soll heißen: du und Wiley und der Postbote.«
  


  
    Wiley nickte. »Ich habe letzte Woche angefangen, mit ihnen zusammenzuarbeiten, Ery.« Als wollte er sagen: Und du kannst mich nicht daran hindern.
  


  
    »Du könntest Recht haben, DON. Wir alle haben als Amateure angefangen und unser Bestes getan, das System für seine bürokratischen Herren etwas weniger angenehm zu gestalten. Aber inzwischen sind wir Experten. Das sollte sich in Macht auszahlen.« Sie sagte das Gleiche wie die anderen, aber sie wirkte weitaus überzeugender. Vor seinem Zusammenstoß mit den Bullen hätte er ihr geglaubt. Allerdings hatte er schon immer gewusst: An dem Tag, an dem er die Aktivitäten des Geheimbundes ernst nähme und es ihm ernsthaft um seinen Vorteil zu tun wäre, würde er den Spaß an der ganzen Sache verlieren. Und einen Vollzeitjob, der ihm die Zeit für die Dinge raubte, die das Leben amüsant machten, konnte er nicht gebrauchen.
  


  
    Erythrina blickte von Mr. Slippery zu Limey und wieder zurück. Limey ließ sich für gewöhnlich nicht so schnell aus der Ruhe bringen, aber jetzt war er doch ein wenig sauer darüber, dass sein Lieblinsprojekt so beiläufig abgetan worden war. »Das ist nichts für mich, vielen Dank«, sagte er barsch und begann seine Karten zusammenzupacken.
  


  
    Sie wandte ihre grünen, leicht orientalischen Augen Mr. Slippery zu. »Wie steht es mit dir, Slipp? Hast du dich vom Postboten anwerben lassen?«
  


  
    Er zögerte. Vielleicht sollte ich das tun. Es war offensichtlich, dass die Komplizen des Postboten zumindest in einen Teil seiner Pläne eingeweiht wurden. Innerhalb weniger Stunden mochte er genug herausbekommen, um von Virginia in Ruhe gelassen zu werden. Und obendrein seine Freunde zugrunde richten; er steckte wirklich in der Patsche. Herr im Himmel, warum mussten sie sich auch da hineinziehen lassen? Kapieren sie nicht, was die Regierung mit ihnen machen wird, sollten sie wirklich versuchen, an die Macht zu gelangen? Warum waren sie nicht damit zufrieden, sich als Vandalen auszuleben? »Nein … noch nicht«, sagte er schließlich. »Aber es klingt ziemlich verlockend, das muss ich zugeben.«
  


  
    Sie lächelte breit, und regelmäßige weiße Zähne blitzten in ihrem dunklen, leicht grünen Gesicht. »Stimmt. Was hältst du davon, wenn wir das mal unter vier Augen besprechen?« Sie streckte eine schlanke dunkle Hand aus und fasste ihn am Ellbogen. »Bitte entschuldigt uns, Gentlemen. Wenn wir wieder zu euch zurückkehren, habt ihr hoffentlich zwei neue Bundesgenossen.« Und Mr. Slippery ließ sich mehr oder minder freiwillig zu der dunklen und muffigen Treppe geleiten, die zu Erythrinas Privatgemächern hinaufführte.
  


  
    

  


  
    Ihre Fackel brannte hell, qualmte jedoch nicht. Das flackernde gelbe Licht erhellt den Weg vor ihnen nur wenige Meter. Die Treppe war steil und leicht gewunden. Er hatte das Gefühl, dass sie alle hundert Schritte einmal im Kreis gingen: eine gewaltige Spirale, die tief in den lebenden Fels führte. Und er lebte wirklich. Während der Geruch nach Schimmel und Fäulnis stärker und das Tropfen von der Decke lauter wurde, nahmen die Wände über ihnen allmählich Gestalt an, und diese Gestalten veränderten sich, wurden fließend und folgten ihnen. Erythrina beschützte ihren Teil der Burg ebenso gründlich, wie die Burg gegen die Außenwelt geschützt war. Mr. Slippery hegte keine Zweifel, dass sie, sollte sie es wünschen, ihn für immer hier festhalten konnte, zusammen mit den Eidechsen und den Felsgeistern. (Natürlich konnte er immer »fliehen«, indem er sich einfach in die reale Welt zurückfallen ließ, aber dann hätte er erst wieder Zutritt zu den anderen Teilen des Schlosses, wenn sie ihm das gestattete oder er ihre Zaubersprüche durchschaute.) Bei der Arbeit an ihren gemeinsamen Projekten hatte er ihre unterirdischen Gemächer schon früher besucht, aber so tief war er nie vorgedrungen.
  


  
    Er behielt ihre wohlproportionierte Figur im Auge, während sie immer weiter abwärts stiegen. Unter allen Mitgliedern des Geheimbundes – Robin Hood vielleicht ausgenommen und natürlich den Postboten – war sie am mächtigsten. Er vermutete, dass sie den Bund mitgegründet hatte. Wenn es nur eine Möglichkeit gäbe, sie – ohne seine Informationsquelle zu verraten – davon zu überzeugen, dass der Postbote eine Bedrohung darstellte! Wenn er sie nur dazu bewegen könnte, ihm dabei zu helfen, nach dem Wahren Namen des Postboten zu suchen!
  


  
    Erythrina blieb stehen, und er lief in sie hinein – was nicht unangenehm war. Über ihre Schulter hinweg sah er, dass der Gang vor einer hohen Tür endete. Sie vollführte eine Geste, die Mr. Slippery nicht genau sehen konnte, und murmelte einen Zauberspruch. Die Tür teilte sich in der Mitte, die Hälften glitten mit lautloser und wuchtiger Präzision auseinander. Dahinter ahnte er rote Punkte und Linien, die einen weiteren dunklen Raum teilten.
  


  
    »Gib Acht, wohin du trittst«, sagte sie und sprang über eine trübe Pfütze, die gegen die hohe Türschwelle schwappte.
  


  
    Während die Tür hinter ihnen zuglitt, verwandelte Erythrina die Fackel in einen grellen weißen Lichtpunkt, der einer altmodischen Glühlampe glich. Der Raum war jetzt hell erleuchtet. Bequeme schwarze Ledersessel standen auf schwarzen Fliesen. Die Fliesen und die Obsidianwände waren mit roten Gravuren verziert, die schwach glommen. Im Unterschied zur Treppe war die Luft hier frisch und sauber, obwohl sich kein Lüftchen regte.
  


  
    Mit einer einladenden Geste wies sie auf einen Sessel, der mit dem Rücken zum Licht stand, und setzte sich dann auf den Rand eines wuchtigen Schreibtisches. Der Lampenschein spiegelte sich in ihren Augen und machte sie undurchdringlich. Erythrinas Gesicht war schmal und feinknochig, fast asiatisch, sah man von den spitzen Ohren ab. Ihre Haut dagegen war dunkel, und ihr langes Haar hatte den rötlichen Farbton, der manchen Schwarzen Nordamerikas eigen ist. Sie lächelte kaum mehr, und Mr. Slippery wünschte sich erneut, er könnte sie um Hilfe bitten.
  


  
    »Slipp, ich habe Angst«, sagte sie schließlich, nun völlig ernst.
  


  
    Du hast Angst! Für einen Augenblick traute er seinen Ohren nicht. »Der Postbote?«, fragte er schließlich hoffnungsvoll.
  


  
    Sie nickte. »Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich das Gefühl, in der schwächeren Position zu sein. Ich brauche Hilfe. Robin Hood mag der Geschickteste unter uns sein, aber letztlich ist er ein Narzisst. Ich glaube nicht, dass ich sein Interesse an etwas wecken könnte, das ihm nicht unmittelbar zum Vorteil gereicht. Bleiben nur noch du und Limey. Und ich halte dich für etwas Besonderes. Wir haben zusammen ein paar Sachen durchgezogen …« Sie konnte nicht anders, bei der Erinnerung musste sie lächeln. »Keine großen Dinger, aber irgendwie glaube ich, dass ich dich einschätzen kann: Ich glaube, du weißt, welche Dinge hier oben alberne Spiele sind und was wirklich zählt. Wenn du der Meinung bist, etwas sei wirklich wichtig, dann kann man sich auf dich verlassen, selbst wenn die Angelegenheit etwas … blutig wird.«
  


  
    Aus Erys Mund hatten diese Worte eine besondere Bedeutung. Es war ein seltsames Gefühl, gleichzeitig geschmeichelt und angsterfüllt zu sein. Mr. Slippery stotterte einen Moment herum, unfähig, sich auszudrücken. »Was ist mit Wiley J? Fast habe ich den Eindruck, dass du einen … besonderen Einfluss auf ihn hast.«
  


  
    »Du weißt Bescheid?«
  


  
    »Eine Vermutung.«
  


  
    »Ja, er ist mir hörig. Seit knapp sechs Monaten. Der arme Wiley hat sich als Versicherungsvertreter aus Peoria entpuppt. Wie viele von uns Dämonen ist er im wirklichen Leben eine ziemlich thurbereske Gestalt: ausgesprochen schüchtern, aber träumt unentwegt von heroischen Abenteuern und großartigen Fischzügen. Allerdings können solche Leute heutzutage ihre Träume verwirklichen … Jedenfalls fehlt ihm der Hintergrund, die Zeit und die Geschicklichkeit, über die ich verfüge, und ich habe seinen Wahren Namen herausgefunden. Mir macht die Jagd mehr Spaß als die Erpresserei, also habe ich ihn nicht allzu sehr unter Druck gesetzt. Jetzt bereue ich das – seit er beim Postboten eingestiegen ist, zeigt er mir den Finger. Aus irgendeinem Grund glaubt er, dass ihre Pläne ihn schützen, sollte ich seinen Wahren Namen den Bullen verraten!«
  


  
    »Also hat der Postbote wirklich einen Plan, wie er in der realen Welt an politische Macht gelangt?«
  


  
    Sie lächelte. »Zumindest denkt Wiley das. Verstehst du, der arme Kerl weiß nicht, dass man einen Wahren Namen nicht nur zu erpresserischen Zwecken verwenden kann. Ich kenne alles, was er über die Datenverbindungen schickt, alles, was ihm der Postbote mitgeteilt hat.«
  


  
    »Was haben sie denn vor?« Es fiel ihm schwer, seine Wissbegierde zu zügeln. Vielleicht genügt das schon, um Virginia und ihre Kumpane zufrieden zu stellen.
  


  
    Erythrina wirkte einen Augenblick wie erstarrt, und da wurde ihm klar, dass auch sie das Satellitennetz in der erdnahen Umlaufbahn für die vorgeschaltete Datenverarbeitung nutzte – sie war gerade von einem Kommunikationssatelliten an einen weiteren in nächster Nähe weitergereicht worden. Normalerweise war es einfach, derartige Verzögerungen zu kaschieren. Sie musste wirklich sehr durcheinander sein.
  


  
    Als sie schließlich antwortete, ging sie nicht direkt auf ihn ein. »Weißt du, was Wiley davon überzeugt hat, dass der Postbote seine Versprechen halten könnte? DON.MAC – und die Revolution in Venezuela. Offenbar haben DON und der Postbote daran schon einige Monate gearbeitet, bevor Wiley sich ihnen anschloss. Es sollte als erste Demonstration dienen, dass die Kontrolle über die Daten- und Informationsdienste dazu verwendet werden konnte, die dauerhafte Herrschaft über ein Land zu erlangen. Und Venezuela ist dafür ideal – zumindest behaupteten sie das: Es verfügt über riesige Datenverarbeitungsanlagen, auch wenn sie etwas überholt sind, weil sie angeschafft wurden, als dort Hochkonjunktur herrschte.«
  


  
    »Aber das war doch eindeutig ein interner Putsch. Die derzeitigen Befehlshaber kommen aus …«
  


  
    »Und dennoch ist DON angeblich im Augenblick dort unten der wahre Jefe, und zum ersten Mal in seinem Leben ist er in der realen Welt in der Lage, so zu leben wie wir auf dieser Ebene. Wenn du dein eigenes Land hast, gehörst du nicht mehr zu den kleinen Fischen, die ihren Wahren Namen hüten müssen. Du musst dich nicht mehr mit Brosamen zufrieden geben.«
  


  
    »Du hast ›angeblich‹ gesagt.«
  


  
    »Slipp, ist dir in letzter Zeit an DON etwas Merkwürdiges aufgefallen?«
  


  
    Mr. Slippery dachte nach. DON.MAC war schon immer der maßloseste unter den Werbotern gewesen, abgesehen vom Postboten. Er war nicht eben ein begabter Kerl, aber er gab sich allergrößte Mühe, den Eindruck aufrecht zu erhalten, dass er sowohl Mensch als auch Maschine sei. Sein Alter Ego war auf dieser Ebene stets präsent, auch wenn zeitweise ein Simulator dahinter steckte – wie bei Alan draußen im Magmagraben. Die Simulation war ziemlich gut, aber bisher hatte noch niemand ein Programm geschrieben, das den Turingtest bestand – will sagen, einen echten Menschen längere Zeit täuschte. Mr. Slippery musste an das alberne Lächeln denken, das DON wie aufgeklebt spazieren trug, und an den leicht monotonen Klang seiner Stimme, als er vom Postboten schwärmte. »Du glaubst, dass die eigentliche Person hinter DON verschwunden ist und wir es hier oben mit einem Zombie zu tun haben?«
  


  
    »Slipp, ich glaube, dass der echte Don tot ist, und ich meine den Wahren Tod.«
  


  
    »Vielleicht gefällt ihm die reale Welt einfach besser als dies hier – jetzt, wo ihm ein so großer Brocken davon gehört?«
  


  
    »Ich glaube nicht, das ihm irgendetwas gehört. Sogar die Möglichkeit, dass der Postbote etwas mit diesem Putsch zu tun hatte, ist denkbar gering. Es gibt ein paar Übereinstimmungen zwischen dem, was sie Wiley vorab erzählt haben, und dem, was tatsächlich passiert ist. Aber ich habe eine Menge Zeit damit zugebracht, mich in den venezolanischen Datenbanken treiben zu lassen, und ich glaube, es wäre mir aufgefallen, wenn sich ein Außenseiter vor Ort befände, der die neue Ordnung führt.
  


  
    Ich glaube, dass sich der Postbote jeden von uns vorknöpft, einen nach dem anderen, mit dem Schwächsten angefangen. Er zieht uns mit hinein, bis er unsere Wahren Namen kennt – und dann richtet er uns zugrunde. Bisher ist ihm das erst bei einem von uns gelungen. Ich beobachte DON.MAC seit dem Putsch direkt wie auch automatisch; hinter dieser Fassade befand sich nicht ein einziges Mal eine wirkliche Person, die ganzen zweitausend Stunden nicht. Wiley ist als Nächstes dran. Das arme Schwein weiß noch nicht einmal, in welchem Land er sich zum König aufschwingen soll – was beweist, dass der Postbote keineswegs so mächtig ist, wie er behauptet. Trotzdem ist Wiley bereit, so gut wie alles für den Postboten zu tun – und gegen uns.
  


  
    Slipp, wir müssen dieses Ding, diesen Postboten identifizieren, bevor er uns erwischt.«
  


  
    Sie war sogar noch aufgebrachter als Virginia und die Bullen. Und aus gutem Grund. Zum ersten Mal hatte Mr. Slippery größere Angst vor dem Postboten als die Behörden. Er hob beschwichtigend die Hände. »Du hast mich überzeugt. Aber was sollen wir tun? Wiley ist unser bester Ansatzpunkt. Der Postbote weiß doch nicht, dass du seine Botschaften mithörst, oder?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Wiley hat zu viel Schiss, um sich ihm anzuvertrauen, und ihm ist auch nicht klar, dass ich das kann, nur weil ich seinen Wahren Namen weiß. Aber da hole ich bereits so viel wie möglich raus. Ich möchte, dass wir unsere Informationen austauschen, unsere Vermutungen. Zusammen sehen wir vielleicht etwas, was uns allein entgeht.«
  


  
    »Nun, zunächst einmal ist es offenkundig, dass der sonderbare Kommunikationsstil des Postboten – diese langen Zeitverzögerungen – ein Trick ist. Ich bin mir sicher, dass der Kerl die ganze Zeit mithört, was in der Besprechungshalle abläuft. Und er befehligt eine Reihe von Kobolden in Echtzeit.« Mr. Slippery konnte sich noch gut an den Tag erinnern, als der Postbote – oder besser gesagt der Netzdrucker – aufgetaucht war. Das Abbild eines Lieferwagens der American Van Lines hatte am Rand des Burggrabens gehalten und sogar Alan ein wenig eingeschüchtert. Fahrer und Träger waren Simulatoren, wenn auch ziemlich gute. Sie hatten alle Fragen Alans richtig beantwortet und die Transportkiste dann in die Besprechungshalle geschleppt. Sie waren erst gegangen, nachdem die Dämonen den Lieferschein gegengezeichnet und ihnen versprochen hatten, für das Gerät ›eine Kabelverbindung mit der Wand‹ herzustellen. Dieser Feind wusste zweifellos, wie er die Neugier seiner Opfer wecken konnte. Wer immer diesen Kopierer steuerte, war in der Lage, sich völlig normal zu benehmen. Vielleicht ist es jemand, den wir bereits kennen, wie in den Kriminalromanen, in denen sich der Mörder als eines der Opfer verkleidet. Robin Hood vielleicht?
  


  
    »Ich weiß. Er kann viele Dinge sogar schneller als ich. Er muss Zugriff auf ein paar äußerst leistungsstarke Rechner haben. Aber in gewisser Hinsicht irrst du dich auch: Das Lebewesen, das hinter alldem steckt, arbeitet mit einer Reaktionszeit von mindestens einer Stunde. Die ganzen schnellen Sachen sind programmiert.«
  


  
    Mr. Slippery wollte wiedersprechen, doch dann stellte er fest, dass sie Recht haben konnte. »Mein Gott, was bedeutet das? Warum bürdet er sich absichtlich diesen Nachteil auf?«
  


  
    Erythrina lächelte mit einiger Genugtuung. »Ich bin überzeugt, dass wir den Kerl hätten, wenn wir das wüssten. Zugegeben, für ein einfaches Ablenkungsmanöver ist der Nachteil zu groß. Ich vermute, dass er von vornherein mit einer gewissen Zeitverzögerung zu kämpfen hat, und …«
  


  
    »… dass er diese Zeitverzögerung noch verstärkt?« Aber selbst wenn es sich bei dem Postboten um einen Australier handelte, wären die Verzögerungen dank dem Satellitennetz so kurz, dass wir ihn mit aller Wahrscheinlichkeit nicht von einem Europäer oder Japaner unterscheiden könnten. Auf der ganzen Erde gab es keinen Ort, wo … aber es gab Orte, die nicht auf der Erde lagen! Die Massenübertragungs-Satelliten befanden sich in einer geostationären Umlaufbahn um die Erde, und zwar in einer Entfernung von 120 Millisekunden. Dort lebten und arbeiteten etwa zweihundert Menschen. Und weiter draußen, bei L5, waren mindestens weitere vierhundert. Manche lebten fast ständig dort. Eine merkwürdige Vorstellung, aber immerhin eine Möglichkeit.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass er die Verzögerung verstärkt, Slipp. Ich glaube, dass der Postbote – nicht seine Rechner und Simulatoren, versteh mich richtig – mindestens eine halbe Stunde von der Erde entfernt ist, wahrscheinlich im Asteroidengürtel.«
  


  
    Sie lächelte unvermittelt, und Mr. Slippery wurde bewusst, dass seine Kinnlade wohl auf seiner Brust ruhte. Von der Joint Mars Recon abgesehen war noch kein Mensch jemals so weit draußen gewesen. Mr. Slippery hatte das Gefühl, dass seine normale Alltagswelt sich auflöste und zu Science Fiction wurde. Das war lächerlich.
  


  
    »Mir ist klar, dass du mir nicht glaubst; auch ich habe eine ganze Weile gebraucht. Er ist nicht so plump, dass er nicht manchmal die Verzögerung verstärkt, um die zyklischen Schwankungen in unserer relativen Position zu kaschieren. Aber immerhin ist es eine mögliche Erklärung für diese Verzögerung. Während der letzten Wochen habe ich in den Verschlusssachen über die Sonden herumgeschnüffelt, die sie zu den Asteroiden geschickt haben. Dort draußen geschehen ganz eindeutig sonderbare Dinge.«
  


  
    »In Ordnung, es ist eine Möglichkeit. Aber du redest da von einer interstellaren Invasion. Selbst wenn die NASA die Mittel hätte, würde sie Jahrzehnte benötigen, um auch nur eine winzige interstellare Sonde zu basteln – und der Flug würde weitere Jahrzehnte dauern. Mit dieser Art von Logistik wäre es unmöglich, jemanden zu überfallen. Und wenn diese Außerirdischen über einen anständigen Sternenantrieb verfügen, warum machen sie sich dann die Mühe, uns zu täuschen? Sie könnten einfach anrücken und uns wegpusten.«
  


  
    »Ah, da kommen wir der Sache schon näher, Slipp. Die Invasion, die mir vorschwebt, bedarf keines ›Sternenantriebs‹, und sie wird mit einer Spezies auf unserer Entwicklungsstufe spielend fertig. Du hast Recht: Interstellarer Krieg ist höchstwahrscheinlich eine unvorstellbar teure Angelegenheit, auf die jahrzehntelang hingearbeitet werden müsste. Gäbe es da für eine imperialistische hochtechnisierte Spezies eine bessere Taktik, als sich nicht zu mucksen und auf Zeichen jüngerer Zivilisationen zu lauschen? Empfangen sie welche, schicken sie nur ein einziges Schiff los. Wenn es im Sonnensystem des Opfers eintrifft, steht das Computerzeitalter dort in voller Blüte. Wir im Geheimbund wissen, wie labil das derzeitige System ist. Nur die Angst, enttarnt zu werden, hindert einige Dämonen daran, einen Putsch zu versuchen. Stell dir doch vor, wie reizvoll unsere Naivität für eine ältere Zivilisation sein muss, die Tausende von Jahren Erfahrung damit hat, Informationssysteme zu verwalten. Ihre kleine Mannschaft von Agenten geht so nahe heran, wie die militärischen Überwachungsanlagen das zulassen, und schleicht sich nach und nach in das System des Opfers ein. Die scharfsinnigen Einzelpersonen, die sie aufspüren, eliminieren sie – Leute wie uns – und dann greifen sie sich die Bürokratien und das Militär. In zehn oder zwanzig Jahren ist ein weiteres Lehen bereit für die Ankunft der Herrenrasse.«
  


  
    Sie verstummte, und für einen langen Augenblick starrten sie einander an. Alles schien einer seltsamen Logik zu folgen. »Was können wir dann tun?«
  


  
    »Das ist die Frage.« Sie schüttelte traurig den Kopf, durchquerte den Raum und setzte sich neben ihn. Sie hatte gesagt, was sie hatte sagen wollen, und jetzt war das Feuer in ihr erloschen. Zum ersten Mal, seit er sie kannte, wirkte Erythrina deprimiert. »Wir könnten diese Ebene einfach verlassen und in der realen Welt bleiben. Vielleicht gelingt es dem Postboten trotzdem, uns aufzuspüren, aber wir wären ebenso uninteressant für ihn wie alle anderen Menschen auch. Mit etwas Glück bleiben uns Jahre, bevor er die Macht übernimmt.« Sie richtete sich auf. »Eines weiß ich: Wenn wir weiter als Dämonen leben wollen, müssen wir ihn aufhalten, und zwar bald – uns bleiben Tage, höchstens. Sobald er Wiley kassiert hat, hört er vielleicht endgültig auf, sich zu verstecken, und versucht es auf ganz anderem Wege.
  


  
    Wenn ich den Postboten richtig einschätze, besteht unsere beste Chance darin, seine Kommunikationsverbindung ausfindig zu machen. Das wäre seine Achillesferse; es ist unmöglich, sich in der Menge zu verstecken, wenn man so weit entfernt ist. Wir müssen es jetzt wirklich darauf ankommen lassen und Dinge tun, die wir sonst nie riskieren würden. Wenn wir zusammenarbeiten, können wir, denke ich, das Risiko verringern, dass einer von uns enttarnt wird.«
  


  
    Er nickte. Normalerweise bediente sich ein umsichtiger Dämon nur einer eingeschränkten Bandbreite und blieb deshalb auf eine eher lineare, auf ihn zugeschnittene Wahrnehmung beschränkt. Wenn sie sich aber ein paar Hundert Megahertz Übertragungsbandbreite schnappten und ein paar zusätzliche Mietrechner, konnten sie Dateien auf eine Art und Weise manipulieren und durchsuchen, bei der es der Bullette Virginia die Sprache verschlagen würde. Natürlich wären sie auch viel leichter zu identifizieren. Aber zu zweit mochten sie eine kurze Zeit durchhalten und den Postboten und die Regierung mit einer Vielzahl von Fährten verwirren. »Ehrlich gesagt, glaube ich nicht an deine Außerirdischen. Aber alles andere klingt plausibel, und darauf kommt es an. Du hast völlig Recht, wir werden etwas riskieren müssen.«
  


  
    »Also gut!« Sie lächelte, legte ihm die Hand in den Nacken und zog ihn zu sich heran. Sie küsste ausgesprochen gut. (Das war nicht selbstverständlich. Es war eine Sache, umwerfend auszusehen, und eine andere, die zahllosen sensorischen Kommandos auszusenden und auf sie zu reagieren, vor allem, wenn es um etwas so Interaktives ging wie Küssen.) Er fing gerade an, Gefallen an der Übung zu finden, als sie sich von ihm löste. »Und die beste Zeit, um damit anzufangen, ist jetzt. Die anderen glauben, dass wir hier unten abgeriegelt sind. Falls im Laufe der nächsten Stunden sonderbare Dinge passieren, ist es weniger wahrscheinlich, dass der Postbote uns verdächtigt.« Sie streckte die Hand aus und griff nach dem Lichtpunkt. Für einen Augenblick glitten grellweiße Lichtklingen zwischen ihren Fingern hindurch, dann wurde es dunkel. Er spürte leichte Luftbewegungen, als ihre Hände einen weiteren Zauberspruch in die Luft zeichneten. Dann war das Licht wieder da, einmal mehr in Form einer Fackel, und eine Tür – eine zweite Tür – hatte sich in der gegenüberliegenden Wand geöffnet.
  


  
    Er folgte ihr den Korridor hinauf, der sich schnurgerade vor ihnen erstreckte und leicht anstieg, soweit das im Schein der Fackel zu erkennen war. Sie schritten einen Pfad entlang, den es nicht hätte geben dürfen – oder dessen Existenz zumindest niemand im Geheimbund für möglich gehalten hätte. Im Wesentlichen war die Burg ein logisches Gebilde, das mittels sensorischer Kommandos ›ausgestaltet‹ wurde, die es den Dämonen gestattete, sich in seinem Innern zu bewegen wie in einem tatsächlich greifbaren Gebäude. Burggraben und Wände waren Teil dieser logischen Struktur, und obgleich sie außerhalb der schwankenden Potenziale der beteiligten Rechner, in denen das Programm gerade lief, nicht real waren, waren sie doch gegen die Bewegungen der ebenso ›unrealen‹ Wahrnehmungen der Bewohner der Ebene gefeit. Erythrina und Mr. Slippery hätten aus dem in großer Tiefe liegenden Raum entkommen können, indem sie sich einfach in die reale Welt hätten zurückfallen lassen, aber dadurch hätten sie eine Folge nicht geschlossener Rechnerverbindungen zurückgelassen. Ihre Flucht wäre von jedem Mitglied des Geheimbundes bemerkt worden, selbst von Alan, selbst von den Kobolden. Eine geregelte Fluchtmöglichkeit, wie dieser Tunnel eine bot, konnte nur bedeuten, dass Erythrina viel zu schlau war, um auf ihn angewiesen zu sein, oder dass sie vor vier Jahren zu den ursprünglichen Erbauern der Burg gehört hatte (in den Nebeln der Zeit verloren, wie Limey es ausdrückte).
  


  
    

  


  
    Sie hatten die Gestalt von wilden Hunden angenommen – groß genug, dass sie niemand belästigen würde, und klein genug, um im Zweifelsfall für Amateurnutzer gehalten zu werden, wie sie mehr und mehr auf der Anderen Ebene auftauchten, je günstiger die Portale wurden und je mehr die breite Öffentlichkeit dazulernte. Mr. Slippery folgte Erythrina schmale Pfade hinunter, tiefer und tiefer in den Sumpf, der für den kommerziellen und staatlichen Informationsraum stand. Hin und wieder wurde ihm bewusst, dass Kobolde und Simulatoren sie aus Nestern am Rande des Weges mit feindseligen Blicken bedachten. In vielen Fällen handelte es sich um beiläufige Schöpfungen – Programmeinheiten, die nachfolgende Besucher der Ebene ärgern oder amüsieren sollten. Doch viele von ihnen bewachten Datenspeicher, Spionageprogramme oder Treffpunkte anderer Clubs. Der Geheimbund mochte die am höchsten entwickelte Gruppe von Nutzern auf dieser Ebene sein, aber er war bei weitem nicht die einzige.
  


  
    Das Unterholz wurde immer höher, und wo es sich über den Pfad neigte, tropfte es ihnen auf den Rücken. Aber hier war das Wasser klar und bildete stille Teiche beiderseits des Weges. Es leuchtete von innen heraus, eine perlmuttfarbene Helligkeit, die von unten auf die Stämme der vom Wasser eingeschlossenen Bäume fiel und schwach in den Tröpfchen an Moos und Blättern funkelte. Dieses Licht war die Darstellung der wirklich gigantischen Datenbanken, die von der Regierung und den größten Unternehmen unterhalten wurden. Es entsprach keinem bestimmten geographischen Standort, sondern eher dem zentralen Ost/West-Netz, das sich über bestimmte Anlagen von Honolulu nach Oxford erstreckte und die Zeitzonen nutzte, um seine Auslastung zu verteilen.
  


  
    »Noch ein kleines Stück«, sagte Erythrina über die Schulter. Sie verwendete die Tiersprache (Verschlüsselung), die sie zusammen mit ihrer Gestalt ausgesucht hatten.
  


  
    Minuten später huschten sie in die Büsche, um zwei gepanzerten Hackern auszuweichen, die den Pfad hinuntergerast kamen. Die beiden fuhren einer hinter dem anderen, und die überdimensionierten und unfassbar lauten Achtzylinder ihrer Motorräder spien Rauch und Flammen. Der hintere der beiden trug ein altertümliches rückstoßfreies Gewehr, verziert mit Hakenkreuzen und Chrom. Ein mattes Feuer loderte hinter ihren geschwärzten Visieren. Die beiden Hunde betrachteten die Motorradfahrer ängstlich, wie es ihrer augenblicklichen Verkleidung angemessen war. Allerdings hatte Slippery den Eindruck, dass er ein paar Amateure vor sich hatte, deren Vorstellungskraft ihre eigentliche Bedeutung überstieg: Die Reifen der Motorräder berührten nicht immer den Boden, und die Spuren, die sie zurückließen, entsprachen nur bedingt der Beschaffenheit der weichen Erde. Jeder konnte auf dieser Ebene eine heroische Gestalt annehmen oder die eines entsetzlichen Ungeheuers. Allerdings mussten sie dann auch damit rechnen, dass sie von erfahrenen Nutzern in ihre Schranken gewiesen wurden – bis hin zur Zerstörung ihres Zugangs. Es ziemte sich für die weniger Erfahrenen, klein und unauffällig zu erscheinen und den anderen aus dem Weg zu gehen.
  


  
    (Mr. Slippery hatte oft darüber gegrübelt, wie genau der simple Einfall, hochauflösende EEGs als Eingangs-/Ausgangsgeräte zu benutzen, die Darstellung von Informationsräumen als ›magische Welt‹ nach sich gezogen hatte. Limey und Erythrina behaupteten, dass Kobolde, Reinkarnation, Zaubersprüche und Burgen dieser Ebene völlig angemessen seien – angemessener als die atomistischen Vorstellungen, die das 20. Jahrhundert von Datenmustern, Programmen, Dateien und Kommunikationsprotokollen hervorgebracht hatte. Für den menschlichen Verstand, so argumentierten sie, sei es einfach zweckmäßiger, die auf der ganzen Welt verbreiteten Vorstellungen von Zauberei zu verwenden, um diese neue Umgebung zu handhaben. Da war etwas dran; genau genommen war es sogar wahrscheinlich, dass es die staatlichen Stellen weltweit deshalb noch nicht mit den Fähigkeiten der besseren Dämonen aufnehmen konnten, weil sie sich schlicht weigerten, sich auf die Phantastereien der Fantasy einzulassen. Mr. Slippery blickte auf sein Spiegelbild in einem Teich hinunter und sah ein riesiges Hundegesicht mit heraushängender Zunge seinen Blick erwidern. Er zwinkerte dem Spiegelbild zu. Trotz all der hochintellektuellen Argumente seiner Freunde wusste er, dass es für den gegenwärtigen Stand der Dinge noch einen anderen Grund gab, einen Grund, der bis zum Moon Lander und den Abenteuerspielen am ›Anfang der Zeit‹ zurückreichte: Es machte einfach eine Menge Spaß, in einer Welt zu leben, die so formbar war wie die menschliche Einbildungskraft.)
  


  
    Nachdem die Motorradfahrer außer Sichtweite waren, glitt Erythrina über den Pfad zum Teich hinüber und starrte lange zwischen den Lilien hindurch in seine klaren Tiefen hinab. »In Ordnung, lass uns nach Wechselbeziehungen suchen. Du übernimmst die JPL-Datenbank und ich die Harvard Multispectral Patrol. Fang mit Daten an, die von Raumsonden’reinkommen, die bis zu zehn Ångström weit draußen sind. Ich hege den Verdacht, dass es für den Postboten am einfachsten sein könnte, seine Übertragungen zu tarnen, indem er mit den Daten von einem Raumfahrzeug der NASA Trojanisches Pferd spielt.«
  


  
    Mr. Slippery nickte. So oder so sollten sie zu allererst klären, inwieweit die Theorie von einer außerirdischen Invasion der Wirklichkeit entsprach.
  


  
    »Ich dürfte ungefähr eine halbe Stunde benötigen, um an Ort und Stelle zu gelangen. Danach können wir uns um die Korrelationen kümmern. Hmmm … falls etwas schief geht, treffen wir uns am Massentransmitter Drei«, schloss sie und vereinbarte ein Passwort mit ihm. Das benötigten sie natürlich nur im absoluten Notfall. Wenn sie nicht innerhalb von drei oder vier Stunden wieder in der Burg waren, würden die anderen mit Sicherheit erraten, dass sie über einen Geheimausgang verfügten.
  


  
    Erythrina straffte sich und hechtete dann ins Wasser. Ein leises Platschen, und die Lilien schaukelten sanft auf den sich kreisförmig ausbreitenden Wellen auf und ab. Mr. Slippery spähte in den Teich, konnte aber wie erwartet keine Spur von ihr erkennen. Er trottete um den Teich herum, auf der Suche nach dem für die JPL-Datenbank typischen Leuchten.
  


  
    Nahe bei einer der größeren Lilien, unter der sich – wie er jetzt bemerkte – die NSA-Verbindungen zum Ost/West-Netz verbargen, zappelte etwas. Ein großer Ochsenfrosch kletterte aus dem Wasser auf ein schwimmendes Blatt und wandte sich ihm zu. »Aha! Hab ich dich, du Hundesohn!«
  


  
    Es war Virginia; die Stimme war dieselbe, auch wenn der Körper ein anderer war. »Psssst!«, hauchte Mr. Slippery und sah sich aufgeregt nach irgendwelchen Lauschern um. Es gab keine, aber das bedeutete nicht, dass sie sich in Sicherheit befanden. Er legte seinen besten Geheimhaltungszauber über sie und schlich zu einer Stelle, die der Lilie am nächsten lag. Sie hockten da und starrten einander wütend an wie zwei Figuren von La Fontaine: die Fabel von Frosch und Hund. Wie gerne wäre er ihr an die Gurgel gesprungen, um ihr den fetten kleinen Kopf abzubeißen! Unglücklicherweise wäre das nur ein vorübergehender Sieg gewesen. »Wie haben Sie mich gefunden?«, knurrte Mr. Slippery. Wenn es so unerfahrenen Leuten wie den Bullen gelang, ihm nachzuspüren, war er vor dem Postboten wohl kaum sicher.
  


  
    »Sie vergessen«, schnaufte der Frosch selbstgefällig, »dass wir Ihren Namen kennen. Es ist nicht schwer, Ihren Heimrechner zu überwachen und jeder Ihrer Bewegungen zu folgen.«
  


  
    Mr. Slippery stieß ein gedämpftes Jaulen aus. Sklave eines Froschs! So tief war nicht einmal Wiley gesunken. »Also schön, Sie haben mich gefunden. Was wollen Sie?«
  


  
    »Wir möchten Sie daran erinnern, dass wir auf Ergebnisse warten und auf Ihren Bericht.«
  


  
    Er senkte die Schnauze, bis seine Augen mit denen Virginias auf einer Höhe waren. »Heh heh. Ich gebe Ihnen einen Bericht, aber er wird Ihnen nicht gefallen.« Er erzählte ihr von Erythrinas Theorie, dass der Postbote ein Außerirdischer sei.
  


  
    »Unfug«, sagte der Frosch, nachdem er geendet hatte. »Ein Hirngespinst! Da werden Sie sich etwas mehr anstrengen müssen, Pol-äh, Mister.«
  


  
    Ihm lief es kalt den Rücken hinunter. Fast hätte sie seinen Namen ausgesprochen. War das eine absichtliche Drohung gewesen, oder war sie wirklich so dumm? Trotzdem fuhr er unbeirrt fort. »Was, bitte, ist dann mit Venezuela?« Er erklärte ihr, welche Beweise Ery dafür hatte, dass der Putsch das Werk des Postboten war.
  


  
    Dieses Mal blieb der Frosch die Antwort schuldig. Seine Augen wurden glasig, so sehr war er bestürzt. Mr. Slippery wurde klar, dass Virginia am anderen Ende Kollegen zurate zog. Fast fünfzehn Minuten vergingen. Dann klärte sich der Blick des Frosches und er wirkte sichtlich niedergeschlagen. »Wir werden das nachprüfen. Was Sie sagen, ist immerhin möglich. Zumindest ansatzweise. Wenn es stimmt … nun, wenn es stimmt, ist das die größte Bedrohung dieses Jahrhunderts.«
  


  
    Und dir wird allmählich bewusst, dass ich vielleicht der Einzige bin, der euch aus der Patsche helfen kann. Mr. Slippery entspannte sich ein wenig. Das mussten sie erst noch begreifen – sie waren ihm ebenso ausgeliefert wie er ihnen; zumindest für den Augenblick. Dann fiel ihm wieder Erythrinas Plan ein, sich so viel Rechenzeit wie möglich zu schnappen und diesen Vorteil zu nutzen, um den Postboten aufzuspüren. Mit den Behörden auf ihrer Seite konnten sie mehr tun, als Ery sich je hatte träumen lassen. Das erklärte er Virginia.
  


  
    »Sie … wollen …, dass wir Ihnen im staatlichen Datennetz Carte blanche geben?«, krächzte der Frosch. »Vielleicht sollen wir Sie auch noch zum Präsidenten und Vorsitzenden der Stabschefs machen?«
  


  
    »He, das habe ich nicht gesagt. Ich weiß, dass es ein ungewöhnlicher Vorschlag ist. Und so oder so, Sie kennen meinen Namen. Dagegen komm’ ich nicht an.«
  


  
    Die Augen des Froschs wurden ein weiteres Mal glasig, aber dieses Mal nur für wenige Minuten. »Darauf kommen wir später zurück. Bevor wir uns auf etwas festlegen, müssen wir erst alle Ihre Theorien nachprüfen. Bis auf Weiteres stehen Sie unter Arrest.«
  


  
    »Warten Sie!« Was würde Ery tun, wenn er sich nicht blicken ließ? Wenn er nicht in drei oder vier Stunden in der Burg war, wussten die anderen mit Sicherheit über den Geheimausgang Bescheid.
  


  
    Der Frosch blieb unnachgiebig. »Ich habe gesagt, Sie stehen unter Arrest, Mister. Wir möchten, dass Sie augenblicklich in die reale Welt zurückkehren. Und dort bleiben Sie, bis Sie von uns hören. Verstanden?«
  


  
    Der Hund ließ den Kopf hängen. »Ja.«
  


  
    »Gut.« Der Frosch schleppte sich zum Rand der durchhängenden Lilie und ließ sich ungelenk ins Wasser plumpsen. Mr. Slippery folgte ihm kurz darauf.
  


  
    Die Rückkehr glich dem Auftauchen aus einem tiefen Tagtraum; allerdings war es hier mitten in der Nacht.
  


  
    Roger Pollack stand auf, streckte und reckte sich, um seine verkrampften Muskeln zu entspannen. Er war fast vier Stunden fortgewesen, länger als jemals zuvor. Normalerweise ließ seine Konzentration nach zwei oder drei Stunden nach. Da ihm die Vorstellung nicht gefiel, sich mit Drogen vollzupumpen, setzte das seinem Durchhaltevermögen auf der Anderen Ebene klare Grenzen.
  


  
    Jenseits des Aussichtsfensters des Bungalows zeichneten sich die Umrisse der Kiefern vor der Milchstraße ab. Er kurbelte eine Scheibe auf und lauschte dem Trillern der Nachtvögel in den Bäumen. Der Frühling neigte sich seinem Ende zu; Pollack liebte die Vorstellung, im Norden schwach das Polarlicht leuchten zu sehen. Aber es war wohl eher nur Crescent City. Er beugte sich vor und blickte zum Himmel auf. Der Mars funkelte ganz in der Nähe des Jupiter. Er konnte sich nur schwer vorstellen, dass sein Leben aus einer solch großen Entfernung bedroht wurde.
  


  
    Pollack sicherte die Zaubersprüche, die er sich während seiner letzten Sitzung angeeignet hatte, fuhr seinen Rechner herunter und stolperte bettwärts.
  


  
    

  


  
    Der folgende Tag schien der längste in Roger Pollacks Leben zu sein. Wie würden sie sich mit ihm in Verbindung setzen? Ein weiterer Besuch von Schlägertypen und schwarzen Limousinen? Was hatte Erythrina getan, als er sich nicht meldete? War alles in Ordnung mit ihr?
  


  
    Es gab einfach keine Möglichkeit, das nachzuprüfen. Er schritt in seinem winzigen Wohnzimmer auf und ab, ohne einen Gedanken auf die Handlungsfäden der Romane zu verschwenden, an denen er normalerweise arbeitete. Ah, aber es gibt eine Möglichkeit! Nachdenklich betrachtete er seinen alten Datenschirm. Virginia hatte ihn angewiesen, die Finger von der Anderen Ebene zu lassen. Aber was konnten sie schon dagegen haben, dass er einen einfachen Datenschirm verwendete, der kein bisschen leistungsfähiger war als Millionen andere in Büros auf der ganzen Welt?
  


  
    Er setzte sich vor den Schirm, wischte den Staub von den Handpads. Ungeschickt gab er die Einwahlsymbole ein, die er so lange nicht mehr verwendet hatte, und überflog den Informationsfluss auf dem Schirm. Ein paar Anfragen, und er fand heraus, dass im Laufe der Nacht keine größeren Katastrophen passiert waren; anscheinend waren die Aufstände in Indonesien vorübergehend abgeflaut. (So bald würde Wiley J. seinen Thron nicht besteigen.) Es gab auch keine Berichte über irgendwelche berüchtigten Netzvandalen, die ins Gras gebissen hätten.
  


  
    Pollack seufzte. Er hatte vergessen, wie ermüdend es war, die Welt vermittels eines Datenschirms zu betrachten, selbst mit Audiosteuerung. Auf der Anderen Ebene konnte er dergleichen Information innerhalb von Sekunden aufschnappen, so beiläufig, wie ein gewöhnlicher Sterblicher aus dem Fenster blicken mochte, um zu sehen, ob es regnete. Er zog die letzten vierundzwanzig Stunden des weltweiten Schwarzen Bretts auf seinen Heimrechner und machte sich daran, sie durchzusehen. Das Schwarze Brett war ideal, um Nachrichten zu hinterlassen, die niemand zurückverfolgen konnte: Jeder auf der ganzen Welt hatte Zugriff darauf, und es war mit einem Register versehen, das Themen, Zielgruppen und Quellen auswies. Wenn ein Nutzer sämtliche Daten kopierte und sie dann erst durchsuchte, gab es keine externen Aufzeichnungen darüber, an welchen Informationen er interessiert war. Darüber hinaus war es recht einfach, dort Meldungen zu hinterlassen, deren Ursprung fast nicht aufgespürt werden konnte.
  


  
    Wie gewöhnlich fand er rund ein Dutzend Nachrichten für Mr. Slippery. Die meisten stammten von Fans; der Geheimbund war so berühmt-berüchtigt wie kein anderer Vandalen-Club. Ein paar waren an andere Mr. Slipperys adressiert. Bei einer Weltbevölkerung von fünf Milliarden Menschen war das nicht weiter erstaunlich.
  


  
    Und eine der Mitteilungen stammte vom Postboten; zumindest stand das im Absenderfeld. Pollack rief sich die Nachricht auf den Schirm. Sie war in Großbuchstaben geschrieben, ohne Farbe und Ton. Wie alle Nachrichten, die direkt vom Postboten kamen, sah sie aus, als sei sie auf einem Eingangs-/Ausgangsgerät aus grauer Vorzeit geschrieben.
  


  
    

  


  
    SIE HÄTTEN REICH SEIN KÖNNEN. SIE HÄTTEN HERRSCHEN

    KÖNNEN. STATTDESSEN HABEN SIE SICH GEGEN MICH

    VERSCHWOREN. ICH WEISS VON DEM GEHEIMAUSGANG.

    ICH WEISS VON IHRER HÜNDISCHEN FLUCHT. SIE UND DIE

    ROTE SIND JETZT TOT. SOLLTEN SIE ES JEMALS WAGEN, SICH

    AUF DIESE EBENE EINZUSCHLEICHEN, BEDEUTET DAS

    IHREN WAHREN TOD – SO KURZ STEHE ICH DAVOR, IHRE NAMEN

    HERAUSZUFINDEN.
  


  
    

  


  
    

  


  
    *****WIR SEHEN UNS IN DEN NACHRICHTEN,

    IHR SCHWACHKÖPFE*****
  


  
    Alles Bluff, dachte Roger. Wenn er wirklich so mächtig wäre, würde er keine Drohungen verschicken. Trotzdem hatte er ein ungutes Gefühl in der Magengrube. Von ihrer Verkleidung als Hund hätte der Postbote nichts wissen dürfen. Wusste er auch über Mr. Slipperys Verbindung zu den Behörden Bescheid? Wenn ja, war er vielleicht wirklich in der Lage, seinen Wahren Namen herauszufinden. Und inwieweit befand sich Ery in Gefahr? Was hatte sie getan, als er zu ihrem Treffen am Massentransmitter 3 nicht erschienen war? Rasch suchte er weiter, entdeckte jedoch keine Nachricht von ihr. Entweder suchte sie auf der Anderen Ebene nach ihm, oder sie saß ebenso fest wie er.
  


  
    Er schmorte noch immer im eigenen Saft, als das Telefon läutete. »Annehmen«, sagte er, »keine Bildsendung.« Sein Datenschirm wurde einfarbig grau – auch der Anrufer hatte die Bildfunktion abgeschaltet.
  


  
    »Sie sind immer noch da? Gut.« Es war Virginia. Ihre Stimme klang irgendwie merkwürdig, niedergeschlagen und angespannt. Vielleicht lag das aber auch nur an den Verschlüsselungsalgorithmen. Er hoffte inständig, dass sie sich nicht auf die Verschlüsselung verlassen würde. Er hatte sich nie die Mühe gemacht, sein Telefon mehr als üblich abzusichern. (Und er hatte die Pläne gesehen, die Wiley J. und Robin Hood geschmiedet hatten, um Tausende kommerzieller Telefonnachrichten in Echtzeit zu dechiffrieren und nach Schlüsselbegriffen abzugrasen, die ihnen signalisierten, wenn etwas Interessantes aufgespürt worden war. Diese Methode war nicht besonders effektiv, weil sie einer enormen Menge an Rechenkapazität bedurfte, aber so eingeschränkt war der Postbote wahrscheinlich nicht.)
  


  
    »Keine Namen, ja?«, fuhr Virginia fort. »Wir haben nachgeprüft, was Sie uns erzählt haben, und … es sieht so aus, als hätten Sie Recht. Hinsichtlich Ihrer Theorie über seine Herkunft sind wir uns nicht sicher, aber was Sie über die internationale Lage gesagt haben, trifft zu.« Also war der Putsch in Venezuela von außen gesteuert worden. »Außerdem glauben wir, dass er sich noch weit mehr bei uns festgesetzt hat, als wir bisher angenommen haben. Es ist möglich, dass die Beweise für den erfolglosen Zugriff, über die wir verfügen, ein Ablenkungsmanöver waren.« Pollack konnte die Angst in ihrer Stimme hören. Offenbar hatten die Behörden erkannt, dass sie auf eine Katastrophe zusteuerten. Der Postbote hatte sie kalt erwischt, und ihre einzige Hoffung waren unzuverlässige Gesellen wie Pollack.
  


  
    »Jedenfalls haben wir beschlossen, Ihren Vorschlag in die Tat umzusetzen. Wir werden Sie beide mit den Mitteln ausstatten, die Sie verlangt haben. Wir möchten, dass Sie so schnell wie möglich auf die Andere … dass Sie hinübergehen. Dort können wir alles Weitere besprechen.«
  


  
    »Ich bin unterwegs. Erst muss ich mich mit meiner Freundin besprechen, dann nehme ich Kontakt zu Ihnen auf.« Er unterbrach die Verbindung, ohne eine Antwort abzuwarten. Pollack lehnte sich zurück, um seinen Sieg zu genießen – die Bullette hatte ihn geradezu angefleht! Aber so richtig wollte es ihm nicht gelingen. Er wusste, was für eine harte Nuss sie war. Etwas, wovor sie panische Angst hatte, musste so teuflisch sein, dass er sich damit schon gar nicht anlegen wollte.
  


  
    

  


  
    Seine erste Station war der Massentransmitter 3. In der Realität war MT3 ein zweitausend Tonnen schwerer Satellit in einer geostationären Umlaufbahn über Indien. Die Massentransmitter verarbeiteten den größten Teil der nicht interaktiven Kommunikation des Planeten (und das schloss sogar eine Menge Verbindungen ein, die von den meisten Leuten für interaktiv gehalten wurden – wie zum Beispiel Gespräche zwischen Mensch und Mensch und die einfacheren Arten von Kommunikation zwischen Mensch und Computer). Bandbreite und Prozessorkapazität waren auf dem Massentransmitter billiger, weil es dort zu Zeitverzögerungen von 240 bis 900 Millisekunden kam.
  


  
    An sich war MT3 ein netter Treffpunkt abseits von allem, und auf der Anderen Ebene stellte er sich als fünf Meter breiter Felsvorsprung knapp unterhalb eines Berggipfels dar, der sich aus den Wäldern und Sümpfen erhob, die für die erdnahe Satellitenschicht und das terrestrische Netz standen. In der Ferne zeichneten sich zwei ähnliche Gipfel vor dem klaren Himmel ab.
  


  
    Mr. Slippery beugte sich in die kalte Brise hinaus, die über den Steilhang fegte, und ließ seinen Blick über die Baumgrenze und den immergrünen Wald gleiten. Durch den widernatürlichen Nebel, der jenes Reich bedeckte, konnte er die Burg des Geheimbundes erkennen.
  


  
    Vielleicht sollte er dorthin gehen oder hinunter in die Sümpfe. Von Erythrina war keine Spur zu sehen. Hier trieben sich nur Kobolde in Gestalt von Fledermäusen und winzigen Greifen herum. Sie segelten über ihn hinweg und manchmal hoch hinauf, zum eigentlichen Gipfel.
  


  
    Mr. Slippery selbst hatte eine ausgefallene geflügelte Gestalt angenommen, die unterschwellig erkennen ließ, dass es sich bei ihm um einen Amateur handelte; jedenfalls hoffte er, dass er die Augen und Ohren seiner Feinde täuschen konnte. Unbeholfen flatterte er den Felsvorsprung entlang zu einer kleinen Höhle, die ein wenig Schutz vor dem pfeifenden Wind bot. Vor dem Eingang hatte sich eine Schneewehe gebildet. Die Insekten, auf die er in der Höhle stieß, waren nicht mehr, als was sie zu sein vorgaben – Transponder aus Amateurhand.
  


  
    Er wandte sich um, dem Höhleneingang zu – er würde sich dieser Sache allein stellen müssen. Doch als er die Schneewehe passierte, wirbelten die winzigen Kristalle empor und stachen ihn in Gesicht und Hände. Eine Falle! Er sprang zurück, seinen schnellsten Fluchtzauber auf den Lippen, während er sich gleichzeitig dafür ausschalt, dass er diesen Zauberspruch nicht schon früher vorbereitet hatte. Die Zeitverzögerung war einfach zu lang; die Falle hatte Zeit gehabt, sich auf MT3 einzustellen und konnte weit schneller reagieren als er. Der Schneeteufel wirbelte die Kristalle zu einer rotierenden Säule summender Stäubchen empor, die fast im Einklang riefen: »W-w-warte-te-te!«
  


  
    Der Tonfall entsprach tief verankerten Erkennungsmustern; das war Erythrinas Werk. Dreihundert Millisekunden verstrichen, und plötzlich nahm der Wind den restlichen Schnee auf und bildete eine solidere, höhere Säule. Mr. Slippery wurde klar, dass die Falle den Zweck hatte, Ery herzuholen, falls er hier erkannt wurde. Ihre Ankunft erfolgte so schnell, dass sie bereits irgendwo auf dieser Ebene zugange gewesen sein musste.
  


  
    »Wo hast du gesteckt-t-t.« Das Summen des Schneeteufels klang ebenso wütend wie besorgt.
  


  
    Mr. Slippery legte einen weiteren Zauberspruch über den, den sie gewirkt hatte. Ihm blieb keine andere Möglichkeit: Er musste ihr erzählen, dass die Bullen seinen Namen kannten. Und dass Virginia ihren Verdacht hinsichtlich Venezuela bestätigt und ihre Hilfe angeboten hatte.
  


  
    Erythrina antwortete nicht sofort – und nur ein Teil der Verzögerung war lichtbedingt. Dann umwehten ihn die Schneeflocken stürmisch. »Also bist du so oder so der Dumme, was? Tut mir Leid, Slipp.«
  


  
    Mr. Slippery ließ die Flügel hängen. »Ja. Aber allmählich glaube ich auch, dass wir alle den Wahren Tod sterben werden, wenn wir den Postboten nicht aufhalten. Er will wirklich die Macht an sich reißen … über alles. Kannst du dir vorstellen, wie es wäre, wenn all die luschigen Größenwahnsinnigen der Regierung durch einen Einzelnen ersetzt würden, der sein Handwerk wirklich versteht?«
  


  
    Die übliche Pause. Der Schneeteufel schien sich schaudernd zu krümmen. »Du hast Recht; wir müssen ihn aufhalten, auch wenn das bedeutet, für Sammy Sugar und das ganze Sozialministerium zu arbeiten.« Sie kicherte, ein fast unhörbares Summen. »Auch wenn es bedeutet, dass sie für uns arbeiten.« Sie hatte gut lachen, ihren Namen kannten die Bullen schließlich nicht. »Was haben deine Freunde von der Regierung denn gesagt, wie wir uns in ihr System einstöpseln können?« Ihre Gestalt veränderte sich erneut – sie wurde zu einem weiß gefiederten Adler. Nur in ihren Augen leuchtete es rot.
  


  
    »Über den Laurel-Zugang zum alten ARPAnetz. Was das betrifft, geben sie uns so gut wie Carte blanche, und wir haben Zugriff auf die Bundesakten des Justizministeriums. Allerdings dürfen wir nur von einem realen Ort aus hinein, und wir müssen uns an die Passwortkombination halten, die sie festlegen.« Erythrina und er würden über mehr Rechenleistung verfügen als alle Vandalen der Geschichte, aber sie wurden trotzdem an der kurzen Leine gehalten.
  


  
    Mit schnellem Flügelschlag erhob er sich in die Lüfte. Der Adler folgte nach der üblichen Pause. Sie flogen fast zum Gipfel hinauf und segelten von dort langsam zu den unter ihnen liegenden Sümpfen hinunter. Die kalte Luft rauschte in ihrem Gefieder. Eigentlich hätten sie fast ohne Zeitverlust zum Laurel-Terminal gelangen können. Aber es war nicht nur reine Abenteuerlust, weshalb sie sich so vorsichtig fortbewegten – wie viele Anfänger auf die harte Tour herausgefunden hatten. Was für den bewussten Verstand wie eine Suche nach Luftströmungen und freien Routen durch die verstreuten Wolken aussah, war in Wirklichkeit eine Manifestierung fast unterbewusster Programmabläufe, die Stück für Stück Arbeitsabläufe vom gemieteten Speicher auf MT3 an die erdnäheren Satelliten und Bodenstationen übertrugen. Das war ein schwieriger und zeitaufwändiger Vorgang, aber er machte es für andere fast unmöglich, ihren Ausgangspunkt ausfindig zu machen. In Laurel war die Gefahr, entdeckt zu werden, wahrscheinlich am größten – dort würden sie gezwungen sein, über ein einziges Gerät auf das System zuzugreifen.
  


  
    Für einen Moment zuckte ein Leuchten über den Himmel; Sekunden verstrichen, und eine unsichtbare Faust erwischte sie im Rücken. Die Schockwelle brandete über sie hinweg und ließ sie Hals über Kopf auf den Wald unter ihnen zupurzeln. Mr. Slippery richtete sich auf und ging in den Sturzflug über. Als er zurückblickte – was in seiner augenblicklichen Haltung nicht schwer war -, sah er den Gipfel von MT3 rot glühen; Dampf stieg von Lavaströmen auf. Noch aus dieser Entfernung konnte er kleine Punkte erkennen, die über dem Inferno kreisten. (Angreifer auf der Suche nach der Beute, die die Flucht ergriffen hatte?) Wäre das nur wenige Minuten früher passiert, hätte ein Großteil ihrer Rechenabläufe noch auf MT3 stattgefunden und die Katastrophe – was auch immer tatsächlich geschehen sein mochte – hätte sie aus dieser Ebene befördert. Sie wären nicht den Wahren Tod gestorben, aber sehr wahrscheinlich säßen sie jetzt tagelang draußen fest.
  


  
    Zu seiner Rechten sah er den weißen Adler in einen kontrollierten Sturzflug übergehen; sie hatten gerade genug Verbindungen außerhalb von MT3 geknüpft, um zu überleben. Während sie weiter durch die feuchte Luft dem Tiefland entgegenfielen, tauchte Mr. Slippery in die Nachrichtenkanäle ein: Erste Meldungen berichteten bereits davon, dass der Startlaser des Luftfahrtzentrums Hokkaido aus unbekannten Gründen die Optik von MT3 abgefackelt hatte. Dabei hatte der Laser nur wenige Mikrosekunden lang aufgeleuchtet, und das mit geringer Stärke. Der Schaden kam keinesfalls dem gleich, den etwa ein Gottesfinger angerichtet hätte. Niemand war verletzt worden, aber die Breitbandkommunikation würde für eine ganze Zeit unterbrochen bleiben, und Datenverkehr im Wert von einigen Hundert Millionen Dollar saß fest. Es würde Ermittlungen geben und haufenweise zornige Kunden.
  


  
    Das war kein Unfall gewesen, davon war Mr. Slippery überzeugt. Der Postbote zeigte die Zähne – und stellte unter Beweis, dass er weit tiefer vorgedrungen war als vermutet. Er schien zu ahnen, was seine Gegenspieler vorhatten.
  


  
    

  


  
    Sie fingen sich gut zehn Meter über dem Kiefernwald, der den Sumpf säumte. Hier war die Luft feucht und stickig, und die weit entfernten Berge waren fast nicht zu erkennen. Wolken hatten sich gebildet und ein Sturm zog auf. Sie waren jetzt sicher mit dem erdnahen Satellitennetz verbunden, aber auch tausend andere neue Nutzer wollten sich lautstark Zugang verschaffen. Der Verlust von MT3 würde auf der Anderen Ebene noch wochenlang für Aufruhr sorgen, bis die Profinutzer ihren Datenverkehr umgeleitet hatten.
  


  
    Mr. Slippery glitt über den Sumpf hinweg, auf der Suche nach einem ganz bestimmten Teich mit einer ganz bestimmten Wasserlilie, die den einzigen Zugang markierte, den Virginia ihnen gestattete. Dort! Er flog einen weiten Bogen, Erythrina hinter ihm, und suchte auf den matschigen Lichtungen in der Umgegend nach Anzeichen für den Postboten und seine Freunde.
  


  
    Dabei hatte es kaum einen Zweck, weiter vorsichtig zu sein. Hier oben waren sie für jeden, der am Teich im Hinterhalt liegen mochte, deutlich sichtbar. Wir haben uns darauf eingelassen, also beeilen wir uns besser. Er gab dem rotäugigen Adler ein Zeichen, und sie stießen herab. Die Oberfläche des Teiches stellte den symbolischen Übergang zum Beobachtungsmodus dar. Seine geflügelte Gestalt und auch das Wasser, dem er sich nährte, verschwanden aus seinem Bewusstsein. Jetzt trat er direkt mit den E/A-Protokollen des Rechenzentrums in der Umgebung von Laurel, Maryland, in Interaktion. Er spürte, wie auch Ery ihre Fühler ausstreckte. Dies war nicht der ARPA-Zugang. Er glitt ›seitlich‹ in einen altmodischen Bürokomplex der Regierung hinein. Das ›Gefühl‹ der Datenschirme aus den neunziger Jahren war unverwechselbar. Beiläufig war er sich bewusst, wie Aktennotizen geschrieben und bearbeitet, Berichte abgerufen und abgelegt wurden. Einer der Lieblingsspäße der Vandalen – dabei konnten sich sogar weniger Begabte austoben – bestand darin, einen dieser Bürokomplexe zu infiltrieren und Eingaben von einer höheren Ebene zu simulieren, um das Personal vor absurde und unmögliche Aufgaben zu stellen.
  


  
    Aber für dergleichen war jetzt keine Zeit, und hier war auch nicht der richtige Zugang. Er drehte ab und durchsuchte einige alte Verzeichnisse. ARPA war über ein halbes Jahrhundert alt, das erste der ernstzunehmenden Datennetze, doch heute sammelte sich auf ihm – bildlich gesprochen – nur Staub an. Die Zahl war jedoch immer noch da. Erneut gab er Erythrina ein Zeichen, und die beiden ließen sich am Zugangspunkt nieder und gaben genau die Codes ein, die Virginia ihnen zur Verfügung gestellt hatte.
  


  
    … und sie waren drin. Erwartungsvoll saugten sie die Megabytes an Passwörtern und Zugangsinformationen auf, die Virginias Kollegen hier zurückgelassen hatten. Gleichzeitig spürten sie, wie jede ihrer Aktivitäten überwacht wurde. Die Behörden gingen ein immenses Risiko ein, und sie würden ihr Bestes tun, ihren zeitweiligen Verbündeten die Zügel kurz zu halten.
  


  
    Innerhalb von fünfzehn Sekunden erfuhren sie mehr über das Innenleben des Justizministeriums und des Sozialministeriums als der Geheimbund in fünfzehn Monaten. Mr. Slippery vermutete, dass Erythrina sich bereits überlegte, was sie später mit all diesen Informationen anfangen würde. Für ihn gab es natürlich kein ›später‹. Sie glitten aus dem ›Tresor‹ der ARPA in die weitläufigeren Datenspeicher der Akten des Justizministeriums. Er konnte erkennen, dass nichts vor ihnen verborgen wurde; ihre zufallsgenerierten Datenabfragen wurden mit einer Geschwindigkeit bearbeitet, die jede Täuschung ausschlossen. Sie verfügten über die Macht, Vorladungen auszusprechen – und mehr.
  


  
    »Dann mal los, Slipp.« Erythrinas Stimme klang in diesem mit dürftiger Phantasie erdachten Reich hohl und nicht menschlich. (Wie lange mochte es noch dauern, bis die Behörden damit anfingen, ihre Daten auf haptische Wahrnehmbarkeit umzustellen wie auf der Anderen Ebene? Vielleicht entsprach das nicht ganz ihrem Stil, aber es würde ihre Arbeitsweise revolutionieren – aus der Sicht des Geheimbundes eher wenig erfreulich.)
  


  
    Mr. Slippery ›nickte‹. Jetzt verfügten sie über mehr als genug Rechenleistung, um ihren Plan in die Tat umzusetzen. Innerhalb von Sekunden hatten sie die vor Ort erreichbaren Dateien über außerplanetare Übertragungen durchsucht. Dann verließen sie das Netz des Justizministeriums. Mr. Slippery tauchte in die Archive der JPL-Planetensonde in Pasadena ab, Erythrina nach Cambridge zur Multispektralstreife am Harvard.
  


  
    Es würde mehrere Stunden dauern, alle Aufzeichnungen durchzusehen, um herauszufinden, hinter welchen Übertragungen sich die Invasion der Außerirdischen verbarg, die nach den Vermutungen der Behörden wie auch Erythrinas bereits ihren Anfang genommen hatte. Mr. Slippery hatte sich kaum an die Arbeit gemacht, als er in greifbarer Nähe Dutzende von Rechnern bemerkte, deren er sich mit seinen neuen Befugnissen bemächtigen konnte. Er achtete sorgfältig darauf, dass er nicht eine Verkehrsleitstelle oder die lebenserhaltenden Systeme eines Krankenhauses durcheinander brachte, und stahl dann heimlich die Rechenkapazitäten von mehreren Hundert ahnungsloser Nutzer, deren Datenschirme automatisch auf andere Ressourcen umschalteten. Jetzt verfügte er über mehr Rechenleistung, als er jemals anzuwenden gewagt hätte. Beiläufig bemerkte er, dass Erythrina auf der anderen Seite des Kontinents ähnlich vorging.
  


  
    Innerhalb von drei Minuten hatten sie die Übertragungen von fünf Jahren weit gründlicher durchsucht, als sie ursprünglich für möglich gehalten hätten.
  


  
    »Keine Spur von ihm«, seufzte er und ›sah‹ Erythrina an. In Harvard waren sie auf eine ganze Reihe von Unregelmäßigkeiten gestoßen, aber keine davon ließ sich mit NASA-Sonden in der Umlaufbahn in Verbindung bringen.
  


  
    »Ja.« Ihr Gesicht, dunkelhäutig und mit schräg gestellten Augen, schien neben ihm zu schweben. Dank ihrer neuen Rechenleistung konnte sie ihr Bild sogar hier heraufbeschwören. »Aber eigentlich haben wir noch nicht viel mehr getan als die Behörden – die dafür allerdings ein paar Monate an den Datenschirmen zugebracht haben dürften … Ich weiß, es ist mehr, als wir ursprünglich vorhatten. Aber wir haben uns noch kaum auf die Möglichkeiten eingestellt, die sich uns jetzt bieten.«
  


  
    Damit hatte sie Recht. Er sah sich um und kam sich plötzlich wie ein kleiner Junge in einem Süßwarenladen vor: Ihm standen riesige Datenbanken zur Verfügung, und er war in der Lage, auf sie zuzugreifen. Vielleicht hatte das nicht in der Absicht der Bullen gelegen, aber jetzt waren sie in der Lage, eine Suche durchzuführen, der sich kein Gegner entziehen konnte. »In Ordnung«, sagte er schließlich. »Hauen wir rein.«
  


  
    Ery lachte und schmatzte hörbar. Vorsichtig und schnell bemächtigten sie sich zahlloser (unwichtiger) Datenverarbeitungsanlagen überall in den Ost/West-Netzen, sofern sie nicht mit lebenswichtigen Aufgaben beschäftigt waren. Innerhalb von Sekunden waren sie die größten Nutzer in Nordamerika. Die Belastung würde jedem auffallen, der das System überwachte; gewöhnliche Nutzer bemerkten wahrscheinlich nur, dass die Ladezeiten sich verlängerten. Moderne Datennetze sind mindestens so stabil wie altmodische Stromnetze – aber wie diese haben sie auch ihre Belastbarkeitsgrenze. Bisher zumindest waren er und Erythrina noch weit davon entfernt, diese zu erreichen.
  


  
    … aber sie machten Erfahrungen, die über alles hinausgingen, was Menschen bisher erlebt hatten. Die Bandbreite, die ihnen zur Verfügung stand, übertraf den Normalwert um das Tausendfache. Scheinbar endlose Sekunden lang war ihr Verstand von einem Durcheinander erfüllt, das fast schmerzhaft war – von Daten, die keine Information, und von Informationen, die kein Wissen waren. Zehn Millionen Telefongespräche mitzuhören, den ganzen dazugehörigen Ausstoß an Bildern mit anzusehen, all das hätte für sie weißes Rauschen sein müssen. Stattdessen brandete eine Flutwelle von Einzelheiten über ihren Verstand hinweg. Der Schmerz wurde stärker, und Mr. Slippery geriet in Panik. Das konnte den Wahren Tod bedeuten, einen sensorischen Kurzschluss …
  


  
    Erythrinas Stimme wurde fast ganz von dem Tosen überdeckt. »Nutze alles, nicht nur die Eingaben!« Und er war gerade noch in der Lage, zu verstehen, was sie meinte. Er hatte es nicht mehr nur mit unaufbereiteten Daten zu tun. Wenn er die Computer auf dem ganzen Kontinent unter seine Kontrolle brachte, konnten sie diese Lawine verarbeiten, ungefähr so, wie das menschliche Gehirn die Informationen verarbeitete, die auf es einstürmten. Weitere Sekunden vergingen, aber jetzt hatte er wieder ein Zeitgefühl zurückgewonnen, während er sich bemühte, sein Bewusstsein auf das ganze System zu verteilen.
  


  
    Dann war es vorbei, und er hatte wieder alles unter Kontrolle. Aber nichts würde jemals wieder sein wie früher. Der Mensch, der einmal Mr. Slippery gewesen war, war ein Insekt, das in der Kathedrale herumirrte, zu der sein Gehirn geworden war. Aus wenig war unfassbar viel geworden. Kein Spatz konnte ohne sein Wissen vom Himmel fallen (die Luftüberwachung); kein Scheck konnte eingelöst werden, ohne dass er es mitbekam (das Kommunikationsnetz der Banken). Das Leben von mehr als dreihundert Millionen Menschen glitt an dem vorbei, was aus seinen Sinnen geworden war.
  


  
    Um und in sich spürte er ein anderes Bewusstsein – Erythrina, die ebenso gewachsen war. Für den endlosen Bruchteil einer Sekunde sahen sie einander an, ihre Kommunikation mehr kinästhetisch als verbal. Schließlich lächelte sie, das vertraute Lächeln, von Bedeutung erfüllt, die sie früher nicht einmal hätte erahnen können. »Der arme Postbote tut mir fast Leid!«
  


  
    Sie setzten ihre Suche fort, dieses Mal jedoch in den zivilen Datenbanken, eine Suche, von der Sterbliche nur träumen konnten. Die Spuren waren da, ein fast unsichtbares System von Manipulationen, die zwischen gewöhnlicheren Verbrechen und mutwilligen Zerstörungen verborgen lagen. Jemand hatte sich am Venezuela-System zu schaffen gemacht, zumindest am nordamerikanischen Zugang. Es war schwer, der Fährte zu folgen – ihr Gegenspieler verfügte anscheinend über zumindest einen Teil ihrer Macht -, aber sie fanden heraus, dass sie zurück in die Irrgärten der staatlichen Bürokratie führte: Ressourcen waren umgelenkt worden, Einzelpersonen befördert oder versetzt, und zwar nicht ganz nach den automatisierten Vorschriften, die dergleichen regelten. Die Veränderungen waren so minimal, dass gewöhnliche Angestellte nichts davon ahnten und sie den Bullen kaum auffielen. Im Laufe der Monate hatten sie sich jedoch zu einer Instabilität summiert, die keiner der beiden Sucher durchschaute, obgleich ihnen klar war, dass sie planmäßig erfolgt waren und dem Status quo nicht gut taten.
  


  
    »Er ist immer noch zu schlau für uns, Slipp. Wir haben die zivilen Netze fast völlig durchdrungen und trotzdem keine Spur von ihm gefunden. Bisher wissen wir nur, dass er Daten in riesigen Mengen auf der Erde oder in der erdnahen Umlaufbahn verarbeitet.«
  


  
    »Also hält er sich entweder außerhalb von Nordamerika auf oder er hat … das Militär unterwandert.«
  


  
    »Ich wette, beides trifft zu. So oder so, wir werden ihm folgen müssen.«
  


  
    Und das bedeutete, dass sie zumindest einen Teil des militärischen Systems der USA unter ihre Kontrolle bringen mussten. Selbst wenn das möglich war, ging es weit über das hinaus, was Virginia und ihre Freunde beabsichtigt hatten. Aus der Sicht der Bullen würde das bedeuten, dass sich die Bedrohung verdreifachte. Bisher war ihm noch kein Einwand gegen ihre Suche aufgefallen, aber er war sich im Klaren darüber, dass Virginia und ihre Vorgesetzten tief in einem Bunker in Langley mit gespannter Aufmerksamkeit vor einer ganzen Wand voller Bildschirme saßen, um ihn im Auge zu behalten und gegebenenfalls den Stecker zu ziehen.
  


  
    Erythrina war sich seiner Bedenken bewusst, kaum waren sie ihm gekommen. »Uns bleibt keine andere Wahl, Slipp. Wir müssen die Sache in den Griff bekommen. Die Behörden sind nicht die Einzigen, die uns beobachten. Wenn wir den Postboten nicht dieses Mal erwischen, wird er ganz bestimmt uns erwischen.«
  


  
    Für sie war das leicht gesagt. Bisher kannte keiner ihrer Feinde ihren Wahren Namen. Mr. Slippery musste irgendwie gegen zwei Gegner gleichzeitig ankämpfen. Andererseits vermutete er, dass der Postbote von diesen beiden Gegnern der tödlichere war. »Der einzige Weg führt nach oben, was? In Ordnung, ich spiel mit.«
  


  
    Was folgte, war ihnen schon fast vertraut: Sie schnappten sich mehr und mehr Datenverarbeitungsanlagen, konzentrierten sich jetzt jedoch auf Asien mitsamt Europa. Gleichzeitig nahmen sie das schwierigere Problem in Angriff – die verschiedenen militärischen Netze in Nordamerika zu infiltrieren. Beide Vorhaben hätten gewöhnliche Menschen oder jede Gruppe gewöhnlicher Menschen überfordert, doch inzwischen war ihre Macht größer als die jedes Staatsgebildes auf Erden.
  


  
    Die ausländischen Rechenzentren hatten ihnen nichts entgegenzusetzen, sie waren nach wenigen Minuten in ihrer Hand. Das Militär war eine andere Sache. Die Behörden hatten viele Jahre und Hunderte von Milliarden Dollar aufgewendet, um ihr Führungs- und Befehlssystem abzusichern. Mit einem Angriff aus allen Richtungen, wie sie ihm jetzt gegenüberstanden, hatten sie jedoch nicht gerechnet. Innerhalb weniger Augenblicke fanden sich die beiden Sucher im System der NSA wieder …
  


  
    … und wurden angegriffen! Bilder von Dutzenden geschmeidiger, tödlicher Gestalten glitten auf sie zu, und plötzlich verlor Slippery die Kontrolle über viele der Rechner, auf die er angewiesen war. Er und Erythrina schlugen wild um sich, unbeholfene Riesen, die nach blitzschnellen Falken griffen. Hier war Phantasie am Werk, ebenso umfassend wie auf der Anderen Ebene. Sie kämpften mit Leuten, die über ähnliche Fähigkeiten verfügten wie die Dämonen – und über deutlich mehr Macht. Trotzdem war es eine ungleiche Auseinandersetzung. Er und Erythrina hatten zu viel Erfahrung und zu viel Rechenleistung im Rücken. Einer nach dem anderen leuchteten die Angreifer auf und verschwanden.
  


  
    Fast augenblicklich wurde Slippery klar, dass dies nicht die Kumpane des Postboten waren. Sie waren mächtig, aber sie kämpften nur wie ein durchschnittlich talentierter Dämon. Tatsächlich waren sie auf die geheimste Verteidigungslinie des Militärs gestoßen. Die zivile Bürokratie hatte sich mit veralteten Datenschirmen und altmodischen DV-Sprachen begnügt, aber die Elite des Militärs war schon immer eher zu Experimenten bereit gewesen. Sie hatte etwas entwickelt, das dem System der Dämonen glich. Vielleicht verwendeten sie keinen magischen Jargon, um die Symbiose zwischen Mensch und Computer zu beschreiben, aber die Techniken und die Einstellung waren dieselben. Die blitzschnellen Kämpfer bewegten sich vor einem Hintergrund, der wie eine trist olivgrüne Andere Ebene aussah.
  


  
    Verglichen mit seiner augenblicklichen Macht waren sie nichts. Noch während er und Erythrina die Verteidiger vom ›Himmel‹ fegten, spürte er, wie sich sein Bewusstsein weiter ausbreitete – immer mehr militärische Systeme wurden seinem Zugriff unterworfen. Auch noch das kleinste Stück Weltraummüll bis zu einer Entfernung von einer Million Kilometer schwebte in kristallklaren Einzelheiten vor seinem inneren Auge. Im Bruchteil einer Sekunde durchsuchte er alles nach Hinweisen auf außerirdische Lebewesen. Vom Postboten keine Spur.
  


  
    Die militärische und diplomatische Nachrichtenübermittlung der letzten fünfzig Jahre zeigte sich im Licht von Erythrinas und Slipperys Bewusstsein. Während sie noch die Informationen durchkämmten, die ihnen die Satelliten lieferten, glitten Mr. Slippery und Erythrina durch die bürokratischen Archive und unterzogen jede Anforderung von Toilettenpapier, jede ›Erklärung‹ eines geheimen Krieges, jeden Reisespesenbeleg, jedes einzelne der Milliarden von ›Papieren‹, die die Maschinerie am Leben hielten, in rasender Geschwindigkeit einer eingehenden Musterung. Und hier war die Spur deutlicher: Ganze Abschnitte waren minimal verändert worden, ein Gefühl wie ein blinder Fleck im Auge – weniger das Gefühl, dass etwas verdeckt war, sondern dass schlicht etwas fehlte. Einige der Beeinträchtigungen waren gewaltig. Unter Erythrinas und Slipperys prüfendem Blick, ebenso global wie mikroskopisch genau, wurde offensichtlich, dass ganz Venezuela, weite Teile Alaskas und der größte Teil der wirtschaftlichen Basis des erdnahen Satellitennetzes einem einzigen Interesse unterworfen war – einem Interesse, das kaum den Absichten der eigentlichen Eigentümer entsprach. Wer ihr Gegenspieler war, blieb im Dunklen, aber seine Taten wurden immer unübersehbarer und bedrohlicher.
  


  
    In einem entfernten Winkel dessen, was aus seinem Gehirn geworden war, summten winzige Insekten in mörderischem Zorn – winzige Insekten, die Mr. Slipperys Wahren Namen kannten. Sie wussten, was er und Erythrina getan hatten, und im Augenblick hatten sie größere Angst vor den beiden Dämonen als vor dem Postboten. Während er und Ery ihre Suche fortsetzten, lauschte er auf die Signale aus der Befehlszentrale in Langley, folgte den Kampfhubschraubern, die losgeschickt wurden – ihr Ziel ein einzelner ländlich gelegener Bungalow in Nordkalifornien – und änderte ihre verschlüsselten Befehle, sodass sie ihre Last über einem unbewohnten Abschnitt des Pazifik abwarfen.
  


  
    Mit nur einem Bruchteil seiner Aufmerksamkeit registrierte Mr. Slippery, dass Virginia – genau genommen ihre Vorgesetzten, die den Einsatz längst übernommen hatten – seine Gegenmaßnahmen bemerkt hatte. Noch erhielten sie Echtzeitbilder von Militärsatelliten.
  


  
    Er signalisierte Erythrina, dass er eine Pause einlegen wollte. Für einige Sekunden würde sie allein arbeiten, während er sich um diesen hartnäckigen Gegner kümmerte. Er kam sich vor wie ein Mann, der von mehreren Welpen angegriffen wurde: Sie waren lästig und konnten ihm ernsthafte Verletzungen zufügen, wenn er sich nicht eingehender mit ihnen beschäftigte, als sie es verdient hatten. Er musste sie aufhalten, ohne dass sie sich selbst ernsthafte Schäden zufügten.
  


  
    Er musste das Militär entlang der Westküste lahm legen sowie jede Abschussbasis, die seinen Körper erreichen konnte. Darüber hinaus wäre es eine gute Idee, alle Übertragungen der Aufklärungssatelliten aus Kalifornien zu blockieren. Und natürlich sollte er sich besser um die Gottesfinger-Anlagen kümmern, die sich über dem Horizont Kaliforniens befanden. Er konnte bereits spüren, wie einer dieser schweren Laser auf seiner Umlaufbahn zehntausend Kilometer über der Erdoberfläche in den Zielmodus überging und hochfuhr. Er hatte noch genug Zeit – mindestens zwei oder drei Sekunden -, bevor der Laser seine niedrigste Entladungsschwelle erreichte. Trotzdem war das die unmittelbarste Bedrohung. Mr. Slippery streckte einen Fühler seines Bewusstseins nach dem winzigen Prozessor an Bord des Satelliten aus …
  


  
    … und zog ihn erschrocken zurück. Dort war bereits jemand. Nicht Erythrina und nicht die kleinen Dämonen des Militärs. Jemand, der sogar ihm überlegen war.
  


  
    »Ery! Ich habe ihn gefunden!« Er schrie es geradezu. Der Laser hatte einen Punkt Tausende von Kilometer tiefer im Fadenkreuz, ein winziges Haus, dass sich in wenigen Sekunden in eine sich rasch ausdehnende Plasmakugel verwandeln würde, am unteren Ende einer säulenförmigen Explosion, die aus der Atmosphäre herabfuhr.
  


  
    In jener letzten Sekunde warf sich Mr. Slippery wieder und wieder gegen die Barriere, die den winzigen Militärrechner umgab – ohne Erfolg. Er tastete sich bis zum erdnahen Satellitennetz vor, doch die größeren Rechner dort waren ebenso gut gesichert. Allmählich bekam er ein Gefühl für seinen Gegenspieler. Dieser Vorgang entsprach nicht der unmittelbaren Bildhaftigkeit auf der Anderen Ebene, sondern glich eher einem Kampf mit verbundenen Augen. Er erahnte den Stil des anderen. Sein Gegner zeigte von sich selbst nicht mehr, als unbedingt nötig war, um den Gottesfinger noch weitere hundert Millisekunden unter seiner Kontrolle zu halten.
  


  
    Mr. Slippery schlug zu, versuchte, die Kommunikation seines Gegners zu kappen. Aber der war mächtig, weit mächtiger als er, wie ihm jetzt klar wurde. Vage war er sich der Verbindungen seines Gegenspielers zu den blinden Flecken in den Rechenzentren bewusst, die er und Erythrina entdeckt hatten. Doch trotz all dieser Macht war er seinem Gegner fast ebenbürtig. Dem anderen fehlte etwas, etwas Entscheidendes wie Phantasie oder Originalität. Wenn Erythrina nur käme, könnten sie ihn vielleicht aufhalten. Millisekunden trennten ihn noch vom Wahren Tod. Wo bleibt sie nur?
  


  
    Vom Militär kam die Meldung, in der Umlaufbahn sei ein Laser abgefeuert worden. Mr. Slippery duckte sich, als seine beschleunigte Wahrnehmung schon die Mikrosekunden zählte, die ihm bis zum sicheren Tod blieben, sogar noch, als er die sich gluthell blähende Plasmakugel bemerkte, die ein Gottesfinger gewesen war – der auf ihn gerichtete Gottesfinger! Da wurde ihm klar, was geschehen war. Während er mit seinem Gegner gerungen hatte, hatte sich Erythrina eines anderen Waffensatelliten bemächtigt, der bereits hochgefahren war, und hatte den Satelliten, der ihn bedrohte, vernichtet.
  


  
    Noch während er darüber nachdachte, ging sein Gegner wieder zum Angriff über, dieses Mal auf konventionellem Wege, indem er versuchte, Mr. Slipperys Kommunikations- und Rechenspeicher zu zerstören. Aber jetzt hatte er es mit Mr. Slippery und Erythrina zu tun. Sein Mangel an Phantasie und Originalität wurde immer offensichtlicher, und obwohl er stärker war als sie, spürten sie allmählich, wie er Ressourcen an seine schwächeren Gegner verlor. Etwas an ihm kam ihnen bekannt vor, etwas, das Mr. Slippery mit ein wenig Zeit herausfinden würde, dessen war er sich sicher.
  


  
    Unvermittelt zog der Feind sich zurück. Für einen langen Moment war ihre ganze Aufmerksamkeit einander zugewandt, wie Katzen, die auf das kleinste Anzeichen von Schwäche lauern, um erneut anzugreifen. Allerdings konnte hier ein Angriff aus zehntausend unterschiedlichen Richtungen kommen, von jedem der Knotenpunkte, die ihren Körper und ihren Verstand bildeten.
  


  
    Er spürte, wie sich Erythrina neben ihm ein Stück vorwagte, als wollte sie ihr Gegenüber mit ihren grünen Augen bannen. »Weißt du, mit wem wir es zu tun haben, Slipp?« Er spürte, dass ihre ganze Aufmerksamkeit dem Feind galt, dass sie vor Anstrengung geradezu erbebte. »Mit unserem alten Freund DON.MAC, allerdings im Überformat, und er bemüht sich nach Kräften, sich zu verstellen.«
  


  
    Der andere schien sich anzuspannen und noch weiter in sich zurückzuziehen. Kurz darauf begann er jedoch Bilder zu übertragen. Vor ihnen stand DON.MAC, sein Gesicht und der Plessey-Mercedes-Körper ganz wie immer. DON.MAC, der Erste, der sich vom Postboten hatte bekehren lassen und von dem Erythrina überzeugt war, dass er getötet und durch einen Simulator ersetzt worden sei. »Die ganze Zeit schon war er der Postbote. Der Letzte, den wir verdächtigen würden, das erste Opfer des Postboten.«
  


  
    DON rollte einen halben Meter vorwärts, mit jaulendem Motor, die hydraulischen Fäuste erhoben. Aber er widersprach Mr. Slippery nicht. Ein Augenblick verging, dann schien er sich zu entspannen. »Ihr seid sehr … schlau. Andererseits hattet ihr schließlich auch Hilfe. Ich hätte nie erwartet, dass ihr mit den Bullen zusammenarbeiten würdet. Das war die einzige Kombination, die gegen den ›Postboten‹ eine Chance hatte.« Er lächelte, ein reflexhaftes Zucken, das ihnen vertraut war. »Aber versteht ihr nicht? Es ist eine Kombination mit tödlichen Genen. Wir drei haben viel mehr gemeinsam als ihr und die Regierung.
  


  
    Seht euch um. Früher waren wir Dämonen, jetzt sind wir Götter. Seht doch!« Ohne ihre Aufmerksamkeit von ihm abschweifen zu lassen, folgten sie seinem Blick. Wie zuvor lagen die zahllosen Erscheinungen von Milliarden von Leben vor ihnen ausgebreitet. Aber vieles hatte sich verändert. Während ihrer Auseinandersetzung hatten sich die drei fast die ganze vernetzte Rechenleistung der Menschheit angeeignet. Bild- und Tonübertragungen waren unmöglich geworden. Die öffentlichen Datenbanken hatten lange genug durchgehalten, um zu bemerken, dass etwas ganz schrecklich schief gelaufen war. Ihre letzten Schlagzeilen, kurz vor dem Höhepunkt des Kampfes erstellt, waren riesige Banner: GRÖSSTER DATENAUSFALL ALLER ZEITEN. Fast eine Milliarde Menschen saßen vor leeren Datenschirmen und hatten größere Angst als bei einem einfachen Stromausfall. Die Häufung verlorener Daten und ungenutzter Arbeitszeit genügte bereits, um eine größere Rezession auszulösen.
  


  
    »Sie haben Glück, dass der Kalte Krieg vorbei ist, sonst hätten unabhängige Einheiten des Militärs sicher längst einen Krieg angefangen. Selbst wenn wir die Netze in diesem Augenblick wieder freigäben, würden sie mehr als ein Jahr brauchen, um ihre Angelegenheiten wieder in Ordnung zu bringen.« DON.MAC grinste – derselbe Gesichtsausdruck wie gestern, als er Limey gegenüber angegeben hatte. »Bisher hat es nur wenige Todesfälle gegeben. Krankenhäuser und Flugzeuge verfügen zum Teil über autarke Anwendungen.«
  


  
    Trotzdem … vor seinem inneren Auge sah Mr. Slippery Tausende von Flugzeugen, die über allen größeren Flughäfen von London bis Christchurch Warteschleifen zogen. Die örtliche Rechenleistung würde niemals genügen, um allen eine sichere Landung zu ermöglichen, bevor ihnen der Treibstoff ausging.
  


  
    »Das haben alles wir angerichtet – ganz beiläufig, während unserer Auseinandersetzung«, fuhr DON fort. »Sollten wir ihnen absichtlich Schaden zufügen wollen, könnten wir die ganze Menschheit auslöschen, glaubt mir.« Er zündete drei Sprengköpfe in ihren Silos in Utah, nur um seiner Feststellung Nachdruck zu verleihen. Aus Dutzenden von Kameraaugen, in der Umlaufbahn und auf dem Boden, sahen Mr. Slippery und Erythrina, wie die Zerstörung über die Abschussbasen hinwegfegte. »Denkt doch mal nach: Worin unterscheiden wir uns von den Göttern der alten Mythen? Und wie diese Götter können wir herrschen und es uns gut gehen lassen – so lange, wie wir uns nicht gegenseitig bekämpfen.« Erwartungsvoll blickte er von Mr. Slippery zu Erythrina. Über das dunkle Gesicht der Rothaarigen huschte ein sorgenvoller Ausdruck. Allem Anschein nach konzentrierte sie sich unverwandt auf ihren Gegner.
  


  
    DON.MAC wandte sich wieder Mr. Slippery zu. »Slipp, vor allem du solltest einsehen, dass uns keine andere Möglichkeit bleibt als zusammenzuarbeiten. Sie kennen deinen Wahren Namen! Von uns dreien ist dein Leben am meisten gefährdet. Du musst deinen Körper vor einer Regierung schützen, die dich für einen Verräter hält. Während der vergangenen tausend Sekunden wärst du ein Dutzend Mal gestorben, wenn du deine neue Macht nicht eingesetzt hättest.
  


  
    Und du kannst nicht zurück. Selbst wenn du brav bist, mich vernichtest und gehorsam nach Hause zurückkehrst – selbst dann werden sie dich töten. Sie wissen, wie gefährlich du bist, vielleicht sogar gefährlicher als ich. Sie können es sich nicht leisten, dich am Leben zu lassen.«
  


  
    Von DONs Größenwahn einmal abgesehen, hatte das alles Hand und Fuß. Während sie sich unterhielten, war ein Bruchteil von Mr. Slipperys Aufmerksamkeit damit beschäftigt, den kleinen Stoßtrupp zu verwirren und aufzuhalten, der in der Gegend von Arcata mit dem Fallschirm abgesprungen war, kurz bevor der Regierung jede Verfügungsgewalt abhanden gekommen war. Die Vorgesetzten des Trupps hatten schnell kapiert, wie leicht er ihre Befehle widerrufen konnte, und den Soldaten eingeschärft, alle Anweisungen Dritter zu ignorieren, bis sie einen gewissen Roger Pollack ausgeschaltet hatten. Zum Glück waren sie auf die städtischen Adressverzeichnisse und die orbital gespeisten Stadtpläne angewiesen. Mr. Slippery führte sie schon geraume Zeit an der Nase herum. Das war jedoch lästig, und früher oder später würde er sich eine dauerhaftere Lösung ausdenken müssen.
  


  
    Was in seiner gegenwärtigen Lage nur lästig war, würde seinen fast sofortigen Tod bedeuten, falls er zu seinem normalen Selbst zurückkehrte. Er sah Erythrina an. Gab es an DONs Beweisführung etwas auszusetzen?
  


  
    Sie hielt die Augen fast geschlossen, und ihr Gesichtsausdruck hatte sich noch weiter verfinstert. Er spürte, dass ihre Ressourcen mehr und mehr mit einer Musteranalyse beschäftigt waren. Ob sie überhaupt gehört hatte, was DON.MAC gesagt hatte? Sie sah ihn triumphierend an. »Weißt du was, Slipp – ich glaube nicht, dass ich mich von einem Persönlichkeitssimulator jemals habe täuschen lassen, zumindest nicht länger als für ein paar Minuten.«
  


  
    Mr. Slippery nickte, ein wenig verwirrt angesichts dieses plötzlichen Themenwechsels. »Sicher. Wenn du lange genug mit einem Simulator sprichst, fällt dir irgendwann eine gewisse Starrheit auf. Ich glaube nicht, dass wir jemals in der Lage sein werden, ein Programm zu schreiben, das den Turingtest besteht.«
  


  
    »Ja, eine gewisse Starrheit, ein gewisser Mangel an Vorstellungskraft. Daran erkennt man sie anscheinend immer. Allerdings hat DON hier auch früher schon so getan, als sei er ein Programm, deshalb ließ sich da nur schwer ein Unterschied erkennen. Aber ich war mir sicher, dass sich hinter seiner Maske seit einigen Monaten kein lebendes Wesen mehr verbirgt …
  


  
    … und ebenso sicher bin ich mir, dass auch jetzt niemand dahinter steckt!« Mr. Slippery wandte seine Aufmerksamkeit wieder DON.MAC zu. Ihr Gegenüber grinste angesichts der Anschuldigung nur. Irgendwie war das nicht die angemessene Reaktion. Mr. Slippery musste an den sonderbar gekünstelten Kampfstil von DON denken.
  


  
    Ein so kurzes Aufeinandertreffen genügte nicht, um ihre Theorie zu beweisen. Ery verließ sich auf ihre Intuition und auf die tiefschürfenden Analysen, die sie in den vergangenen Sekunden durchgeführt hatte.
  


  
    »Aber das bedeutet, dass wir den Postboten noch immer nicht gefunden haben.«
  


  
    »Richtig. Das hier ist nur sein bestes Werkzeug. Ich wette, der Postbote verwendet einfach das Muster, das er dem ermordeten DON.MAC abgenommen hat, als Grundlage für das automatische Verteidigungssystem, mit dem wir gekämpft haben. Die Zeitverzögerung des Postboten ist sehr real und kein Ablenkungsmanöver. Dahinter verbirgt sich das Geheimnis seiner tatsächlichen Identität.
  


  
    Auf jeden Fall erleichtert uns das unsere augenblickliche Situation ungemein.« Sie lächelte DON.MAC an, als wäre er ein wirklicher Mensch. Für gewöhnlich war das die einfachste Verhaltensweise gegenüber Simulatoren; jetzt lag in ihrem Lächeln eine ordentliche Portion Siegesgewissheit. »Fast hättest du uns reingelegt, DON. Es hätte nicht viel gefehlt, und du hättest uns überzeugt. Aber jetzt wissen wir, womit wir es zu tun haben, und es wird uns ein Leichtes sein …«
  


  
    Ihr Abbild verschwand von einem Moment auf den nächsten, und Mr. Slippery spürte, wie DON sich über die Ressourcen hermachte, über die Ery verfügte. Der Kampf um das Waffensystem, das sie gerade noch in ihrer Hand gehabt hatte, führte Mr. Slippery und DON.MAC durch den ganzen erdnahen Weltraum.
  


  
    Allein hatte Mr. Slippery keine Chance. Langsam, ganz langsam spürte er, wie er unter DONs Ansturm zurückwich – wie ein Ringer, dessen Knochen einer nach dem anderen von einem blutrünstigen Gegner gebrochen wurden. Es gelang ihm kaum, DON daran zu hindern, sein Zuhause in Schutt und Asche zu legen; und dafür musste er ihm Schritt für Schritt immer mehr Rechenleistung überlassen.
  


  
    Erythrina blieb verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. Oder täuschte er sich? Er schickte einen winzigen Teil seiner Aufmerksamkeit auf die Suche – doch dieser winzige Teil war immer noch um ein Vielfaches mächtiger als jeder Dämon. Rasch bemerkte er einen Stromausfall im Süden von Rhode Island. Während der vergangenen Minuten war es aufgrund des Datenausfalls zu zahlreichen Stromausfällen gekommen. Aber dieser war sonderbar. Nicht nur der Strom war ausgefallen, auch die Telekommunikation war unterbrochen, und nicht einmal er konnte sie wieder herstellen. Dort unten war alles so gründlich ausgefallen wie nur vorstellbar. Das konnte wohl kein Zufall sein.
  


  
    … und da war eine Stimme, kaum Telefonqualität, die in dem Ansturm anderer Daten, die er verarbeitete, fast unterging. Erythrina! Über eine unfassbar umständliche Umleitung hatte sie eine Verbindung nach draußen aufrecht erhalten.
  


  
    Sein Blick glitt über den verdunkelten Vorort von Providence. Er bestand aus neuen Wohntürmen, vielleicht einhunderttausend Einheiten alles in allem. Irgendwo dort wohnte die Frau, die sich hinter Erythrina verbarg. Oder der Mann. Während sie sich auf DON.MAC konzentriert hatte, musste er sich alle nur erdenkliche Mühe gegeben haben, ihren Wahren Namen herauszufinden. Selbst jetzt wusste DON nicht genau, wer sie war. Aber er wusste genug, um der Gegend, in der sie lebte, den Saft abzudrehen.
  


  
    Mr. Slippery fiel das Denken immer schwerer: DON.MAC nahm ihn systematisch auseinander. Seine tödliche Absicht war offenbar: Sobald Mr. Slippery genügend eingeschränkt war, würde der Laser in der Umlaufbahn seinen Körper ins Visier nehmen und dann den Erythrinas. Dann würde der treue Diener des Postboten über ein Königreich herrschen, das er seinem geheimnisvollen Herrn übergeben konnte.
  


  
    Er lauschte auf die dünne Stimme, die noch immer aus Providence zu ihm drang. Er verstand nicht, was sie von ihm wollte. Sie klang hysterisch, völlig außer sich. Es war ein Wunder, dass sie überhaupt sprechen konnte – gerade hatte sie, als sie jegliche Verbindung zu ihrem Computer verloren hatte, das Gegenstück zu einem schweren Schlaganfall erlitten. Sie sah die Welt nur noch wie durch ein Schlüsselloch – unvollständig, fremd und dunkel.
  


  
    »Es gibt eine Chance; wir haben noch eine Chance«, fuhr die Stimme fort, hastig und undeutlich. »Ein alter Kommunikationsturm des Militärs nördlich von hier. Verdammt. Ich weiß weder Nummer noch Planquadrat, aber von hier aus kann ich ihn sehen. Mit seiner Hilfe könntest du zur Dachantenne durchkommen … Bandbreite ist groß genug, und ich habe Batterien hier … musst dich beeilen.«
  


  
    Das musste sie ihm nicht erst sagen. Schließlich wurde er bei lebendigem Leibe aufgefressen. Inzwischen konnte er sich kaum noch bewegen, die Angriffe seines Gegners ließen ihm dort, wo er ihm nicht direkt zusetzen konnte, fast keinen Platz zum Atmen mehr. Mit letzter Kraft warf er sich gegen DONs Schutzschild, und für einen Augenblick gelang es ihm, zu dem Kommunikationsturm nördlich von Providence eine Verbindung herzustellen. Nur ein Turm befand sich in Sichtweite der Gegend, in der der Strom ausgefallen war. Die schwenkbare Antenne auf seinem Dach war sehr eng fokussiert.
  


  
    »Ery, ich brauche deine Hausnummer, vielleicht sogar die Zugangsnummer deiner Antenne.«
  


  
    Eine Sekunde verging, zwei – für Mr. Slippery mörderische Äonen. Letztlich hatte er sie nach ihrem Wahren Namen gefragt – er, der den Behörden bereits bekannt war. Wenn er erst wieder in die reale Welt zurückkehrte, würde er ihnen diese Information nicht vorenthalten können. Er konnte sich vorstellen, was sie dachte: Für immer unfrei. An ihrer Stelle hätte er auch gezögert, aber …
  


  
    »Ery! Wir sterben sonst beide den Wahren Tod. Er hat mich!«
  


  
    Dieses Mal zögerte sie so gut wie nicht. »D-Debby Charteris, Grosvenor Row 4448. So abgeschnitten, wie ich bin, weiß ich die Zugangsnummer nicht. Genügt dir Name und Adresse?«
  


  
    »Ja. Halt dich bereit!«
  


  
    Noch bevor er sprach, hatte er den Namen bereits einer Mietantenne zugeordnet und die Militärantenne darauf ausgerichtet. Der Kontakt stand, als er seine Aufmerksamkeit wieder DON.MAC zuwandte. Mit ein wenig Glück hatte der Feind ihre Unterhaltung nicht bemerkt. Jetzt musste er ihn ablenken.
  


  
    Mr. Slippery warf sich auf seinen Gegner und setzte Verbindungsknoten außer Gefecht, auf die sie beide angewiesen waren. DON erbebte, verteilte seine Ressourcen neu und ging zum Gegenangriff über. Da DON bereits im Vorfeld besser gerüstet gewesen war, hatte das Manöver Mr. Slippery vergleichsweise mehr Schaden zugefügt. Der Feind war vorübergehend aus dem Gleichgewicht geraten, aber jetzt stand das Ende kurz bevor.
  


  
    Die Räume in seiner Umgebung, ehemals so reichlich mit Einzelheiten und Farbe ausgestattet, verblassten jetzt, von einem Gefühl verdrängt, wie sich sein wahrer Körper – von animalischer Furcht erfüllt – in seinem kleinen Haus in Kalifornien anspannte. Die Verbindung zur Welt insgesamt war fast abgebrochen. Er bemerkte kaum, wie DON den Gottesfinger wieder auf ihn richtete …
  


  
    Das Bewusstsein, das übermenschliche Bewusstsein von zuvor kehrte fast ohne Vorwarnung zurück – unerkannt, bis er völlig davon überrascht wurde. Wie ein Mordopfer, wenn die Schlinge um den Hals sich plötzlich löst, blickte Mr. Slippery benommen auf. Ihm war noch immer nicht ganz klar, dass der Kampf weiterging.
  


  
    Aber jetzt waren die Rollen vertauscht. DON.MAC hatte es kalt erwischt, als er gerade dabei gewesen war, seinem Gegner den Rest zu geben – seinem letzten Gegner, wie er dachte. Erythrina hatte das Beste aus dieser Überraschung gemacht und ihren Gegenspieler von einem japanischen Rechenzentrum aus angegriffen. Dabei hatte sie einen Großteil von DONs höheren Verstandesebenen ausgelöscht, bevor er sie überhaupt bemerkt hatte. Überall lagen riesige unbenutzte Verarbeitungskapazitäten brach, und während DON und Erythrina weiter miteinander rangen, nahm Mr. Slippery still und leise alles in seiner Reichweite in sich auf.
  


  
    Selbst jetzt hätte DON sie noch besiegen können, wäre sie ihm allein entgegengetreten. Doch als sich Mr. Slippery wieder in den Kampf warf, waren sie im Vorteil. Auch DON.MAC spürte das, und mit einer Dreistigkeit, die entweder gedankenlos oder genial war, griff er auf sein ursprüngliches Argument zurück. »Noch haben wir Zeit! Der Postbote wird euch verzeihen.«
  


  
    Mr. Slippery und Erythrina fielen von beiden Seiten über ihn her, unterbrachen Verbindungen zu gewaltigen Kommunikationseinheiten, Rechen- und Datenkapazitäten. Damit blieben ihm die Massentransmitter verschlossen, und die erdnahen Satelliten entglitten einer nach dem anderen seinem Zugriff. Schließlich blieben DON nur noch die am Boden befindlichen Kabel, eingeengt auf ein militärisches Netz, das sich von Washington bis Denver erstreckte. Er schlug wild um sich, setzte willkürlich sämtliche Zerstörungswerkzeuge ein, die er zu fassen bekam. Überall in den zentral gelegenen Bundesstaaten zündeten Sprengköpfe in den Silos, und Raketenabfanglaser strichen über den Himmel hin und her. Der Anfang ihrer Auseinandersetzung hatte die Welt erstarren lassen, aber ihr Ende konnte sie in Stücke reißen.
  


  
    All das fügte Mr. Slippery und Erythrina nur wenig Schaden zu, und das Risiko, dass zufällige Treffer sie verletzen konnten, war klein. Gelegentlichen punktuellen Verlusten schenkten sie keine Beachtung, sondern konzentrierten sich zielstrebig darauf, DON.MAC auseinander zu nehmen. Sie entdeckten den Objekt-Code für den Simulator hinter DON und löschten ihn aus. DON – oder sein Schöpfer – war schlau gewesen und hatte zahlreiche Kopien installiert, und eine neue erwachte jedes Mal zum Leben, kaum hatten sie eine vernichtet. Aber im Laufe der Minuten gingen dem Simulator allmählich die Ressourcen aus. Jetzt verfügte er kaum über mehr als seinerzeit im Geheimbund.
  


  
    »Narren! Der Postbote ist euer natürlicher Verbündeter. Die Bullen werden euch umbringen! Versteht ihr denn ni…«
  


  
    Die Stimme erstarb mitten im Aufschrei, als Erythrina den gerade laufenden Simulator außer Gefecht setzte. Kein anderer übernahm seine Aufgabe. Schweigen breitete sich aus … Etwas fehlte. Erythrina blickte zu Mr. Slippery hinüber, und gemeinsam setzten sie ihre Suche durch das feindliche Territorium fort. Die Datenwelt war riesig, und in ihr konnten noch viele Kopien von DON verborgen sein. Aber ohne die Ressourcen, die sie jetzt kontrollierten, war der Simulator machtlos. Beiden wurde klar, dass in diesen reglosen Ruinen kein gefährlicher Hinterhalt lauerte.
  


  
    Und sie hatten vollständige Kopien von DON.MAC, die sie genauer unter die Lupe nehmen konnten. Es war leicht, herauszufinden, inwieweit er das System infiziert hatte. Die beiden gingen systematisch vor, und wenn sie auf etwas stießen, versetzten sie es in seinen ursprünglichen Zustand zurück. Sie arbeiteten so gründlich, dass die Behörden vielleicht nie herausfinden würden, wie großflächig der Postbote und sein Kumpan sie tatsächlich infiltriert hatte – und dass er kurz davor gestanden hatte, endgültig die Macht zu übernehmen.
  


  
    Die meisten Regionen, die sie absuchten, waren nur leicht modifiziert und erforderten nur minimale Änderungen. Doch tief im militärischen Netz befanden sich Programme in einer Größenordnung von Hunderten von Billionen Bytes, die noch keinen erkennbaren Zweck zu erfüllen schienen, aber offensichtlich mit DONs Aktivitäten in Zusammenhang standen. Allem Anschein nach handelte es sich um Objekt-Code, aber so umfangreich und schlecht organisiert, dass selbst sie nicht feststellen konnten, ob er jetzt aus mehr als Datenreihen bestand. Er konnte unmöglich eine legitime Funktion erfüllen. Nachdem sie einige Augenblicke überlegt hatten, veränderten sie ihn zu einer Zufallsverteilung.
  


  
    Endlich war es vorbei. Mr. Slippery und Erythrina waren allein. Sie hatten die Kontrolle über sämtliche miteinander verbundenen Rechenzentren in der erdnahen Umlaufbahn erlangt. Hier gab es keinen Ort mehr, an dem weitere Feinde lauern konnten. Und es gab keine Beweise, dass sich jemand von außerhalb eingemischt hatte.
  


  
    Zum ersten Mal, seit sie diese Ebene erreicht hatten, konnten sie die Welt ohne Angst betrachten. (Die kläglichen Versuche des US-amerikanischen Militärs, seinen wahren Körper zu töten, beachtete er kaum.) Mr. Slippery sah sich unter Einsatz seiner Millionen von Sinnen um. Die Erde schwebte friedlich unter ihm. Im Ultraviolettbereich konnte er die Ausstrahlung ihrer Wasserstoffaura viele Tausende von Kilometern in den Weltraum hinein verfolgen. Und die Hochenergiedetektoren an den Satelliten aller Ebenen nahmen die Strahlengürtel auf Tausenden von Energieebenen wahr, wie sie im Sonnenwind oszillierten. In den Tiefen der Ozeane konnte er die Wärme der Strömungen spüren, ihre Geschwindigkeit messen. Und die ganze Zeit hindurch hörte er Millionen winziger Stimmen mit, die allmählich wieder zum Leben erwachten, während er und Erythrina dem Kommunikationssystem der Menschheit langsam wieder auf die Beine halfen. Jedes Schiff auf den Meeren, jedes Flugzeug, das einer sicheren Landung entgegenflog, jedes Darlehen, jede Überweisung, jede Mahlzeit auf dem ganzen Planeten wurde von irgendeinem Teil seines Bewusstseins klar und deutlich registriert. Mit der Wahrnehmung kam Macht; fast alles, was er sah, konnte er auch verändern, zerstören oder verbessern. Nach den analogen Regeln des Geheimbundes gab es für sie in ihrem gegenwärtigen Zustand nur eine einzige angemessene Bezeichnung: Sie waren Götter.
  


  
    »… wir könnten herrschen«, flüsterte Erythrina, und ihr war die Angst vor dieser Möglichkeit anzuhören. »Anfangs wäre es vielleicht schwierig, wir müssten unsere Körper schützen. Aber wir könnten herrschen.«
  


  
    »Da ist immer noch der Postbote …«
  


  
    Sie schien eine wegwerfende Handbewegung zu machen. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Es stimmt, wir sind seiner Identität noch keinen Schritt näher gekommen. Aber wir wissen, dass wir seine ganze Rechenleistung ausgelöscht haben. Wir wüssten früh genug Bescheid, sollte er sich wieder in das System einschleichen wollen.« Sie sah ihn durchdringend an, und erst später sollte er die schwachen Anzeichen in ihrem Verhalten erkennen und sich bewusst werden, das sie ihm etwas vorenthielt.
  


  
    Was sie sagte, war offensichtlich wahr. Solange ihre Körper am Leben blieben, konnten sie herrschen. Und auch DON.MAC schien die Wahrheit gesprochen zu haben: Sie waren die größte Bedrohung, der die Vertreter von ›Recht und Ordnung‹ jemals gegenübergestanden hatten, den Postboten eingeschlossen. Die Behörden konnten es sich einfach nicht leisten, sie auf freiem Fuß zu lassen, sie durften sie nicht einmal am Leben lassen, wenn sie beide jetzt die Macht aufgaben, die sie besaßen. Aber … »Viele Menschen müssten sterben, wenn wir jetzt die Macht übernähmen. Auf der Erde sind genügend unabhängige militärische Einheiten übrig, sodass wir uns gezwungen sähen, mit einem Atomschlag zu drohen … zumindest anfangs.«
  


  
    »Ja.« Ihre Stimme war noch leiser als zuvor, und das Abbild ihres Gesichts blickte zu Boden. »Während der letzten paar Sekunden habe ich einige diesbezügliche Simulationen durchgeführt. Wir müssten vier, vielleicht sechs Großstädte auslöschen. Wenn es irgendwelche Befehlszentralen gibt, die im Verborgenen liegen, könnte es weitaus schlimmer kommen. Und wir müssten unsere eigene Geheimpolizei aufbauen, damit nicht zu viele Leute außerhalb unseres Systems tätig werden … Verdammt! Am Ende wären wir schlimmer als die von Menschen gebildeten Regierungen.« Sie sah, dass er zu demselben Schluss gekommen war, und grinste schief. »Du bringst das nicht fertig und ich ebenso wenig. Also gewinnt wieder die Regierung.«
  


  
    Er nickte, streckte eine ›Hand‹ aus und berührte sie flüchtig. Sie gönnten sich eine letzte herrliche Minute und badeten im Glanz ihrer höheren Ebene. Dann gingen sie schweigend auseinander und suchten sich jeder einen Weg nach unten.
  


  
    Es war keine unvermittelte Rückkehr in ein gewöhnliches menschliches Dasein. Mr. Slippery war so vorsichtig, sich einen Fluchtweg vorzubereiten. Für den Stoßtrupp, der sich auf der Suche nach seinem wahren Körper befand, schuf er ein komplexes System von falschen Richtungsweisungen. Sie würden einige Stunden brauchen, um ihn aufzuspüren – weit länger als nötig, damit die Regierung sie noch rechtzeitig zurückpfeifen konnte. Er trat in erste Verhandlung mit den Regierungsprogrammen, die ihr Bestes getan hatten, ihm die Kontrolle zu entreißen, und erklärte ihnen, dass er fest entschlossen sei, sich zu ergeben, wenn sie seinem Körper sicheres Geleit und Unversehrtheit garantierten. In wenigen Sekunden würde er wieder mit Menschen sprechen, vielleicht sogar mit Virginia, aber dann würden eine ganze Reihe wesentlicher Grundregeln bereits Geltung erlangt haben.
  


  
    Mit ihrer vorläufigen Zustimmung trennte er sich von den Fähigkeiten, die er erst vor kurzem erworben hatte, eine nach der anderen. Es fühlte sich an, als würde er sich die Ohren verstopfen und dann die Augen verbinden, aber irgendwie war es noch schlimmer, denn er verzichtete bewusst auf einen Teil seines Denkvermögens. Er kam sich vor wie ein Lobotomiepatient (ein Lobotomieopfer), der sich nur vage darüber im Klaren ist, was er eingebüßt hat. Hinter ihm taten die Behörden ihr Bestes, die Regionen abzuriegeln, die er verlassen hatte, für den Fall, dass er es sich doch noch einmal anders überlegte.
  


  
    In weiter Ferne spürte er, wie Erythrina denselben Prozess durchlief, allerdings weit langsamer. Das war sonderbar; mit seinen gegenwärtigen Fähigkeiten konnte er sich nicht sicher sein, aber irgendwie hatte er das Gefühl, dass sie absichtlich zurückblieb und Dinge tat, die komplizierter waren als unbedingt nötig, um sicher in ihren menschlichen Körper zurückzukehren. Da fiel ihm wieder ein, wie sonderbar sie ihn angeschaut hatte, als sie zu der Feststellung gelangt war, dass sie die Identität des Postboten noch immer nicht kannten.
  


  
    Eine konnte ebenso gut herrschen wie zwei!
  


  
    Die panische Angst kam plötzlich, und sie war überwältigend – umso mehr, als er sich von jemand verraten fühlte, dem er vertraut hatte. Er warf sich gegen die Barrieren, die gerade erst – mit seinem Einverständnis – um ihn herum errichtet worden waren, aber es war zu spät. Er war bereits schwächer als die Behörden. Mr. Slippery blickte hilflos in die heraufziehende Dämmerung zurück und sah …
  


  
    … Ery, die mit ihm in die reale Welt zurückkehrte und den Vorteil aufgab, über den sie allein verfügt hatte. Welche Probleme sie auch aufgehalten haben mochten, sie hatten offenbar nichts mit Verrat zu tun. Sein Gefühl der Erleichterung ging weit über die reine Tatsache hinaus, dass er dem Tod von der Schippe gesprungen war – Ery war noch immer die, für die er sie stets gehalten hatte.
  


  
    

  


  
    In letzter Zeit verbrachte er viel Zeit mit Virginia, wenn auch natürlich nicht privat. Ihre Mannschaft hatte sich in Arcata ein Büro gemietet, und sie und einer ihrer Gorillas besuchten ihn zweimal die Woche. Zweifellos war das eine der wenigen Regierungsangelegenheiten, die von Angesicht zu Angesicht erledigt wurden. Sie oder ihre Vorgesetzten schienen sich darüber im Klaren zu sein, dass Telefongespräche nicht sicher waren. (Was natürlich stimmte. Hätten sie ihn ein paar Wochen in Ruhe gelassen, wäre Pollack in der Lage gewesen, eine automatische Telefonverbindung zu basteln, und er befände sich längst – mithilfe eines gefälschten Ausweises und diverser Dringlichkeitsbescheinigungen – in einem Flugzeug nach Djarkarta.)
  


  
    Zwischen ihren derzeitigen Zusammenkünften und ihrem ersten Treffen im letzten Frühling gab es einige oberflächliche Übereinstimmungen: Pollack trat aus der Tür und sah der schwarzen Limousine entgegen, die in der Auffahrt anhielt. Wie immer parkte das Auto direkt auf dem Einstellplatz. Wie immer stieg der Fahrer rasch aus und ließ einen kalten Blick über Pollack gleiten. Wie immer bewegte sich Virginia mit militärischer Präzision (dabei war sie, wie er entdeckt hatte, aus der Armee heraus befördert worden und arbeitete jetzt unmittelbar für den Nachrichtendienst des Sozialministeriums). Die beiden schritten entschlossen auf den Bungalow zu, ohne dem Sonnenschein, dem nassen grünen Rasen und den Kiefern die geringste Beachtung zu schenken. Er hielt ihnen die Tür auf, und sie traten mit schweigender Arroganz ein. Wie immer.
  


  
    Er lächelte in sich hinein. In gewisser Hinsicht hatte sich nichts geändert. Sie bestimmten noch immer über Leben und Tod – über sein Leben und seinen Tod. Sie konnten ihn noch immer von allem abschneiden, was ihm etwas bedeutete. Aber in anderer Hinsicht …
  


  
    »Heute habe ich eine leichte Aufgabe für Sie, Pollack«, sagte Virginia, als sie ihre Aktentasche auf dem Beistelltisch ablegte und das darin befindliche Datenterminal einschaltete. »Aber ich glaube nicht, dass sie Ihnen gefallen wird.«
  


  
    »Ach?« Er setzte sich und sah sie erwartungsvoll an.
  


  
    »Während der letzten Monate haben Sie – in unserem Auftrag – die Überbleibsel des Postboten gelöscht und die nationalen Programme und Datenbanken wieder zum Laufen gebracht.«
  


  
    Hinter allem lauerte noch immer die Bedrohung durch den Postboten. Zehn Wochen nach dem Kampf – dem Krieg, wie Virginia ihn nannte – wusste die Öffentlichkeit noch immer nicht mehr, als dass irgendwelche Vandalen das System auf breiter Front angegriffen hatten. Wie alle größeren Kriege hatte auch dieser seinen Preis gefordert. Die US-Regierung und die gesamte Weltwirtschaft waren in den Monaten nach dem Kampf dem Chaos sehr nahe gekommen. (Er war sogar der Meinung, dass die US-Behörden ohne seine und Erythrinas Hilfe den Postbotenkrieg nicht hätten überstehen können. Er wusste nicht, ob sie die USA nun gerettet oder verraten hatten.) Aber was war mit dem Gegner? Mit allergrößter Sicherheit war er außer Gefecht gesetzt. In den letzten drei Wochen hatte Mr. Slippery nur eine einzige Kopie des Programmkerns gefunden, der einmal DON.MAC gewesen war, und der war unausführbar gewesen. Aber der Mann – oder die Lebewesen – hinter dem Postboten waren so anonym wie je. In dieser Hinsicht waren Virginia, die Regierung und Pollack so unwissend wie die Allgemeinheit.
  


  
    »Jetzt«, fuhr Virginia fort, »haben wir einige kleinere Probleme – Aufräumarbeiten könnte man sagen. Zwei Jahrzehnte lang mussten wir uns mit den besch…euerten Aktionen unverantwortlicher Individuen herumschlagen, die ihre kleinliche Selbstsucht über das Interesse der Allgemeinheit stellen. Mit Ihrer Hilfe möchten wir dem jetzt ein Ende machen. Wir möchten die Wahren Namen aller Nutzer, die derzeit das System missbrauchen, insbesondere der Mitglieder des so genannten Geheimbunds, dem Sie angehört haben.«
  


  
    Er hatte gewusst, dass sie diese Forderung eines Tages stellen würde, aber das machte diesen Augenblick nicht weniger unangenehm. »Es tut mir Leid, aber das kann ich nicht.«
  


  
    »Das können Sie nicht? Oder Sie wollen es nicht? Hören Sie zu, Pollack, wenn Sie Ihre Freiheit behalten möchten, halten Sie sich an unsere Spielregeln. Sie haben genügend Gesetze gebrochen, dass wir Sie bis ans Ende Ihres Lebens einsperren können. Und wir beide wissen, dass sich jemand, der so gefährlich ist wie Sie, nicht auf freiem Fuß befinden dürfte. Manche Leute vertreten da noch eine entschiedenere Meinung, Pollack – Leute, die nicht so weichherzig sind wie ich. Sie plädieren dafür, auf Nummer Sicher zu gehen und Ihnen und Ihrer Freundin in Providence endgültig den Garaus zu machen.« Sie sprach mit der ihr eigenen Unverblümtheit, aber sie konnte ihm nicht direkt in die Augen blicken. Seit er aus dem Kampf zurückgekehrt war, hatte sich in ihr souveränes Auftreten eine gewissen Zurückhaltung eingeschlichen.
  


  
    Sie verbarg das gut, aber für Pollack war es offensichtlich, dass sie nicht wusste, ob sie ihn fürchten oder achten sollte – oder beides. Jedenfalls schien sie in ihm einen grundlegenden Widerspruch zu entdecken; sie verfügte über mehr Phantasie, als er ihr anfangs zugetraut hatte. Ein wenig amüsant war das auch, denn an dem Menschen Roger Pollack war nur wenig Besonderes. Er lebte von einem Tag auf den anderen und kam sich vor wie eine Hülle seiner selbst; immer wieder versuchte er sich Dinge vorzustellen, an die er sich kaum erinnern konnte.
  


  
    Roger lächelte fast mitfühlend. »Ich kann nicht und ich will nicht, Virginia. Und ich glaube nicht, dass Sie mir deswegen zusetzen werden – lassen Sie mich ausreden. Das Einzige, was Ihren Vorgesetzten mehr Angst macht als Erythrina und ich, ist die Vorstellung, es könnte Individuen geben, die ähnlich mächtig sind – vielleicht sogar der Postbote, wo auch immer er im Moment steckt. Erythrina und ich sind die einzigen wirklichen Experten für diese Art der Unterwanderung. Ich wette, Ihre Leute würden ihre eigenen gepflegten und arglosen Jungs nicht als Ersatz für uns schulen. Je paranoider Sicherheitsdienste sind, desto weniger trauen sie jemandem mit einer derartigen Macht. Mr. Slippery und Erythrina sind bekannte Größen – Experten, die am Rand des Abgrunds standen und zurückgekehrt sind. Unsere Zurückhaltung war alles, was zwischen den Mächten von heute und den möglichen Mächten von morgen stand.«
  


  
    Einen Augenblick lang war Virginia sprachlos, und Pollack konnte erkennen, dass das der springende Punkt war, weshalb sie ihre Einstellung ihm gegenüber geändert hatte. Ihr ganzes Leben lang hatte man sie gelehrt, dass der Einzelne von Macht korrumpiert wird. Es überstieg ihr Vorstellungsvermögen, dass er vor der Herrschaft über die ganze Menschheit gestanden hatte – und sie ausgeschlagen hatte.
  


  
    Schließlich lächelte sie – ein rasches Lächeln, das sofort wieder verschwunden war, fast bevor er es bemerkt hatte. »In Ordnung, ich werde weitergeben, was Sie gesagt haben. Vielleicht haben Sie Recht. Diese Vandalen stellen eine langfristige Bedrohung für unsere grundlegenden amerikanischen Freiheiten dar, aber im Alltag sind sie nicht mehr als ein wenig lästig. Meine Vorgesetzten im Sozialministerium sind wahrscheinlich bereit, sie auf dieselbe Art und Weise zu bekämpfen wie früher. Sie werden Ihren, nun, Ungehorsam in diesem einen Fall hinnehmen, solange Sie und Erythrina uns loyal vor den übermenschlichen Bedrohungen schützen.«
  


  
    Pollack empfand große Erleichterung. Er hatte befürchtet, dass er für seine Weigerung teuer bezahlen würde. Aber da die Behörden ihre Angst vor dem Postboten nie verlieren würden, wären er und Debby Charteris – Erythrina – nie gezwungen, ihre Freunde zu verraten.
  


  
    »Aber«, fuhr Virginia fort, »das bedeutet nicht, dass Sie den Geheimbünden keine Beachtung schenken müssen. Mit größter Wahrscheinlichkeit wird jede übermenschliche Bedrohung dort ihren Ursprung haben. Die Vandalen verfügen über die größte Erfahrung mit dem System – selbst die Armee sieht das allmählich ein. Und wenn irgend so ein Supermann von außerhalb der Geheimbünde auftaucht, gehen wir davon aus, dass er vor ihnen wird angeben wollen, genauso wie der Postbote.
  


  
    Wir möchten, dass Sie neben Ihren anderen Aufträgen ein paar Stunden die Woche bei den wichtigeren Geheimbünden zubringen. Sie gehören dazu, wenn auch jetzt unter unserer Aufsicht. Halten Sie Ausschau nach allem, was der Vorgehensweise des Postboten ähnelt.«
  


  
    »Ich werde Erythrina wiedersehen!« »Nein. Diese Regel gilt noch. Und Sie sollten dankbar sein. Ich glaube nicht, dass wir Ihre Existenz tolerieren könnten, wenn es nicht zwei von Ihrer Sorte gäbe. Wenn immer nur einer von Ihnen auf die Andere Ebene geht, haben wir immer noch eine Waffe in Reserve. Und so lange wir Sie daran hindern können, dass Sie sich dort treffen, können Sie keine gemeinsamen Pläne schmieden. Ich meine das ernst, Roger: Wenn wir Sie beide oder Ihre Alter Egos auf der Anderen Ebene erwischen, ist Schluss.«
  


  
    »Hmm.«
  


  
    Sie sah ihn einen Moment lang durchdringend an und schien seinen Seufzer dann als Zustimmung zu werten. Die nächste halbe Stunde widmeten sie den Aufträgen dieser Woche. (Es wäre einfacher gewesen, ihm all das auf der Anderen Ebene zu vermitteln, aber Virginia – oder zumindest die Behörde – konnten sich von der Vergangenheit anscheinend nur schwer lösen.) Er sollte seine Arbeit in den Sozialversicherungsarchiven fortsetzen und die südamerikanischen Datennetze weiter im Auge behalten. Das war unglaublich aufwändig, jedenfalls mit der Rechenleistung, die die Behörden ihm zur Verfügung stellten. Sehr wahrscheinlich würde es bis Oktober dauern, bevor die Maschinerie des Sozialstaats wieder lief. Gerade rechtzeitig zu den nächsten Wahlen.
  


  
    Dann, gegen Ende der Woche, sollte er dem Geheimbund einen Besuch abstatten. Roger wusste, dass er die Stunden zählen würde; es war lange her.
  


  
    Virginia verhielt sich ganz wie gewohnt, ausgesprochen kühl und sachlich, bis sie und ihr Fahrer sich zum Gehen bereit machten. Als sie schon auf dem Einstellplatz standen, sagte sie fast schüchtern: »Letzte Woche habe ich Ihr Anne Boleyn durchgespielt … Es ist wirklich gut.«
  


  
    »Sie klingen überrascht.«
  


  
    »Nein. Ich meine, ja, vielleicht war ich das. Genau genommen habe ich es mehrmals gespielt, aus der Sicht von Anne. Mir scheint es deutlich mehr Tiefe zu haben als andere Mitmachspiele, die ich gelesen habe. Ich habe das Gefühl, dass ich eines Tages klug genug sein werde, Heinrich Paroli zu bieten und meinen Kopf zu behalten – ich muss es nur geschickt genug anstellen!«
  


  
    Pollack musste lächeln. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie Virginia, die kaltschnäuzige Bullette, Anne las, um die geistige Verfassung ihres Klienten/Gefangenen zu studieren – und dann immer mehr von der Handlung des Romans fasziniert wurde. »Schon möglich.«
  


  
    Es war sogar möglich, dass sie sich eines Tages in ein recht nettes menschliches Wesen verwandelte.
  


  
    Doch als sich Pollack wieder seinem Haus zugewandt hatte, war Virginia vergessen. Er würde zum Geheimbund zurückkehren!
  


  
    

  


  
    Ein kühler Nebel, fast ein Regen wehte über den Hang und verhinderte immer wieder jede Fernsicht. Aber selbst von hier, dem Hügelkamm oberhalb des Sumpfes, sah die Burg anders aus – höher, massiver, düsterer.
  


  
    Mr. Slippery machte sich an den Abstieg. Er nahm den vertrauten Weg den Hang hinunter. Der Frosch auf seiner Schulter schien sein Unbehagen zu spüren, und seine winzigen Klauen gruben sich tiefer in das Leder seiner Jacke. Die gelben Knopfaugen des Tieres glitten hierhin und dorthin, zeichneten alles auf. (Alles in allem war dieser Frosch ordentlich verbessert worden – fast über Amateurstatus hinaus.)
  


  
    Die Fallen hatten sich verändert. In den zehn Wochen seit dem Krieg hatte der Geheimbund mehr an ihnen getan als in den zwei Jahren zuvor. Von Zeit zu Zeit schüttelte er die Wassertropfen ab, die sich auf seinem Gesicht sammelten, und unterzog einen Busch oder einen Fels neben dem Pfad einer eingehenden Musterung. Er kam nur langsam voran, denn er ging Umwege und blieb immer wieder stehen, um eine Geste mit der Hand zu machen oder einen Zauberspruch aufzusagen.
  


  
    Schließlich stand er vor den Türmen. Eine schwarzrote Gestalt kletterte aus dem Magmagraben und kam ihm entgegen. Sogar Alan hatte sich verändert: Er trug sein Asbest-T-Shirt nicht mehr, und sein Wortwechsel mit dem Besucher war ohne jeden Humor. Mr. Slippery musste den Kopf in den Nacken legen, um zu dem gewaltigen Kopf aufzublicken. Der Elementargeist ließ geschmolzenes Gestein auf sie herabregnen, und der Frosch kroch Mr. Slippery zwischen Hals und Kragen; seine Haut fühlte sich ausgesprochen kalt an. Die Passwörter hatten sich verändert, die Fragen waren feindseliger, aber Mr. Slippery war allem gewachsen, und nach wenigen Minuten zog sich Alan missmutig in seinen dampfenden Tümpel zurück und die Zugbrücke wurde heruntergelassen.
  


  
    

  


  
    Die Halle sah fast genauso aus wie früher: vielleicht etwas trockener und heller beleuchtet. Auf jeden Fall waren mehr Leute anwesend. Und alle starrten ihn an, wie er im Eingang stand. Mr. Slippery reichte einem livrierten Diener Jacke und Hut und schritt die Stufen hinab. Dabei versuchte er, die Gesichter zu erkennen und die Anspannung und Feindseligkeit zu verstehen, die in der Luft hing.
  


  
    »Slimey!« Limey trat aus der Menge heraus, und ein vertrautes Grinsen teilte seinen dichten Bart.
  


  
    »Slipp! Bist du’s wirklich?« (Unter den Umständen keine rein rhetorische Frage.)
  


  
    Mr. Slippery nickte, und nach kurzem Zögern erwiderte Limey die Geste. Mit ausgestreckter Hand kam er auf den Neuankömmling zugelaufen und schlug ihm auf die Schulter. »Komm schon, komm schon, es gibt viel zu erzählen!«
  


  
    Wie auf Kommando wandten die anderen ihrer Unterhaltung den Rücken zu und schenkten den beiden Freunden, die auf eins der Séparées zuschlenderten, keine weitere Beachtung. Mr. Slippery kam sich vor, als kehre er zehn Jahre nach dem Abschluss an seine alten Schule zurück. Fast alle Gesichter hatten sich verändert, und er hatte das Gefühl, er würde nie wieder hierher gehören. Aber es waren nur zehn Wochen vergangen, nicht zehn Jahre.
  


  
    Slimey Limey schloss die schwere Tür hinter sich, und die Geräusche aus der Halle klangen nur noch gedämpft zu ihnen herein. Er winkte Slipp zu einem Sessel und mixte mit großer Geste zwei Drinks.
  


  
    »Das sind alles Simulatoren, hab ich Recht?«, sagte Slippery leise.
  


  
    »Was?« Limey, der in einem fort geschwatzt hatte, verstummte unvermittelt und schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Nicht alle. Ich habe vier oder fünf Lehrlinge angenommen. Sie tun ihr Bestes, damit es so aussieht, als wäre hier etwas los. Dir ist vielleicht aufgefallen, dass wir unsere Sicherheitsvorkehrungen etwas verbessert haben.«
  


  
    »Macht alles einen überzeugenden Eindruck, aber nur auf den ersten Blick.«
  


  
    Slimey zuckte mit den Achseln. »Ich habe nicht erwartet, dass es jemanden wie dich täuschen könnte.«
  


  
    Mr. Slippery beugte sich etwas vor. »Wer ist von der alten Truppe noch übrig, Slimey?«
  


  
    »DON ist weg. Der Postbote auch. Wiley J. Bastard taucht jeden Monat ein paarmal auf, aber es macht keinen Spaß mehr, mit ihm herumzuhängen. Erythrina ist auch noch irgendwo im System, glaube ich, aber sie hat uns noch keinen Besuch abgestattet. Dich hatte ich schon abgeschrieben.«
  


  
    »Was ist mit Robin Hood?«
  


  
    »Verschwunden.«
  


  
    Damit hatten sie alle wichtigeren Dämonen durch. Das Fröschlein Virginia hatte nicht auf allzu viel verzichtet, als sie ihm zugestanden hatte, den Geheimbund nicht ans Messer zu liefern. Slipp fragte sich, ob das starre lippenlose Lächeln des Frosches auch nur eine Andeutung von Selbstgefälligkeit verriet.
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    Limey seufzte. »Dort unten in der realen Welt herrscht eine Wirtschaftskrise, falls dir das noch nicht aufgefallen ist. Und uns Vandalen wird die Schuld in die Schuhe geschoben … Ich weiß, das erklärt Robins Verschwinden nur bedingt, eigentlich dürfte es nur die weniger Erfahrenen erwischt haben. Slipp, ich glaube, dass unsere alten Freunde entweder tot sind – wirklich tot -, oder sie befürchten, dass ihnen der Wahre Tod bevorsteht, wenn sie auf diese Ebene zurückkehren.«
  


  
    Das kam Mr. Slippery ziemlich bekannt vor. »Wie meinst du das?«
  


  
    Limey stützte den Kopf auf die Hände. »Slipp, es ist offensichtlich, dass die Regierung uns über die Ursache der Krise nur Lügen erzählt. Sie behauptet, Programmierfehler und die ›Vandalen‹ seien der Auslöser gewesen. Wir wissen, dass das unmöglich stimmen kann. Kein gewöhnlicher Vandale kann Schaden von dieser Größenordnung anrichten. Direkt nach dem Crash habe ich mir angeschaut, was von den Datenbanken der Behörden übrig war. Wer auch immer das angerichtet hat, ist weit mächtiger als jeder Vandale … Und ich habe mit Wiley gesprochen – vielleicht sollte ich eher sagen, ich habe ihn ausgefragt. Was wir im Augenblick in der realen Welt und auf dieser Ebene vorfinden, sind meiner Meinung nach die Trümmer eines verdammten Krieges.«
  


  
    »Zwischen wem?«
  


  
    »Zwischen Lebensformen, die mir so weit überlegen sind wie ich einem Schimpansen. Wir kennen sie unter dem Namen Postbote, Erythrina … und vielleicht auch Mr. Slippery.«
  


  
    »Ich?« Mr. Slippery verkrampfte sich und schickte Sonden die Kommunikationsverbindungen entlang, die – soweit er das wahrnehmen konnte – das Abbild seines Gegenübers schufen. Selbst an der kurzen Leine gehalten war er noch weit mächtiger als jeder gewöhnliche Dämon, und es hätte ihm ein Leichtes sein müssen, die Fähigkeiten dieses potentiellen Gegners auszuloten. Aber Limey erwies sich als diffuse, fast nebulöse Gestalt. Slipp hätte nicht sagen können, ob er einem Gegner gegenüberstand, der ihm das Wasser reichen konnte. Genau genommen hatte er überhaupt keine klare Vorstellung von dessen Macht, und das war noch ominöser.
  


  
    Limey bemerkte anscheinend nichts. »Das war mein erster Gedanke. Inzwischen sind mir Zweifel gekommen. Ich wette, dich hat jemand benutzt – wie Wiley und vielleicht auch DON. Und es ist nicht zu übersehen, dass du jetzt von jemandem abhängig bist.« Er deutete auf den Frosch auf Mr. Slipperys Schulter, und ein paar Tropfen Whisky klatschten der Kreatur ins Gesicht. Virginia – oder wer auch immer sich hinter den gelben Augen verbarg – wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Der Frosch erstarrte für einen Moment, dann fand er seine Selbstbeherrschung wieder, und eine blasse Flamme loderte von seinem Körper auf.
  


  
    Limey lachte. »Jedenfalls ist er oder sie nicht besonders helle. Lass mich raten – die Bullen? Was ist passiert? Haben sie deinen Wahren Namen herausbekommen oder bist du übergelaufen?«
  


  
    »Das ist mein Hausgeist, Slimey. Wir haben alle unsere Lehrlinge. Wenn du wirklich glaubst, dass ich für die Bullen arbeite, warum hast du uns dann reingelassen?«
  


  
    Limey hob die Schultern. »Nun ja, es gibt eben Feinde und Feinde, Slipp. Früher war die Regierung unser größter Feind. Wenn du mich fragst, ist sie jetzt nur noch eine unter vielen kleinen Scheußlichkeiten. Diejenigen von uns, die den Crash überstanden haben, sind einiges härter im Nehmen und nicht mehr so leichtfertig wie früher. Das alles ist für uns kein Spiel mehr. Und wir unterrichten unsere Lehrlinge deutlich systematischer. Es macht längst nicht mehr so viel Spaß. Wenn wir im Geheimbund jetzt von Verrätern sprechen, meinen wir echten Verrat, bei dem es um Leben und Tod geht.
  


  
    Aber das muss sein. Wenn es hart auf hart kommt, müssen wir uns selbst schützen, sonst werden wir kleinen Leute von der Regierung aufgefressen oder von … anderen Lebensformen, vor denen ich deutlich mehr Angst habe.«
  


  
    Der Frosch auf Mr. Slipperys Schulter wurde unruhig, und er konnte sich vorstellen, wie sich Virginia in Gedanken eine Rede zurechtlegte, dass es doch von Vorteil sei, sich an die Gesetze des Staates zu halten, um in den Genuss seines Schutzes zu kommen. Vorsorglich tätschelte er dem Tier den runden, pickeligen Rücken – jetzt war nicht der Zeitpunkt für eine solche Debatte.
  


  
    »Von uns allen warst du immer mit am vernünftigsten, Slipp. Selbst wenn du nicht mehr zu uns gehörst, halte ich dich nicht für einen echten Feind. Du und dein … Freund teilen mit uns vielleicht einige Interessen. Es gibt Dinge, die du wissen solltest – wenn du sie nicht eh schon weißt. Kann ja auch sein, dass du dich irgendwann mal revanchierst.«
  


  
    Slipp spürte, wie die Bullen ihm etwas mehr Spielraum ließen. Virginia musste ihre Vorgesetzten davon überzeugt haben, dass er hier tatsächlich auf Unterstützung stieß. »In Ordnung. Du hast Recht. Es hat einen Krieg gegeben. Gegen den Postboten. Er hat verloren, und jetzt versuchen wir, alles wieder zu richten.«
  


  
    »Genau da sind wir unterschiedlicher Meinung, alter Freund. Ich glaube nicht, dass der Krieg vorbei ist. Es stimmt, von den Konstrukten des Postboten sind nur noch Trümmer übrig, die überall in den Speichern der Regierung verstreut sind. Aber etwas, das ihm gleicht, ist immer noch sehr lebendig.« Er sah die Ungläubigkeit in Mr. Slipperys Augen. »Ich weiß, dass du und deine Freunde weit mächtiger sind als irgendeiner von uns. Aber wir sind viele – nicht nur innerhalb der Geheimbünde -, und wir haben in den letzten Wochen eine Menge Information zusammengetragen. Es gibt Anzeichen dafür, dass der Postbote noch lebt, so schwach und flüchtig sie auch sein mögen. Ganz entsprechen sie seinem Muster nicht, aber sie sind da.«
  


  
    Mr. Slippery nickte. Dieses Gefühl musste ihm nicht erst lang und breit erklärt werden. Verdammt! Wenn ich nicht an der kurzen Leine gehalten würde, hätte ich das schon vor Wochen bemerkt, anstatt es aus zweiter Hand zu erfahren. Er musste an die letzten Minuten ihres Abstiegs aus gottgleichen Höhen denken und verspürte ein Schaudern. Er wusste, was er jetzt fragen musste, und er fürchtete sich vor der Antwort. Irgendwie musste er verhindern, dass Virginia mithörte. Das Risiko wäre nicht unerheblich, aber er kannte noch ein paar Tricks, von denen das Sozialministerium keine Ahnung hatte. Er streckte Richtung Arcanta und D.C. die Fühler aus, ertastete die Verbindungen und die mehrfach gesicherten Sperren. Mit etwas Glück würde er an dem Informationsfluss, der sie in den nächsten Sekunden erreichte, nicht mehr als ein paar Hundert Bits verändern. »Wer steckt deiner Meinung nach denn dahinter?«
  


  
    »Eine Weile lang dachte ich, du. Jetzt stehen wir uns gegenüber, und ich habe ein paar, nun ja, Tests durchgeführt. Ich weiß, dass du weit mächtiger bist als früher, weit mächtiger als ich, aber Supermann bist du nicht.«
  


  
    »Vielleicht habe ich mich einfach verkleidet.«
  


  
    »Vielleicht, aber ich bezweifle es.« Limey näherte sich allmählich den entscheidenden Worten, die unbedingt getarnt werden mussten. Slipp fing an, in den Bitstrom einzugreifen, der durch das Froschkonstrukt floss. Er musste die Aufzeichnungen vor und nach diesen Worten fälschen, damit die Täuschung unbemerkt blieb. »Nein, hinter allem ist ein ganz eigener Stil spürbar – ein Stil, der mich an unser altes Mitglied REorbyitnh rHionoad erinnert.« Der Name, den er aussprach, und der Name, den Mr. Slippery hörte, lautete ›Erythrina‹. Der Name, der nahtlos seinen Platz eingenommen hatte und den der Frosch hörte und weitergab, lautete ›Robin Hood‹.
  


  
    »Hmm, möglich. Auf mich hat er schon immer einen ausgesprochen machthungrigen Eindruck gemacht.« Bei dem Pronomen ›er‹ zog Limey andeutungsweise die Augenbrauen hoch. Außerdem war Robin ein unwahrscheinlich einfallsreicher Vandale gewesen und keineswegs nur auf den eigenen Vorteil bedacht. Slimeys Blick schweifte kurz zu dem Frosch ab, und Mr. Slippery betete, dass er mitspielen würde. »Glaubst du wirklich, dass das eine ebenso große Bedrohung darstellt wie der Postbote?«
  


  
    »Wer weiß? Was ich gespürt habe, ist noch nicht so allgegenwärtig wie der Postbote, und seit dem Crash sind auch keine weiteren Mitglieder des Geheimbundes verschwunden. Auch wenn ich mir nicht sicher bin, dass … er … die einzige derartige Lebensform ist, die es noch gibt. Vielleicht treibt sich der ursprüngliche Postbote auch noch irgendwo herum.«
  


  
    Und du bist dir auch nicht sicher, wen ich hier eigentlich an der Nase herumführen möchte, nicht wahr?
  


  
    Ihre Unterhaltung dauerte noch eine weitere halbe Stunde – ein sonderbarer Eiertanz, an dem sich nur zwei der Anwesenden beteiligten. Einerseits versuchten er und Limey den Frosch außen vor zu lassen, andererseits versuchte Limey sich darüber klar zu werden, ob nicht vielleicht Slipp der eigentliche Feind war und der Frosch ein potentieller Verbündeter. Und der Witz an der Sache war, dass auch Mr. Slippery sich nicht sicher war, wie die Lösung dieses Rätsels lautete.
  


  
    Slimey begleitete ihn bis zur Zugbrücke hinaus. Für einen Moment standen sie auf der gravierten Keramikpanzerung und redeten. Unter ihnen paddelte Alan hin und her und blickte unruhig zu ihnen auf. Der Nebel war zu einem leichten Regen geworden, der zischend auf das geschmolzene Gestein fiel.
  


  
    »Du hast Recht, Slimey, wie immer«, sagte Slipp schließlich. »Ich bin von jemandem abhängig. Aber ich werde nach Robin Hood suchen. Wenn sich deine Vermutung bestätigt, hast du ein paar neue Verbündete. Wenn er zu mächtig für uns ist, siehst du mich heute zum letzten Mal.«
  


  
    Slimey Limey nickte, und Slipp hoffte, dass die eigentliche Botschaft bei ihm angekommen war: Er würde versuchen, allein mit Ery fertig zu werden.
  


  
    »Nun gut, alter Freund – hoffen wir, dass wir uns wiedersehen.«
  


  
    Slipp ging denselben Weg durch das Tal zurück, den er gekommen war. Er konnte Limeys Blick im Rücken spüren – sein Kumpel würde ihm die Daumen drücken.
  


  
    Wie sollte er sie aufspüren, wie mit ihr sprechen? Und überstehen wollte er die Begegnung schließlich auch. Virginia hatte ihm – wortwörtlich und bei Todesstrafe – verboten, Erythrina auf dieser Ebene zu treffen. Selbst wenn er dazu in der Lage war, wäre das Risiko noch aus anderen Gründen tödlich. Was hatte Ery in jenen Minuten getan, in denen sie herumgetrödelt hatte, als sie ihn dazu gebracht hatte, auf die menschliche Ebene zurückzukehren? Damals hatte er befürchtet, sie hätte ihn verraten. Trotzdem hatte er überlebt und keinen weiteren Gedanken auf ihr rätselhaftes Verhalten verschwendet. Jetzt war sein Misstrauen wieder erwacht. Es war ihm unmöglich, jene Minuten in ihrer ganzen Komplexität zu erfassen. Vielleicht hatte sie anfangs Schwäche vorgetäuscht, damit er sich an den Abstieg machte, und vielleicht war sie nicht stark genug gewesen, um die Macht zu übernehmen. War das möglich? Und jetzt sammelte sie heimlich, still und leise ihre Kräfte, so wie es der Postbote getan hatte? Das wollte er nicht glauben, und er wusste, dass die Bullen sie umbringen würden, wenn Virginia seinen Verdacht mitbekam. Es würde keine Verhandlung geben, keine Ermittlungen.
  


  
    Irgendwie musste er Virginia überlisten und Ery gegenübertreten – und zwar unter Bedingungen, die es ihm ermöglichten, sie auszuschalten, falls sie sich als ebenso machthungrig erwies wie der Postbote. Und es gab eine Möglichkeit! Fast hätte er laut gelacht: Es war absurd und absurd einfach, und vielleicht war es der einzige Weg, der zum Ziel führte. Alle starrten wie gebannt auf diese Ebene, wo Magie und Macht jedem mühelos zuflossen. Er dagegen würde von unten angreifen, aus der niedrigen, magielosen realen Welt!
  


  
    Aber einen letzten Zauberspruch musste er noch an Virginia vorbeimogeln, etwas, das für ein Treffen mit Erythrina notwendig war.
  


  
    Er hatte den höchsten Kamm erreicht und machte sich an den Abstieg zum Sumpf hinunter. Sogar in Gedanken hatte er die richtigen Zeichen fehlerlos gegeben. Die Schutzkobolde waren Konstrukten gegenüber, die von der Burg kamen, nicht ganz so misstrauisch. Während sie immer tiefer in das nasse Gebüsch eindrangen, schwang sich die altbekannte rotschwarze Spinne von oben herab.
  


  
    »Habt Acht, habt Acht«, erklang das dünne Stimmchen. An den Flecken an ihrem Unterleib erkannte er, wie die richtige Reaktion aussehen musste: die linke Hand heben und die Spinne wegschnippen. Stattdessen hob Slipp die rechte Hand und schlug nach der Kreatur.
  


  
    Die Spinne schoss leise kreischend aufwärts und ließ sich dann auf Slipps Nacken fallen – und landete genau auf dem Frosch. Ein wildes Gerangel nahm seinen Lauf, als auf seiner Schulter eine blasse Flamme gegen Giftspritzer ankämpfte. Noch während Mr. Slippery dem Frosch beistand, ließ er einen Teil seiner Aufmerksamkeit in eine Datenverbindung hinübergleiten, die zu einem Sportgeschäft in Montreal führte. Eine Bestellung wurde aufgegeben, und noch am selben Tag würde ein ganz besonderes Päckchen zum Boston International Rail Terminal unterwegs sein.
  


  
    Slipp tötete die Spinne mit großer Geste, und als der Frosch sich wieder auf seiner Schulter niederließ, war er so gut wie überzeugt, dass sich Virginia hatte täuschen lassen. Das war keine große Überraschung. Ery zu täuschen, würde eine weit tödlichere, riskantere Angelegenheit sein.
  


  
    

  


  
    Wenn dieser Nachmittag typisch war, dann kam der Juli in Providence der Hölle ziemlich nahe. Pollack stieg aus der U-Bahn aus, als sie den Neubaublock passierte, und musste fast vierhundert Meter zu Fuß gehen, um den Turm zu erreichen, nach dem er suchte. Sein Hemd war von knapp unterhalb des Gürtels bis zum Kragen schweißgetränkt. Der Inhalt des Päckchens, das er am Flughafenbahnhof abgeholt hatte, lag schwer in seiner Jackentasche und schlug ihm bei jedem Schritt leicht gegen die Hüfte – es erinnerte ihn daran, dass es in mehr als nur einer Hinsicht zwölf Uhr mittags war.
  


  
    Mit schnellen Schritten überquerte Pollack den glühenden Betonplatz und folgte dem schmalen Schatten, den der Turm in der Mittagssonne warf. Um ihn herum wimmelte es von Bewohnern dieses Viertels, und ganz gleich welchen Alters, die schwüle Luft schien ihnen nichts auszumachen. Offenbar konnte man sich an so gut wie alles gewöhnen.
  


  
    Sogar an einen Wohnturm in Providence. Pollack hatte erwartet, dass die Gebäude bedrückender sein würden. Leute, die es sich irgend leisten konnten, arbeiteten zuhause am Datenschirm und wohnten außerhalb der Stadt. Natürlich waren auch einige der Menschen, die hier lebten, Schirmnutzer und damit Heimarbeiter. Viele arbeiteten so weit weg von Zuhause wie die Bewohner des Umlandes. Aber im Unterschied zu diesen verdienten sie so wenig Geld – wenn sie denn überhaupt eine Anstellung hatten -, dass sie sich gezwungen sahen, dort zu leben, wo die Lebenshaltungskosten niedrig waren.
  


  
    Pollack entdeckte einen Aufzug, musste aber einen Umweg nehmen, weil ein paar Kinder auf dem Platz Stockball spielten. Der Aufzug war nur halb voll; ein Handzeichen genügte, und die Kabine wartete, bis er sie erreicht hatte.
  


  
    Niemand folgte ihm, und die Gesichter um ihn herum waren gewöhnlich und zeigten kein Interesse an ihm. Doch Pollack ließ sich nicht täuschen. Zwar hatte er nicht gegen den Buchstaben von Virginias Gesetz verstoßen – er versuchte nicht, sich mit Erythrina im Datennetz zu treffen. Aber er stattete Debby Charteris einen persönlichen Besuch ab, und das war fast dasselbe. Er konnte sich gut vorstellen, wie die Bullen untereinander diskutierten, bis sie zu dem Entschluss kamen, dass sich die beiden Möchtegerngötter ruhig sehen konnten, solange das auf dieser Ebene geschah, in der die Regierung immer noch die oberste, allwissende Instanz war. Er und Debby würden unter Beobachtung stehen. Trotzdem würde er irgendwie herausfinden, ob sie wirklich eine Bedrohung darstellte, wie Limey vermutete. Andernfalls würden die Behörden nie etwas von seinem Verdacht erfahren. Aber wenn Ery sie alle verraten hatte und beabsichtigte, an die Stelle des Postboten zu treten – oder in seiner Liga zu spielen -, dann würde einer von ihnen in den nächsten Minuten sterben.
  


  
    

  


  
    Der Expresslift kam mit trügerischer Gemächlichkeit zum Stillstand, und Pollack hatte nur andeutungsweise das Gefühl, leichter zu werden. Er bezahlte und stieg aus.
  


  
    Die 25. Etage bestand zum größten Teil aus einem Einkaufszentrum. Er würde nach den Treppen suchen müssen, die zu den Wohnungen zwischen der 25. und 30. Etage führten. Pollack schlenderte an den Läden vorbei. Die Angelegenheit fing an, ihm Spaß zu machen. Ich lebe noch, oder etwa nicht? Wenn Ery wirklich das geworden war, was Limey und Slipp befürchteten, dann hätte er wahrscheinlich längst einen kleinen ›Unfall‹ erlitten. Den ganzen langen Flug über den Kontinent hatte er mit einem äußerst unguten Gefühl in der Magengegend in seinem Sitz verbracht. Er hatte unablässig daran denken müssen, wie leicht es jemand mit der Macht des Postboten fallen würde, ein Flugzeug zu zerstören, sogar ohne sich der militärischen Laser zu bedienen. Eine kleine Änderung in der Navigation oder in den Anweisungen der Flugleitstelle konnte zu beliebig vielen Vorfällen führen. Aber nichts war geschehen, und das bedeutete entweder, dass Ery unschuldig war, oder dass sie ihn nicht bemerkt hatte. (Und die zweite Möglichkeit war eher unwahrscheinlich, wenn sie mit dem Postboten gleichgezogen hatte. Ein Eindruck, der ihm von seiner kurzen Zeit als gottgleiches Wesen geblieben war, war die Allwissenheit.)
  


  
    Wie sich herausstellte, befanden sich die Treppen auf der anderen Seite des Einkaufszentrums. Auf einem ramponierten Schild, dass ihn an alte Autobahnschilder erinnerte, stand: FUSSWEG > 26-30. So schlecht ist es hier gar nicht, dachte er und musterte den fleckigen, aber strapazierfähigen Teppich, der die Stufen bedeckte. Die Flure, die von jedem Treppenabsatz abzweigten, erinnerten ihn an die Motels, die er aus seiner Kindheit kannte – vor der Jahrhundertwende. Es lag kaum Abfall herum, die Menschen, die ihm begegneten, waren keineswegs ärmlich angezogen, und es roch nur ganz schwach nach Desinfektionsmittel. Wohnungseinheit 28355, wo Debbie Charteris lebte, mochte durchaus erstklassig sein. Sie verfügte über einen Ausblick nach draußen, so viel wusste er. Vielleicht lebte Erythrina – Debbie – gerne in der Nähe all dieser Menschen. Bestimmt hätte sie überallhin ziehen können, schließlich stand sie jetzt auf der Gehaltsliste der Regierung.
  


  
    Aber als er die 28. Etage erreichte, sah es genauso aus wie alle anderen: ein mit Teppich ausgelegter Korridor, der kein Ende zu nehmen schien, im Licht trüber Lampen, die identische Türen anstrahlten. Was mochte der Grund sein, dass Debbie /Erythrina hier wohnte?
  


  
    »Stehen bleiben.« Drei junge Kerle traten hinter einer Biegung hervor. Pollacks Hand glitt zu seiner Jackentasche. Von den Banden hatte er schon gehört. Die drei sahen wie Schlägertypen aus, andererseits waren sie ordentlich und eher konservativ gekleidet, und der Kleinste von ihnen hatte sogar die Haare zurückgebunden. Anscheinend war es ihnen ausgesprochen wichtig, ernst genommen zu werden.
  


  
    Der Kleine hielt ihm eine silberne Marke unter die Nase. »Gebäudepolizei.« Pollack fiel ein, dass er in den Nachrichten von Jugendlichen gehört hatte, die von den städtischen Behörden als Sicherheitskräfte eingesetzt wurden: »Ein Vorhaben, das Geld und Personal einspart und den Jugendlichen in den Vorstädten die Gelegenheit gibt, als Bürger Verantwortung zu übernehmen.«
  


  
    Pollack schluckte. Am besten behandelte er sie wie echte Polizisten. Er zeigte ihnen seinen Ausweis. »Ich komme von außerhalb, auf Besuch.«
  


  
    Die anderen beiden kamen näher, und der Kleinere lachte. »Offensichtlich. Mr. Pollack, Sammys kleiner Apparat hat festgestellt, dass sie gegen die Gebäudeordnung verstoßen haben.« Der Junge zu seiner Linken wedelte mit einem schwach summenden Zylinder vor seiner Jacke herum. Dann griff er in die Außentasche und zog Pollacks Pistole hervor – eine leichte Kugelschleuder aus Keramik, die für Jagdausflüge gedacht war und die den Waffendetektoren des Gebäudes nicht hätte auffallen dürfen.
  


  
    Sammy betrachtete die Waffe lächelnd, und der Kleine fuhr fort: »Mr. Pollack, vielleicht haben Sie das nicht gewusst, aber die Bundesgesetze verlangen, dass am Griff einer solchen Pistole eine Blechmarke befestigt wird. Damit ist sie leichter auffindbar.« Bis jemand die Blechmarke entfernte. Pollack hegte die Vermutung, dass dieser Vorfall nicht gemeldet werden würde.
  


  
    Die drei traten beiseite, sodass Pollack seinen Weg fortsetzen konnte. »Das ist alles? Ich kann gehen?«
  


  
    Der junge Polizist grinste. »Sicher. Sie sind von außerhalb. Woher hätten Sie das wissen sollen?«
  


  
    Pollack ging langsam den Gang hinunter. Die drei Jugendlichen folgten ihm nicht. Das war wirklich erstaunlich: Vielleicht war es tatsächlich eine gute Idee gewesen, diesen jungen Leuten eine Chance zu geben. Vor der Jahrhundertwende hätten sie ihn zumindest ausgeraubt. Stattdessen benahmen sie sich jetzt fast wie echte Polizisten.
  


  
    Oder vielleicht – bei dem Gedanken wäre er fast gestolpert – arbeiten sie jetzt alle für Ery. Das konnte das erste Anzeichen dafür sein, dass sie die Macht übernahm: Die neue Göttin wurde ganz einfach zur neuen Regierung. Und ihm, der letzten Bedrohung für die neue Ordnung, wurde eine letzte Audienz mit dem Sieger gewährt.
  


  
    Pollack straffte sich und ging rasch weiter. Jetzt gab es kein Zurück mehr, und er würde verdammt nochmal keine Angst zeigen. Außerdem hatte er die Sache nicht mehr in der Hand! Fast verspürte er so etwas wie Erleichterung. Wenn Ery ein Ungeheuer war, konnte er nichts daran ändern – dann brauchte er gar nicht erst zu versuchen, sie umzubringen. Wenn nicht, war sein Überleben Beweis genug, und er musste sie nicht erst umständlich auf die Probe stellen, um sich von ihrer Unschuld zu überzeugen.
  


  
    Jetzt rannte er geradezu. Er hatte schon immer wissen wollen, was für ein menschliches Wesen sich hinter Erythrina verbarg. Früher oder später hätte er ihr sowieso einen Besuch abgestattet. Vor ein paar Wochen hatte er alle offiziellen Adressverzeichnisse des Staates Rhode Island durchsucht, aber viel hatte er nicht entdeckt: Linda und Deborah Charteris wohnten in Einheit 28355, Grosvenor Row 4448. Das öffentliche Verzeichnis listete nicht einmal ihre ›Interessen oder Berufe‹.
  


  
    28313, 315, 317 …
  


  
    Seine Gedanken bewegten sich im Kreis, gingen sämtliche Vorstellungen durch, die er sich von Debby Charteris gemacht hatte. Sicher war sie nicht die exotische Schönheit, die sie auf der anderen Ebene spielte; das durfte er nicht hoffen. Andere Möglichkeiten wetteiferten vor seinem inneren Auge miteinander. Er hatte sich mit jeder von ihnen angefreundet und sich in dem Glauben geübt, dass er jede gleichermaßen würde akzeptieren können.
  


  
    Höchstwahrscheinlich sah sie völlig normal aus und lebte in einem Wohnturm, damit ihr genug Geld für eine hochwertige Ausrüstung und einen Breitband-Netzzugang blieb. Vielleicht war sie nicht eben hübsch, und deshalb war ihr Eintrag im Adressverzeichnis vergleichsweise knapp.
  


  
    Ebenso gut konnte sie schwer behindert sein. Das hatte er bei den Dämonen, deren Wahre Namen er kannte, recht oft erlebt. Sie erhielten zusätzliche Krankenfürsorge und gaben ihr ganzes übriges Geld für eine Ausrüstung aus, die ihnen half, ihre Behinderung – doppelseitige Lähmung, Tetraplegie, Taubblindheit – so gut es eben ging auszugleichen. Auf dem Arbeitsmarkt waren sie dadurch voll konkurrenzfähig, doch überkommene Vorurteile hinderten sie daran, am alltäglichen gesellschaftlichen Leben teilzunehmen. Viele Menschen dieses Typs zogen sich auf die Andere Ebene zurück, wo sie ihr Erscheinungsbild selbst bestimmen konnten.
  


  
    Und dann gab es seit eh und je Leute, die sich in der Wirklichkeit einfach nicht wohl fühlten, die sich eine andere Welt wünschten und die für immer dort blieben, wenn es ihnen nur irgend möglich war. Pollack vermutete, dass viele der besten Dämonen zu diesem Typ gehörten. Diese Leute waren zufrieden damit, in einem Wohnturm zu leben und ihr ganzes Geld für Datenverarbeitungs- und Lebenserhaltungssysteme auszugeben, damit sie ganze Tage auf der anderen Ebene zubringen konnten, ohne ihren eigentlichen Körper auch nur im Geringsten zu bewegen. Sie wurden immer geschickter und erfahrener – während ihr Körper langsam dahinsiechte. Pollack konnte sich gut vorstellen, dass so jemand allmählich immer verbitterter wurde und in die Rolle des Postboten schlüpfte – wie eine Spinne im Netz, und die ganze Menschheit als Beute. Er musste an Erythrinas abschätzige Haltung denken, als sie erfahren hatte, dass er nie Drogen einnahm, um seine Konzentration aufrecht zu erhalten und länger auf der Anderen Ebene zu bleiben. Ihn schauderte.
  


  
    Und dann, endlich und doch zu bald, stand er vor einer Wand, an der die Nummer 28355 im Licht der Flurbeleuchtung bronzefarben glänzte. Für eine ganze Weile war er zwischen Angst und Wunschdenken hin und her gerissen. Schließlich streckte er die Hand aus und drückte auf den Türsummer.
  


  
    Fünfzehn Sekunden verstrichen. Der Flur war menschenleer. Aus den Augenwinkeln sah er die ›Polizisten‹, die in der Nähe des Treppenhauses herumstanden. Etwa hundert Meter in die andere Richtung wurden wütende Stimmen laut. Dann verschwanden die Streithähne hinter eine Ecke, und das Geräusch wurde leiser, bis es fast gänzlich still war.
  


  
    Es klickte, und ein kleiner Abschnitt der Tür wurde durchsichtig, ein Fenster (eher ein Holo) in die Wohnung. Bei der Person hinter der Tür handelte es sich entweder um Debbie oder um Linda Charteris.
  


  
    »Ja?« Die Stimme war leise, altersspröde. Pollack sah eine Frau, die kaum groß genug war, um an die Wechselsprechanlage auf der andere Seite heranzureichen. Sie hatte weißes Haar, sichtlich schütter, besonders aus seiner augenblicklichen Perspektive.
  


  
    »Ich … ich suche Deborah Charteris.«
  


  
    »Meine Enkelin. Sie ist einkaufen. Unten im Einkaufszentrum, glaube ich.« Der Kopf wippte auf und ab, ein leicht abwesendes Nicken.
  


  
    »Oh. Können Sie mir vielleicht sagen …« Deborah, Debby. Unvermittelt wurde ihm bewusst, was für ein altmodischer Name das war – eher der Name einer Großmutter als der einer Enkelin. Rasch trat er noch einen Schritt vor und blickte durch die Scheibe auf die Frau hinunter. Sie trug altmodische Kleider – einen Rock und eine Bluse – aus einem roten Stoff.
  


  
    Pollack drückte mit der Hand gegen den unbeweglichen Kunststoff der Tür. »Ery, bitte. Lass mich’rein.«
  


  
    Während er das sagte, wurde die Scheibe wieder undurchsichtig, aber einen Moment später ging langsam die Tür auf. »In Ordnung.« Ihre Stimme klang müde, niedergeschlagen. Ganz eindeutig nicht, als hätte sie einen großen Sieg errungen.
  


  
    Die Wohnung war billig eingerichtet, wenn auch geschmackvoll, sah man von dem allgegenwärtigen grellen Rot ab. Pollack erinnerte sich daran, irgendwo gelesen zu haben, dass das Farbempfinden mit dem Alter nachlässt. Auf die Frau, als die sich Erythrina entpuppt hatte, wirkte dieses Zimmer wahrscheinlich dezent.
  


  
    Die Frau durchquerte die kleine Wohnung mit langsamen Schritten und bedeutete ihm, sich zu setzen. Sie wirkte gebrechlich und ging gebeugt, setzte bedachtsam und zaghaft einen Fuß vor den anderen. Unter dem Fenster der Wohnung stand ein aufwendiges General-Electric-Verarbeitungssystem. Pollack setzte sich und stellte fest, dass er kaum zu ihr aufblicken musste.
  


  
    »Slipp – oder vielleicht sollte ich dich hier Roger nennen -, du warst schon immer ein romantischer Narr.« Sie hielt inne, um Luft zu holen, oder vielleicht schweiften auch ihre Gedanken ab. »Ich dachte schon, du hättest genügend Verstand, nicht hierherzukommen und mich in Ruhe zu lassen.«
  


  
    »Sie … du meinst, du wusstest nicht, dass ich komme?« Er atmete erleichtert auf.
  


  
    »Nicht, bevor du das Gebäude betreten hast.« Sie wandte sich um und setzte sich vorsichtig auf das Sofa.
  


  
    »Ich musste einfach wissen, wer du in Wirklichkeit bist.« Das war die reine Wahrheit. »Nach diesem Frühling gibt es niemanden, der uns gleichkommt.«
  


  
    Ihr Gesicht verzog sich zu einem leisen Lächeln. »Und jetzt siehst du, wie verschieden wir sind. Ich hatte gehofft, das würde nie geschehen und wir würden uns auf der Anderen Ebene wiedersehen … aber letzten Endes spielt das keine Rolle.« Sie hielt erneut inne, fuhr sich über die Schläfe und runzelte die Stirn, als hätte sie etwas vergessen oder als wäre ihr gerade etwas eingefallen.
  


  
    »Weißt du, ich habe Erythrina eigentlich nie ähnlich gesehen, und auch meine Haare waren nie rot. Aber ich habe auch nicht mein ganzes Leben damit zugebracht, in Peoria Versicherungen zu verkaufen wie der arme Wiley.«
  


  
    »Du … du musst die Anfänge der Datenverarbeitung miterlebt haben.«
  


  
    Sie lächelte erneut und nickte, eine Eigenheit, die Pollack auf der Anderen Ebene oft aufgefallen war. »Fast, fast. Nach der Highschool habe ich an einem Locher gearbeitet. Weißt du, was eine Lochmaschine ist?«
  


  
    Er nickte unsicher, und vor seinem inneren Auge tauchte eine Art maschinelle Presse auf.
  


  
    »Das war kein Job mit Zukunft, und wenn du dir nicht aus eigenem Antrieb etwas anderes gesucht hast, konntest du damals an einer solchen Maschine versauern. Ich habe gekündigt und mich so schnell wie möglich am College eingeschrieben, aber zumindest kann ich behaupten, dass ich in der Steinzeit des Computers dabei war. Nach dem College habe ich nie wieder zurückgeblickt; es war immer so viel los. In den scheußlichen Neunzigern habe ich an den Überwachungsprogrammen für Antiraketen und Gottesfinger mitgearbeitet. Das ganze Team – wenn nicht sogar das ganze Verteidigungsministerium – versuchte, prozedurale Programmiersprachen zum Laufen zu bringen. Aber so, wie sie das angingen, hätten sie tausend Jahre und ein paar Kriege gebraucht, um es zu schaffen, und das wurde ihnen allmählich auch klar. Ich habe sie als Erste davon überzeugt, von den CRTs die Finger zu lassen und es mit interaktiver EEG-Programmierung zu versuchen – was man heute Portalprogrammierung nennt. Manchmal … manchmal, wenn mein Selbstbewusstsein etwas Auftrieb benötigt, bilde ich mir ein, dass damals noch Hunderte von Millionen von Menschen mehr gestorben wären, wenn ich nicht geboren worden wäre, und unsere Städte wären heute erstarrte Seen.
  


  
    Und irgendwann habe ich auch geheiratet …« Sie verstummte wieder und lächelte über Erinnerungen, von denen Pollack keine Ahnung hatte.
  


  
    Er sah sich in der Wohnung um. Von dem Rechner und einer vergleichsweise gut ausgestatteten Küchenzeile abgesehen war die Ausstattung nichts Besonderes. Ihr ganzes Geld steckte wohl in ihrer Ausrüstung, und wahrscheinlich war ein Zimmer mit Fenster auch nicht eben billig. Hinter den hoch aufragenden Türmen des Grosvenorkomplexes konnte er die Sendetürme sehen, die im Frühling ihre letzte Rettung gewesen waren. Als er sich ihr wieder zuwandte, sah er, dass sie ihn mit einem konzentrierten und leicht belustigten Gesichtsausdruck beobachtete, der ihm äußerst vertraut war.
  


  
    »Wahrscheinlich fragst du dich, wie jemand, der so geistesabwesend ist wie ich, die Erythrina sein kann, die du auf der Anderen Ebene gekannt hast.«
  


  
    »Nein, nein«, log er. »Du machst einen ausgesprochen wachen Eindruck auf mich.«
  


  
    »Ja, zum Glück bin ich noch klar im Kopf. Aber ich weiß – und das muss man mir nicht erst sagen -, dass ich einem Gedanken nicht mehr so rasch folgen kann wie früher. Während der letzten zwei, drei Jahre musste ich feststellen, dass meine Gedanken abschweifen, dass ich mich in den unpassendsten Momenten in Erinnerungen verliere. Einen Schlaganfall hatte ich bereits, und die moderne Medizin kann nichts weiter für mich tun als vorauszusehen, dass es nicht mein letzter sein wird.
  


  
    Auf der Anderen Ebene dagegen kann ich das ausgleichen. Für das EEG ist es ein Leichtes festzustellen, wenn meine Aufmerksamkeit nachlässt. Ich habe eine Anwendung geschrieben, die alle dreißig Sekunden zwischenspeichert. Wenn sie spürt, dass ich abgelenkt bin, meldet sie sich und lädt mein Kurzzeitgedächtnis neu. Die meiste Zeit hilft mir das, mich besser zu konzentrieren als jemals zuvor. Und wenn meine Aufmerksamkeit wirklich einmal länger abschweift, kann das Programm einige Sekunden lang extrapolieren. Vielleicht ist dir das aufgefallen, aber wahrscheinlich hast du es für die Folge einer schlechten Verbindung gehalten.«
  


  
    Sie streckte eine dünne, blau geäderte Hand nach ihm aus, und er nahm sie. Sie fühlte sich leicht und trocken an, doch er erwiderte ihren Händedruck. »Ich bin es wirklich, Slipp – Ery – innen drin.«
  


  
    Er nickte und spürte einen Kloß im Hals.
  


  
    »Als ich noch ganz jung war, gab es ein Lied – darüber, dass wir alle alternde Kinder sind. Und das ist nur zu wahr. Innerlich fühle ich mich immer noch jung. Doch auf dieser Ebene kann das niemand sehen …«
  


  
    »Aber ich weiß es, Ery. Wir kennen uns auf der Anderen Ebene, und ich weiß, wer du wirklich bist. Wir sind beide so viel mehr, als wir hier jemals sein könnten.« Das traf es genau: Trotz der Einschränkungen, die ihm auferlegt waren, fiel es ihm schwer zu verstehen, was er auf der Anderen Ebene eigentlich tat. Was seit dem Frühling aus ihm geworden war, war ein verschwommener Traum, wenn er sich in der physischen Welt aufhielt. Manchmal kam er sich vor wie ein Fisch, der sich vorzustellen versucht, wie sich ein Mensch in einem Flugzeug fühlt. Mit Virginia und ihren Freunden sprach er darüber nie: Sie würden ihn endgültig für verrückt halten. Es ging weit über das hinaus, was er als Dämon gekannt hatte. Und was sie in jenen wenigen Minuten im Frühling erlebt hatten, ging darüber ebenso weit hinaus.
  


  
    »Ja, ich glaube wirklich, dass du mich kennst, Slipp. Und solange mein Körper mitspielt, werden wir … Freunde sein. Und wenn ich einmal nicht mehr bin …«
  


  
    »Werde ich an dich denken; ich werde immer an dich denken, Ery.«
  


  
    Sie lächelte und drückte ihm erneut die Hand. »Danke. Aber darauf wollte ich nicht hinaus …« Ihr Blick verlor sich wieder in der Ferne. »Ich habe herausgefunden, wer hinter dem Postboten steckte, und ich wollte es dir sagen.«
  


  
    Vor seinem inneren Auge sah Pollack, wie sich Virginia und die anderen Lauscher vom Sozialministerium über ihre Geräte beugten. »Ich hatte gehofft, dass du etwas weißt.« Er erzählte ihr, dass Slimey Limey im System etwas wahrgenommen hatte, das an die Arbeitsweise des Postboten erinnerte. Er wählte seine Worte mit Bedacht, denn er war sich bewusst, dass er nicht nur eine Zuhörerin hatte.
  


  
    Ery – selbst jetzt war ihm der Name Debby fremd – nickte. »Ich habe den Geheimbund beobachtet. In den letzten Monaten hat er Zulauf bekommen. Ich glaube, sie nehmen die Sache jetzt etwas ernster. Früher wäre ihnen nie aufgefallen, was Limey dir erzählt hat. Aber er hat nicht den Postboten gesehen, Slipp.«
  


  
    »Wie kannst du dir da so sicher sein, Ery? Wir haben nur seine Dienstleistungsprogramme und seine Simulatoren beseitigt – DON.MAC, zum Beispiel. Seinen Wahren Namen haben wir nie herausgefunden. Wir wissen nicht einmal, ob er ein Mensch ist oder ein Alien aus einem Science-Fiction-Streifen.«
  


  
    »Du irrst dich, Slipp. Ich weiß, was Limey gesehen hat, und ich weiß, wer der Postbote ist – oder besser, war.« Sie sprach leise, aber mit Überzeugung. »Der Postbote war das größte Klischee des Computerzeitalters, vielleicht des ganzen Zeitalters der Wissenschaft.«
  


  
    »Was?« »Auf der Anderen Ebene sind dir doch haufenweise Persönlichkeitssimulatoren begegnet. DON.MAC war gut genug, um normale Dämonen zu täuschen – zumindest nachdem der Postbote ihn umgeschrieben hat. Selbst Alan, der Elementargeist des Geheimbundes, weist eine ordentliche Portion menschlicher Gefühle und Klugheit auf.« Pollack musste an den neuen Alan denken und daran, wie verbissen und einschüchternd er war. Das Turing-T-Shirt war jetzt unter seiner Würde. »Trotzdem hast du meines Erachtens nie damit gerechnet, dass ein Simulator dich auf Dauer täuschen könnte, nicht wahr?«
  


  
    »Moment mal. Willst du mir damit sagen, dass der Postbote auch nur ein Simulator war? Dass die Zeitverzögerung diese Tatsache nur verschleiern sollte? Dass ist doch lächerlich. Du weißt, dass er mächtiger war als jeder Mensch – fast so mächtig wie wir am Ende.«
  


  
    »Aber glaubst du, du könntest auf Dauer getäuscht werden?«
  


  
    »Ehrlich gesagt, nein. Wenn man nur lange genug mit einem dieser Dinger spricht, bemerkt man irgendwann, dass sie sich wiederholen, und dieser Mangel an Flexibilität verrät sie. Ich weiß es nicht – vielleicht gibt es eines Tages Programme, die den Turingtest bestehen. Aber was auch immer einen Menschen zum Menschen macht, es ist furchtbar kompliziert. Reine Simulation ist die falsche Herangehensweise, ein Mensch ist mehr als eine Reihe von Symptomen. Ein Programm, das einen Menschen eins zu eins simuliert, benötigt riesige Datenbanken. Und wenn die auf Rechnern laufen, wie wir sie heute haben, kannst du keine Echtzeitinteraktion mit der Außenwelt erwarten.« Allmählich dämmerte Pollack, worauf sie hinauswollte.
  


  
    »Das ist die entscheidende Frage, Slipp: ob man Echtzeitinteraktion mit der Außenwelt überhaupt möchte! Der Postbote – die empfindungsfähige Seite, mit der wir in Verbindung getreten sind – hat nie in Echtzeit agiert. Wir dachten, das läge an einer Verzögerung in der Kommunikation, die bewies, dass er sich nicht auf der Erde befand, aber in Wirklichkeit war er die ganze Zeit hier. Er hat nur Stunden an Rechenzeit benötigt, um sein Bewusstsein für Sekunden aufrecht zu erhalten.«
  


  
    Pollack öffnete den Mund, brachte jedoch keinen Ton heraus. Das lief allem zuwider, was er intuitiv für richtig hielt – ja sogar seinen nur schwach entwickelten religiösen Gefühlen. Der Postbote hatte über gewaltige Ressourcen verfügt. All seine schnelleren Reaktionen hätten das Werk gewöhnlicher Programme und Simulatoren wie DON.MAC sein können. Der einzige Beweis dafür, dass er ein Mensch war, bestand in den Unterhaltungen via Netzdrucker, und da hatten sich seine Antworten über Stunden hingezogen.
  


  
    »In Ordnung – sagen wir, das ist rein theoretisch möglich. Irgendjemand irgendwo muss den ursprünglichen Postboten geschrieben haben. Wer war das?«
  


  
    »Rate mal! Die Regierung natürlich. Vor rund zehn Jahren. Ein Team der NSA, das versucht hat, den Systemschutz zu automatisieren. Da waren einige geniale Leute dabei, aber sie haben es nie richtig hinbekommen. Sie haben einen experimentellen Kern geschrieben, der für sich genommen nicht besonders effektiv oder intelligent war. Es war dafür gedacht, innerhalb eines übergeordneten Systems zu funktionieren, um allmählich an Effizienz und Intelligenz zu gewinnen – unabhängig von den Grundsätzen oder Fehlern der Betreiber.
  


  
    Die Programm-Manager erkannten, wie sehr das Projekt der Frankensteingeschichte glich – oder zumindest, dass es ihre Macht gefährden konnte -, und zogen die Notbremse. So oder so war es außerordentlich kostenintensiv. Das Programm lief nur langsam und verschlang Unmengen von Speicher.«
  


  
    »Und du glaubst, dass jemand einfach eine Kopie hat laufen lassen, in aller Heimlichkeit?«
  


  
    Sie schien seinen Sarkasmus nicht zu bemerken. »Das ist nicht unwahrscheinlich. Diese Forscher sind ziemlich leichtsinnig – außerhalb ihres unmittelbaren Blickfelds. Als ich bei den Gottesfingern war, sind uns Tausende von Megabyte ›durch die Maschen‹ unserer Datenbanken geschlüpft. Und damals war das ein Haufen Speicher. Der experimentelle Programmkern war nicht besonders groß. Ich vermute, dass eine Kopie im System verblieben ist. Denk daran – nach dem Start sollte der Kern auch funktionsfähig sein, wenn sich niemand um ihn kümmerte. Im Laufe der Jahre ist er langsam gewachsen. Einmal ist ihm das eingeschrieben, und dann ist das Netz, in dem er sich bewegte, einfach immer leistungsfähiger geworden.«
  


  
    Pollack lehnte sich auf dem Sofa zurück. Ihre Stimme war leise und brüchig, ganz anders als der warme und kräftige Tonfall, den er von der Anderen Ebene her kannte. Aber sie sprach mit Nachdruck.
  


  
    Debbys – Erythrinas – blasser Blick schweifte in die Ferne jenseits der Wände der Wohnung. »Sie haben wirklich allen Grund, sich zu fürchten«, sagte sie schließlich. »Die Welt steht am Abgrund. Selbst ohne uns gäbe es noch Limey, den Geheimbund – und eines Tages den Großteil der Menschheit.«
  


  
    Verflucht. Für einen Moment verschlug es Pollack die Sprache. Ihm wollte einfach nichts einfallen, was er hätte sagen können, um die Drohung abzuschwächen, die in Erys Worten lag. Kapiert sie denn nicht, dass die Behörden uns nie miteinander sprechen lassen würden, ohne mitzuhören? Kapiert sie nicht, wie schnell die FBI-Spitze in ihrer Angst einen jetzt umlegen ließ?
  


  
    Doch bevor er etwas sagen konnte, blickte Ery zu ihm hin, bemerkte seine Bestürzung und lächelte. Ihre winzige Hand tätschelte seinen Arm. »Keine Sorge, Slipp. Natürlich lauscht das FBI, aber die bekommen nur tränenreiches Gerede zu hören – du bist über mein Alter zutiefst betroffen, und ich versuche, uns beide zu trösten. Sie werden nie erfahren, was ich dir in Wirklichkeit erzähle. Und sie werden nie etwas von der Pistole erfahren, die die Jungs dir abgenommen haben.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Verstehst du, ich habe ein wenig geschwindelt. Ich wusste, warum du eigentlich gekommen bist. Du hast es für möglich gehalten, dass ich ein Ungeheuer bin. Aber ich will dich nicht länger anlügen. Du hast dein Leben riskiert, um die Wahrheit herauszufinden, anstatt dem FBI einfach zu sagen, was du vermutest.« Er schwieg noch immer, und sie nutzte die Gelegenheit und fuhr fort. »Hast du dich jemals gefragt, was ich im Frühling in den letzten Minuten getan habe, nachdem wir uns ergeben hatten – warum ich noch etwas auf der Anderen Ebene zurückgeblieben bin?
  


  
    Es stimmt, den Postboten haben wir beseitigt – das war der ganze unverständliche Speicherinhalt, den wir überschrieben haben. Bestimmt verbergen sich hier und dort Kopien des Programmkerns, wie ein Krebs, der das System befallen hat; aber die bekommen wir nacheinander unter Kontrolle, sobald sie auftauchen.
  


  
    Ich habe die Wahrheit erahnt, als ich all den Speicherplatz gesehen habe, und ich hatte viel Zeit, die Überbleibsel unter die Lupe zu nehmen, bis hin zu dem Forschungsprojekt, mit dem alles angefangen hat. Der arme kleine Postbote – wie die Monster in den Romanen hat er nur getan, wozu er geschaffen wurde. Er hat sich des ganzen Systems bemächtigt, um es vor allen anderen zu beschützen, sogar vor den Nutzern. Ich vermute, dass er sich letzten Endes geoutet und den Rest der Welt mit der Drohung eines Nuklearschlages auf Linie gebracht hätte. Doch obwohl sein Programm schon seit einigen Jahren läuft, war er sich erst fünfzehn oder zwanzig Stunden lang seiner selbst bewusst, als wir kurzen Prozess mit ihm gemacht haben. Seine Persönlichkeitsprogramme waren eben unglaublich langsam. Er hat nie das Bewusstseinsniveau erlangt, über das wir im System verfügten.
  


  
    Aber er war sich wirklich seiner selbst bewusst, und das war keine kleine Leistung. Und in jenen wenigen Minuten habe ich einen Weg gefunden, den grundlegenden Programmkern so anzupassen, dass er einer neuen Persönlichkeit den Zugriff gestattet … Das ist es, was ich dir eigentlich sagen wollte.«
  


  
    »Dann war das, was Limey gesehen …«
  


  
    Sie nickte. »Das war ich …«
  


  
    Ein Lächeln hatte sich auf ihrem Gesicht ausgebreitet, ein offenes, wenn auch verschwörerisches Grinsen, dass ihm vertraut war. »Als Bertrand Russell sehr alt war und wahrscheinlich ebenso kauzig wie ich, hat er davon gesprochen, seine Interessen und seine Aufmerksamkeit auf die ganze Welt auszudehnen, weg von seinem Körper, sodass er gar nicht bemerken würde, wenn sein Körper stürbe, so sehr hätte sich sein Bewusstsein dann mit der Außenwelt vermischt.
  


  
    Für ihn war das natürlich nur Wunschdenken. Aber nicht für mich. Mein Kern befindet sich dort draußen im System. Jedes Mal, wenn ich hier bin, übertrage ich wieder ein kleines Stück von mir hinüber. Der Kern wächst zu einer wahren Erythrina an, die ganz und gar mit mir übereinstimmt. Wenn dieser Körper stirbt« – sie drückte ihm die Hand -, »wird es mich immer noch geben, und du kannst dann immer noch mit mir reden.«
  


  
    »Wie mit dem Postboten?«
  


  
    »So langsam wie mit dem Postboten. Zumindest bis ich schnellere Prozessoren entwickelt habe … In gewisser Hinsicht bin ich alles, was du und Limey befürchtet haben. Wahrscheinlich könntest du mich noch aufhalten, Slipp.« Er spürte, dass sie auf sein Urteil wartete – er würde der letzte Mensch sein, der ein Urteil über sie fällte. Da wurde ihm plötzlich klar: An diesem Punkt in ihrer Entwicklung muss jede Spezies einmal ankommen. Ein paar Jahre oder Jahrzehnte, in denen ihre künftige Unfreiheit oder Größe vom guten Willen von ein oder zwei Individuen abhing. Es hätte der Postbote sein können. Gott seid Dank war es statt dessen Ery.
  


  
    Auf diese Jahre und Jahrzehnte … für einen Augenblick stand Pollack kurz davor, Dinge zu begreifen, die einst offensichtlich gewesen waren. Prozessoren wurden immer schneller, Speicher immer größer. Was jetzt noch der Ressourcen des ganzen Planeten bedurfte, würde bald jedem möglich sein. Ihn eingeschlossen.
  


  
    Auf diese Jahre oder Jahrzehnte … folgten Jahrtausende. Ery würde warten.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Im Laufe der Jahre habe ich mich sehr für die Reaktion von Lesern auf ›Wahre Namen‹ interessiert. Ich habe eine kenntnisreiche Freundin, die die Erzählung erstmals 1980 las. Damals gefiel sie ihr, doch sie hielt sie für ein bisschen ›abgedreht‹. Als sie sie mehrere Jahre später abermals las, gefiel sie ihr noch immer, kam ihr aber inzwischen weitaus weniger radikal vor. Gegen Mitte der achtziger Jahre waren die Ideen der Erzählung (unabhängig voneinander) mehrfach anderswo aufgetaucht.
  


  
    Anzumerken ist, dass sich ›Wahre Namen‹ aus einer anderen Richtung an die Singularität heranschleicht (einer Richtung, die die technischen Entwicklungen der siebziger Jahre plausibel machen), aber wie ›Bücherwurm, lauf!‹ kurz davor schüchtern innehält. Könnten wir uns noch näher heranpirschen? In dieser Richtung sind noch viele Geschichten zu erzählen, während wir in die Zukunft voranschreiten – ein Höhepunkt ist bis heute (2005) Accelerando von Charles Stross.
  


  
    Und wenn es erst einmal begonnen hat, könnte das endgültige Hinüberkippen in die Singularität eine Frage von Stunden sein. ›Blutmusik‹ von Greg Bear ist die erste mir bekannte Geschichte, die diese wunderbare /schreckliche Möglichkeit illustriert. Engines of Creation (Die Maschinen der Schöpfung) von K. Eric Drexler bietet als Sachbuch eine nüchterne Beschreibung, wie sich ein superschneller Übergang tatsächlich ereignen könnte.
  


  


  


  
    DER LEHRLING DES FAHRENDEN HÄNDLERS
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    Was ist mit Varianten der Zukunft ohne eine Technologische Singularität (oder mit einer aufgeschobenen)? Könnten die Entwicklungen kurz vor echter Künstlicher Intelligenz oder Intelligenzverstärkung zum Stillstand kommen?
  


  
    Seit Jahren bin ich von Frederic Browns Kurzgeschichte ›An dich, den Phönix‹ fasziniert. Was, wenn ein einzelner Mensch diese Zivilisation überleben würde, und dann die nächste und die nächste? Browns Held war nahezu unsterblich. Eine ähnliche Wirkung könnte ein gewöhnlicher Mensch erzielen, wenn er sich in eine Art Anabiose versetzte. Welches Motiv hätte solch ein Reisender – außer verrückter Neugier? Vielleicht könnte ich einen Handlungsreisenden auftreten lassen, der statt im Raum über die Zeit hinweg Handel treibt. Mein Händler könnte sich aber nur in eine Richtung bewegen … und das Problem, die ›Käufernachfrage‹ am nächsten Halt abzuschätzen, wäre wahrhaft enorm.
  


  
    In den späten sechziger Jahren arbeitete ich ab und zu an der Idee; ich hatte einen Teil der Geschichte geschrieben, konnte sie aber nicht zu einem Ende bringen. Ich legte die Geschichte beiseite, und das erwies sich als das Klügste, was ich tun konnte.
  


  
    Von 1972 bis 1979 war ich mit Joan D. Vinge verheiratet. Natürlich redeten wir die ganze Zeit über unsere verschiedenen Projekte; es machte viel Spaß, mit solch einer guten Autorin Pläne zu schmieden. Aber bei all unseren Sujetdiskussionen haben wir nur einmal eine Erzählung gemeinsam verfasst: Ich zeigte Joan mein Fragment über den ›Händler außer der Zeit‹ und erzählte ihr meine Pläne, wie die Geschichte enden könnte. Wir beredeten es und kamen zu dem Schluss, dass ein ›Erzählrahmen‹ benötigt werde, um die losen Teile zusammenzuhalten. (Ich glaube, dass ist eine der seltenen Gelegenheiten, bei denen einer von uns diesen Kunstgriff verwendet hat.) Joan verfasste den Rahmen und den letzten Teil von ›Der Lehrling des fahrenden Händlers‹, dann schrieb sie meinen Entwurf neu. Das Ergebnis finden Sie hier. Vergessen Sie nicht, dass bis zu einem bestimmten Punkt ich das geschrieben habe (später von Joan leicht überarbeitet), und danach ist es Joans Text. Können Sie den Übergang entdecken?
  


  
    

  


  
    

  


  
    Graf Fürnemham I. von Füffen räkelte sich auf seinem Thron und beobachtete seine beiden jüngsten Söhne bei ihrem Schlachtenspiel in dem leeren Audienzsaal. Die Dolche waren aus Holz, die Rivalität echt, der kleinere Junge war im Nachteil. Graf Fürnemham zupfte an seinem goldenen Ohrring; der magere, braunhaarige Hanaban war sein persönlicher Liebling; der Junge geriet in Aussehen und Wesen nach seinem Vater.
  


  
    Der Herr der Flachlandterritorien war ein groß gewachsener Mann, dessen ungekämmtes, braunes Haar an den Schläfen grau zu werden begann. Den blauen Augen in seinem mageren Fuchsgesicht entging nichts, wenn er auch dank jahrelanger Erfahrung seine Gedanken geheimzuhalten wusste. Mehr als zwanzig Jahre waren verstrichen, seit er die Herrschaft über dieses Land übernommen hatte; nicht ohne Grund hatte er seine Stellung als Graf so lange behaupten können.
  


  
    Nun blitzte in seinen Augen die selten wahrzunehmende Zustimmung, als Hanaban schrie: »Schau mal dort, Trace!« und sowie sein Bruder verwirrt den Kopf wandte, ihm einen dröhnenden Hieb auf die Brust versetzte.
  


  
    »Erwischt!«, kreischte Hanaban begeistert. Trace schnitt eine angewiderte Grimasse.
  


  
    Ihr Vater kicherte, doch sein Ausdruck veränderte sich schlagartig, als er Tumult vor der Tür des Raumes hörte. Die schweren Glastüren am anderen Ende des Saales wurden aufgestoßen; der Kurier des Flachlandreiches schüttelte die Wachen ab, durchquerte den hohen, widerhallenden Saal und warf sich schwungvoll zu Boden, dass sein Gewehr auf den Fliesen klapperte. »Euer Gnaden!«
  


  
    Graf Fürnemham schnippte mit den Fingern; die keuchenden Kinder verließen stillschweigend den Raum.
  


  
    »Steht auf!«, befahl er ungeduldig. »Was, zum Teufel, gibt es denn?«
  


  
    »Euer Gnaden!« Der Kurier hob sein staubiges Gesicht und zuckte zusammen beim Klang des schleppenden Hochlanddialekts seines Herrschers. »Es gehen Gerüchte um, die Königreiche an der See hätten eine neue Armee aufgestellt. Sie überschreitet die Küstengebirge und …«
  


  
    »Das ist doch gar nicht möglich. Es ist doch noch kein halbes Jahr her, dass wir sie völlig ausradiert haben.«
  


  
    »Es leben eine Menge Leute an der Küste, Euer Gnaden.« Der Reiter stand um Entschuldigung heischend da. »Und Hollerich Haifischzahn hat diesmal ein Bündnis mit dem Südreich geschlossen.«
  


  
    Graf Fürnemham richtete sich steif auf. »Soweit ich mich erinnern kann, sind die sich immer gegenseitig an die Gurgel gefahren.« Er runzelte die Stirn und zupfte an seinem Ohrring. »Ihr einziges gemeinsames Interesse – bin ich. Verdammt!«
  


  
    Er hörte sich zerstreut den Bericht des Reiters an, dann stand er unvermittelt auf und entließ den Mann beiläufig. Als die schweren Türen der Halle wieder zusammenklappten, schritt er schon auf den Fahrstuhl zu, der hinter dem seit dreißig Jahren nicht mehr benutzten Startschacht für ballistische Flugkörper lag. Seine Hochlandstiefel mit weichen Sohlen verursachten auf dem kalten glänzenden Fußboden keinerlei Geräusch.
  


  
    Von den Zinnen seiner Burg aus konnte er ein weites Gebiet seines Reiches überschauen. Die frisch gepflügten Felder schimmerten dunkel und warteten auf die Frühjahrssaat; dies war nicht der Zeitpunkt, eine Armee aufzustellen. Er war überzeugt, dass sich seine Gegner dessen bewusst waren. Der Tag war außergewöhnlich klar, und am östlichen Horizont konnte er die grau umwölkte Purpurwand des Gebirges erkennen: das Hochland, wo seine Heimat lag – und etwas, das ihm nun noch wichtiger war.
  


  
    Der trockene Wind zauste sein Haar, während er die dreißig Jahre zurückblickte; der Griff seiner sonnengebräunten Hände auf der alten grünschwarzen Brüstung wurde fester. »Zur Hölle, Herr Zacker!«, sprach er in den Wind. »Wo ist Eure Zauberei, wenn ich sie brauche?«
  


  
    

  


  
    Es war an Wim Fürnemhams 17. Geburtstag gewesen, als der fahrende Händler von Osten her nach Finsterwald kam. Es war Frühsommer, und Wim konnte die Sonne auf dem Schnee blitzen sehen, der noch in den kiefernbewachsenen Hügeln lag, die sich hinter Finsterwald auftürmten. Endlich schmolzen auch die Schneewächten an den höheren Hängen, und Wasser füllte die Gräben, die das meiste Jahr über trocken lagen, und verwandelte den Großwasserbach in einen kalten, reißenden Strom, der die Erde unter den Hütten an der Nordseite der Straße wegspülte. Vor einer Woche noch hatte der Ostpass unter mehr als neun Metern Schnee begraben gelegen.
  


  
    So etwas wie erwartungsvolle Stille machte sich unter den Einwohnern breit, als sie sahen, wie der Händler seinen Karren von Osten her in den Ort zog. Der Wagen war fast zweieinhalb Meter hoch und sechs Meter lang, seine hölzernen, geschnitzten Seitenwände wölbten sich über den Rädern, um in einem Giebel zusammenzulaufen. Wim gaffte verwundert beim Anblick der Räder, die aus dünnem Weidenholz waren und doch einen Durchmesser von anderthalb Meter hatten. Unter der Last des Wagens versanken die Räder über zehn Zentimeter im Straßenschlamm, durchfuhren ihn jedoch mühelos und ohne eine Spur zu hinterlassen.
  


  
    Trotzdem musste sich der Händler tief hinabbeugen vor Anstrengung, seine Ladung zu ziehen. Der Bursche war klein und stämmig, und seine Haut war ein gut Stück dunkler, als Wim dies jemals gesehen hatte. Sein spitzer, schwarzer Bart ragte in einem kühnen Winkel hervor, als der die zerfurchte Straße heraufstolperte, bis an die Knöchel im Matsch versinkend. Über seinen Knöcheln glänzten die ledernen Beinschienen schwarz und sauber. Ein paar räudige Hunde schnüffelten aufgeregt an ihm herum; er schenkte ihnen ebensowenig Beachtung wie den gaffenden Einwohnern.
  


  
    Wim schob seinen leeren Krug wieder Randvoll Rumpster zu, der neben der Tavernentür hockte. »Noch einen«, sagte er. Randvoll fluchte, stand von den Stufen auf und verschwand in der Taverne.
  


  
    Wims Aufmerksamkeit wich keinen Augenblick lang von dem fahrenden Händler. Als der dunkelhäutige Mann die Verbreitung der Straße in der Mitte der Ortschaft erreichte, zerrte er seinen Wagen in den schlammigen Morast, wo einst das Haus der Witwe Henley gestanden hatte, ehe der Großwasserbach es wegspülte. Nun ruhten aller Augen auf dem Fremden. Selbst der Schmied hatte seinem Feuer den Rücken gekehrt, stand in seiner Toreinfahrt und schaute auf die Straße.
  


  
    Der Händler kehrte ihnen den Rücken zu, während er eine Bremsvorrichtung an der Rückwand des bemalten Wagens bediente und sie im Schlamm verankerte. Dann wandte er sich wieder zur Vorderseite des Wagens und drehte an einem kleinen Rad, das aus dem Holz ragte; darauf schoss ein winziger blauer Wimpel aus dem Giebel des Fahrzeugs und flatterte kühn im Wind. Mit metallischem Scheppern erklang eine Melodie aus dem Innern des Wagens. Dieser Klang leerte schlagartig die Taverne und trieb die restliche Bevölkerung von Finsterwald auf die Straße. Randvoll Rumpster wäre fast die hölzernen Stufen hinabgefallen vor lauter Hast, den Ursprung der Musik zu sehen; er setzte sich schwerfällig und übergab Wim den gefüllten Krug. Wim beachtete ihn gar nicht.
  


  
    Als der Händler sich der Menge zuwandte, verstummte die unheimliche Musik, und der Bach rauschte laut in der Stille. Dann donnerte ihnen die überraschend tiefe Bass-Stimme des kleinen Mannes entgegen. »Zagir Katschaturianz ist mein Name, feine Schmiedeware mein Geschäft. Nadeln, Axtblätter, Klingen – braucht ihr so was?« Er zog an einem Griff an der Wagenwand, ein Paneel schwang zur Seite auf und gab den Blick frei auf Reihen blitzender Messerklingen und so feiner Nadeln, dass Wim nur ihr Glitzern erkennen konnte, wenn das Sonnenlicht darauffiel. »Tretet näher, Leute! Riskiert einen Blick, fühlt ruhig mal an. Sagt mir, was sie euch wert sind.« Es bedurfte keiner weiteren Aufforderung – innerhalb von Sekunden war er von Menschenmassen umgeben. Alle Ortsbewohner scharten sich um ihn, er jedoch kletterte auf einen Treppenabsatz an der Seite des Wagens, sodass man ihn immer noch über die Menge hinweg sehen konnte.
  


  
    Wims Jungs waren auf den Beinen; er aber saß reglos, sein scharfkantiges Gesicht angespannt. »Setzt euch!«, sagte er gerade noch laut genug. »Euch fallen ja die Augen aus dem Kopf. Die würden uns hier sofort lynchen, wenn wir etwas versuchen würden. Es sind zu viele. Setzt euch!« Er gab dem Nächststehenden, Bathekar Henley, einen seitlichen Tritt ans Schienbein; darauf nahmen alle Platz. »Gib mir mal deinen dicken Klunker, Stinkvoll!«
  


  
    Randvoll Rumpsters jüngerer Bruder starrte ihn an, dann streckte er eine juwelengeschmückte Faust aus der schmutzigen Ärmelstulpe hervor. »Wie kommt’s, dass du plötzlich so habgierig bist, Wim?« Verdrießlich ließ er den Ring in des anderen Hand fallen. Kommentarlos wandte er sich ab und gab den massiven Goldreif an Bathekars pummelige, hübsche Freundin weiter.
  


  
    »Also, Emmy, du brauchst bloß dort hinüber zu gehen und zusehen, dass du uns ein paar Klingen kaufst – nicht zu lang, sagen wir so.« Er zeigte ihr die Länge mit gespreizten Fingern an. »Und versuche festzustellen, wie sie in dem Fach befestigt sind.«
  


  
    »Klar, Wim.« Sie erhob sich von den Stufen und trippelte quer über die verschlammte Straße zu der Menge, die sich um den Wagen des fahrenden Händlers drängte. Wim zog eine Grimasse und sagte sich, dass das rote Strickkleid, das Bathekar ihr mitgebracht hatte, vielleicht doch etwas zu klein war.
  


  
    Das Geschwätz des Händlers ging weiter und übertönte fast das Rauschen des Großwasserbachs. »Erprobt ruhig eure Klingen an den meinen, Freunde. Nur zu. Nicht der kleinste Kratzer auf meiner, seht ihr? Na, was ist es wert, Freunde? Ich nehme Gold und Silber. Oder gutes Kunsthandwerk. Und ich brauche ein Pferd. Hab meins verloren, als ich diese jämmerlichen Wege runterkam.« Er winkte in Richtung Ostpass. Die Einwohner standen nun dicht zusammengedrängt, und jeder versuchte, das glänzende Metall zu erproben und ein Angebot zu machen, mit dem er auf die Zustimmung des Händlers hoffte. Emmy drängelte sich fachmännisch durch die Menge; innerhalb von Sekunden sah Wim ihr rotes Kleid in der vordersten Reihe des Gewühls auftauchen. Glücklich betastete sie die Ware und wetteiferte mit den Übrigen, um die Aufmerksamkeit des Händlers auf sich zu lenken.
  


  
    Hanaban Kroy schob sich auf die hölzerne Stufe. »Mir sagen die drei goldenen Schweinchen, dass der Fremde drunten vom Westen gekommen ist. Er ist bloß von Osten her in den Ort eingezogen, um sich ins Gespräch zu bringen. Östlich vom Pass macht keiner solche Klingen.«
  


  
    Wim nickte schwach. »Mag sein.« Er beobachtete den Händler und fingerte an dem dicken, goldenen Ohrring, der von seinem zottigen, braunen Haar halb verdeckt war.
  


  
    Jenseits der Straße war der Händler nun gleichzeitig in vier Verhandlungen verstrickt. Viele der Einwohner wollten Pelze oder Armbrüste bieten, doch Zagir Katschaturianz zeigte kein Interesse. Dies schränkte seine potentielle Kundschaft erheblich ein. Selbst während er lebhaft mit den unter ihm Stehenden argumentierte, huschte sein Blick die Straße hinauf und hinunter, heftete sich auf die Bande vor der Taverne und durchbohrte Wim einen langen, kalten Augenblick lang.
  


  
    Der Händler hob mehrere Klingen aus dem Regal und gab sie nach unten, offensichtlich erhielt er dafür Metall. Emmy bekam schließlich zwei. Dann hob er den Arm, um Ruhe zu gebieten. »Leute, es tut mir wirklich Leid, hier so plötzlich eingefallen zu sein, da ihr auf meinen Besuch gar nicht vorbereitet wart. Wir wollen nun aufhören und es morgen noch einmal versuchen; dann könnt ihr ja bringen, was ihr einzutauschen habt. Ich nehme vielleicht auch ein paar Pelze. Und bringt auch Pferde, wenn ihr wollt. Da ich dringend eins benötige, will ich zwei, vielleicht auch drei Axtblätter für ein gutes Pferd oder Maultier geben. In Ordnung?«
  


  
    Es war nicht in Ordnung. Ein paar unzufriedene Ortsansässige versuchten, Waren aus den Fächern zu stehlen. Wim stellte fest, dass sie dabei erfolglos blieben. Der Händler zog vorne am Wagen eine Leine, das Fach schwang nach innen und drehte wieder seine hölzerne Verkleidung der Außenwelt zu. Als die Menge sich lichtete, sah Wim auch Emmy, die zwei Messer und ein Stück bedruckten Stoff an sich presste und immer noch mit dem Händler sprach.
  


  
    Der Händler nahm eine silberfarbene Kette von seiner Taille, zog sie durch die Radspeichen und dann um einen nahe stehenden Baum. Darauf folgte er Emmy über die Straße.
  


  
    Randvoll Rumpster schnaubte: »Das ist doch wirklich ein Kinderspiel. Wetten, wir könnten es sofort knacken.«
  


  
    »Mag sein …« Wim nickte wieder, ohne jedoch zuzuhören. Der Zorn ließ seine Augen zu blauem Eis werden, als Emmy den Händler direkt auf die Tavernenstufen zu führte.
  


  
    »Oh, Bathekar, schau dir nur die feinen Nadeln an, die Herr Katschatur mir verkauft …«
  


  
    Stinkvoll rappelte sich auf die Beine. »Du dumme, kleine … kleine … Wir haben dir gesagt, du sollst Messer kaufen. Messer! Und du hast meinen Ring dafür benutzt, Nadeln zu kaufen!« Er riss Emmy das Tuch aus den Händen und versuchte es zu zerfetzen.
  


  
    »Heh!« Emmy boxte in sinnloser Wut auf ihn ein und grapschte nach ihrer Beute. »Bathekar, sag ihm, er soll aufhören!« Bathekar und Randvoll zerrten Stinkvoll zu Boden und eroberten Stoff und Nadeln zurück. »Dummer Flegel!«, schmollte Emmy.
  


  
    Wim runzelte die Stirn und trank. Seine Aufmerksamkeit war einzig und allein auf den Händler konzentriert. Der dunkelhäutige Mann stand da, sah von einem Bandenmitglied zum anderen, die Hände locker an den Seiten, ein leichtes Lächeln auf den Lippen; den ruhigen, schwarzen Augen entging nichts. Solche Augen gehörten nicht in das Gesicht eines kleinen fahrenden Händlers. Wim rückte unbehaglich hin und her, von plötzlichen Zweifeln geplagt. Er schüttelte die Unsicherheit ab. Wie viele Gelegenheiten bekam man hier oben schon, einen Wettkampf zu bestreiten, dessen Ausgang nicht von vornherein feststand? Er stand auf und streckte die Hand aus. »Wim Fürnemham ist mein Name, Herr Katschatur. Tut mir Leid wegen Stinkvoll; er ist immer betrunken, ehrlich.«
  


  
    Der Händler musste sich leicht nach oben recken, um seine Hand zu schütteln. »Die meisten Leute sagen Zagir zu mir. Freut mich, Euch kennenzulernen. Emmy hier hat mir erzählt, dass man Euch und Eure Männer engagieren kann, um Leute wie mich zu beschützen.«
  


  
    Hinter ihm blieb Bathekar mit offenem Maul stehen. Emmy lächelte geziert; wieder einmal hatte sie gezeigt, dass sie nicht so dumm war, wie sie aussah. Wim nickte abwägend. »Das kann man, und wir sind gewiss unser Geld wert. Es gibt einen Haufen Räuber hier im Gebirge, aber vor sechs guten Armbrustschützen schrecken sie zurück.« Er warf einen Blick auf Stinkvoll. »Oder vor fünf guten Armbrustschützen.«
  


  
    »Nun gut.« Der untersetzte kleine Mann lächelte schmeichelnd, und einen Augenblick lang fragte sich Wim, wie er in diesem Gesicht irgendetwas Bedrohliches hatte sehen können. »Dann würde ich Euch gerne beschäftigen.«
  


  
    

  


  
    Und so kamen sie herab aus den hohen Bergen. Es war Frühsommer, im Hochland jedoch eher ein ungestümer Frühling: Unter einem strahlend blauen Himmel sprießte überall Grün aus dem Boden, schob sich an die schmutzigen Schneehügel heran und an die zutage tretenden Granitschichten. Sprudelnde Gießbäche stürzten die Täler herab und sprangen über Wasserfälle und Stromschnellen, die das Nass zu weißem Schaum versprühten und es kaum zwei Zentimeter tief als glitzernde Schleier über das Grundgestein führten. Die zerklüfteten, gletscherbedeckten Gipfel blieben immer weiter zurück, doch der Tag wurde nicht wärmer; das eiskalte Wasser sorgte dafür, dass auch die Luft frostig blieb.
  


  
    Der Händler und seine sechs ›Beschützer‹ folgten dem kurvenreichen Pfad durch tiefen, säuselnden Kiefernwald und über Bergwiesen, wo helle, sternartige Blumen blühten und kurzes nasses Gras das Gehen schwierig machte. Sie kamen durch Sumpfgegenden, die selbst bei dieser Kälte von Mücken wimmelten, und Wims Mokassins quatschten und quietschten auf der weichen, feuchten Erde.
  


  
    Am späten Nachmittag hatte die Gesellschaft den Hexenlochweg erreicht, der Pferd und Wagen das Vorankommen erleichterte. Irgendwo vor ihnen hielt Randvoll Rumpster die Spitze; die Flanken deckten der dicke Hanaban, Bathekar und Zwuckel, während Stinkvoll – inzwischen nahezu nüchtern – den Zug nach hinten schützte. Im Hochland reisten sogar die Räuber (und sie insbesondere) mit großer Vorsicht.
  


  
    Die meiste Zeit des Tages wanderte Wim schweigend, lauschte auf die reißenden Wasser, den Wind, das Zwitschern der Vögel in den Kiefern – und lauschte auf Geräusche, die menschlichen Verrat verhießen. Doch wie es schien, waren sie allein. Etwa fünf Kilometer hinter Finsterwald hatte er einen Bauern gesehen, seither niemanden mehr.
  


  
    Tags zuvor hatte ihn der Händler über die Umgegend befragt, wie viele Menschen in der Nachbarschaft von Finsterwald wohnten und womit sie ihren Lebensunterhalt verdienten. Er wirkte enttäuscht, als er vernahm, dass es sich bei den meisten um verstreut wohnende arme Bauern und Fallensteller handelte, und sagte, dass seine Waren wohl eher die reichen Stadtbewohner interessieren könnten. Wim hatte sofort zugegeben, dass er einer der wenigen Hochländer war, die jemals im Großen Tal und in der gewaltigen Stadt Füffen gewesen waren, und dass sie überglücklich wären, ihn ins Flachland zu bringen – gegen ein Entgelt. Wenn ein wenig Habgier ihre wahren Ziele verbergen konnte, dann um so besser! Und die Anzahlung des Händlers in merkwürdigen, juwelenbesetzten Silberkugeln hatte sie in ihren Absichten nur bestärkt.
  


  
    Wim warf einen Blick zu dem Händler hinüber, der an seiner Seite neben dem gescheckten Droschkenpferd einherschritt. Aus der Nähe wirkte der Fremde noch eigenwilliger als aus der Entfernung. Sein glattes schwarzes Haar war mit unwahrscheinlicher Genauigkeit an seinem Halsansatz abgeschnitten. Wim fragte sich, ob man ihm einen Topf übergestülpt und drumherum geschnippelt hatte. Und er roch seltsam; nicht unangenehm, aber eher wie alte Fichtennadeln als wie ein Mensch. Der Silberfaden, der die weiche Lederjacke des Händlers mit Stickereien zierte, war feiner, als Wim dies jemals gesehen hatte. Das wäre eine schöne Jacke – Wim zerrte abwesend an den Metall- und Perlenschnüren, die an seinem abgetragenen Leinenhemd herabhingen.
  


  
    Obwohl der Fremde klein und untersetzt war, schritt er kräftig aus und schien nicht zu ermüden; vielmehr wurde er freundlicher und gesprächiger, als der Nachmittag verstrich. Als sie jedoch das Hexenloch erreicht hatten, verfiel er wieder in Schweigen, besah sich zuerst den weichen Pfad und dann die nackte Felswand, die neben ihm aufragte.
  


  
    Sie hatten etwa achthundert Meter zurückgelegt, als Wim von sich aus zu erzählen begann: »Die Gegend hier nennt man Hexenloch. Es gibt eine Sage, nach der hier einmal Leute mit merkwürdigen Apparaten und Zauberei durch die Lüfte geflogen sein sollen. Einer von ihnen soll hier seine Zauberkraft verloren haben und zu Boden gestürzt sein – bis vor etwa zwanzig Jahren gab es hier eine Stelle, wo man noch Knochen und verrostete Metallstücke finden konnte, sagt man. Manche sagen auch, hier sei es nicht ganz geheuer.«
  


  
    Zagir gab keine Antwort, er ging mit gesenktem Kopf weiter, dass sein spitzer, schwarzer Bart gegen seine Brust gedrückt wurde. Zum ersten Mal seit Antritt ihrer Reise schien sein Interesse für die Umgebung nachzulassen. Schließlich wollte er wissen: »Wie lange, meint Ihr, ist es her, seit der Flugapparat hier abgestürzt ist?«
  


  
    Wim hob die Schultern. »Mein Großvater hat die Geschichte schon von seinem Großvater gehört.«
  


  
    »Hmm. Und das ist die einzige Zauberei, von der Ihr jemals etwas gehört habt?«
  


  
    Wim beschloss, dem Fremden nicht zu erzählen, was er von Füffen wusste. Vielleicht bekam es der kleine Mann sonst mit der Angst zu tun, würde umkehren wollen und somit eine verfrühte Konfrontation herbeiführen. »Na, wir haben auf den Wiesen hier Hexen, wie beispielsweise die Cousine von Witwe Henley, aber die meisten von ihnen sind nicht echt, zumindest die, denen ich begegnet bin. Außer denen und dem Unglück, das angeblich der Sünde folgen soll«, ein Grinsen verzerrte seine Mundwinkel, »nun, außerdem weiß ich nichts von Zauberei. Was hattet Ihr erwartet?«
  


  
    Zagir schüttelte den Kopf. »Zumindest etwas Besseres als ein paar lumpige, falsche Hexen, das ist sicher. Je besser ich die Gegend kennenlerne, um so fester bin ich überzeugt, dass dies nicht der Ort ist, den ich gesucht hatte.«
  


  
    Den nächsten Kilometer gingen sie schweigend nebeneinander her. Der Pfad führte tiefer; Wim erblickte Hanaban hoch oben zu ihrer Linken, wo er parallel zum Wagen einherschritt. Sein Gesicht war vor Anstrengung gerötet, und er winkte ihnen kurz zu, zum Zeichen, dass alles in Ordnung war. Wim winkte zurück und widmete sich wieder seinen Überlegungen über den schrulligen, kleinen Mann an seiner Seite. Irgendwie ging ihm nicht aus dem Sinn, wie Hanaban am Abend zuvor gejammert hatte: »Wim, der kleine Kerl stinkt mir. Ich würde vorschlagen, wir lassen ihn fallen«, und wie Unbehagen in sein eigenes Denken gekrochen war. Wütend auf sich selbst und alles andere hatte er ihn angeschnauzt: »Kriegst du Schiss, Han? Bloß weil einer aus der Fremde kommt, braucht er nicht gleich den bösen Blick zu haben.« Und er wusste, dass dies sie beide nicht so recht überzeugt hatte …
  


  
    Sei es, dass er die Stimmung der Stille spürte, oder sei es aus irgendeinem anderen Grund, jedenfalls begann der Händler wieder zu sprechen. Diesmal nicht über die Gegend, in die er aufgebrochen war, sondern über sich selbst und woher er kam – aus einer Stadt namens Sharn, einem Land mit derartigen Wunderdingen, dass Wim jeden anderen, der ihm so etwas erzählt haben würde, ausgelacht hätte.
  


  
    Denn Sharn war ein Land, das von wirklichen Zauberern beherrscht wurde, ein Land, in dem das Bemerkenswerte von stählernen Flugapparaten allenfalls ihre weite Verbreitung war. Sharn war ein riesiges Land – aber ebenso eine Stadt, eine Stadt ohne Straßen, wo ein einziger schimmernder Kristall den Himmel mit Lichtblitzen erhellte. Und die Bewohner von Sharn waren durch ihre Magie zu Göttern geworden; sie trugen Gewänder aus Gaze und rasten mit Feuerstößen und von Donnern gefolgt durch den Himmel und konnten über riesige Entfernungen miteinander reden. Sie siedelten sich unterhalb der warmen Gewässer ihrer Küsten an, das Wetter gehorchte ihnen, und sie blieben ihr Leben lang jung. Darüber hinaus machte ihre Zauberkraft sie zu gefürchteten Kriegern und mächtigen Eroberern, denn es bedurfte nicht mehr als eines Gedankens und eines Kopfnickens von ihnen, um ihre Gegner zu töten. Stand ihnen ein Berg im Wege, so vermochten sie ihn augenblicklich zu zerstören. Wim dachte mit Schaudern an sein Hochland und umfasste fest das beinerne Heft des Messers, das er an seinem Schenkel trug.
  


  
    Zagir war von einem noch weiter östlich liegenden Land nach Sharn gekommen, das weit primitiver war. Er hatte in Sharn verweilt und sich dort so viel Magie wie möglich angeeignet. Die Waren, die er nach Sharn mitgebracht hatte, waren beliebt gewesen, und er hatte hohe Gewinne erzielt; in der Zeit, die er in Sharn zugebracht hatte, war es ihm gelungen, eine kleine Sammlung einfacher Zaubersprüche zu erwerben. Dann brach er auf, um für diese Kenntnisse einen Markt zu suchen – irgendein Land, in dem die Zauberei bekannt, aber nicht so geläufig war wie in Sharn.
  


  
    Als der Händler mit seiner Erzählung zu Ende war, sah Wim, dass die Sonne schon fast auf den Berggrat westlich vor ihnen herabgesunken war. Einige Minuten lang schritt er schweigend weiter und versuchte im Sonnenlicht Spuren des verlorenen Sharn zu erspähen.
  


  
    Der Pfad neigte sich nun steil abwärts und führte hinab in ein enges Tal. Halb im Dunkel der herabreichenden Schatten verborgen, die sich nun über das Land erstreckten, überquerte eine kühne Holzbrücke den brausenden Gebirgsbach. Auf der anderen Seite stiegen Kiefern den beschatteten Hang bis ins Sonnenlicht hinan. Auf den gegenüberliegenden Bergkämmen, keine anderthalb Kilometer entfernt, hielten zehn oder zwölf riesige, einsam stehende Bäume das Licht ab und überragten den Wald.
  


  
    »Herr Zacker, Ihr seid der beste Lügner, der mir jemals begegnet ist.« Trotzig schluckte Wim seine Furcht hinab, als er den zermürbenden Blick des fahrenden Händlers auf sich ruhen fühlte, und deutete über das Tal hinweg. »Noch diesen Bergrücken, dann haben wir vor, das Nachtlager zu errichten. Die Stelle heißt Großvaters Hain. So hohe Bäume habt Ihr nicht einmal in Sharn gesehen!«
  


  
    Der Händler blinzelte in die untergehende Sonne. »Mag sein«, räumte er ein. »Auf jeden Fall würde ich die Bäume gerne mal aus der Nähe sehen.«
  


  
    Sie stiegen aus dem Sonnenlicht in die aufkommende Düsternis hinab. Wim erblickte Randvolls hohen Filzhut, als sie auf die andere Seite des Tales gelangten; von den anderen Bandenmitgliedern war keiner zu sehen. Wim und der Händler mussten nun den Hexenlochpfad verlassen, das Vorankommen gestaltete sich für Pferd und Wagen immer schwieriger; in weniger als einer halben Stunde gelangten sie jedoch an den Rand von Großvaters Hain und umgingen einen, dann zwei und drei der hoch aufragenden Bäume. Die verkrüppelten, dürren Kiefern lichteten sich und waren bald ganz verschwunden. Vor ihnen lagen nur noch Großvaterbäume, deren zottige, streifige Stämme im erlöschenden Licht des Tages grüngolden glänzten. Der leichte Wind, der mit ihnen vom Tal heraufgestiegen war, das Brausen des Bachs, alles erstarb in der Kirchenstille, und nichts war mehr um sie her als die kühle, ruhige Luft und die goldschimmernden Bäume. Wim blieb stehen und neigte den Kopf zurück, um wenigstens einen Blick auf die untersten Äste werfen zu können, mit ihren scharfen, grüngoldenen Nadeln. Dies war ihr Land, und er kannte mehr als eine Sage, wie diese Bäume es beschützten, üble Geschöpfe fern hielten und dafür sorgten, dass selbst im Sommer die Luft kühl und der Boden feucht blieben.
  


  
    »Hierher!« Hanabans Stimme war gedämpft zu ihrer Linken zu vernehmen. Sie schritten um den zwei Meter dicken Baumstamm und entdeckten Hanaban und Bathekar an einem kleinen Feuerchen. Reisig hatten sie in das Wäldchen mitgebracht – Wim wusste, dass die Rinde von Großvaterbäumen fast nicht zum Brennen zu bringen war. Der flackernde Schein erhellte einen riesigen, düsteren Schlund hinter ihnen: den ausgehöhlten Stamm eines alten Großvaterbaumes, der eine lebende Höhle für ein Nachtlager darstellte. Bis sie gegessen und die Wachablösungen festgelegt hatten, war die Sonne untergegangen. Wim erstickte das Feuer, sodass das einzige Licht von der Mondsichel gespendet wurde, die der Sonne westwärts folgte.
  


  
    Der fahrende Händler machte keine Anstalten, sich zur Ruhe zu betten, wie Wim mit wachsender Nervosität bemerkte. Er saß mit untergeschlagenen Beinen im Schatten seines Wagens: reglos und gegen den Frost in einen dicken, dunklen Mantel gehüllt, war er fast nicht auszumachen, doch Wim glaubte zu erkennen, dass der kleine Mann zum Himmel emporsah. Er behielt sein Schweigen bei, und Wim dachte, er müsse so tun, als ob er schliefe, ehe der Händler sich ebenfalls niederlegte. Schließlich stand Zagir auf und trat an die Hinterseite seines Wagens. Er öffnete eine winzige Luke und entnahm ihr zwei Gegenstände.
  


  
    »Was’n das?«, erkundigte sich Wim, der zugleich neugierig und misstrauisch war.
  


  
    »Nur ein wenig harmlose Zauberei.« Er stellte den einen Apparat, der aussah wie eine Rute mit einem Griff am Ende, auf den Boden. Wim trat neben ihn, als er das zweite Gerät an sein Auge führte. Es sah weit komplizierter aus als das andere. Es blinkte, ja funkelte fast im schwachen Mondschein, und Wim bemerkte Spiegel und merkwürdige Linien an den Seiten. Seitlich in der Röhre schwamm eine winzige Blase. Der Händler besah sich durch das Ding das hingestreute Sternenmuster, das blass zwischen den Bäumen hindurchschimmerte. Schließlich legte er das Gerät wieder in den Wagen zurück und ergriff erneut die Rute. Wim beobachtete ihn wachsam, als er auf den Höhlenbaum zuschritt. Die Rute sah zu sehr nach einer Waffe aus.
  


  
    Zagir fingerte am Griff der Rute, und ein unheimliches Heulen strich durch den Hain. Das Wehklagen verstummte, doch Wim war überzeugt, dass die Spitze der Gerte sich nun drehte. Zagir setzte sie an der vom Mondschein silbern schimmernden Rinde an, und sogleich begann sich die Spitze der Rute mühelos in den massigen Stamm zu bohren.
  


  
    Wims Stimme schwankte leicht. »Ist das … nun ein Stück Eurer Magie aus Sharn, Herr Zacker?«
  


  
    Der Händler kicherte leise und führte sein Experiment zu Ende. »Wohl kaum. Ein Sharnscher Zauberspruch ist weit ausgeklügelter als das hier und wirkt dabei weit weniger kompliziert. Das ist ein ganz einfacher Trick, um die Zeichen zu lesen.«
  


  
    »Hm.« Wim schwankte nun fast sichtlich, seine Neugier lag mit seiner Furcht im Streit. In dem Höhlenbaum war ein tiefes, sauberes Loch zu erkennen. Bloß weil einer aus der Fremde kommt, Han, braucht er nicht gleich den bösen Blick zu haben …
  


  
    Instinktiv kreuzte Wim die Finger übereinander, denn es sah verdammt so aus, als sei der fahrende Händler nicht der beste Lügner, den Wim jemals gesehen hatte; und das hieß … »Vielleicht schau ich jetzt besser mal nach, wie die Jungs sich gelagert haben.«
  


  
    Als der Händler nicht antwortete, drehte Wim sich um und lief schnell weg. So hoffte er zumindest, sah es aus; er hatte das Gefühl, dass er rannte. Er kam an Randvoll vorbei, der halb hinter einem riesenhaften Baumstumpf verborgen lag; Wim sagte nichts, gab ihm jedoch Zeichen, Händler und Wagen weiterhin im Auge zu behalten. Die übrigen warteten bei einem Großvaterbaum mittlerer Größe etwa hundert Meter von dem Höhlenbaum entfernt, wie sie es am Abend zuvor in Finsterwald ausgemacht hatten. Wim schritt lautlos über den federnden Boden und ging um die Überreste dessen herum, was einmal einer der größten Bäume des Hains gewesen sein musste. Ein hundertzwanzig-Meter-Riese, den Krankheit und Alter zu Fall gebracht haben mussten. Die große Scheibe seines vernichteten Wurzelsystems erhob sich über neun Meter in die Luft und ließ ihn zwergenhaft erscheinen, als er sich neben Hanaban schwer zu Boden fallen ließ.
  


  
    »Ich habe Randvoll und Stinkvoll als Wachen zurückgelassen«, flüsterte Bathekar Henley.
  


  
    Wim nickte. »Es ist mir völlig gleich. Wir werden diesem Händler kein Haar krümmen.«
  


  
    »Was!?«, rief Bathekar laut vor Überraschung. Er senkte seine Stimme nur unerheblich, als er fortfuhr: »Ein Mann? Du hast Angst vor einem einzigen Mann?«
  


  
    Wim gebot mit drohender Geste Schweigen. »Ihr habt gehört, was ich gesagt habe. Hanaban hat Recht gehabt – dieser Zacker ist viel zu gefährlich. Er ist ein Zauberer, er hat den bösen Blick. Und er hat da so eine Art Messer, das glatt durch einen Großvaterbaum geht! Und nach dem, was er sagt, ist das noch gar nichts …«
  


  
    Die dahingemurmelten Flüche der anderen unterbrachen ihn. Nur Hanaban Kroy bewahrte Stillschweigen.
  


  
    »Du spinnst, Wim«, sagte der ungeschlachte Schatten von Kurzer. »Wir sind heute zwanzig Kilometer gelatscht. Und jetzt erzählst du uns, das sei alles umsonst gewesen! Da kann man ja als Bauer noch leichter sein Geld verdienen!«
  


  
    »Wir bekommen schon was, aber es sieht ganz danach aus, als müssten wir eine Weile mal auf ehrlich machen. Ich denk mir, wir geleiten ihn runter, sagen wir bis zum Rand der Laubwälder, und bitten ihn dann ganz freundlich um die Hälfte dessen, was er uns in Finsterwald versprochen hat.«
  


  
    »Du kannst Gift drauf nehmen, dass ich mit niemandem so weit ins Tal hinunter ziehe.« Bathekar runzelte die Stirn.
  


  
    »Na, gut, es steht dir ja frei, umzukehren. Ich führe diese Bande hier an, Bathekar, vergiss das nicht. Wir haben bei diesem Geschäft schon etwas verdient, diese Silberkugeln, die er uns als Vorauszahlung gegeben hat …«
  


  
    Irgendetwas machte zisch und peng: Hanaban warf die Arme in die Luft und brach auf dem mondbeschienenen Boden zwischen den Schatten der Bäume zusammen. Der Bolzen einer Armbrust ragte aus seiner Kehle.
  


  
    Während Wim und Bathekar eilig in die Deckung des Wurzelballens krabbelten, sprang Kurzer auf. »Dieser verdammte Händler!« Das kostete ihm das Leben: drei Pfeile trafen ihn voll, und er stürzte quer über Hanaban.
  


  
    Wim hörte, wie ihre Angreifer den Kreis um sie schlossen, sie waren so siegessicher, dass sie sich gar nicht bemühten, leise vorzugehen. Nach dem, was er sehen konnte, waren sie allesamt mit Armbrüsten bewaffnet; angesichts solcher Verhältnisse hatten seine Jungs nicht die geringste Chance. Er grub sich seinen Weg tiefer in das Wurzelgeflecht, fühlte, wie eine seiner Perlenschnüre riss, dass sich die Perlen wie Regen über seine Hand ergossen. Hinter ihm nahm Bathekar seine eigene Armbrust von der Schulter und spannte sie.
  


  
    Wim warf einen Blick über die Schulter und sah, wie die silbrigweiße Mondlandschaft für einen Augenblick in eine bläuliche Strahlung getaucht wurde, die harte Schatten warf; dann vertrieben unvermittelte Schreie Verwunderung und Benommenheit aus seinem Kopf. Er begann gleichzeitig zu fluchen und zu beten.
  


  
    Dann aber waren ihre Angreifer auch schon an den umgestürzten Baum gelangt. Wim hörte sie in den Wurzeln stöbern und zuckte unter jedem ihrer Messerhiebe weiter zurück. Neben ihm ertönte ein weiterer Schrei, dann rief eine Stimme: »He, Rufus, ich hab den Scheißer erwischt, der beim letzten Überfall Wackler erschossen hat.«
  


  
    Darauf ein anderer: »Dann haben wir jetzt fünf. Fehlen bloß noch der Händler und Wim Fürnemham.«
  


  
    Wim hielt den Atem an, er schwitzte. Er erkannte die zweite Stimme – Axel Bork, der älteste der Bork-Brüder. In den letzten zwei Jahren hatten sich Wim und seine Bande im traditionellen Diebesgebiet von Borks Clan breitgemacht, und bis zu diesem Abend hatte sie seine Gewitztheit vor der Rache der Borks bewahrt. An diesem Abend jedoch – was war nur schief gegangen? Zur Hölle mit diesem Händler!
  


  
    Er hörte Hände zwischen den Wurzeln wühlen, nun viel näher. Dann packten ihn unvermittelt Finger am Schopf. Er machte sich los, doch ein zweites Paar Hände griff nach ihm, bekam sein Haar zu fassen, dann den Kragen seiner Lederjacke. Grob riss man ihn aus dem Wurzelgestrüpp und warf ihn zu Boden. Er raffte sich auf, wurde jedoch in den Magen getreten, ehe er davonlaufen konnte. Keuchend fiel er auf die Erde zurück und spürte, wie ihm sein Messer aus der Scheide gerissen wurde; drei Schatten beugten sich bedrohlich über ihn. Der nächststehende setzte einen schweren Fuß auf seinen Leib. »So, Wim Fürnemham. Nun halte mal schön still, mein Junge! Das war ein erfolgreicher Abend, wenn wir auch diesen Händler nicht erwischt haben. Du bist vor Habgier ein wenig übergeschnappt, mein Junge. Meine Vettern haben alle deine Jungs ins Jenseits befördert.« Ihr Lachen wühlte ihn auf. »Da haben wir in einer Viertelstunde erledigt, was uns zwei Jahre lang nicht geglückt ist.«
  


  
    »Leo, du schaffst Wim hinüber zum Höhlenbaum. Wenn wir erst noch den Händler gefunden haben, werden wir uns einen Spaß mit den beiden machen.«
  


  
    Wim wurde hochgezerrt und bekam einen Tritt versetzt, dass er über die Leichname von Hanaban und Kurzer stürzte. Er rappelte sich auf und rannte los, wurde jedoch sogleich von einem anderen Bork geschnappt und mit Stiefeln malträtiert. Bis er am Höhlenbaum anlangte, hing sein rechter Arm reglos an seiner Seite herab, und ein Auge war dick von warmem Blut verklebt.
  


  
    Die Borks hatten versucht, das Lagerfeuer neu zu entfachen. Drei standen im flackernden Licht; er lauschte, wie die übrigen zwischen den Bäumen herumsuchten. Er fragte sich unbehaglich, warum sie den Wagen im freien Gelände nicht entdecken konnten, wo sie doch jeden seiner Jungs gefunden hatten.
  


  
    Einer der jüngeren Vettern – er war kaum älter als fünfzehn – machte sich halb gelangweilt einen Spaß daraus, Wim glühende Zweigchen ins Gesicht zu werfen. Wim schlug nach ihm, verfehlte ihn, doch dann schlug einer der Borks dem Jungen den glimmenden Zweig aus der Hand; Wim erinnerte sich, dass Axel Bork selbst auf jeden Anspruch erhob, der die Rechte seiner Bande in Frage stellte. Er wälzte sich weg vom Feuer und lehnte sich gegen den trockenen Stamm des Höhlenbaumes, von Schmerz und Verzweiflung überwältigt. Mit einem Auge sah er, wie die übrigen Borks mit leeren Händen von ihrer Suche zurückkehrten. Alles in allem zählte er sechs Borks, doch im schwachen Flammenschein waren ihre Züge nicht zu erkennen. Der Einzige, den er sicher hätte ausmachen können, war Axel Bork, und dessen zwergenhafte Gestalt fehlte. Zwei Clanmitglieder gingen an ihm vorbei in das schwarze Innere des Höhlenbaumes, er konnte hören, wie sie am Ende des Durchgangs auf allen vieren um die Ecke bogen. Der Händler hätte sich dort verbergen können, der Wagen jedoch hätte die ganze Eingangshöhle blockiert. Wim fragte sich erneut, warum die Borks den Wagen nicht entdecken konnten – und wünschte abermals, er wäre ihm nie begegnet.
  


  
    Die beiden Männer tauchten wieder aus dem Baum auf, als gerade auch Axel Bork in den flackernden Feuerkreis hinkte. Der verwachsene Bandit war mindestens vierzig Jahre alt, doch in diesen vierzig Jahren hatte er seinen Teil in Kämpfen geliefert und ging nun vornübergebeugt; Wim wusste, dass der Schlapphut einen kahlen Schädel mit Narben und sogar einer Kerbe verbarg. Der älteste Bork trat nahe ans Feuer und warf achtlos Staub und Rindenteile in die prasselnden Flammen. »Wo, zum Teufel, habt’nn ihr Hurensöhne bloß eure nichtsnutzigen Augen gehabt? Ihr seid direkt bei dem Baum gestanden und habt außer Wim hier jeden von der Bande erledigt? Wieso’nn nich den fahr’nd’n Händler?«
  


  
    »Er ist weg, Ax. Er ist weg.« Der Junge, der sich mit Wim vergnügt hatte, hielt dies wohl für eine Erklärung. Axel blieb jedoch unbeeindruckt, und sein Rückhandschlag schleuderte den Jungen an den Baum.
  


  
    Eine der anderen silhouettenhaften Gestalten ergriff zögernd das Wort. »Du musst mir glauben, Axel, was ich dir nun sag … Ich hab genau zu diesem Höhlenbaum hier hingeguckt, wie du den andern hinter bist. Ich hab den Händler genauso klar erkennen können wie dich jetzt, er hat bei Wagen und Pferd gestanden. Dann war da plötzlich ein blauer Blitz – ich kann dir sagen, Ax, der war unwahrscheinlich hell! -, einen Augenblick lang hab ich überhaupt nichts erkennen können, und wie ich dann wieder sehen konnte … tja, da war von diesem Ausländer keine Spur mehr weit und breit.«
  


  
    »Hm.« Der ältere Bork akzeptierte die Geschichte ohne erkennbaren Zorn. Er kratzte sich in der linken Achselhöhle und schlurfte um das erlöschende Feuer zu der Stelle, wo Wim lag. »Weg, wie? Einfach so. Das hört sich ja nach einem tollen Treffer an …« Plötzlich streckte er die Hand aus, packte Wim beim Kragen und zerrte ihn auf das Feuer zu. Im Feuerschein blieb er stehen und zog Wim bis an sein Gesicht heran. Der breite, schlaffe Rand seines Hutes hüllte sein Gesicht in leere Finsternis, die auf gewisse Weise schrecklicher war als alle Wirklichkeit.
  


  
    Als er Wims Gesichtsausdruck bemerkte, lachte er heiser und hielt sich weiter vom Feuerschein abgewandt. »Es ist schon eine ganze Weile, dass ich Lust hab, dir’ne Lehre zu erteilen, Wim. Und nun kann ich sogar das Angenehme mitm Nützlichen verbinden. Wir werden dich zentimeterweise einäschern, bis du uns verrätst, wohin sich dein Freund verkrümelt hat.«
  


  
    

  


  
    Wim konnte kaum das Wimmern unterdrücken, das in seiner Kehle aufstieg, als Axel Bork begann, seine Hand Zentimeter für Zentimeter ins Feuer zu schieben. Am liebsten hätte er einfach die Wahrheit herausgeschrien, dass der Händler ihn niemals in seine Zaubergeheimnisse eingeweiht hatte. Aber er wusste, dass die Wahrheit ebensowenig nutzen würde wie die Bitte um Gnade; der einzige Ausweg bestand darin zu lügen – besser zu lügen als je zuvor. Die Berichte des Händlers vom vergangenen Tag kamen ihm in den Sinn und formten seine Worte. »Mach nur weiter, Ax! Amüsier dich ruhig! Ich weiß ohnehin, dass ich sterben werde. Aber ihr alle genauso …« Der Griff hielt seinen Nacken weiterhin fest umklammert, die knotige Hand drängte ihn jedoch nicht weiter zum Feuer. Er spürte, wie seine Hand in der heißen Luft über der Glut versengt wurde. Verzweifelt verdrängte er den Schmerz ebenso wie die Angst. »Was glaubt ihr, warum meine Jungs auf dem ganzen Weg den fahrenden Händler nicht angerührt haben? Um euch die Gelegenheit zu geben, uns in die Falle zu locken?« Sein Lachen klang leicht hysterisch. »Die Wahrheit ist, dass wir zu Tode geängstigt waren. Dieser Fremde ist ein Hexenmeister. Er ist zu gefährlich, um es mit ihm aufzunehmen. Er kann euer Denken beherrschen, eure Sinne vernebeln, er kann euch Dinge sehen machen, die überhaupt nicht existieren. Er kann euch mit seinem bloßen Blick umbringen« – und hier setzte bei ihm die echte Eingebung ein -, »ja, er hätte einen deiner dummfrechen Vettern töten können und in der Gestalt eines Bork hier stehen, und du würdest es nicht einmal merken, bis er dich selber erwischt …«
  


  
    Axel fluchte und steckte Wims Hand in die Glut. Obwohl Wim dies erwartet hatte, konnte er nicht an sich halten und stieß einen lauten, schrillen Schrei aus. Nach einem Augenblick, der für Wim wie eine Ewigkeit war, zog Axel seine Hand endlich aus dem Feuer. Dies rührte die Kohlen auf, ließ aus der Glut eine letzte, bösartig rote Flamme emporzucken, ehe das Feuer erlosch und nur noch verschwommen glühende Pünktchen zurückblieben, die mit dem Mondlicht wetteiferten. Eine lange Weile schwieg alles; Wim biss sich auf die Zunge, um nicht zu stöhnen. Die einzigen Geräusche waren das schwache Rascheln des Windes hundert Meter über ihren Köpfen in den Kronen der Großvaterbäume und das Schnauben eines Pferdes ganz in ihrer Nähe.
  


  
    »He, wir haben doch überhaupt keine Pferde«, sagte jemand voller Unbehagen.
  


  
    Sieben menschliche Gestalten standen in dem riesenhaften Schatten des Höhlenbaums, der untergehende Mond zeichnete schwach silbern ihre Konturen nach. Die Borks standen völlig reglos da und sahen einander an – und dann begriff Wim, was auch ihnen inzwischen wohl aufgefallen war: es hätten acht von der Bork-Sippe anwesend sein müssen. Irgendwie hatte der Händler einen der Borks während des Angriffs so schnell und lautlos erledigt, dass man den Verlust gar nicht bemerkt hatte. Wim schauderte, als er sich plötzlich an das unheimliche blaue Leuchten und die Behauptungen erinnerte, die er selbst über den Händler aufgestellt hatte. Wenn einer der Borks so leicht zu beseitigen war, warum nicht zwei? In diesem Falle …
  


  
    »Er steht hier und hat die Rolle von einem von euch übernommen!«, schrie Wim mit krächzender Stimme.
  


  
    Und er konnte fast das Entsetzen spüren, das von einem zum anderen wogte und anwuchs – bis eine der kleinsten Silhouetten ausbrach und ins Mondlicht davonstürzte. Er kam keine sechs Meter weit, als ihn auch schon ein Armbrustbolzen in den Rücken traf. Noch während der Flüchtige sich im weichen, silbernen Staub wälzte, zischte eine zweite Armbrust und ein weiterer der Brüder brach über Wims Beinen zusammen.
  


  
    »Das war Clyne, du … Hexer!« Weitere Armbrüste wurden gespannt.
  


  
    »Haltet ein!«, brüllte Axel. Nun standen nur noch fünf Borks auf den Beinen; zwei von ihnen lagen reglos am Boden. »Der Händler hat uns verflucht. Wir müssen unsere fünf Sinne beisammenhalten und herausfinden, welcher von uns er zu sein vorgibt.«
  


  
    »Aber Ax, er hat sich nicht bloß verkleidet, sodass wir erkennen könnten, welcher er ist … er … er kann uns glauben machen, dass er jeder Beliebige ist!«
  


  
    Wim lag unter dem Leichnam gefangen und konnte nur fünf Schatten gegen den Nachthimmel ausmachen. Ihre Gesichter waren vom Licht abgewandt, und ihre Bekleidung verwischte alle Unterschiede. Er biss die Lippen zusammen, um die Schmerzenslaute zu unterdrücken; es war nicht der rechte Moment, um die Borks an Wim Fürnemham zu erinnern. Doch die Pein pulsierte seinen Arm hinauf, bis eine schreckliche Benommenheit die Welt vor ihm verschwimmen ließ und sein Kopf vornübersackte …
  


  
    Als er die Augen wieder aufschlug, standen nur noch drei Männer auf der Lichtung. Zwei weitere waren ums Leben gekommen; ein Getroffener wand sich noch am Boden.
  


  
    Axels Stimme klang schrill vor Zorn. »Du … Ungeheuer! Du hast uns alle so behext, dass wir uns gegenseitig umgebracht haben!«
  


  
    »Nein, Ax, ich musste ihn erschießen, er war der Händler, ich schwör’s dir. Schau! Er hat Jan erschossen, nachdem du gesagt hattest, wir sollten aufhören …«
  


  
    »Hexer!«, kreischte eine dritte Stimme. »Sie sind alle tot …!« Zwei Armbrüste wurden angelegt und gleichzeitig abgedrückt. Zwei Männer stürzten nieder.
  


  
    Einen Augenblick lang stand Axel schweigend und einsam zwischen den Toten. Der Mond war untergegangen, und die Sterne brachen nur spärlich und schwach durch die schwankenden Äste der Großvaterbäume weit über ihnen. Wim lag totenstill und registrierte nun den Gestank von Blut, Schweiß und versengtem Fleisch – und das Geräusch von Schritten, die näher kamen. Krank vor Angst blickte er hinauf in das dunkle, großflächige Gesicht von Axel Bork.
  


  
    »Noch da? Das ist gut.« Ein Fuß in einem schwarzen Stiefel rollte den Leichnam von seinen Beinen. »Na, Junge, dann werde ich mir wohl besser einmal deine Hand besehen.« Diese Stimme gehörte Zagir Katschaturianz.
  


  
    »Huch!« Wim begann zu zittern. »Äh. Herr Zacker, seid … seid Ihr das?«
  


  
    In der Hand des Händlers, der vom fernen Sharn gekommen war, erschien plötzlich ein Licht.
  


  
    Wim wurde ohnmächtig.
  


  
    

  


  
    Der Schein des frühen Tages brach mit staubigen Strahlen in Großvaters Hain. Wim Fürnemham saß mit dem Rücken an den Eingang des Höhlenbaumes gelehnt und nippte ungeschickt an einer Tasse mit einem heißen und bitteren Getränk, die er in der bandagierten Hand hielt. Die andere Hand hing in der Schlaufe seines Gürtels, damit die verstauchte Schulter ruhiggestellt blieb. Schweigend beobachtete er, wie der Händler sein scheckiges Zugpferd striegelte; blickte zum zehnten Mal über den sonnenbeschienenen Hain hinweg, wo keinerlei Anzeichen von den Ereignissen der letzten Nacht die Ruhe des Morgens störten. Die Erinnerung an den Schrecken kam ihm nun so unwirklich vor wie ein böser Traum, sodass er sich fragte, ob das auch ein Stück Hexerei war wie jener Trank, der die Schmerzen aus seinem Körper vertrieben hatte. Er wandte den Blick hinab, wo das Blut seine Hosen befleckt hatte. Er würde sich um die Überreste kümmern, hatte der Händler gesagt. Es stimmte also, nun gut – alle Borks. Und alle seine Jungs. Wehmütig dachte er einen Augenblick lang an all den Schmuck, der mit ihnen unter die Erde gegangen war; dann wurde dieses Gefühl von dem massiven Verlust, der dahinter steckte, verdrängt.
  


  
    Der Händler kehrte zum Lagerfeuer zurück und schob mit dem Fuß Staub über die Glut. Es bereitete ihm keinerlei Schwierigkeiten, ein Feuer in Gang zu bekommen. Wim zog die Beine an; die dunklen Augen des Händlers ruhten fragend auf seinem verdrossenen Gesicht.
  


  
    »Herr Zacker« – in dieser Anrede lag nun keinerlei Hohn mehr -, »was wollt Ihr eigentlich von mir?«
  


  
    Zagir klopfte den Staub von seiner Lederjacke. »Nun, Wim, ich dachte, wenn du wolltest, könntest du unsere Abmachung erfüllen.«
  


  
    Wim hob seine verbundene Hand in die Höhe. »Ein Krüppel ist eine besonders taugliche Leibwache!«
  


  
    »Ich kenne den Weg ins Tal hinunter nicht, du aber wohl.«
  


  
    Wim lachte ungläubig. »Ich schätze, Ihr könntet auf einem Besenstiel über den Mond fliegen und würdet keine Karte benötigen. Und einen Beschützer braucht Ihr schon gar nicht! Warum habt Ihr uns überhaupt jemals angeheuert, Herr Zacker?« Trauer und plötzliches Begreifen ernüchterten ihn. »Ihr wusstet es die ganze Zeit, nicht wahr? Was wir vorhatten, meine ich. Ihr habt uns mitgenommen, damit Ihr uns im Auge behalten und einschüchtern konntet. Nun, Ihr braucht mich nicht mehr im Auge zu behalten. Ich … wir hatten uns schon anders entschlossen, als das mit den Borks geschah. Wir hatten vor, Euch wie verabredet ins Tal zu geleiten, ganz ehrlich.«
  


  
    »Ich weiß das.« Der Händler nickte. »Hast du jemals das alte Sprichwort gehört, Wim: ›Vier Augen sehen besser als zwei?‹ Man kann nie wissen, eines Tages kannst du mir vielleicht nützlich sein.«
  


  
    Wim hob kläglich die Schultern und fragte sich, wo der Händler jemals das ›alte Sprichwort‹ gehört hatte. »Nun – ich habe heute früh noch kein besseres Angebot bekommen.«
  


  
    

  


  
    Sie ließen Großvaters Hain hinter sich und machten sich weiter an den Abstieg zum Großen Tal. Den ganzen Morgen über gingen sie zwischen Kiefern, doch gegen Mittag bemerkte Wim, dass die Nadelbäume allmählich Eichen und Platanen wichen und die Luft lange nicht mehr so frostig und feucht war. Am späten Nachmittag konnte er zwischen den Bäumen hindurch schon einen Blick auf die grün- und bernsteinfarbene Weite erhaschen, welche den Talboden bildete, und wies den Händler darauf hin. Zagir nickte, schien erfreut und summte sogleich wieder vor sich hin, womit er nach Wims Meinung seine diabolischen Gedanken tarnte. Erneut warf er einen verstohlenen Blick auf den kleinen stämmigen fahrenden Händler – den letzten Menschen, dem einer magische Kräfte zugetraut hätte. Vielleicht waren sie gerade deshalb so beeindruckend … »Herr Zacker? Wie haben Sie das gemacht? Die Borks zu behexen, meine ich?«
  


  
    Zagir lächelte und schüttelte den Kopf. »Ein guter Zauberer verrät niemals, wie. Was vielleicht, aber niemals wie. Du musst zuschauen und das Wie selbst herausbekommen. So wird man wirklich ein guter Zauberer.«
  


  
    Wim seufzte und schob seine Hand im Gürtel zurecht. »Dann werd ich’s wohl nicht wissen wollen.«
  


  
    Der Händler kicherte. »Auch gut.«
  


  
    Verstohlen beobachtete Wim jeden seiner Schritte für den Rest dieses Tages.
  


  
    Nach ihrer Abendmahlzeit brachte der Händler wieder einige Zeit im Dunkeln bei seinem Wagen zu. Wim streckte sich erschöpft neben dem Lagerfeuer aus und sah den Zauberstock des Hexenmeisters schimmern. Diesmal unternahm er jedoch nichts, dies genauer zu ergründen, sondern kreuzte nur die Finger als Vorsichtsmaßnahme. Die Tatenlosigkeit gab ihm viel Zeit zum Nachdenken. Er starrte unverwandt in die Flammen, seine Hand schmerzte.
  


  
    »Schätzungsweise brauchen wir morgen früh noch eine Stunde, bis wir die Talsohle erreichen. Dann, so sagtest du, müssten wir uns nordwestlich halten, um nach Füffen zu gelangen?«
  


  
    Wim zuckte beim Klang der Stimme zusammen. »Oh … ja, vermutlich. Haltet Euch nördlich, dann führt Euch jede Straße dorthin; sie führen alle nach Füffen.«
  


  
    »›Alle Wege führen nach Füffen‹?« Der Händler kauerte sich neben dem Feuer nieder und brach unvermutet in ein lautes Gelächter aus.
  


  
    Wim fragte sich, was daran so lustig war. »Von hier aus kann Euch jeder den Weg weisen, Herr Zacker. Ich glaube, morgen früh mach ich mich auf den Rückweg; ich … wir hatten niemals daran gedacht, Euch so weit zu begleiten. Wir Bergbewohner machen uns nicht gern im Flachland zu schaffen.«
  


  
    »Hm. Das tut mir Leid, Wim.« Zagir schob einen neuen Ast ins Feuer. »Aber irgendwie hatte ich geglaubt, du seist wirklich schon mal in Füffen gewesen?«
  


  
    »Nun, ja, ich war es … fast.« Er blickte überrascht auf. »Vor drei, vier Jahren, als ich kaum mehr als ein Junge war, mit meinem Vater und ein paar anderen Männern. Wisst Ihr, mein Großvater war der Schmied von Finsterwald, und er bekam ein Gewehr …« Und da hörte er sich selbst dem Händler Dinge erzählen, die aller Welt bekannt waren, und Dinge, die er noch niemals einem Menschen anvertraut hatte. Wie sein Großvater das Schießpulver entdeckt und die Leute aus dem Hochland geplant hatten, die Herren von Füffen zu stürzen und sich die reichen Täler anzueignen. Und wie ihnen aus der Stadt Reiter entgegengezogen kamen, mit Gewehren und Zauberei, wie die Felder verwüstet und blutbesudelt zurückblieben und sein Vater gestorben war, als sein selbstgefertigtes Gewehr explodierte. Wie ein blutbeschmierter und schweigsamer Junge allein nach Finsterwald zurückgekehrt war und die Einwohner mit Schrecken vor den Herren von Füffen erfüllt hatte … Er saß da und fingerte aufgewühlt an seinem Ohrring. »Und ich habe so etwas läuten hören, als verfügten sie da unten über schwarze Magie, wie wir sie überhaupt nicht kennen, mit der sie alle Flachlandbewohner unter eine Art Bann gestellt hätten … Vielleicht überlegt Ihr es Euch noch einmal, ob Ihr wirklich da hinunter wollt, Herr Zacker.«
  


  
    »Ich danke dir für deine Warnung, Wim.« Zagir nickte. »Aber ich will dir sagen – ich bin Händler von Beruf und aus Leidenschaft. Wenn ich meine Waren nicht verkaufen kann, hat mein Leben keinen Sinn, und in diesen Bergen kann ich sie nun einmal nicht verkaufen.«
  


  
    »Habt Ihr keine Angst, dass sie versuchen könnten, Euch aufzuhalten?«
  


  
    Er lächelte. »Nun, das habe ich nicht gesagt. Ihre Zauberkunst reicht nicht an die von Sharn heran, da bin ich mir ziemlich sicher. Aber es ist eine Unbekannte … Wer weiß, vielleicht stellen sie sich als meine besten Kunden heraus; hohe Herren sind dafür bekannt, dass sie mit dem Geld um sich werfen.« Er sah Wim mit einer Art Respekt an. »Aber wie ich schon sagte, vier Augen sehen mehr als zwei. Es tut mir recht Leid, dass du nicht mit willst. Aber vielleicht können wir morgen noch darüber reden …«
  


  
    Am Morgen spannte der Händler seinen Wagen an und machte sich auf den Weg ins Große Tal hinab. Und ohne recht zu begreifen, warum, begleitete ihn Wim Fürnemham.
  


  
    

  


  
    Es war noch früh am Tage, als sie den willkommenen Schutz des letzten Eichenwaldes hinter sich lassen mussten und die offenen, mit blühendem wildem Gras bewachsenen Hügel überquerten, bis sie auf einen ausgefahrenen Weg stießen, der nordwärts führte. Wim streifte seine Jacke ab und knöpfte sein Hemd auf, seine blasse Hochlandhaut rötete sich rasch unter der aufsteigenden Sonne des Tals. Der dunkelhäutige Händler in seiner Lederjacke musste über ihn lächeln, und Wim dachte verdrießlich, dass ihm die Hitze wohl auch noch angenehm war. Gegen Mittag gelangten sie an den ausgefransten Saum des bebauten Flachlands, es gab einen kleinen Ruck, und da befanden sie sich schon auf gepflasterter Straße. Zagir kniete sich nieder, um auf die federnde Oberfläche zu klopfen, ehe sie ihrem Weg weiter folgten. Wim erinnerte sich verschwommen an das weiche Pflaster – einen verschrobenen Luxus für die Füße eines Hochlandbewohners -, wie es sich den ganzen Weg bis nach Füffen hinein erstreckte; diesmal bemerkte er, dass das Pflaster an manchen Stellen abgenutzt und mit säuberlich geschnittenen Steinplatten geflickt worden war.
  


  
    Der Händler richtete selten das Wort an ihn, summte nur vor sich hin und war offensichtlich darauf aus, Zeichen für die Zauberei der Flachländer zu entdecken. Ein guter Zauberer beobachtet … Wim bemühte sich, die Landschaft, an die er sich zum Teil erinnerte, genau zu beobachten. Die reifenden Felder und Weiden überzogen das Tal bis zum Horizont wie eine riesige, lebendige Flickendecke in Grün- und Goldtönen, die sich über die fruchtbare dunkle Erde ausbreitete. In der Ferne sah er blassen Dunst über den Feldern hängen und fragte sich, ob dies nun ein Zaubertrick oder lediglich die Hitze war. Und er sah die Flachländer, die auf den Feldern links und rechts der Straße ihre Arbeit verrichteten – sie waren wohlgenährt und derb gekleidet; mit braungebrannten reglosen Gesichtern musterten sie die Vorübergehenden, und mit einer resignierten Interessenlosigkeit, wie man sie allenfalls von einem Maultier erwartet, das eine Mühle antreibt. Wim runzelte die Stirn.
  


  
    »Ziemlich merkwürdig, so wenig Neugier, würde ich sagen – was meinst du?« Der Händler sah ihn an. »Das werden miserable Kunden.«
  


  
    »Schaut sie Euch bloß an!«, platzte Wim wütend heraus. »Wie haben sie das alles schaffen können? Sie sind doch keine besseren Bauern als die Hochländer; droben schafft man sich die Hände blutig und erntet nichts als Steine – und jetzt schaut die an, vollgefressen, wie sie sind. Wie kommt das, Herr Zacker?«
  


  
    »Wie, glaubst du denn, schaffen sie das, Wim?«
  


  
    »Ich …« Er verstummte. Gute Zauberer finden es heraus … »Tja, sie haben besseres Land.«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Und … sie haben Zauberkräfte.«
  


  
    »Siehst du welche?«
  


  
    »Ihr habt es doch gesehen – diese weichen Straßen, das ist doch nicht natürlich. Aber sie sehen alle selber so aus, als seien sie verhext, genau wie ich gehört habe. Vielleicht verfügen auch nur die Herren von Füffen über die Zauberei – sind wir hinter denen her?« Er kreuzte vorsorglich die Finger.
  


  
    »Vielleicht. Es sieht ganz so aus, als könnten sie unsere einzigen Kunden werden. Ich bin zu dem Schritt gezwungen, wenn das so bleibt.« Das Gesicht des fahrenden Händlers blieb völlig ausdruckslos. »Hör auf, die Finger zu kreuzen, Wim! Das Einzige, was du dir damit vom Hals schaffst, ist die Achtung gebildeter Leute.«
  


  
    Wim löste seine Fingerhaltung. Er marschierte einige Minuten lang weiter, ehe er bemerkte, dass der Händler nun im Flachlanddialekt sprach, wie er zuvor perfekt die Hochlandsprache beherrscht hatte.
  


  
    Am späten Nachmittag gelangten sie bei einem der Dörfer zu einem Ziehbrunnen, der wie eine Radnabe im Mittelpunkt der Felder lag. Der Händler tauchte eine Tasse in das überlaufende Behältnis, Wim nahm einen Schluck direkt aus dem Eimer. Ein metallischer Geschmack erfüllte seinen Mund, voller Ekel spie er aus und warf dem Händler einen Blick zu. Zagir strich mit der Hand über die Tasse, nein, er ließ etwas in die Tasse hineinfallen, und Wim konnte zusehen, wie das Wasser zu schäumen begann und sich hellrot färbte. Neugierig hob der Händler seine schwarzen Augenbrauen und goss das Wasser langsam auf die Erde aus. Wim wurde blass und rieb sich den Mund heftig an seinem Ärmel ab. »Es schmeckt wie Gift!«
  


  
    Zagir schüttelte den Kopf. »Was man da herausschmeckt, ist kein Gift, das Grundwasser ist lediglich von der Landwirtschaft verschmutzt. Aber es ist mit Drogen versetzt.« Er sah zu, wie die Dorfbewohner unter gelegentlichem Murmeln um seinen Wagen herumschlichen.
  


  
    »Schafsköpfe!« Wim verzog angewidert das Gesicht.
  


  
    Der Händler zuckte die Achseln. »Aber alle gesund und kugelrund, na ja – gesund?« Er trat hinzu, um seine Waren feilzubieten. Nur wenige kauften etwas. Als Wim zum hinteren Teil des Wagens zurückkehrte, um von dem Vorratsfass einen Schluck klares Gebirgswasser zu trinken, hörte er den kleinen Mann vor sich hinmurmeln, als sage er eine Beschwörungsformel auf. »Füffen … Füffen. Distatt-Füffen nennen sie es hier … Distrikt-Stadt Fünf? … Das kann doch nicht sein.« Er runzelte selbstvergessen die Stirn. »Aber warum denn eigentlich nicht?«
  


  
    Für den Rest des Tages schwieg sich der fahrende Händler aus, blickte merkwürdig grimmig drein und stieß nur gelegentlich einen Fluch in einer unverständlichen Sprache aus. Und als sie an jenem Abend lagerten und Wim, ohne dass er sich dagegen wehren konnte, wieder der Verlust seiner einzigen Freunde hochkam, fragte er sich, ob der dunkelhäutige Fremde jenseits des Feuers nicht unter der gleichen Einsamkeit litt; ein fahrender Händler war immer fremd, auch wenn es sich in Wirklichkeit um einen Zauberer handelte. »Herr Zacker, habt Ihr nicht manchmal Lust, nach Hause zurückzukehren?«
  


  
    »Nach Hause?« Zagir blickte auf. »Manchmal schon. Vielleicht heute Abend. Aber ich bin so weit gereist, dass das wohl unmöglich ist. Wenn ich zurückkehrte, wäre doch alles verändert und vorbei.« Plötzlich wirkte sein Gesicht zwischen den Flammen hindurch sehr alt. »Was es zur Heimat gemacht hatte, war schon zerstört, noch ehe ich aufbrach … Aber vielleicht finde ich es irgendwo anders wieder, wenn ich weiterziehe.«
  


  
    »Hm …« Wim nickte und verstand gleichzeitig mehr und weniger, als ihm bewusst wurde. Er rollte sich in seine Decke ein, fühlte sich auf merkwürdige Weise beruhigt und schlief kurz darauf tief und laut.
  


  
    

  


  
    Auf ihrer Reise begegneten ihm noch eine Anzahl unbedeutendere Wunderdinge, und immer wieder tauchte die Frage auf: Warum? Zagirs ständiges Mahnen verwandelte schließlich seine abergläubische Furcht in eine freche Neugier, die den Händler manchmal die Stirn kraus ziehen ließ, wenn er auch nichts dazu sagte.
  


  
    So ging dies bis zum dritten Morgen, als Wim schließlich erklärte: »Alles ist ein Trick, wenn man nicht dahinterblicken kann, genau wie mit den Hexen in den Bergen. Alles hat … eine Ursache. Ich glaube, es gibt gar nicht so viel Zauberei.«
  


  
    Zagir musterte ihn mit einem langen, wohlwollenden Blick, und der Geist aus jener Nacht in Großvaters Hain schien wieder in seinen Augen aufzublitzen. »Meinst du nicht?«
  


  
    Wim sah unbehaglich zu Boden.
  


  
    »Es gibt Zauberei, Wim; rings um dich her. Nur siehst du jetzt alles mit den Augen eines Zauberers: Weil alle Geschehnisse eine Ursache haben – du weißt vielleicht nicht welche, aber du weißt, dass sie existiert. Das Wissen darum macht die Dinge jedoch nicht weniger mysteriös, seltsam oder schrecklich – nur sind sie leichter zu handhaben. Das musst du im Kopf behalten, wo immer du dich befindest … Und behalt auch im Kopf, dass ein bisschen Wissen eine verdammt gefährliche Sache ist.«
  


  
    Wim nickte beschämt und fühlte, wie seine Ohren rot anliefen, als der Händler murmelte: »Ebenso wie ein bisschen Unwissen …«
  


  
    Am Nachmittag des dritten Tages kam schließlich Füffen als verschwommener Klecks am Horizont in Sicht. Wim blickte über das endlose Grün hinweg zu den Bergen zurück, doch der gelbliche Dunst des Flachlandes hielt sie verborgen. Er wandte den Blick wieder nach vorn, der Stadt entgegen, und wurde gewahr, dass seine Angst mit ihrem Vorankommen auf dieser vertraut-fremdartigen Straße nach Füffen geringer und nicht größer geworden war. Das scheckige Wagenpferd schnaubte heftig in der heißen, staubigen Stille, und er begriff plötzlich, dass der Händler mit seinem Wagen voller Magie die Ursache seines wiedergefundenen Mutes war. Er lächelte und spannte seine verbrannte Hand. Zagir hatte sich niemals entschuldigt für das, was er getan hatte, doch Wim war kein solcher Heuchler, dass er dies unter den gegebenen Umständen erwartet hätte. Und der Händler hatte ihn mit Tinkturen behandelt, dass die Quetschungen zu verblassen begannen und seine Haut fast so schnell heilte, dass er hätte zusehen können. Es war fast …
  


  
    Wim wurde jäh aus seinen Gedanken gerissen, als er über einen grob behauenen Pflasterstein stolperte. Die Stadt, inzwischen näher gerückt, lag unerschütterlich zwischen den Feldern in den länger werdenden Schatten des heißen Nachmittags. Er fragte sich, auf welchem Feld sein Vater … Unvermittelt kehrten seine Gedanken wieder zu der vor ihm liegenden Stadt zurück, als er bemerkte, dass die Stadt weder eine Mauer noch sonstige erkennbaren Befestigungsanlagen besaß. Warum? Vielleicht, weil ihre Bewohner nichts zu befürchten hatten … Er spürte, wie die frühere Panik seinen Körper verkrampfte. Doch Zagirs düstere Stimmung war angesichts des nahen Ziels offensichtlich verflogen, als sei er zu einem Schluss gekommen. Wenn der Händler zuversichtlich war, so konnte er es getrost auch sein. Er besah sich die Stadt mit den Augen eines Zauberers; da kam es ihm in den Sinn, dass wohl niemals exotischere Herausforderer die Herren von Füffen besucht hatten.
  


  
    Sie zogen in die Stadt ein, und wenn der Händler auch fast enttäuscht wirkte, so konnte Wim doch kaum sein überwältigtes Gaffen verbergen. Schwere Häuser aus Stein oder Zedernholz drängten sich an den Kopfsteinpflasterstraßen; die Gebäude waren zwei und drei Stockwerke hoch, sodass sie den Blick auf die Gegend versperrten; am Straßenrand reihten sich die Auslagen der Geschäfte aneinander: bullaugige Glasscheiben und Schilder, die die Art des Geschäfts auswiesen. Die Etagen über den Läden, so vermutete er, bildeten den Wohnraum der Besitzer. Die verwitterten Randsteine waren von den zahllosen Füßen ausgetreten. Die Vorstellung von so vielen Menschen – fünftausend hatte der Händler geschätzt – auf so engem Raum jagte ihm einen Schauer über den Rücken.
  


  
    Sie bahnten sich ihren Weg zwischen den derb gekleideten, wohlgenährten Stadtleuten und Bauern hindurch, die am kühler werdenden Nachmittag allmählich ihre Tagesgeschäfte beendeten. Wim erhaschte Gesprächsfetzen von hitzigen Feilschereien, doch er bemerkte, dass die Städter kaum mehr Interesse an dem merkwürdigen Anblick, den er und der Händler boten, zeigten als die Leute, mit denen sie unterwegs zu schaffen gehabt hatten. Zumindest die Kinder hätten doch hinter dem bunten Wagen herlaufen müssen – er war etwas verwirrt, als ihm zu Bewusstsein kam, dass er kaum ein Kind gesehen hatte, weder hier noch sonstwo, und die wenigen, die sich blicken ließen, wurden streng in der Obhut der Eltern gehalten. Es sah ganz so aus, als sei es um die Geschäfte des Händlers hier nicht besser bestellt als in den Bergen. Wie Schweine in ihrem Koben … Er warf einen Blick über die Schulter die Straße hinab. »Wo sind eigentlich die Schweine?«
  


  
    »Was?« Der Händler schaute ihn verdutzt an.
  


  
    »Es ist so sauber. Hier leben doch viele Leute, und es ist kein Abfall zu sehen. Wie ist das möglich, wenn sie keine Schweine halten, die die Abfälle fressen? Aber ich kann keine Schweine entdecken. Und auch keine Kinder.«
  


  
    »Hm.« Der Händler hob lächelnd die Schultern. »Zwei gute Fragen. Vielleicht können wir sie den Herren von Füffen stellen.«
  


  
    Wim schüttelte den Kopf. Er musste sich eingestehen, dass die Stadt bei aller ihrer Fremdartigkeit bislang keinerlei Anzeichen von mächtigerer oder schlimmerer Zauberei erkennen ließ, als ihm in den Feldern begegnet war. Vielleicht waren die Herren von Füffen gar nicht so furchterregend, wie man berichtete; vielleicht waren ihre Krieger gar nicht verzaubert, sondern besser bewaffnet.
  


  
    Die Straße machte eine scharfe Biegung, dann mündete sie zwischen den engstehenden Gebäuden auf einen offenen Platz, auf dem die Buden eines Marktes standen. Und dahinter … Wim blieb stehen und beschaute es sich. Dahinter, so wusste er, erhob sich die Residenz der Herren von Füffen. Bulliger als alle Gebäude, die er bislang gesehen hatte, warfen die grünschwarzen Wände mit ihren Stützpfeilern das Bild des Platzes zurück wie ein düsterer, feindseliger Spiegel. Das Gebäude hatte die massive Stabilität von etwas Erdgewachsenem, eine Beständigkeit, die die Stadt selbst vergänglich und kurzlebig erscheinen ließ. Aber, so wusste er, er suchte an dem Haus die Zauberkraft zu entdecken, die dem Händler und Sharn ebenbürtig sein könnte.
  


  
    Zagir neben ihm lächelte aufrichtig und doch unergründlich. »Entschuldigt«, sprach er eine vorübergehende Frau an, die ein Kind an der Hand führte, »aber wir sind fremd hier. Wie heißt denn dieses Gebäude dort?«
  


  
    »Na, das ist doch der Regierungspalast.«
  


  
    Die Frau wirkte ein wenig überrascht. Wim bewunderte ihre bestrumpften Knöchel.
  


  
    »Ah, so. Und was machen die dort?«
  


  
    Sie zog ihr kleines Mädchen unbewusst von dem Wagen weg.
  


  
    »Dort sitzen die Regierenden. Man kann mit Petitionen und so hingehen. Sie … regieren, nehme ich an. Lissy, bleib von dem staubigen Tier weg.«
  


  
    »Vielen Dank. Und darf ich Euch vielleicht meine Waren …« »Heute nicht. Komm, Kind, wir sind spät dran!«
  


  
    Der Händler verbeugte sich mit entsprechender Verbitterung, als die Frau sich zum Gehen wandte. Wim seufzte, und der Händler schüttelte den Kopf. »Wohl kaum ein Markt hier für Sharn’sche Wunder, beginne ich zu glauben. Da habe ich mich wohl gründlich getäuscht. Offensichtlich bleibt mir nichts anderes übrig, als bei den Herren von Füffen selbst vorzusprechen; vielleicht habe ich doch ein oder zwei Dinge, die sie interessieren könnten.« Seine Augen verengten sich abschätzend, als er über den Platz hinüberblickte.
  


  
    Auf ein missbilligendes Grunzen von Wim hin warf Zagir einen Blick zurück und wies auf die länger werdenden Schatten. »Es ist ohnehin zu spät, jetzt mit dem Verkauf zu beginnen. Was meinst du, sollten wir erst einmal einen Blick …?« Plötzlich verstummte er.
  


  
    Wim drehte sich um. Eine Gruppe hartgesichtiger Männer kam auf sie zu; der Anführer trug einen mächtigen Federbusch auf einem steifrandigen Hut, an den Wim sich noch erinnern konnte. Sie nahmen die Gewehre von den Schultern. Wim würgte seine Frage hinunter, als sie schweigend den Wagen einkreisten und ihn von dem Händler abschnitten. Der Milizmann wandte sich mit leicht verächtlichem Ton an Zagir. »Die Gouverneure …«
  


  
    Wim packte den Lauf des nächsten Gewehrs, stieß den Besitzer zurück, dass er gegen den dahinter stehenden Mann taumelte, entrang ihm das Gewehr und hieb es dem dritten, Maulaffen feilhaltenden Bewaffneten über den Kopf.
  


  
    »Wim!« Er erstarrte fast zu Stein beim Ton von Zagirs Stimme und fuhr herum. »Lass das Gewehr fallen!« Der Händler stand ohne Widerstand zu leisten neben dem Wagen. Und die übrigen Wachen zielten auf Wim Fürnemham. Mit zornigem Gesicht über den Verrat warf er das Gewehr zu Boden.
  


  
    »Bindet den Hinterwäldler … Die Herren wollen ein paar Worte mit Euch sprechen, Händler, wie ich schon gesagt habe. Ihr begleitet uns!« Der Milizführer trat ungerührt einen Schritt zurück, während die drei Stadtwachen sich wieder hochrappelten.
  


  
    Wim stöhnte auf, als man ihm die Hände grob zusammenband, doch in dem zerschrammten Gesicht des Wachmannes war keinerlei Rachsucht zu lesen. Als er geschubst wurde, um neben dem Händler her zu laufen, murmelte er verbittert: »Warum wendet Ihr denn nicht Eure Zauberkunst an?«
  


  
    Zagir schüttelte den Kopf. »Das wäre schlecht fürs Geschäft. Schließlich sind die Herren von Füffen zu mir gekommen.«
  


  
    Wim kreuzte bedächtig die Finger, als sie die grünschwarzen Stufen des Regierungspalastes emporstiegen.
  


  
    Die Stunden zogen sich endlos hin in dem fensterlosen, nichtssagenden Raum, in dem man sie zu warten geheißen hatte, und Wim war es bald leid, die glatten Wände und die rauchlosen Lampen anzustieren. Der Händler saß da und spielte mit den paar Gegenständen, die er noch in den Taschen hatte; Wim nickte gegen seinen Willen ein, bis schließlich Wachen zurückkehrten und sie zu ihrer verspäteten Audienz mit den Herren von Füffen führten.
  


  
    Die Wachen ließen sie mit dem Mann allein, der mit einem Lächeln hinter seinem riesenhaften orangebraunen Schreibtisch aufstand, als sie den Raum mit den grünen Wänden betraten. »Na also, endlich!« Der Mann war Ende fünfzig und genau wie die übrigen Stadtbewohner gekleidet, etwa von Wims Größe, allerdings etwas schwerer, sein Haar war ergraut. Wim erkannte, dass dieses lächelnde Gesicht nicht von der Stumpfheit der Soldatengesichter war. »Ich bin Karl Aydricks, Repräsentant der Weltregierung. Es tut mir Leid, dass ich Euch so lange habe warten lassen, aber ich war – nicht in der Stadt. Wir haben Euer Vorankommen mit Interesse verfolgt.«
  


  
    Wim fragte sich, für was dieser arme Teufel von Gouverneur sich eigentlich hielt, wenn er behauptete, die Flachlandterritorien seien die ganze Welt. Er starrte an Aydricks vorbei in den unpersönlichen, lampenerhellten Raum. Bis jetzt konnte er nur auf dem Schreibtisch das einzige Zeichen für den Reichtum eines hohen Herren ausmachen – eine seltsame Kugel, in die Metalle eingelegt waren, zumeist in Blau mit ein paar braunen und grünen Flecken, und die auf einem goldenen Ständer befestigt war. Mit größerer Neugier erfüllte ihn die Frage, wo die anderen Herren von Füffen sein mochten; Aydricks war allein, er hatte nicht einmal Wachen bei sich … Da erinnerte Wim sich plötzlich, dass dieser Mann, was immer er sonst sein mochte, ein Zauberer war, ebenso wie der Händler.
  


  
    Zagir machte eine höfliche Verbeugung. »Zagir Katschaturianz, ganz zu Euren Diensten. Kaufmann von Beruf, von Eurem Interesse geschmeichelt. Dies hier ist mein Lehrling …«
  


  
    »… Wim Fürnemham.« Der abschätzende Blick des Herrschers wanderte unerwartet zu Wim hinüber. »Ja, ich erinnere mich noch an dich, Wim. Ich muss schon sagen, dass ich überrascht bin, dich hier wiederzusehen. Aber angenehm überrascht – wir wollten dich ohnehin fassen.« Ein zu begieriger Ausdruck streifte über Aydricks’ Gesicht.
  


  
    Wim äugte sehnsüchtig nach der verschlossenen Tür.
  


  
    »Bitte, nehmt Platz!« Der Gouverneur ging an seinen Schreibtisch zurück. »Wir bekommen selten so … einzigartige Besucher …«
  


  
    Zagir nahm ruhig Platz, Wim ließ sich in den zweiten Sessel fallen, die Knie waren ihm plötzlich weich geworden. Als er in dem bequemen Sessel saß, spürte er plötzlich einen unerklärlichen Druck auf sich lasten, sprang wie ein verängstigtes Fohlen hoch und wurde sogleich wieder in die Polsterung gezwungen. Keuchend spürte er, wie der Druck nachließ, als er endlich aufgab.
  


  
    Zagir sah ihn mitfühlend an, ehe er sich wieder dem Gouverneur zuwandte; Wim sah, wie sich die Finger des Händlers machtlos um die Sessellehne krampften. »Ihr werdet uns doch wohl nicht als Bedrohung erachten?« Leichter Spott lag in seiner Stimme.
  


  
    Die Freundlichkeit des Gouverneurs reichte nicht bis in seine Augen. »Wir wissen über die Kräfte, die Ihr in Großvaters Hain eingesetzt habt, Bescheid.«
  


  
    »Ihr wisst Bescheid? Das hatte ich gehofft.« Zagir begegnete dem Blick des anderen und hielt ihm stand. »Dann darf ich offenbar einige technologische Erfahrenheit voraussetzen. Ich hätte da ein paar Waren, die Euch interessieren könnten …«
  


  
    »Ihr könnt versichert sein, dass ihnen die nötige Aufmerksamkeit zukommen wird. Aber wir wollen doch miteinander aufrichtig sein, nicht wahr? Ihr seid genauso wenig ein fahrender Händler wie ich – nicht nach dem, was Ihr vollbracht habt, nach unseren Beobachtungen. Und wenn Ihr wirklich aus dem Osten gekommen wärt, von wo dort auch immer, so wüsste ich das; unser Kommunikationsnetz ist hervorragend. Ihr seid einfach aus dem Nichts im Hochlandreservat aufgetaucht. Und in Wirklichkeit kommt Ihr auch von nirgendwo auf dieser Erde, nicht wahr?«
  


  
    Zagir sprach kein Wort und schaute nur erwartungsvoll drein. Wim starrte unablässig auf die grüne Maserung der Wand und versuchte zu vergessen, dass er Zeuge eines Wortgefechts zwischen Zauberern wurde.
  


  
    Aydricks rutschte ungeduldig hin und her. »Von nirgendwo auf dieser Erde. Unsere Mondkolonie ist längst zerfallen; also von keinem Planeten aus diesem Sonnensystem. Also bleiben nur die abtrünnigen Kolonien – Ihr seid von einer der Kolonialwelten des Imperiums gekommen, aus einem anderen Sonnensystem, Zagir; und wenn Ihr erwartet, dass uns dies nach so langer Zeit überrascht, so irrt Ihr Euch.«
  


  
    Zagir versuchte ein Achselzucken. »Nein – offen gesagt, ich hatte das nicht erwartet. Aber ich habe auch mit all dem übrigen nicht gerechnet. Die Dinge haben sich ganz anders entwickelt, als ich dies geplant hatte …«
  


  
    Wim lauschte wider Willen in stiller Verwunderung. Gab es Welten jenseits seiner eigenen, die nicht mehr als Funken in der nächtlichen Finsternis der Erde darstellten? Lag dort Sharn mit seinen Wundern? Jenseits des Himmels, wo – wie die Leute sagen – das Paradies liegt?
  


  
    »Ganz offensichtlich stellt Ihr eine ungeheure Bedrohung für die Weltregierung dar. Denn hier haben wir die Regierung der Welt, und sie hat über Jahrtausende hinweg Frieden und Stabilität sichern können. Unser Raumabwehrsystem sorgt dafür – Außenstehende können den Frieden nicht gefährden. Zumindest stimmte dies bis zum heutigen Tag; Ihr seid der erste Mensch, der unser System durchdrungen hat, und wir wissen noch nicht einmal, wie. Das genau wollen wir wissen – müssen wir wissen, Zagir, nicht wen Ihr vertretet oder woher Ihr kommt oder warum, nichts interessiert uns so wie das Wie. Wir können nicht zulassen, dass irgendetwas unsere Stabilität ins Wanken bringt.« Aydricks beugte sich nach vorn über den Schreibtisch; seine Hand schloss sich beschützend um den Ständer der merkwürdigen Metallkugel. Seine Freundlichkeit war nun gänzlich erloschen, und Wim fühlte seine Hoffnung sinken, als er begriff, dass der Gouverneur auch das kleinste Geheimnis des Händlers kannte. Zagir war nicht unfehlbar, und diesmal hatte er sich in eine Falle locken lassen.
  


  
    Zagir wirkte jedoch unbeeindruckt. »Wenn Ihr so großen Wert auf Eure Stabilität legt, dann ist es meiner Meinung nach höchste Zeit, dass einer kommt, um sie ins Wanken zu bringen.«
  


  
    »Damit ist zu rechnen«, gab Aydricks zurück, er entspannte sich sichtlich und erwog die Fakten. »Aber Ihr werdet nicht derjenige sein. Wir hatten zehntausend Jahre zur Verfügung, um unser System zu vervollkommnen, und in der ganzen Zeit ist es niemandem gelungen, es zu durchbrechen. Wir haben schließlich all den Jahrtausenden der Verwüstung und Zerstörung auf der Welt ein Ende bereitet …«
  


  
    Zehntausend Jahre …? Während Aydricks redete, versuchte Wim eine zweite Wahrheit zu ertasten, die an den tiefsten Wurzeln seines Begreifens zerrte:
  


  
    Die Menschheitsgeschichte reichte, Wunder über Wunder, unvorstellbare Jahrtausende mit ungeheuren Epochen und kleineren Perioden in diesen Epochen zurück. Die Zivilisation erreichte Höhen, auf denen jeder Traum zur Wirklichkeit geworden war und die Menschheit ihre Sprösslinge zu den Sternen sandte, um danach wieder durch den eigenen Irrwitz sich in Abgründe zu stürzen, wo das Leben selbst ein Alptraum war und die Menschen alles Menschliche ablegten. Dann drehte sich der Kreislauf weiter, und nach einiger Zeit würde die Menschheit zu neuen Gipfeln emporklettern, die sie paradoxerweise niemals halten konnten. Fast schien es, als könnte der Mensch auf der Höhe seiner Schöpferkraft dem Zerstörerdrang nicht widerstehen, und er fand jeweils die Mittel, diese Zerstörung vollkommen zu betreiben.
  


  
    So ging das bis zum Ende des letzten großen Reiches, als eine Gruppe der herrschenden Klasse den Niedergang kommen sah und etwas dagegen unternahm. Sie hatte die Welt in eine neue Ordnung gezwungen, eine Ordnung konturloser Stabilität auf niederem Niveau, und dort hatten sie den Kreislauf angehalten.
  


  
    »… Und dank uns ist dieser Zustand ohne Mühsal und Leid über zehntausend Jahre ohne schmerzhafte Veränderung gewahrt worden. Ich bin eins der Gründungsmitglieder der Weltregierung.«
  


  
    

  


  
    Wim blickte ungläubig in das lächelnde alltägliche Gesicht; und er fand in den Augen den Blick des besessenen Eiferers und ein unglaubliches Alter.
  


  
    »Da habt Ihr Euch gut gehalten«, meinte Zagir.
  


  
    Der Gouverneur brach in ein aufrichtiges Lachen aus. »Dies ist nicht mein ursprünglicher Körper. Durch unser Computernetz sind wir in der Lage, unsere Erinnerungen unbeschädigt in einen ›Erben‹ zu übertragen, einen jungen und fähigen Mann aus der Bevölkerung. Wenn die Persönlichkeit des Individuums angemessen ist, wird sie in das größere Ganze aufgenommen, und sie wird zu einem wiederbelebenden Teil von uns. Deshalb haben wir Wim auch nicht aus den Augen verloren; er hat die Charakteristika, die einen ausgezeichneten Gouverneur aus ihm machen würden.« Wieder zeigte sich das begierige Lächeln auf Aydricks’ Gesicht.
  


  
    Wims gefesselte Hände ballten sich zu Fäusten – der unsichtbare Druck zwang ihn weiter in den Sessel zurück, sein Gesicht war von Schrecken gezeichnet.
  


  
    Aydricks beobachtete ihn amüsiert. »Technischer Unternehmungsgeist und persönliche Aggresivität sind Schlüsselfaktoren einer instabilen Gesellschaft. Deshalb müssen wir zur Wahrung der Stabilität diese Faktoren in der Bevölkerung unterdrücken, während wir gewisse Kontrollgruppen – wie die Leute aus den Bergen, aus dem Hochland – unbeeinflusst lassen, um eine ständig verfügbare Quelle von Persönlichkeitstypen zu besitzen, die wir selbst benötigen.
  


  
    Das System als Ganzes ist sehr gut durchdacht. Unser Computernetz sichert unseren Fortbestand durch die Technologie, die Kommunikation und – die Energiequellen, die wir benötigen, um die Stabilität aufrechtzuerhalten. Wir garantieren unsererseits den Fortbestand des Computers, da wir über das Knowhow verfügen, das ihn funktionieren lässt. Es liegt keinerlei Grund vor, warum das System nicht ewig funktionieren sollte.«
  


  
    Wim sah den Händler an, in der Hoffnung, ein paar ermunternde Zeichen zu erhaschen; er erblickte jedoch einen Grimm, der ihn den Blick abwenden ließ, als Zagir sagte: »Und Ihr glaubt, das sei eine Heldentat, die ich bewundern sollte, wenn Ihr das Schicksal jedes Lebewesens auf diesem Planeten zehntausend Jahre lang manipuliert habt nach Eurem Gutdünken, und dass Ihr unendlich so weitermachen wollt?«
  


  
    »Aber es ist zu seinem eigenen Nutzen, begreift Ihr das nicht? Wir verlangen nichts von ihnen, keinerlei Gewinn für uns selbst, keinerlei Belohnung als das Wissen darum, dass die Menschheit sich nicht wieder in die Barbarei stürzen kann, dass der Kreislauf der Zerstörung, von Aufstieg und Fall auf der Erde endlich angehalten wurde. Die Menschen leben in Sicherheit, die Welt ist ruhig, sie wissen, dass es für alle zukünftigen Generationen so bleiben wird. Kann Eure Welt das von sich behaupten? Denkt an die Jahre, die während Eurer Reise hierher verstrichen sind – habt Ihr überhaupt noch eine Zivilisation, zu der es sich zurückkehren ließe?«
  


  
    Wim sah, dass Zagir sich zu Ruhe zwang; auf dem Gesicht des Händlers tauchte wieder das Lächeln auf, ein ironisches diesmal.
  


  
    »Es bleibt jedoch ein Faktum, dass ein Kreis von Aufstieg und Fall der natürlichen Lebensordnung entspricht – Leben und Tod, wenn Ihr es so nennen wollt. Dies gibt der Menschheit die Möglichkeit, sich zu neuen Höhen aufzuschwingen, verhilft überkommenen Ordnungen zum fälligen Tod. Stasis bedeutet Bewusstlosigkeit, bedeutet das Fehlen von Höhen und Tiefen – und von jeder Entscheidungsfreiheit. Irgendwie bin ich überzeugt, dass Sharn der Tod lieber gewesen wäre als so etwas …«
  


  
    »Sharn? Was wisst Ihr über das alte Reich?« Der Gouverneur lehnte sich nach vorn, alle Höflichkeit war verflogen.
  


  
    »Sharn …?« Wims Entsetzen verlor sich im leeren Raum.
  


  
    »Da, woher ich komme, weiß man alles über Sharn. Die Kristallstadt mit Fäulnis im Herzen, die Spiele der Drei. Sie sahen selbst die Tendenzen, die hierzu geführt haben, doch hatten sie keinerlei Vorstellung, dass es sich als derart erfolgreich erweisen würde.«
  


  
    »Nun, das wird ja immer interessanter.« Die Stimme des Gouverneurs wurde härter. Denn kein Außenstehender konnte über die letzten Jahre des Reiches Bescheid wissen. »Aber auf diese Weise werfen wir wohl nur noch mehr Fragen auf. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir nun einmal ein paar Antworten bekommen.«
  


  
    Wim sackte in seinem Sessel zusammen, Visionen von Folterszenen zogen an seinem geistigen Auge vorüber. Der Gouverneur erhob sich jedoch lediglich von seinem Schreibtisch, warf Wim einen hungrigen Blick zu und setzte einen filigran geschmückten Silberreif auf Zagirs Haupt.
  


  
    »Ihr werdet vielleicht erstaunt sein über das Ergebnis.« Zagirs Gesichtsausdruck blieb ruhig, Wim jedoch entging der angespannte Unterton seiner Stimme nicht.
  


  
    Der Gouverneur kehrte zu seinem Sessel zurück. »Ach, das glaube ich nicht. Ich habe Euch mit unserem Computernetz verbunden …«
  


  
    Unvermittelt reckte Zagir sich vor Überraschung, dann lehnte er sich mit einem Lächeln zurück; jedoch nicht bevor Aydricks die Veränderung registriert hatte. »Wenn es erst einmal in Euer Denken eingedrungen ist, werdet Ihr Schwierigkeiten haben, etwas zu verbergen. Es arbeitet schnell und umfassend; aber ich kann nicht dafür garantieren, dass Ihr darüber nicht den Verstand verliert.«
  


  
    Das Lächeln des fahrenden Händlers erstarb. »Wie zivilisiert«, kommentierte er ruhig. Er begegnete Wims fragendem Blick. »Also, Wim, du erinnerst dich, was ich dir gezeigt habe. Und es hat dir nichts genutzt, die Finger zu kreuzen, nicht wahr?«
  


  
    Wim schüttelte den Kopf. »Was immer Ihr auch sagt, Herr Zacker …« Er glaubte kaum, dass er jemals wieder die Gelegenheit haben würde, sich an irgendetwas zu erinnern.
  


  
    Plötzlich keuchte der Händler, seine Augen schlossen sich, der Körper im Sessel erschlaffte. »Herr Zacker …?« Er erhielt jedoch keine Antwort. Auf sich alleine gestellt fragte sich Wim benommen, welchen schrecklichen Zauberbann die Metallkrone in sich bergen mochte und ob es wehtat, wenn der Computer – was immer das war – einem die Seele aus dem Leib riss.
  


  
    »Habt ihr auf Übertragung geschaltet? Alle Distrikte? Ja, direkte Schaltung.« Der hohe Herr schien sich mit seinem Schreibtisch zu unterhalten. Er zögerte, als lausche er auf etwas, dann starrte er ins Leere.
  


  
    Wim lehnte sich schicksalsergeben im Sessel zurück, nachdem die größte Furcht überwunden war, und ignorierte die beiden behexten Männer, wie auch sie ihn ignorierten. Schweigen erfüllte das grüne Zimmer. Dann flackerte plötzlich das Licht und wurde etwas schwächer. Wims Augen weiteten sich, als er spürte, wie gleichzeitig der unsichtbare Druck auf den Sessel nachließ und dann mit der vollen Beleuchtung wieder zurückkehrte. Wie die Magie in diesem Raum funktionieren mochte, sie war einen Augenblick lang wirkungslos geworden; sollte sie wieder aussetzen, so wäre er bereit … Er warf Zagir einen Blick zu. Lag nicht ein Lächeln auf seinem Gesicht …?
  


  
    »Hier Distrikt achtzehn; Aydricks, was ist los?«
  


  
    Wim schauderte. Der lebende, entkörperlichte Kopf eines rothaarigen Jugendlichen war gerade auf einem hellgewordenen Fleck an der Wand erschienen. Der Gouverneur wandte sich blinzelnd dem Geist zu.
  


  
    »Unser Empfang ist gestört. Die Daten können nicht stimmen, er sagt, er sei …« Das geisterhafte Gesicht flackerte, die Stimme ging in einem plötzlichen Rauschen unter. »… es, was stimmt denn mit der Übertragung nicht? Ist er auch direkt angeschlossen? Wir empfangen jetzt überhaupt nichts …«
  


  
    Zwei weitere Gesichter – ein altes, dessen Haut noch dunkler war als die des Händlers, und das einer Frau mittleren Alters – erschienen auf der Wand und beschwerten sich. Und da begriff Wim, dass er hier die anderen Herren von Füffen vor sich hatte – die Herren der Welt -, die anwesend waren und auch nicht, die durch ihre Zauberei aus den entferntesten Ecken der Erde wie durch Fenster in diesen Raum blicken konnten. Der rothaarige Geist spähte zu Wim herüber, der unter dem Funkeln der jungalten, zornigen Augen zusammenschrumpfte, dann wanderte der Blick zu Zagir hinüber. Sein Stirnrunzeln vertiefte sich, seine Verwirrung wurde zur Ungläubigkeit. »Nein, das ist doch ganz unmöglich!«
  


  
    »Was gibt’s?« Aydricks wirkte gequält.
  


  
    »Ich kenne diesen Mann.« Die schwarzhaarige Frau drehte sich um, als könnte sie ihn sehen. »Was meinst du damit, du …«
  


  
    »Ich kenne ihn auch!« Ein anderes, dunkelhäutiges Gesicht tauchte auf. »Aus Sharn, aus dem Imperium. Aber … nach zehntausend Jahren, wie kann er da noch derselbe sein … Aydricks! Erinnerst du dich an den Mann, der mit primitiver Kunst gehandelt hat? Er war berühmt, er hat …« Die Stimme schwankte. »Trenn ihn sofort vom Kommunikationssystem! Er kennt die Codes der Satellitenrelais. Er kann uns …« Das geisterhafte Gesicht löste sich auf.
  


  
    Aydricks sah entsetzt den reglosen Händler an, dann wandte er sich den anderen hohen Herren zu.
  


  
    Wim wurde Zeuge, wie weitere Gesichter erschienen, ein anderes erlosch; derselbe Mann …
  


  
    »Halt ihn auf, Aydricks!« Die eindringliche Stimme der Frau schwoll an. »Er wird uns zugrunde richten. Er verändert die Kommunikationscodes und legt die Verbindungen lahm!«
  


  
    »Ich kann ihn nicht ausschalten!«
  


  
    »Jetzt ist er auf meinem Kanal. Ich verliere die Kon…« Der rothaarige Geist verschwand.
  


  
    »Halt ihn auf, Aydricks, oder wir legen Füffen in Schutt und Asche!«
  


  
    »Zacker! Passt auf!« Wim kämpfte gegen die unsichtbaren Fesseln an, als er sah, wie der Herrscher in wilder Entschlossenheit nach der bunten Metallkugel auf dem Schreibtisch griff. Er wusste, dass er sie auf Zagirs Schädel schmettern wollte, dessen Körper hilflos im Sessel hing. »Herr Zacker, wacht auf!« Verzweifelt streckte Wim die Beine aus, als Aydricks vorbeikam; der Gouverneur stolperte. Ein weiteres Gesicht verschwand von der Wand, dann erloschen die Lichter. Wim glitt aus dem Sessel, war frei, tastete nach seinem Messer, das nicht mehr an seinem Platz war. Unter den unsteten Blicken der Geister an der Wand kroch Aydricks auf Zagir zu. Als gerade das Licht wieder anging, bekam Wim Aydricks’ Füße zu packen und hielt sie an den Knöcheln fest. Der Gouverneur drehte sich fluchend um, doch Wim war schon auf den Beinen und duckte sich weg, um dem Schlag mit der Metallkugel auszuweichen. Er taumelte zurück.
  


  
    »Aydricks, halte den Händler auf!«
  


  
    Plötzlich von Wut gepackt keuchte Wim: »Zur Hölle, diesmal wirst du ihn nicht mehr aufhalten!« Als der Gouverneur sich Zagir zuwandte, sprang Wim ihn von hinten an, brachte ihn zum Straucheln und schlang seine gefesselten Hände über Aydricks’ Kopf. Aydricks rang, um seinen Angreifer loszuwerden, ließ die Metallkugel fallen und warf sich zurück, um Wim gegen seinen Schreibtisch zu schleudern. Wim stöhnte auf, als sein Rückgrat gegen die harte Schreibtischkante schlug, und verlor das Gleichgewicht. Noch im Fallen riss er sein Knie hoch; ein scharfes Krachen ertönte, als der Gouverneur neben ihm niederstürzte und reglos liegen blieb. Wim erhob sich auf die Knie; die alten Augen durchbohrten ihn mit einem Ausdruck von Angst und Anklage. »Nein. O nein!« Dann wurden die Augen glasig.
  


  
    Eine Woche nach seinem 17. Geburtstag hatte Wim Fürnemham einen zehntausend Jahre alten Menschen getötet. Und unwissentlich dazu beigetragen, ein Reich zu stürzen. In dem Raum herrschte Stille; das letzte der Herrengespenster war von der Wand verschwunden. Wim erhob sich, kam auf die Beine, sein Mund verzog sich zu einem angeekelten Grinsen. Alle Magie der Welt hatte diesem Hexenmeister nichts genutzt. Er ging hinüber zu der Stelle, wo Zagir noch immer in Trance saß, hob die Hände und wollte die Metallkrone abnehmen, um den Zauberbann zu durchbrechen – und zögerte plötzlich. Würde der Händler erwachen, oder würde er ihn umbringen, wenn er den Zauber gewaltsam brach? Sie mussten hier weg; aber irgendwie kämpfte Zagir gegen die Hexerei an, so viel hatte er begriffen, und wenn er ihn nun unterbrach … Seine Hände sanken herab, er stand unentschlossen da und wartete und wartete.
  


  
    Erneut streckte er die Hände nach dem Metallreif aus, hielt unschlüssig inne und zuckte zurück, als Zagir ihn plötzlich anlächelte. Die dunklen Augen öffneten sich, der Händler richtete sich auf und nahm mit einem Seufzen das Metallband von seinem Kopf. »Ich bin froh, dass du gewartet hast. Wie froh, wirst du wahrscheinlich niemals ermessen.«
  


  
    Wim grinste erleichtert.
  


  
    Zagir kam schwankend auf die Beine, warf einen Blick auf Aydricks’ Leichnam und schüttelte den Kopf; er wirkte verstört. »Ich habe gleich gesagt, dass du mir nützlich sein könntest, nicht wahr?« Wim stand schwerfällig da, während der Händler, der so alt war wie Sharn selbst, ihm die Fesseln von den wundgescheuerten Gelenken nahm. »Ich würde sagen, wir haben unsere Mission beendet. Bist du bereit, hier abzuziehen? Wir haben nicht allzu viel Zeit.«
  


  
    Gleichsam als Antwort schritt Wim zur Tür, öffnete sie und stand Auge in Auge dem Wachmann aus der Halle gegenüber. Seine Faust traf dessen herunterhängenden Kiefer; dem Wächter gaben die Knie nach, dann fiel er bewusstlos zu Boden. Wim hob sein Gewehr auf, da trat Zagir neben ihn und wies den Korridor hinab.
  


  
    »Wo sind sie alle?«
  


  
    »Hoffentlich zu Hause in ihrem Bett; es ist halb fünf morgens. Jetzt dürfte kein Alarm ausgelöst werden.«
  


  
    Wim lachte leichthin. »Das sieht ja leichter aus, als den Borks zu entkommen!«
  


  
    »Noch sind wir nicht weg; vielleicht ist es schon zu spät. Die Gesichter an der Wand haben sich bemüht, ein … Stück Sonne auf Füffen fallen zu lassen. Ich glaube, ich habe sie rechtzeitig bremsen können, aber ganz sicher bin ich nicht. Falls es mir nicht geglückt ist, möchte ich das lieber nicht auf unangenehme Art erfahren müssen.« Er geleitete Wim das breite Treppenhaus in die leere Halle hinab, wo sich tagsüber die Bittsteller drängten. Wim stapfte über den widerhallenden Boden, doch Zagir rief ihn zurück. Er spähte um sich, dann schlugen sie einen anderen Weg ein. Er führte in einen dunklen Schacht hinab; nur das Zauberlicht des Händlers erleuchtete ihn. Am Ende der Stufen angelangt, vereitelte eine versperrte Tür ihr Weiterkommen. Zagir schaute besorgt drein, dann blitzte sein Lichtschein plötzlich blau auf; er richtete den Strahl gegen die Metallplatte der Tür, die daraufhin zur Seite glitt, sodass sie hindurchtreten konnten.
  


  
    Wim folgte dem Händler in eine enge, sanft schimmernde Kammer, die fast völlig ausgefüllt war von drei schwer gepolsterten Sitzen um einen merkwürdigen Tisch. Wim bemerkte, dass sie am Boden befestigt waren, und bekam plötzlich Platzangst.
  


  
    »Nimm in einem der Sessel Platz, Wim. Ich habe mich nicht geirrt. Dieser Turm ist ein Startschacht. Leg die Gurte an. Wir werden das Ding benutzen.« Er begann an irgendwelchen Knöpfen zu hantieren.
  


  
    Wim machte sich an den Sicherheitsgurten zu schaffen und hatte Angst, sich mit der Frage zu beschäftigen, was nun geschehen mochte, als eine schwere Innentür den Raum von der Außenwelt abschloss. Warum beeilten sie sich nicht, aus dem Gebäude wegzukommen? Wie kam es … Irgendetwas presste ihn wie eine sanfte, aber entschiedene Hand in die Sitzpolster. Zuerst dachte er an eine neue Falle; als der Druck jedoch bestehen blieb, begriff er, dass es sich um etwas Neues handelte. Und als er dann über Zagirs angespanntes Gesicht hinwegblickte, umgaben sie nicht mehr glatte Wände, sondern der bestirnte Nachthimmel. Er beugte sich nach vorn; unter ihnen lag die Stadt Füffen, die mit jedem Herzschlag tiefer in die große Dunkelheit wegtauchte und dahinschrumpfte. Er sah die Welt mit den Augen eines Adlers – er flog. Er lehnte sich zurück und tastete, wie um sich zu vergewissern, nach dem harten Fußboden, den er nicht erkennen konnte – um plötzlich festzustellen, dass seine Füße den Boden nicht mehr berührten. Nun presste ihn keinerlei Druck mehr nieder, er war plötzlich ohne Gewicht. Sein Körper schwebte leichter als ein Vogel in den Haltegurten. Ein kleiner Aufschrei ungläubigen Staunens entfloh ihm, und er starrte die unerwartet aufgetauchten Sterne an.
  


  
    Und dann sah er, wie Helligkeit über die dunkle Linie des Horizonts kroch, sich ausbreitete, sich Sekunde um Sekunde weiter nach oben schob und die Sterne mit den Pastellfarben der Dämmerung löschte. Dann drängte sich das Flammenantlitz der Sonne selbst über den Rand der Erde, dass er die Augen zusammenkneifen musste, und erhob sich mit geheimnisvoller Geschwindigkeit und unheimlicher Leuchtkraft in den Himmel, der hartnäckig nachtblau blieb. Schließlich war die ganze Kugel der Sonne erkennbar und kletterte weiter empor in das mitternächtliche Schwarz, bis Wim am Horizont einen schmalen Streifen Himmelblau sich ausdehnen sah, in dessen Mittelpunkt der Sonnenaufgang selbst zitronengelb schimmerte. Oberhalb dieses Streifens trug die Sonne vor dem dunklen Hintergrund einen Strahlenkranz, der alle anderen Sterne verblassen ließ; darunter war zu erkennen, wie sich die Welt am Rand des Horizonts in den Tag hineinschob. Und dieser Horizont war nicht flach, sondern an den Seiten leicht abwärts geneigt … Zu seinen Füßen erstreckte sich immer noch jene Dunkelheit, die Füffen verschlungen hatte. Er seufzte.
  


  
    »Ist ja auch ein Anblick.« Zagir lehnte sich von dem mit Leuchtpunkten übersäten Tisch zurück und schob sich leicht auf seinem Sitz umher, ein erschöpftes Lächeln auf dem Gesicht.
  


  
    »Seht Ihr es auch?«, erkundigte Wim sich heiser.
  


  
    Der Händler nickte. »Ich habe es beim ersten Mal genauso empfunden. Das geht wohl jedem so. Jedes Mal, wenn eine Zivilisation den Raum erobert, wird sie wieder mit diesem Anblick belohnt.«
  


  
    Wim antwortete nicht, ihm fehlten die passenden Worte. Seine Aussicht auf den geneigten Horizont hatte sich leicht verändert, nun trat, während er dies noch beobachtete, eine neuerliche Veränderung ein – die Sonne begann langsam, aber deutlich erkennbar auf der gleichen Bahn den Rückweg anzutreten, versank erneut zu jenem Fünkchen Dämmerung, aus dem sie erstanden war. Doch sie waren es, wie er plötzlich bemerkte, die hinabglitten, von den Höhen des Ruhms wieder hinab in die Düsternis der Welt. Wim wartete, während die Sonne an jenem schwarzen, fremdartigen Himmel niedersank und wieder unterging, wo sie aufgegangen war, ihr Nachschimmer verschmolz mit der Nacht, während der Rand der Erde ihm wieder den Blick versperrte. Er ließ sich in seinen Sitz fallen, als habe die Welt ihn zurückgerufen; die Sterne erschienen abermals. Ein heftiger Ruck erschütterte die Kammer, dann stand alles still.
  


  
    Er blieb ruhig sitzen, ohne etwas zu begreifen, während die Tür zur Seite glitt und den Blick freigab in die Dunkelheit. Ein Hauch beißender kalter Luft erfüllte den winzigen Raum. Er wusste, dass die Düsterkeit hinter der Tür nicht einen nächtlichen Korridor verhüllte. Zagir zerrte müde an den Sicherheitsgurten seines Sitzes. »Am gleichen Tag zurück …«
  


  
    Wim konnte nicht länger warten, sondern trat wie vom Instinkt getrieben zur Tür. Er zuckte zurück, als er entdeckte, dass sie sich nicht zu ebener Erde befanden. Seine Füße fanden die Leiter, und als er von der letzten Stufe sprang, fühlte er das harte Knirschen von Kieseln unter seinen Füßen. Die einzigen Geräusche, die er außerdem vernehmen konnte, waren das Seufzen des eisigen Windes und das Plätschern von Wasser. Als seine Augen sich an das unsichere Licht gewöhnt hatten, bestätigten sie ihm, was all seine anderen Sinne schon wussten – dass er zu Hause war. Nicht in Finsterwald, aber irgendwo in seinen grausam schönen Bergen, im Hochland. Zerklüftete Gipfel erhoben sich ringsum und verdunkelten die Sterne des Horizonts. Sterne blitzten im weichen Wasser des Sees; sie zitterten ein wenig, wie er in der kalten Brise zitterte, schweißklamm unter seinem dünnen Hemd. Er stand im Geröllfeld eines Bergpasses oberhalb der Baumgrenze, und im Osten schimmerte der Einschnitt zwischen zwei Gipfeln graurosa vom beginnenden Tag. Er hörte Zagir hinter sich, drehte sich um und sah den Händler langsam die wenigen Stufen zum Boden herabklettern. Von außen hatte die Kammer des Zauberers die Form einer abgerundeten Patronenhülse. Zagir trug das Gewehr, das sie dem Wachtposten abgenommen hatten, nun stützte er sich darauf wie auf einen Wanderstab. »Na ja, meine Navigationskünste haben mich jedenfalls noch nicht im Stich gelassen.« Er rieb sich die Augen und streckte sich.
  


  
    Den Bruchteil eines Augenblicks lang erinnerte Wim sich an seine Bemerkung, Zagir könnte ›mit einem Besenstiel über den Mond fliegen‹, die nun so lange zurücklag. Er blickte dem Morgenrot entgegen und sah, wie der Tag nun ganz ordnungsgemäß vorrückte und sich friedlich an dem heller werdenden Himmel abzeichnete. »Wir sind hierher geflogen. Nicht wahr, Herr Zacker?« Seine Zähne klapperten. »Wie ein Vogel. Nur, dass … wir von der Welt weggeflogen sind.« Er verstummte, da ihm seine eigene Entdeckung Angst einjagte. Einen Augenblick lang schrie in seinem Inneren eine abergläubische Drohung, er habe kein Recht, solche Dinge zu sehen oder zu glauben – doch dann sprudelten die Worte trotzig aus ihm heraus. »Ja, das stimmt. Von der Erde weg. Und … es stimmt alles. Ich habe gehört, die Erde sei rund wie ein Kieselstein. Es muss stimmen, genauso wie es andere Welten gibt, wie Ihr damals sagtet, wo Leute leben wie hier. Ich habe es gesehen, die Sonne ist wie ein Stern, nur größer …« – er runzelte die Stirn – »oder … näher?«
  


  
    Zagir grinste, seine Zähne blitzten weiß aus seinem Bart. »Erkenntnis eines erstklassigen Zauberers!«
  


  
    Wim sah zum Himmel empor. »Wenn das nicht alles in den Schatten stellt …«, sagte er leise. Dann, als ihm praktischere Erwägungen in den Sinn kamen: »Was ist mit diesen Geistern? Werden sie uns folgen?«
  


  
    Zagir schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, ich habe diese Geister erst einmal für lange Zeit zur Ruhe gebettet. Ich habe den Code in ihrem Kommunikationssystem verändert, ein Gutteil ist nun unbrauchbar. Ihr Computernetz ist gestört, und ihre Raumwaffen funktionieren nicht, sonst hätten sie Füffen angegriffen. Ich würde sagen, mit der Weltregierung ist es vorbei; die hohen Herren wissen es noch nicht, vielleicht dauert es auch noch ein paar hundert Jahre, aber sie werden untergehen. Ihre großartige ›Stabilitäts‹-Maschine hat nun Sand im Getriebe … Ich vermute, sie werden ihre Zauberkünste in dieser Hinsicht nicht mehr anwenden können.«
  


  
    Wim überlegte, dann sah er hoffnungsvoll auf. »Kehrt Ihr zurück und übernehmt den Laden, Herr Zacker? Ich meine, Ihr könntet doch Eure Magie bei den Flachländern anwenden? Wir könnten …«
  


  
    Doch der fahrende Händler schüttelte den Kopf. »Nein, ich fürchte, dass ich daran kein Interesse habe, Wim. Das Einzige, woran mir wirklich lag, war, die Umklammerung zu lösen, in der diese Zauberer die Welt hielten. Und das ist mir gelungen.«
  


  
    »Dann … Ihr meint, Ihr habt unseren Kopf riskiert, Ihr habt all das umsonst getan? Wie Ihr sagtet, nur weil es nicht richtig war, dass sie ihre Magie gegen Leute angewendet haben, die sich nicht wehren konnten? Ihr habt das für uns getan – und wollt gar nichts dafür? Ihr müsst verrückt sein!«
  


  
    Zagir lachte. »Na, das glaube ich nicht. Ich sagte dir ja schon einmal: Alles, was ich suche, sind neue Ausblicke und die Möglichkeit, meine Waren zu verkaufen. Und die Weltregierung war schlecht für mein Geschäft.«
  


  
    Wim sah dem Händler in die Augen und blickte unsicher weg. »Wohin geht Ihr nun?« Er rechnete halb mit der Antwort: ›Zurück nach jenseits der Himmel.‹
  


  
    »Zurück ins Bett.« Zagir kehrte dem Flugapparat den Rücken und begann, den steinigen Abhang zu erklimmen. Er bedeutete Wim mit einer Handbewegung, ihm zu folgen.
  


  
    Wim kletterte hinterher; er musste in der dünnen Luft schwer atmen, bis sie eine gewaltige Halde mit Findlingen vor einer Felswand erreichten. Erst als sie direkt davorstanden, bemerkte er, dass sie sich am Eingang zu einer Höhle befanden, der hinter den Felsen versteckt lag. Ihm fiel auf, dass die Öffnung merkwürdigerweise symmetrisch war; und durch die Dunkelheit schien nebelhaft ein Regenbogen zu leuchten. Er starrte ihn fassungslos an und rieb sich die klammen Hände.
  


  
    »Hier komme ich her, Wim. Nicht vom Osten, wie du geglaubt hast, und nicht aus dem Weltall, wie der Gouverneur meinte.« Der Händler nickte in Richtung des dunklen Eingangs. »Verstehst du, die hohen Herren der Weltregierung haben mich völlig falsch eingeordnet – sie glaubten, ich könnte nur aus einem Bereich jenseits ihrer Macht stammen. Vielmehr war ich die ganze Zeit über hier auf der Erde; diese Höhle hier ist seit siebenundfünfzigtausend Jahren mein Zuhause. Darin herrscht eine Art Magie, die mich jeweils für fünf- oder zehntausend Jahre in eine Art Zauberschlaf versetzt. In der Zwischenzeit verändert sich die Welt. Wenn sie sich genügend gewandelt hat, wache ich auf und sehe sie mir an. Genau das habe ich vor zehntausend Jahren auch in Sharn getan: Ich brachte Kunstwerke aus einer früheren, primitiven Epoche mit; sie wurden sehr beliebt, und ich entwickelte mich zu einer Art Berühmtheit. Auf diese Weise erhielt ich Zugang zu neuen Handelsobjekten – meiner Sharn’schen Magie -, die ich anderweitig wieder verkaufen wollte, wenn die Umstände sich erneut verändert haben würden.
  


  
    Darin bestand nun mein Problem mit der Weltregierung: Sie haben den natürlichen Kreislauf der Geschichte unterbrochen, von dem ich abhängig bin, dadurch wurde mein Zeitplan über den Haufen geworfen. Sie haben die Stabilität zu einer derartigen Perfektion entwickelt, dass sie die Zustände über fünfzigoder hunderttausend Jahre hinweg statisch hätten halten können. Zehn- oder fünfzehntausend Jahre hätte ich ja abwarten können, aber fünfzigtausend waren mir zu lang. Ich musste die Dinge wieder in Bewegung bringen, oder ich wäre aus dem Geschäft gewesen.«
  


  
    Wims Vorstellungskraft versagte angesichts der Jahrhunderte, die ihn von dem Händler trennten, die den Händler von allem trennten, was Teil des Menschen war oder sein konnte. Welchen Glaubens bedurfte es, wie musste der Mensch beschaffen sein, der dies allein auf sich nahm? Und welche Verluste oder Belohnungen konnten ihn dazu bringen? Es musste doch etwas geben, das ihm die Sache wert war …
  


  
    »Es wurde mehr vollbracht, Wim, als die Nachkommen von Sharn sich haben träumen lassen. Auf jedem neuen Gipfel, den ich erreiche, bin ich überrascht … Ich werde jetzt von dir Abschied nehmen. Du warst ein besserer Führer, als ich erwartet habe; ich danke dir dafür. Ich würde sagen, Finsterwald liegt zwei oder drei Tagesreisen nordwestlich von hier.«
  


  
    Wim zögerte, halb von Furcht, halb von Sehnsucht ergriffen. »Könntet Ihr mich nicht mitnehmen …?«
  


  
    Zagir schüttelte den Kopf. »Da drinnen ist nur für einen Platz. Aber du hast doch bereits mehr Wunder erlebt als die meisten Menschen; und ich glaube, du hast auch ein bisschen etwas gelernt. Ich würde sagen, dass du viele Gelegenheiten haben wirst, diese Dinge anzuwenden. Du hast dazu beigetragen, die Welt zu verändern, Wim – welche Zugaben willst du noch?«
  


  
    Wim stand da und schwieg unsicher; Zagir hob das Gewehr und warf es ihm zu.
  


  
    Wim fing es auf und begann zu lächeln, neue Möglichkeiten zeichneten sich auf seinem Gesicht ab.
  


  
    »Auf Wiedersehen, Wim.«
  


  
    »Auf Wiedersehen, Herr Zacker.« Wim beobachtete, wie der Händler auf die Höhle zuschritt.
  


  
    Am Eingang zögerte Zagir und blickte zurück. »Und Wim – in dieser Höhle gibt es mehr Wunder, als du dir träumen lässt. Ich hätte nicht so lange durchgehalten, wenn ich ein leichtes Ziel wäre. Merk dir das! Lass dich lieber nicht zum Grabraub verführen!« Als er in die Dunkelheit trat, zeichnete sich seine Silhouette vor dem Regenbogen ab.
  


  
    Wim drückte sich noch eine Zeit lang am Eingang herum, bis die Kälte ihn zwang, sich zu rühren. Er trat den Rückweg den steilen Hang hinab an. Am See hielt er erneut inne, spähte über das patronenförmige Vehikel des Zauberers hinweg zu den Berggipfeln empor. Die aufsteigende Sonne badete sie in goldenem Licht, aber irgendwie konnte er nicht mehr mit Sicherheit ausmachen, wo die Höhle lag.
  


  
    Er seufzte, schulterte sein Gewehr und machte sich auf den langen Heimweg.
  


  
    Graf Fürnemham seufzte angesichts dieser wiederbelebten Erinnerungen und des nagenden Wunsches, sich auf die Suche nach der Höhle des Händlers zu begeben; dieser Wunsch hatte ihn dreißig Jahre lang nicht losgelassen. Dort lagen die Lösungen zu allen Problemen, mit denen er sich jemals konfrontiert gesehen hatte, doch wollte er Zagirs Warnung niemals auf ihre Ernsthaftigkeit prüfen. Schuld daran war nicht nur die Gefahr, obwohl die Gefahr durchaus groß und tödlich war – es war vielmehr das Wissen darum, dass alles, was immer er in seinem Leben erwerben würde, vergänglich war, geringer als nichts, gemessen an einem Mann, dessen Leben sich über die halbe Lebenszeit der Menschheit selbst erstreckte. In der Höhle des Händlers lag das Unmögliche, deshalb würde er niemals versuchen, sich dies anzueignen.
  


  
    Statt dessen wandte er sich wieder dem Möglichen zu und schuf Fakten, die von ihm selbst abhingen und jener seltsam klaren Sichtweise, die der Händler ihn gelehrt hatte. Jedes Problem hatte er allein zu lösen vermocht, weil er es einfach musste, und nun würde er auch das vor ihm liegende allein lösen müssen.
  


  
    Mit plötzlichem Besitzerstolz blickte er auf die Städter auf dem Platz hinab, auf seine Stadt Füffen, die nun von einer standhaften Mauer umgeben war … Also hatten sich Westen und Süden zusammengeschlossen, und dies aus einem einzigen Grund. Dies ließ den Zeiger der Waage gewaltig auf die Seite des Hasses ausschlagen, und wenn man sie neu antippte … Ein paar Gerüchte, geschickt platziert, und sie würden sich wieder an die Kehle fahren. Vielleicht brauchte er nicht einmal eine Armee aufstellen. Sie würden das Problem für ihn lösen. Und anschließend …
  


  
    Graf Fürnemham musste lächeln. Er hatte schon immer Lust auf eine Reise an die See gehabt.
  


  
    Ich gestehe, dass ich Zagirs wirkliche Motive nicht kenne. Ich kann ihn mir vorstellen, was er sagte und tat, doch was seine Beweggründe angeht … Zagirs Erklärung für die Zerstörung der von ihm vorgefundenen Zivilisation hat gewiss Logik: Die Weltregierung vereitelte jeglichen Grund, den Zagir für die Reise zeitabwärts hatte. Vielleicht war er einfach nur ein Händler, der Neues sehen wollte; aber ich glaube, er hatte ein weiteres Ziel: Vielleicht fragte er sich, warum die Singularität niemals eintrat, und suchte nach einer Zivilisation, die sich endlich vom Rad des Schicksals losreißen würde. Vielleicht hatten auch alle vorhergehenden Zivilisationen in Singularitäten ihr Ende gefunden, sodass Zagir sich nur noch zu vergewissern hatte, dass es abermals geschehen konnte. Wenn ich die Erzählung wieder lese, komme ich mir sehr wie Wim am Ende vor, voll ehrfürchtigem Staunen … und ein wenig ängstlich, die Wahrheit zu erfahren.
  


  
    Haben Sie erraten, wo ich aufgehört habe und Joan begonnen hat? Das Letzte, was ich geschrieben habe, war die Rettung vor Axel Borks Bande. Ich habe meinen Teil der Erzählung im Laufe eines Sommers verfasst, eine Seite pro Tag (für mich eine seltsame Art zu schreiben, die aber Spaß machte). Nach der Rettungsszene hatte ich nur allgemeine Vorstellungen, und die Sache stagnierte; die Geschichte zum Ende zu führen, war eine glückliche und interessante Zusammenarbeit.
  


  


  


  
    DIE UNREGIERTEN
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    Immerhin vier von den Erzählungen in diesem Band spielen nach einem katastrophalen Krieg. Einige von ihnen nutzen diese Szenerie als Bühne für Ermahnungen. Doch es gibt noch einen anderen Grund für manche Nachkatastrophen-Geschichten: Solch ein Krieg könnte die Technologische Singularität hinausschieben und die Welt in einem Zustand belassen, der für uns einfache Sterbliche verständlich ist. Eine Menge Schriftsteller haben ihr Vermögen ›in den Nachwirren‹ verdient, wo hoch entwickelte Technik und mittelalterliche Zustände auf vielerlei Art vermengt werden können.
  


  
    Es ist schwer, die langfristigen Folgen eines allgemeinen Krieges abzuschätzen. Er könnte durchaus das Ende der Menschheit bedeuten. Der Krieg selbst und die Jahre unmittelbar danach wären so schrecklich wie zu erwarten. Aber wahrscheinlich würde die Menschheit überleben. So ein Krieg wäre ein großer Rückschritt in die Finsternis, doch im Laufe der Jahre, wenn die Überlebenden alt und ihre Kindeskinder erwachsen werden …, würde man sich an die schlimmen Zeiten wie an ein fernes Unglück erinnern. Für jene Nachkommen könnte es Glück und lichte Zeiten geben; der Krieg wäre vielleicht das Ende unserer Welt, aber nicht ihrer. Der Großteil unseres Erbes an Information existiert in Millionen von Bibliotheken, die sogar noch robuster als die Menschheit sind. Und ich kann den Argumenten nicht folgen, dass die Menschheit nicht von neuem beginnen könnte, weil unsere Zivilisation alle leicht zugänglichen Ressourcen aufgebraucht habe. Mit Ausnahme von Erdöl könnten Zivilisationen nach der Katastrophe die Ressourcen der Erde durchaus leichter zugänglich finden. (Nicht vergiftete Stadtruinen geben großartige Tagebaureviere ab.)
  


  
    In manchen Szenarios könnte die Nachkriegs-Zivilisation einen hohen Bildungsstand und eine klare Vorstellung von der Vergangenheit haben. Diese Art Hintergrund habe ich in der nächsten Geschichte: Ich nehme an, dass unsere gegenwärtige Zivilisation schließlich ihr Glück überfordert, dass wir einen allgemeinen Krieg bekommen und schlimmere Zeiten, als ich schildern kann (oder mir vorstellen will). Doch am weit entfernten Ende von alledem gibt es eine neue Chance für Wohlstand und Fortschritt. In dieser Erzählung wollte ich vor allem zwei Fragen nachgehen: Welche Regierungsform könnte in solch einem Zeitalter existieren? Wie würde sich die neue Zivilisation zu Kernwaffen verhalten und zu der Möglichkeit, dass alles Errungene abermals verloren gehen könnte? Der Titel der Erzählung verrät meine Antwort auf die erste Frage. Meine Antwort auf die zweite ist ebenso radikal.
  


  
    (Anmerkung: Die in dieser Erzählung vorkommenden ›Blasen‹ sind eine SF-Technik, mit der man sich selbst oder den Gegner für eine bestimmte Zeit unwiderruflich in einem Stasisfeld von der Umwelt isoliert. Zusammen mit dem Gegenmittel, den Wáchendon-Unterdrückern, spielen sie eine bedeutende Rolle in meinen Romanen Der Friedenskrieg und Gestrandet in der Realzeit; in den ›Unregierten‹ sind sie aber von untergeordneter Bedeutung.)
  


  
    

  


  
    

  


  
    Al’s Protection Racket hatte seinen Sitz in Manhattan, Kansas. Trotz dem Namen war es ein kleiner, auf Versicherung ausgerichteter Polizeidienst mit etwa zwanzigtausend Kunden, alle im Umkreis von hundert Kilometern um die Hauptniederlassung. Aber anscheinend war ›Al‹ eine Art Spaßvogel: Seine Reklame zeigte ein Gangster-motiv, und seine Bullen waren darauf wie Ganoven aus dem 20. Jahrhundert angezogen. Wil Brierson vermutete, dass das alles zur Nostalgie-Masche gehörte. Sogar die Michigan State Police – Wils Firma – schlug Kapital aus dem Vertrauen, das die Öffentlichkeit in alte Namen, alte Traditionen setzte.
  


  
    Trotzdem hat ein Unternehmen mit einem Namen wie ›Michigan State Police‹ mehr Würde an sich, dachte Brierson, als er seinen Flieger auf dem Platz neben Als Hauptquartier landen ließ. Er trat aus dem Cockpit in eine gespenstische morgendliche Stille: Es war kurz vor Sonnenaufgang, doch der Himmel blieb dunkel, die Luft feucht. Gewitterwolken marschierten den halben Horizont entlang. Ein unablässiges Flackern von Blitzen jagte zwischen ihnen hin und her, doch es war keine Spur von Donner zu hören. Wil hatte auf dem Weg hierher einen Tornadolöscher gesehen, einen einsamen Adler fern am Himmel. Das Wetter war fast so bedrohlich wie das Hilfeersuchen, welches das Hauptquartier in East Lansing erst vor vier Stunden erhalten hatte.
  


  
    Eine spindeldürre Gestalt sprang aus den Schatten hervor. »Ich freue mich, Sie zu sehen! Mein Name ist Alvin Swensen. Ich bin der Besitzer.« Er schüttelte Wil enthusiastisch die Hand. »Ich fürchtete schon, Sie könnten abwarten, bis die Front durchgezogen ist.« Swensen trug sackförmige Hosen und ein gepolstertes Jackett, auf das Frank Nitti stolz gewesen wäre. Der örtliche Polizeichef bat den Kollegen die Stufen hinan. Es war weiter niemand draußen; alles lag so verlassen da, wie man es von einer ländlichen Polizeistation frühmorgens an einem Wochentag erwarten konnte. Was war mit dem Notfall?
  


  
    Drinnen saß ein Angestellter (ein Polizist?), ziemlich ähnlich wie Al angezogen, vor einem Kommunikationspult. Swensen bedachte ihn mit einem Grinsen. »Es ist die MSP, jawoll. Sie kommen wirklich, Jim! Sie kommen wirklich! Kommen Sie den Gang entlang, Leutnant. Mein Büro liegt dort hinten. Wir sollten uns ziemlich bald hier verdrücken, aber fürs Erste, glaube ich, sind wir hier sicher.«
  


  
    Wil nickte, eher verwundert als informiert. Am anderen Ende des Korridors fiel Licht durch eine halb offene Tür. Auf der Milchglasscheibe waren mit einer Schablone die Worte ›Big Al‹ aufgetragen. Ein schwacher Geruch von Schimmel hing über dem altgedienten Teppich, und der Holzfußboden gab unter Wils Neunzig-Kilo-Schritten merklich nach. Brierson lächelte beinahe: Vielleicht war Al gar nicht so verrückt. Das Gangster-Motiv kaschierte die ausgesprochen schludrige Instandhaltung. Kaum ein Kunde würde einer normalen Polizeiorganisation vertrauen, die ihre Gebäude in solchem Zustand hielt.
  


  
    Big Al dirigierte Brierson ins Licht und zu einem übermäßig gepolsterten Sessel. Obwohl er groß gewachsen und kantig war, ähnelte Swensen eher einem Lehrer als einem Polizisten – oder einem Gangster. Sein rotblondes Haar stand wirr vom Kopf ab, als habe er es gerauft oder als sei er eben geweckt worden. So, wie der Mann nervös im Zimmer hin und her ging, hielt Wil das Erstere für wahrscheinlicher. Swensen schien ziemlich fix und fertig zu sein, und Wils Ankunft bot ihm eine Gnadenfrist. Er warf einen Blick auf Wils Namensschild, und sein Grinsen wurde noch breiter. »W. W. Brierson. Ich habe von Ihnen gehört. Ich wusste, dass mich die Michigan State Police nicht im Stich lassen würde; sie haben ihren besten Mann geschickt.«
  


  
    Wil erwiderte das Lächeln und hoffte, seine Verlegenheit wäre nicht zu sehen. Ein Teil seines gegenwärtigen Ruhmes beruhte auf einer Werbekampagne seiner Firma, die ihm inzwischen zuwider war. »Danke, äh, Big Al. Wir fühlen uns kleinen Polizeiunternehmen, die für Kunden ohne Recht zum Waffentragen arbeiten, besonders verpflichtet. Aber Sie müssen uns mehr erzählen. Warum die Geheimnistuerei?«
  


  
    Al gestikulierte. »Ich fürchte Plappermäuler. Ich konnte es nicht riskieren, dass der Feind erfährt, dass ich Sie ins Spiel bringe, ehe Sie vor Ort und in Aktion waren.«
  


  
    Seltsam, dass er ›Feind‹ sagt, nicht ›Gauner‹ oder ›Mistkerle‹ oder ›Luden‹. »Aber sogar eine große Gang könnte abgeschreckt werden, wenn sie weiß …«
  


  
    »Hören Sie, ich rede nicht von irgendeiner Bande von Ganoven. Ich rede von der Republik Neumexiko. Die hier einmarschiert.« Er ließ sich in seinen Sessel fallen und fuhr ruhiger fort. Fast schien es, als sei er mit der Information die Last losgeworden. »Sie sind schockiert?«
  


  
    Brierson nickte benommen.
  


  
    »Ich auch. Oder ich wäre es bis vor einem Monat gewesen. Die Republik hat immer eine Menge innere Scherereien gehabt. Und obwohl sie alles Land südlich des Arkansas River beanspruchen, haben sie im Umkreis von hundert Kilometern von hier keine Siedlungen. Sogar jetzt glaube ich, das ist eher Abenteurertum, das man mit Einsatz von kleinen, konzentrierten Kräften unterdrücken kann.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Schauen Sie, wie wichtig Tempo auch sein mag, wir müssen ein bisschen Koordinationsarbeit erledigen. Wie viele Angriffsstreifen folgen Ihnen?«
  


  
    Er sah Briersons Gesichtsausdruck. »Was? Nur eine Streife? Verdammt. Nun ja, ich nehme an, es ist meine Schuld, nachdem ich so auf Geheimhaltung bedacht war, aber …«
  


  
    Wil räusperte sich. »Big Al, ich bin allein. Ich bin der einzige Agent, den die MSP geschickt hat.«
  


  
    Dem anderen schien das Gesicht wegzusacken, seine Erleichterung wich der Verzweiflung, dann einem schwachen Zorn. »Z-zur Hölle mit Ihnen, Brierson. Ich verliere womöglich alles, was ich mir hier aufgebaut habe, und die Menschen, die mir vertraut haben, können alles verlieren, was sie besitzen. Aber ich schwöre Ihnen, dass ich Ihre Michigan State Police solange verklagen werde, bis sie sang- und klanglos verschwunden ist. Fünfzehn Jahre lang habe ich euch Prämien gezahlt und nie eine Leistung verlangt. Und jetzt, wo ich maximale Feuerkraft brauche, schicken sie mir ein Arschloch mit einer Zehn-Millimeter-Luftpistole.«
  


  
    Brierson stand auf, seine beinahe zwei Meter ragten über dem anderen auf. Er legte Al eine Hand wie eine Bärentatze auf die Schulter. Die Geste war eine seltsame Mischung aus Beschwichtigung und Demütigung. Wils Stimme war leise, aber fest. »Die Michigan State Police hat Sie nicht im Stich gelassen, Mr. Swensen. Sie haben für Schutz vor Gewaltanwendung en gros bezahlt – und wir gedenken diesen Schutz zu gewähren. Die MSP hat ihre Verträge noch immer eingehalten.« Sein Griff um Alvin Swensens Schulter wurde bei den letzten Worten fester. Die beiden blickten einander einen Moment lang an. Dann nickte Big Al schwach, und der andere setzte sich.
  


  
    »Sie haben recht. Entschuldigen Sie. Ich bezahle für die Ergebnisse, nicht für die Methoden. Aber ich weiß, womit wir es zu tun haben, und ich habe verdammt große Angst.«
  


  
    »Und das ist einer der Gründe, warum ich hier bin, Al: um herauszufinden, womit genau wir es zu tun haben, ehe wir mit feuernden Kanonen und heruntergelassenen Hosen mitten hineinspringen. Womit rechnen Sie?«
  


  
    Al lehnte sich in dem leise knarrenden Sessel zurück. Er blickte durchs Fenster in die dunkle Morgenstille hinaus und schien sich für einen Moment zu entspannen. So unwahrscheinlich das war, jemand anders schien sich seinen Problemen widmen zu wollen. »Sie haben vor ungefähr drei Jahren damit angefangen. Es wirkte ganz unschuldig und war gewiss legal.« Obwohl die Republik von Neumexiko das Land vom Colorado im Westen bis zum Mississippi im Osten und nach Norden bis zum Arkansas beanspruchte, lagen die meisten von ihren Siedlungen de facto entlang der Golfküste und am Rio Grande. Fast ein Jahrhundert lang waren Oklahoma und das nördliche Texas unbewohnt gewesen. Die ›Grenze‹ am Arkansas River hatte die Republik nicht wirklich gekümmert, die mit ihren Wasserkriegen am Colorado River genug Probleme hatte, und noch weniger die Farmer am südlichen Rande der unregierten Länder. Während der letzten zehn Jahre hatte die Einwanderung aus der Republik in den besser gestellten Norden ständig zugenommen. Wenige von den Leuten aus dem Süden blieben in der Gegend von Manhattan – die meiste Arbeit gab es weiter nördlich. Doch in den letzten drei Jahren waren wohlhabende Neumexikaner in das Gebiet gekommen, Menschen, die bereit waren, für Farmland fast jeden Preis zu zahlen.
  


  
    

  


  
    »Jetzt ist klar, dass diese Leute Handlanger für die Regierung der Republik waren. Sie bezahlten mehr Geld, als sie mit Landwirtschaft vernünftigerweise wieder hereinbekommen konnten, und die Käufe begannen sofort nach der Wahl ihres neuen Präsidenten. Sie wissen schon, Hastings Sowieso. Jedenfalls brachte das für viele von uns einen schönen Aufschwung mit sich. Wenn ein paar wohlhabende Neumexikaner vereinzelte Grundstücke in den unregierten Ländern haben wollten, dann war das doch wohl ihre eigene Angelegenheit. Mit dem ganzen Geld von Neumexiko konnte man ja doch kein Zehntel von Kansas kaufen.« Anfangs waren die Siedler vorbildliche Nachbarn gewesen. Sie schlossen sogar Verträge mit Al’s Protection Racket und mit der Midwest-Rechtsprechung. Doch im Laufe der Monate wurde offensichtlich, dass sie weder Farmer noch reiche Nichtstuer waren. Soweit die Einheimischen feststellen konnten, waren sie eher eine Art Arbeitsvermittler. Ein nicht endender Strom von Lastwagen brachte zerlumpte Männer und Frauen aus den Städten des Südens: aus Galveston, Corpus Christi, sogar aus der Hauptstadt Albuquerque. Diese Leute wurden in Baracken untergebracht, die die Besitzer auf den Farmen errichtet hatten. Wenn man von oben hereinschaute, konnte jeder sehen, dass die Neuankömmlinge viele Stunden mit Feldarbeit verbrachten.
  


  
    Diese Farmen erzeugten Güter in einem Ausmaß, das die Einheimischen überraschte, und obwohl man noch nicht wusste, ob es ein einträgliches Unternehmen sein würde, regte sich in den Zeitschriften des Farmerverbandes Interesse: Konnte Handarbeit vielleicht ökonomisch vorteilhafter sein als der Einsatz gemieteter automatischer Ausrüstung? Bald wurden die Arbeiter an einheimische Farmer verliehen. »Diese Leute arbeiten härter als jeder vernünftige Mensch, und dazu spottbillig. Jeden Abend fuhren ihre Arbeitgeber sie mit Lastwagen in die Barracken zurück, sodass unsere Farmer mit ihnen kaum mehr Aufwand hatten als mit Automaten. Unter dem Strich unterboten die Neumexikaner die Automatenfirmen um fünf Prozent oder so.«
  


  
    Wil verstand allmählich, worauf das alles hinauslief. Jemand in der Republik schien die Midwest-Rechtsprechung verstanden zu haben. »Hmm, wissen Sie, Al, wenn ich einer von diesen Arbeitern wäre, würde ich nicht im Farmland herumhängen. Weiter im Norden gibt es Arbeitsvermittlungen, bei denen ein Aushilfsbutler mehr verdienen kann als manche Anfänger bei der Polizei. Reiche Leute werden immer Diener haben wollen, und heutzutage sind die Löhne atemberaubend.«
  


  
    Big Al nickte. »Wir haben auch reiche Leute. Als sie sahen, was diese Neuankömmlinge für ihre Arbeit bekamen, begann ihnen der Zahn zu tropfen. Und da wurde die Sache brenzlig.« Anfangs konnten die neumexikanischen Arbeiter kaum verstehen, was man ihnen anbot. Sie beharrten darauf, dass sie arbeiten müssten, wo und wann man sie es geheißen wurden. Einige wenige, sehr wenige zunächst, nahmen Arbeiten an. »Sie hatten richtig Angst, diese ersten. Wieder und wieder wollten sie bestätigt bekommen, dass man ihnen erlauben würde, am Ende des Arbeitstages zu ihren Familien zurückzukehren. Sie schienen zu glauben, das Geschäft sei eher eine Art Verschwörung, sie zu entführen, als ein Arbeitsangebot. Dann kam es wie eine Explosion: Sie konnten es gar nicht abwarten, die Farmarbeit sausen zu lassen. Sie wollten ihre Familien mitbringen.«
  


  
    »Und da riegelten Ihre neuen Nachbarn die Lager ab?«
  


  
    »Genau, Kumpel. Sie lassen die Familien nicht’raus. Und wir wissen, dass sie das Geld beschlagnahmen, welches die Arbeiter hereinbringen.«
  


  
    »Haben sie behauptet, ihre Leute hätten Langzeit-Verträge?«
  


  
    »Verdammt, nein. Das ist vielleicht bei der Justice Inc. legal, aber bei der Midwest ist vertragliche Leibeigenschaft gesetzwidrig, und der sind sie beigetreten. Jetzt ist mir klar, dass sogar das geplant war.
  


  
    Gestern kam die Sache dann zum Platzen. Das Rote Kreuz flog einen Burschen aus Topeka mit einem Schreiben von einem Midwest-Richter ein: Er sollte jede von den Siedlungen betreten und diesen armen Kerlen erklären, wie ihre Rechtslage ist. Ich bin mit ein paar von meinen Jungs mitgegangen. Sie weigerten sich, uns hineinzulassen, und schlugen den Mann vom Roten Kreuz nieder, als er zu drängen begann. Ihr Oberganove – ein Kerl namens Strong – gab mir eine unterschiebene Vertragskündigung und sagte mir, sie würden fortan ihren Bedarf an Polizei und Justiz selber decken. Dann wurden wir vom Grundstück eskortiert – mit vorgehaltenem Gewehr.«
  


  
    »Sie haben sich also eingeigelt. Das ist kein Problem. Aber die Arbeiter sind vermutlich noch Ihre Kunden?«
  


  
    »Nicht nur vermutlich. Ehe diese Sache losging, hatten viele von ihnen mit mir und der Midwest Einzelverträge abgeschlossen. Die ganze Sache ist von langer Hand geplant, aber ich sitze in der Klemme.«
  


  
    Wil nickte. »Stimmt. Ihre einzige Chance bestand darin, jemanden mit Feuerkraft hinzuzuziehen, nämlich meine Firma.«
  


  
    Big Al beugte sich vor, seine Entrüstung wich der Angst. »Natürlich. Aber das ist nicht alles, Leutnant. Diese Arbeiter – diese Sklaven – sind Teil der Falle, die uns gestellt worden ist. Doch die meisten von ihnen sind tapfere, ehrliche Leute. Sie wissen, was vor sich geht, und es gefällt ihnen nicht besser als mir. Letzte Nacht, nachdem sie uns’rausgeschmissen hatten, konnten drei von ihnen fliehen. Sie sind fünfzehn Kilometer nach Manhattan hereingelaufen, um zu mir zu kommen und mich zu bitten, ich solle nicht eingreifen. Sie bitten mich flehentlich, den Vertrag nicht einzuhalten.
  


  
    Und sie haben mir gesagt, warum: Auf ihrer Lkw-Fahrt hier herauf durften sie über eine Strecke von hundert Kilometern nicht die Gegend sehen, durch die sie fuhren. Aber sie hörten eine Menge. Und einer von ihnen schaffte es, ein Guckloch in die Seite des Lkws zu bohren. Unmittelbar südlich vom Arkansas sahen sie stark getarnte Panzerfahrzeuge und Militärflugzeuge. Die verdammten Neumexikaner haben einen Teil ihrer Besatzungstruppen aus Texas geholt, und die haben sich keine zehn Flugminuten von Manhattan entfernt eingegraben. Und sie sind bereit, loszuschlagen.«
  


  
    Das war möglich. Die Wasserkriege mit Aztlán waren in den letzten Jahren abgeflaut. Die Neumexikaner dürften freie Ausrüstungsreserven haben, sogar wenn man berücksichtigte, was sie brauchten, um die Städte an der Golfküste unter der Fuchtel zu halten. Wil stand auf und ging ans Fenster. Die Morgenröte erhellte den Himmel über den fernen Wolkenbänken. Er sah Grün in dem hügeligen Land, das sich von der Polizeistation fort erstreckte. Auf einmal fühlte er sich hier sehr schutzlos: Der Tod konnte praktisch ohne Vorwarnung aus dem Himmel kommen. W. W. Brierson war kein Historiker, aber er liebte alte Filme und hatte eine Menge Kriegsgeschichten gesehen. Vorausgesetzt, der Aggressor musste auf irgendeine öffentliche Meinung oder seinen internationalen Ruf Rücksicht nehmen, dann musste es eine Provokation geben, einen Vorwand für massive Gewaltanwendung, die sich als Selbstverteidigung tarnen würde. Die Neumexikaner hatten schlau eine Situation geschaffen, in der Wil Brierson – oder jemand wie er – vertraglich gezwungen sein würde, gegen ihre Siedlungen vorzugehen.
  


  
    »Also gut. Wenn wir mit der Durchsetzung des Rechts warten – wie lange glauben Sie, würde die Invasion aufgeschoben?« Es tat weh, eine derartige Dehnung des Vertrages vorzuschlagen, aber dafür hatte es Präzedenzfälle gegeben. Bei Geiselnahmen benutzte man die Zeit oft als Waffe.
  


  
    »Das würde sie keine Sekunde hinauszögern. Sie werden uns so oder so angreifen. Ich nehme an, wenn wir nichts unternehmen, werden sie meinen ›Überfall‹ gestern als Vorwand benutzen. Die einzige Möglichkeit, die ich sehe, ist, dass die MSP alles, was sie aufbieten kann, an die Grenze stellt, wenn die Mistkerle herüberkommen. Solch ein massiver Widerstand könnte genügen, um sie abzuschrecken.«
  


  
    Brierson wandte sich vom Fenster ab und betrachtete Big Al. Er verstand jetzt, warum sein Gegenüber derart von Furcht geschüttelt wurde. Er hatte schon eine Menge Mumm aufbringen müssen, um über Nacht hier abzuwarten. Aber jetzt hatte W. W. Brierson die Sache am Halse. »In Ordnung, Big Al. Mit Ihrer Erlaubnis werde ich übernehmen.«
  


  
    »Tun Sie das, Leutnant!« Al war aufgestanden, ein Lächeln auf dem Gesicht.
  


  
    Wil war schon zur Tür unterwegs. »Erst mal weg von diesem speziellen Zielpunkt. Wie viele Leute sind im Gebäude?«
  


  
    »Außer mir nur zwei.«
  


  
    »Holen Sie sie zusammen und kommen Sie ins Vorderzimmer. Wenn Sie irgendwelche Feuerwaffen haben, bringen Sie sie mit.«
  


  
    Wil holte gerade seine Funkausrüstung aus dem Flieger, als die anderen drei zur Vordertür von Als Hauptquartier heraus und auf ihn zukamen. Er winkte sie zurück. »Wenn die so grob’rangehen, wie ihr glaubt, werden sie sich als Erstes die Lufthoheit verschaffen. Was für Bodenfahrzeuge habt ihr?«
  


  
    »Ein paar Wagen. Ein Dutzend Motorräder. Jim, mach die Garage auf.« Der Mann in dem übergroßen Anzug trabte davon. Wil blickte einigermaßen neugierig auf die Person, die bei Al geblieben war. Dieses Individuum konnte nicht älter als vierzehn sein. Sie (?) war mit fünf Kästen bepackt, manche mit provisorischen Tragegurten, andere sogar noch unhandlicher. Die meisten sahen nach Kommunikationsausrüstung aus. Das Kind grinste von einem Ohr zum anderen. Al sagte: »Kiki van Steen, Leutnant. Sie ist Kriegsspiel-Fan – und diesmal könnte es zu was nützen.«
  


  
    »Hallo, Kiki.«
  


  
    »Freut mich, Leutnant.« Sie hob einen koffergroßen Kasten etwas an, wie um zu winken. Sogar mit all der Ausrüstung schien sie vor Aufregung zu vibrieren.
  


  
    »Wir müssen entscheiden, wohin wir gehen und wie. Die Motorräder sind vielleicht am besten, Al. Sie sind klein genug, um …«
  


  
    »Nee.« Das war Kiki. »Wirklich, Leutnant, die sind fast genau so leicht zu sehen wie ein Bauernwagen. Und wir haben es nicht weit. Ich hab’s vor ein paar Minuten überprüft, es sind keine feindlichen Flugzeuge in der Luft. Uns bleiben mindestens fünf Minuten.«
  


  
    Er schaute Al an, und der nickte. »Gut, also der Wagen.«
  


  
    Das Grinsen des Mädchens wurde breiter, und sie watschelte in hohem Tempo zur Garage. »Sie ist wirklich ein gutes Mädchen, Leutnant. Wenn sie sich auch von ihren Eltern getrennt hat. Das meiste von dem, was ich ihr zahle, gibt sie für diese Kriegsspiel-Ausrüstung aus. Vor sechs Monaten hat sie angefangen, von seltsamen Dingen im Süden zu reden. Als niemand zuhören wollte, hat sie es sein lassen. Gott sei Dank ist sie jetzt hier. Die ganze Nacht über hat sie den Süden beobachtet. Wir werden auf die Sekunde genau erfahren, wenn die loslegen.«
  


  
    »Sie haben schon ein Schlupfloch vorbereitet, Al?«
  


  
    »Ja. Die Farmen südwestlich von hier sind von Tunneln und Höhlen übersät. Der alte Fort-Riley-Komplex. Eine Menge davon gehört Freunden von mir. Ich habe die meisten von meinen Männern letzte Nacht dort hinausgeschickt. Es ist nicht viel, aber wenigstens werden sie uns nicht umsonst zu fassen kriegen.«
  


  
    Ringsum begannen Insekten zu zirpen, und in den Bäumen westlich des Hauptquartiers saß eine Taube. Sonnenlicht bestrich die Oberseite der Wolken. Die Luft war noch kühl, feucht. Und die Dunkelheit am Horizont blieb. Wechselhaftes Wetter. Und wem wird es nützen?
  


  
    Die relative Stille wurde vom scharfen Husten eines Kolbenmotors durchbrochen. Sekunden später schob sich ein unglaublich altertümliches Gefährt aus der Garage auf die Straße. Wil sah die schwarzen Linien eines Lincoln von vor 1950. Brierson und Big Al warfen ihre Waffen und die Funkausrüstung auf den Rücksitz und stiegen nacheinander ein.
  


  
    Man kann die Nostalgie auch übertreiben, dachte Wil. Ein restaurierter Lincoln dürfte so viel wie der ganze Rest von Als Unternehmen kosten. Das Fahrzeug fuhr glatt auf die Landstraße hinaus, die parallel zum Grundstück des Hauptquartiers verlief, und Wil begriff, dass er sich in einer billigen Nachahmung befand. Er hätte wissen müssen, dass Big Al die Kosten niedrig halten würde.
  


  
    Hinter ihm wurde die Polizeistation kleiner, war bald in der hügeligen Landschaft von Kansas verschwunden. »Kiki. Kannst du direkte Sicht auf den Mast der Station bekommen?«
  


  
    Das Mädchen nickte.
  


  
    »Gut. Ich möchte eine Verbindung nach East Lansing, die so aussieht, als käme sie von eurem Stationsgebäude.«
  


  
    »Klar.« Sie schaltete eine Kugelantenne auf dem Mast zu, gab Wil dann ihr Befehlsmikrofon. Binnen Sekunden hatte er die Zielcodes gesprochen und sprach zuerst mit der diensthabenden Schaltstelle in East Lansing – und dann mit Oberst Potts und mehreren von den Direktoren.
  


  
    Als er fertig war, sah Al ihn ehrfürchtig an. »Hundert Militärflugzeuge! Viertausend Mann Infanterie! Mein Gott. Ich hatte keine Ahnung, dass Sie so eine Streitmacht mobilisieren können.«
  


  
    Brierson antwortete nicht gleich. Er gab Kiki das Mikrofon und sagte: »Geh auf die Großmaul-Kanäle, Kiki. Schrei über ganz Nordamerika hinweg Zeter und Mordio.« Schließlich schaute er wieder Al an. »Können wir nicht, Al. Die MSP hat vielleicht dreißig Militärmaschinen, davon zwanzig Hubschrauber. Die meisten Flugzeuge sind am Yukon im Einsatz. Wir könnten unsere Such- und Rettungsschiffe mit Kanonen ausrüsten – davon haben wir Hunderte -, aber das würde Wochen dauern.«
  


  
    Al wurde bleich, doch der Zorn, den er vorher gezeigt hatte, war verflogen. »Es war also ein Bluff?«
  


  
    Wil nickte. »Aber wir werden alles kriegen, was die MSP hat, so schnell, wie sie es heranschaffen können. Wenn Neumexiko nicht zu viel in die Sache investiert hat, könnte das ausreichen, um sie abzuschrecken.« Big Al schien in sich zusammenzusinken. Teilnahmslos blickte er über Jims Schulter auf die Straße vor ihnen. Auf dem Vordersitz verkündete Kiki mit schriller Stimme die Einzelheiten der Feindbewegungen, wie unmittelbar ihr Angriff bevorstand. Sie sendete Rufzeichen und Kennungen, die keinen Zweifel daran lassen konnten, dass ihre Sendung von einem legalen Polizeidienst stammte.
  


  
    Der Wind peitschte durch die offenen Fenster, trug die saftigen Gerüche von Tau und etwas Tiefgrünem herein. In der Ferne schimmerte die silberne Kuppel der frisch erzeugten Dimensionsblase einer Farm. Sie kamen an einer winzigen Methodistenkirche vorbei, die weiß inmitten von Blumen und Rasen funkelte. Weiter hinten arbeitete jemand im Garten des Pastors.
  


  
    Die Straße war gerade gut genug, um den großen Reifen von Farmfahrzeugen Halt zu geben. Jim konnte kaum mehr als 50 km/h fahren. Ab und zu kam ihnen ein Lastwagen oder Traktor entgegen, unterwegs zur Arbeit auf den Feldern. Die Fahrer winkten dem Lincoln gut gelaunt zu. Es war ein typischer Farmland-Morgen in den unregierten Ländern. Wie bald sich das ändern sollte. Die Nachrichtennetze müssten inzwischen auf Kiki angesprungen sein. Binnen Stunden würden sie ihre eigenen Reporter an Ort und Stelle haben und Live-Holos von allem übertragen, was der Feind zu tun sich entschloss. Ihre Programme, von denen einige in die Republik abgestrahlt wurden, würden vielleicht genügen, um die öffentliche Meinung des Feindes gegen seine Regierung zu lenken. Wunschdenken.
  


  
    Wahrscheinlicher war, dass die Luft über ihnen bald von kreischendem Metall erfüllt sein würde – das Ende einer Friedenszeit, die eine Generation lang gewährt hatte.
  


  
    Big Al lachte kurz auf. Als Wil ihm einen fragenden Blick zuwarf, zuckte der Kleinstadtpolizist mit den Schultern. »Ich hab nur gerade gedacht: Dieses ganze Polizeigeschäft ist so etwas wie eine Kreditbank. Statt mit Gold deckt die MSP ihre Versprechen mit Schlagkraft. Diese Invasion ist so etwas wie ein Run auf Ihre ›Gewaltbank‹. Sie haben genug Rücklagen, um gewöhnliche Forderungen zu erfüllen, aber wenn alles auf einmal fällig wird …«
  


  
    … ist man am Ende tot oder versklavt. Wils Denken scheute vor der Analogie zurück. »Mag sein, aber wie viele Banken haben wir Vereinbarungen mit anderen. Ich wette, die Portland Security und die Mormonen werden uns ein paar Flugzeuge leihen. Jedenfalls könnte die Republik dieses Land niemals halten. Ihre Kunden sind Leute ohne Recht zum Waffentragen, aber eine Menge Leute hier in der Gegend sind bis an die Zähne bewaffnet.«
  


  
    »Klar. Mein größter Konkurrent ist die Justice Inc. Sie ermuntern ihre Kunden, in Handfeuerwaffen und massive Sicherheitsanlagen für ihre Häuser zu investieren. Früher oder später wird die Republik einen Arschtritt kriegen. Aber bis dahin sind wir tot und pleite – und mit uns viele tausend andere Unschuldige.«
  


  
    Als Fahrer warf einen Blick nach hinten zu ihnen. »He, Leutnant, warum bezahlt die MSP nicht eins von den großen Energieunternehmen für einen Gegenschlag – indem sie Stellen weit drinnen in der Republik verblast?«
  


  
    Wil schüttelte den Kopf. »Die Regierung von Neumexiko ist sich sicher, dass sie alle wichtigen Orte mit Wáchendon-Unterdrückern geschützt hat.«
  


  
    Plötzlich brach Kiki ihren Radiomonolog ab und stieß ein Geheul aus. »Banditen! Banditen!« Sie reichte einen Flachbildschirm über den Sitz hinweg zu Al hinüber. Das Format war ihm vertraut, doch die holpernde und ruckelnde Fahrt erschwerte das Lesen. Das Bild beruhte auf einem seitlichen Radarblick aus der Umlaufbahn, dazu ein paar Daten. Grün zeigte Vegetation an und ein pastellfarbener Schleier darüber die Wolkendecke. Es war ein Wirrwarr, bis er bemerkte, dass Manhattan und der Kansas River beschriftet waren. Kiki zog die Vergrößerung hoch. Drei rote Punkte beschleunigten sich sichtlich aus einem Flickenteppich roter Punkte heraus, der im Süden anwuchs. Die drei Punkte wurden heller und beschleunigten noch immer. »Sie sind eben durch die Wolkendecke gestoßen«, erklärte sie. Neben jedem Punkt zeigte eine mitwandernde Legende Zahlen, die Höhe und Geschwindigkeit sein mussten.
  


  
    »Geht das über deinen Großmaul-Kanal’raus?«
  


  
    Sie grinste glücklich. »Klar doch! Aber nicht mehr lange.« Sie langte nach hinten und zeigte auf den Bildschirm. »Wir haben noch ungefähr zwei Minuten, bis Als Station hochgeht. Ich möchte keine direkte Satellitenverbindung vom Wagen riskieren, und alles andere wäre noch gefährlicher.«
  


  
    Todsicher, dachte Wil.
  


  
    »Jesses, das ist unglaublich, einfach unglaublich. Drei Jahre lang haben die Kriegstreiber – das ist mein Klub, wissen Sie – die Wasserkriege beobachtet. Wir haben Software, Hardware, Verschlüsselungen – alles, was man braucht, um zu verfolgen, was los ist. Wir konnten Vorhersagen machen und mit anderen Klubs wetten, aber wir konnten nie richtig mitmachen. Und jetzt haben wir einen richtigem Krieg, direkt hier!« Sie verfiel in ehrfürchtiges Schweigen, und Wil ging der flüchtige Gedanke durch den Kopf, ob sie vielleicht psychopathisch sei und nicht einfach nur jung und naiv.
  


  
    »Habt ihr Außenkameras an der Polizeistation?« Die Frage ging gleichermaßen an Kiki wie an Al. »Wir sollten den eigentlichen Angriff übertragen.«
  


  
    Das Mädchen nickte. »Ich habe mir zwei Kanäle geschnappt. Die Kamera auf dem Funkmast habe ich nach Südwesten ausgerichtet. Damit haben wir die öffentliche Meinung klar auf unserer Seite.«
  


  
    »Lass sehen.«
  


  
    Sie machte einen Schmollmund. »In Ordnung. Aber viel bekommt ihr nicht zu sehen.« Sie ließ sich wieder auf den Vordersitz fallen. Über ihre Schulter hinweg sah Wil, dass sie einen überdimensionalen Flachbildschirm auf dem Schoß hatte. Es war auch so ein zusammengesetztes Bild, aber von kryptischen Beschriftungen überlagert. Sie kamen ihm irgendwie bekannt vor. Dann erkannte er sie von den Filmen her: Es waren die alten, alten Symbole zur Darstellung von Militäreinheiten und deren Schlagkraft. Der Kriegstreiber-Klub musste über Software verfügen, die Multispektralaufnahmen von Satelliten in solche Anzeigen übersetzte. Verdammt, vielleicht konnten sie sogar militärische Kommunikation abhören. Und was das Mädchen über die öffentliche Meinung gesagt hatte – der Klub schien auf sehr umfassende Weise Krieg zu spielen. Sie waren tatsächlich verrückt, aber möglicherweise auch verdammt nützlich.
  


  
    Kiki murmelte etwas in ihr Befehlsmikro, und der Bildschirm, den Al hielt, teilte sich mittendurch: Links konnten sie weiterhin verfolgen, wie der Feind auf der Landkarte vorrückte; rechts sahen sie blauen Himmel und Farmland und den Parkplatz am Stationsgebäude. Wil sah seinen Flieger in der Morgensonne funkeln, nur ein paar Meter vom Blickpunkt der Kamera entfernt.
  


  
    »Fünfzehn Sekunden. Vielleicht sind sie schon zu sehen, wenn Sie nach Süden schauen.«
  


  
    Der Wagen schleuderte auf den Straßenrand zu, als Jim aus dem Fenster zeigte. »Ich seh sie!«
  


  
    Wil sah sie auch. Eine Dreiergruppe von schwarzen Insekten, lautlos infolge von Entfernung und Geschwindigkeit. Sie drifteten nach Westen ab, verschwanden hinter Bäumen. Doch für die Kamera auf dem Funkmast drifteten sie nicht ab: Sie schienen über dem Parkplatz in der Luft zu hängen, der Tod in Frontalansicht. Rauch wölkte direkt unter ihnen hervor, und kleine schwarze Dinge lösten sich vom Körper der Flugzeuge, die nach oben wegzogen. Die Flugzeuge waren so nahe, dass Wil ihre Form erkennen, Sonnenreflexe auf Kanzeln sehen konnte. Dann schlugen die Bomben ein.
  


  
    Seltsamerweise ruckte die Kamera kaum, sondern begann sich langsam nach unten zu neigen. Feuer und Trümmer brachen rings um den Blickpunkt empor. Ein Rotorabschnitt von seinem Flieger schoss vorbei, und dann wurde der Bildschirm grau. Er erkannte, dass das Absenken nicht geplant gewesen war: Der hohe Funkmast war abgeschnitten worden und neigte sich langsam.
  


  
    Sekunden vergingen, und ein abgehackter Donner überrollte den Wagen, gefolgt vom rasch ersterbenden Heulen der Bomber, die wieder gen Himmel aufstiegen.
  


  
    »So viel zu den Großmaul-Kanälen«, sagte Kiki. »Ich bin dafür, wir verhalten uns ruhig, bis wir im Untergrund sind.«
  


  
    Jim fuhr jetzt schneller. Er hatte den Bildschirm nicht gesehen, doch die Explosionsgeräusche ließen jeden, der auch nur eine Spur von Vorstellungskraft besaß, schleunigst das Weite suchen. Die Straße war etwas holprig gewesen, aber jetzt wirkte sie wie ein Waschbrett. Wil griff nach dem Sitz vor ihm. Wenn der Feind sie mit den Übertragungen in Zusammenhang brachte …
  


  
    »Wie weit, Al?«
  


  
    »Der nächste Zugang liegt in ungefähr vier Kilometern Luftlinie, aber wir müssen um die ganze Schwartz-Farm herum, um hinzukommen.« Er deutete zu dem hohen Stacheldrahtzaun hin, der sich rechts an der Straße entlangzog. Nördlich davon erstreckten sich Maisfelder. In der Ferne sah Wil etwas – eine Mähmaschine? – mitten im Grün. »Wir werden fünfzehn Minuten brauchen …«
  


  
    »Zehn!«, behauptete Jim mit Nachdruck, und die Fahrt wurde noch wilder.
  


  
    »… um die Farm zu umfahren.«
  


  
    Sie erreichten den Kamm eines flachen Hügels. Keine dreihundert Meter entfernt sah Wil eine Nebenstraße, die direkt nach Norden führte. »Aber wir könnten da langfahren.«
  


  
    »Ausgeschlossen. Das ist Schwartz-Land.« Big Al warf dem Michigan-Polizisten einen Blick zu. »Und nicht nur, weil ich mich ans Gesetz halte, Leutnant. Wenn wir das tun, sind wir so gut wie tot. Jake Schwarz hat sich vor drei Jahren eingeigelt. Sehen Sie das Ding da auf dem Feld?« Er versuchte hinzuzeigen, doch sein Arm schwankte heftig.
  


  
    »Die Mähmaschine?«
  


  
    »Das ist keine Mähmaschine. Es ist Bewaffnung. Ein Roboter, glaube ich. Wenn Sie genau hinschauen, sehen Sie vielleicht die Kanone, die uns folgt.« Wil blickte abermals hin. Was er für ein Häckselausstoßrohr gehalten hatte, sah jetzt mehr nach einem Hochgeschwindigkeits-Katapult aus.
  


  
    Ihr Wagen huschte an der Abzweigung der Schwartz-Straße vorbei; Wil erhaschte einen Blick auf ein Tor mit Verbotsschildern, über denen etwas hing, was wie Menschenschädel aussah. Die Farm westlich der Nebenstraße schien nicht bewirtschaftet zu sein. Ein Wäldchen auf einer nahen Hügelkuppe verbarg vielleicht Farmgebäude.
  


  
    »Was das kostet! Selbst wenn es größtenteils Bluff ist …«
  


  
    »Es ist kein Bluff. Der arme Jake. Er war immer rechthaberisch und markierte ein bisschen den starken Mann. Seinen Polizeivertrag hatte er mit der Justice Inc., und er behauptete, selbst die seien ihm zu gefühlsduselig. Dann hat sich sein Junge – der noch dümmer als Jake ist – eines Abends volllaufen lassen und einen anderen Idioten umgebracht. Zum Pech für Jakes Jungen war das Opfer einer von meinen Kunden. Es gibt in den Vereinbarungen zwischen der Midwest und der Justice Inc. keine Verständigungsklauseln. Abgesehen vom Schadenersatz wird der Junge lange hinter Gittern sitzen. Jake schwor, seine Rechte nie wieder an ein Gericht zu übertragen. Er hat eine reiche Farm und seither jedes gAu davon für mehr Kanonen, mehr Fallen, mehr Detektoren ausgegeben. Ich will gar nicht dran denken, wie sie da drin leben. Es gehen Gerüchte, dass er Todesstaub aus den Hanford-Ruinen geholt hat, für den Fall, dass jemand an allem anderen vorbeikommt.«
  


  
    Junge, Junge. Selbst die Igel weiter nördlich gingen selten so weit.
  


  
    Die letzten paar Minuten hatte Kiki sie nicht beachtet und ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Strategie-Bildschirm auf ihrem Schoß konzentriert. Sie trug ein winziges Headset und murmelte unablässig in ihr Befehlsmikro. Plötzlich meldete sie sich zu Wort. »Huch. Wir werden es nicht schaffen, Big Al.« Sie begann die Bildschirme zusammenzulegen und sie wieder in ihre Gerätekästen zu stecken. »Ich habe sie überwacht. Sie haben gerade ihren Hubschrauberbesatzungen gesagt, dass sie uns auflesen sollen. Sie haben uns mühelos ausgemacht. Uns bleiben höchstens noch zwei, drei Minuten.«
  


  
    Jim fuhr langsamer, rief über die Schulter: »Wie wäre es, wenn ich euch absetze und weiterfahre? Ich könnte kilometerweit fort sein, ehe sie mich anhalten.« Brierson hatte nie bemerkt, dass es den Leuten bei den Polizeidiensten für Unbewaffnete an Mumm gefehlt hätte.
  


  
    »Guter Einfall! Tschüs!« Kiki riss die Tür auf und ließ sich in die tiefe und anscheinend weiche Vegetation rollen, die die Straße säumte.
  


  
    »Kiki!«, schrie Big Al und drehte sich um, um nach hinten auf die Straße zu schauen. Sie sahen kurz, wie die Kästen mit Kommunikations- und Rechnerausrüstung wild durch das Gestrüpp schnellten. Dann tauchte für einen Augenblick Kikis blonde Gestalt auf, als sie die Ausrüstung tiefer ins Grün zog.
  


  
    Von den Bäumen hinter ihnen erklang das Geräusch von Rotorblättern. Zwei Minuten waren zu hoch gegriffen gewesen. Wil beugte sich nach vorn. »Nein, Jim. Fahr, was das Zeug hält. Und denk dran, wir waren nur zu dritt.«
  


  
    Der Fahrer nickte. Der Wagen zog in die Mitte der Straße und beschleunigte auf über 80. Das Dröhnen und Holpern übertönte für einen Moment das Geräusch der Verfolger. Dreißig Sekunden vergingen, und über der Silhouette der Bäume hinter ihnen erschienen drei Hubschrauber. Blüht uns das, was sie der Station verpasst haben? Einen Augenblick später blitzte es weiß aus den Bordkanonen. Die Straße vor ihnen explodierte in einem Geiser von Erde und Gestein. Jim trat auf die Bremse, und der Wagen kam allmählich zum Stehen, sackte dabei in die Krater, die die Geschosse gerissen hatten. Der Motor verreckte, und das Hämmern der Rotoren war ein lauter, fast physischer Druck ringsum. Die größte Maschine landete in ihrer eigenen Staubwolke. Die beiden anderen kreisten, die automatischen Kanonen auf Big Als Lincoln fixiert.
  


  
    Die Passagierluke der gelandeten Mühle glitt zurück, und zwei Männer in schussfesten Westen sprangen heraus. Einer winkte ihnen mit seinem halbautomatischen Gewehr und bedeutete ihnen, auszusteigen. Brierson und die anderen wurden über die Straße geführt, während der zweite Soldat zum Wagen ging und die Ausrüstung einsammelte. Wil schaute zurück, spürte den Staub im Munde und auf dem schwitzenden Gesicht: die Asche der Erniedrigung.
  


  
    Seine Pistole wurde aus dem Halfter gezogen. »Alle einsteigen, die Herren.« Die Worte wurden in einem abgehackten Südwestakzent gesprochen.
  


  
    Wil drehte sich gerade um, als es geschah. Ein Feuerblitz und ein gedämpftes Krachen kamen von einem der schwebenden Hubschrauber. Sein Heckrotor verschwand in einem Schwall von Trümmern. Er drehte sich steuerlos unter dem Hauptrotor und fiel auf die Straße hinter ihnen. Fahle Flammen breiteten sich die Treibstoffleitungen entlang aus und flackerten in kleinen Explosionen auf. Wil sah, wie die verletzte Besatzung versuchte, herauszukriechen.
  


  
    »Ich sagte: einsteigen.« Der Bewaffnete trat einen Schritt von ihnen zurück, seine Aufmerksamkeit und die Mündung seines Gewehrs noch immer auf die Gefangenen gerichtet. Wil nahm an, dass er ein Veteran der Wasserkriege war – jenes institutionalisierten Gangstertums, das Neumexiko und Aztlán als ›Krieg zwischen Staaten‹ bezeichneten. Wenn er erst einmal einen Auftrag hatte, würde er sich von beiläufigen Katastrophen nicht ablenken lassen.
  


  
    Die drei ›Kriegsgefangenen‹ stolperten ins relative Dunkel in dem Haubschrauber. Wil sah, wie der Soldat – der noch immer draußen stand – zu dem Wrack zurückblickte und eindringlich in sein Helmmikro sprach. Dann sprang er herein und zog die Luke zu. Der Hubschrauber glitt in die Luft, hielt sich dicht am Boden, während er allmählich Fahrt aufnahm. Sie entfernten sich nach Westen von dem Wrack, und es war nicht möglich, durch die winzigen Fenster zurückzuschauen.
  


  
    Ein Unfall? Wer hätte die Mittel besessen, eine gepanzerte Militärmaschine mitten auf den Feldern von Kansas abzuschießen? Dann fiel es Wil ein: Unmittelbar, bevor er sein Heck verloren hatte, war der Hubschrauber nördlich von der Straße abgetrieben, über den hohen Zaun hinweg, der das Land abgrenzte, wo sich Schwartz eingeigelt hatte. Er warf Big Al einen Blick zu, der ein Nicken andeutete. Brierson lehnte sich in die Leinwandlehne zurück und verkniff sich ein Lächeln. Gemessen an der Invasion war es eine Kleinigkeit, doch er dankte Gott, dass es Igel gab. Jetzt war es an Organisationen wie der Michigan State Police, die Feinde davon zu überzeugen, dass jeder Kilometer, den sie in die unregierten Länder vordrangen, sie ebenso teuer zu stehen kommen würde.
  


  
    

  


  
    Hundertachtzig Kilometer in sechs Stunden. Republikanische Verluste: ein Zusammenstoß eines Motorrades mit einem Lkw und ein Hubschrauberabsturz – Letzterer wahrscheinlich infolge eines mechanischen Versagens. Edward Strong, Sonderberater des Präsidenten, spürte, wie sich jedes Mal ein zufriedenes Lächeln auf seine Lippen stahl, wenn er einen Blick auf den Lageplan warf. Er hatte erlebt, dass bei einem Umzug am Freiheitstag im Zentrum von Albuquerque mehr Leute verunglückt waren. Seine eigene Analyse für den Präsidenten – wie auch die größere, weniger phantasievolle Analyse von den Vereinigten Stabschefs – hatte vorhergesagt, dass die Ausdehnung der Republik durch Kansas hindurch bis an den Mississippi fast ein Kinderspiel sein werde. Dennoch, nach den blutigen Kämpfen Meter für Meter gegen die Fanatiker von Aztlán war es ein seltsames Gefühl, jeden Tag Hunderte von Kilometern vorzurücken.
  


  
    Strong ging den schmalen Mittelgang des Stabswagens entlang, vorbei an den Analytikern und Sachbearbeitern. Einen Moment lang blieb er an der Hintertür stehen, spürte, wie die Klimaanlage Kühle um seinen Kopf fächelte. Tarnnetze waren über den Wagen gespannt worden, doch er konnte mühelos hindurchschauen. Auf fahlgelbem Kalkstein spielten grüne Blätter Tauziehen mit Schatten. Sie parkten in einem Bachbett im Walde auf dem Land, das der Geheimdienst etliche Jahre zuvor gekauft hatte. Irgendwo weiter nördlich lagen die Barracken, in denen jetzt die Leute festgehalten wurden, die der Geheimdienst angeblich zur Farmarbeit hereingebracht hatte. Diese Arbeitskräfte hatten geliefert, was immer an legaler Rechtfertigung für das Vordringen in die unregierten Länder notwendig war. Strong fragte sich, ob jemandem von ihnen seine Rolle klar geworden war – und dass sie in ein paar Monaten frei von Armut leben würden, dass sie Farmen in einem Land besitzen würden, das man unvergleichlich gastlicher machen konnte als die Wüsten des Südwestens.
  


  
    Sechzehn Kilometer weiter nordwestlich lag Manhattan. Es war ein untergeordnetes Ziel, doch die Streitkräfte der Republik waren vorsichtig. Es würde eine wichtigte – wenn auch kleine – Erprobung ihrer Analyse sein. In dieser Stadt und der ländlichen Umgebung gab es Bastler. Die Präzisionelektronik und die damit verbundenen Waffen, die aus den Betrieben der Bastler kamen, verdienten Respekt und Vorsicht. Persönlich hielt Strong sie für die einzige wirkliche Gefahr, die den Erfolg der Invasion, die er vor drei Jahren dem Präsidenten vorgeschlagen hatte, in Frage stellen konnte. (Drei Jahre lang hatte er geplant, hatte mit Mühe Ressourcen aus anderen Ministerien abgezogen und versucht, Köpfen Phantasie einzuflößen, die seit Jahrzehnten vernagelt waren. Der bei weitem leichteste Teil waren die Operationen hier in Kansas gewesen.)
  


  
    Das Resultat des Vorrückens auf Manhattan würde von hier an General Crick gemeldet werden, der an der Spitze der Truppen stand, die sich entlang der alten 70 nach Osten bewegten. Später am Nachmittag sollten Cricks Panzer auf ihren Tiefladern den Stadtrand von Topeka erreichen. Die alte Autobahn der Vereinigten Staaten bot eine Möglichkeit für Panzereinsätze, die in der Kriegführung bisher unbekannt gewesen war. Wenn die Übernahme von Manhattan wie geplant ablief, dann könnte Crick Topeka bis Einbruch der Nacht besetzen und seine restlichen Truppen weiter zum Mississippi hin verlagern.
  


  
    Strong schaute den Wagen entlang auf die Zeit, die der Lageplan anzeigte. In zwanzig Minuten würde der Präsident anrufen, um Zeuge des Vorgehens auf Manhattan zu werden. Bis dahin tat sich in Strongs Zeitplan eine Lücke auf. Vielleicht war jetzt ein letztes Mal Vorsicht angebracht. Er wandte sich dem Fliegeroberst zu, der sein Verbindungsmann zum Militär war. »Bill, diese drei Einheimischen, die Sie aufgegriffen haben – Sie wissen, die vom Protection Racket -, ich würde gern mit ihnen reden, ehe der Chef anruft.«
  


  
    »Hier?«
  


  
    »Wenn möglich.«
  


  
    »In Ordnung.« In der Stimme des Offiziers schwang leichte Missbilligung. Strong konnte sich denken, dass es Bill Alvarez gegen den Strich ging, feindliche Agenten in den Stabswagen zu bringen. Aber sei’s drum, sie waren durchsucht worden und konnten nicht weitergeben, was sie hier sahen. Außerdem musste er im Wagen bleiben – für den Fall, dass der Alte sich früher meldete.
  


  
    Ein paar Minuten später trotteten die drei in den Konferenzbereich im vorderen Teil des Wagens. An ihren Hand- und Fußgelenken glitzerten Fesseln. Im Halbdunkel des Wagens für einen Moment blind, blieben sie stehen, und Strong hatte Gelegenheit, sie zu mustern: drei ziemlich gewöhnliche Menschen, verhältnismäßig ungewöhnlich gekleidet. Der große Schwarze trug eine erkennbare Uniform mitsamt Abzeichen, Pistolenhalfter und anscheinend Reitstiefeln. Er sah wie ein Bilderbuch-Faschist aus. Strong erkannte das Emblem der Michigan State Police an seinem Ärmel. Was sich da ›Polizei‹ nannte, war eins der mächtigsten Gangstersyndikate in den unregierten Ländern. Der Geheimdienst meldete, dass sie über einige moderne Waffen verfügten – jedenfalls genug, um ihre ›Kunden‹ bei der Stange zu halten.
  


  
    »Setzen Sie sich, meine Herren.« Mit klirrenden Fesseln und mürrischen Gesichtern setzten sich die drei. Hinter ihnen blieb ein bewaffneter Posten stehen. Strong warf einen Blick auf den Geheimdienstbericht, den er aufgerufen hatte. »Mr., äh, Leutnant Brierson, es wird Sie vielleicht interessieren, dass die Truppen und die Flugzeuge, die Sie von Ihren Chefs angefordert haben, nicht aufgetaucht sind. Unsere Geheimdienstleute bleiben bei ihrer Einschätzung, dass Sie ziemlich lasch geblufft haben.«
  


  
    Der Mann aus dem Norden zuckte nur mit den Schultern, aber der Blonde in dem schreiend gestreiften Hemd – Alvin Swensen nannte ihn der Bericht – beugte sich vor und zischte beinahe. »Vielleicht, vielleicht auch nicht, Arschloch! Aber es spielt keine Rolle. Ihr werdet eine Menge Menschen umbringen, aber am Ende werdet ihr eure blutigen Schwänze wieder nach Süden schleppen.«
  


  
    Bildlich gesprochen spitzte Strong die Ohren. »Wie das, Mr. Swensen?«
  


  
    »Lesen Sie Ihre Geschichtsbücher. Jetzt bestehlt ihr ein freies Volk – nicht eine Hand voll Aztlán-Leibeigene. Jede einzelne Farm, jede einzelne Familie ist gegen euch, und das sind gebildete Leute, viele mit Waffen. Vielleicht wird es eine Weile dauern. Vielleicht werden dabei viele Dinge zerstört, die wir wertschätzen. Aber jeden Tag, den ihr hier bleibt, werdet ihr bluten. Und wenn ihr genug geblutet habt, um das zu kapieren, werdet ihr abziehen.«
  


  
    Strong warf einen Blick auf den Verlustbericht auf dem Lageplan und fühlte, wie Gelächter in ihm aufstieg. »Sie armer Narr. Was für ein freies Volk? Wir empfangen euer Fernsehen, eure Propaganda, aber worauf läuft das hinaus? Seit über achtzig Jahren gibt es in diesem Teil des Kontinents keine Regierung. Ihr kleinen Gangster habt die Knarren und habt das Gebiet unter euch aufgeteilt. Die meisten von euch erlauben ihren ›Kunden‹ nicht einmal, Feuerwaffen zu besitzen. Ich wette, die Mehrheit eurer Opfer wird eine Regierung begrüßen, unter der man ein Wahlrecht ausüben kann, wo die Dinge durch Abstimmung entschieden werden und nicht von den Kugeln der MSP.
  


  
    Nein, Mr. Swensen, die kleinen Leute in den unregierten Ländern haben kein Interesse an Ihrem Status quo. Und was die bewaffneten Gruppen angeht, die eine Art Guerillakrieg gegen uns führen – nun ja, ihr hattet es lange Zeit leichter, als ihr wisst. Ihr habt nicht in einem Land gelebt, das so arm war wie das alte Neumexiko. Seit dem Blasenkrieg mussten wir um jeden Liter Wasser kämpfen, gegen einen Feind, der viel entschlossener und blutrünstiger war, als Sie sich vorstellen können. Wir haben uns behauptet, wir haben eine demokratische Regierung wiederhergestellt und bewahrt, und wir sind freie Menschen geblieben.«
  


  
    »Klar. Frei wie die armen Schlucker, die ihr da oben eingesperrt habt.«
  


  
    Strong lehnte sich über den schmalen Konferenztisch, um Swensen mit seinem Blick festzunageln. »Mister, ich bin als einer dieser ›armen Schlucker‹ aufgewachsen. In Neumexiko haben sogar derart arme Menschen eine Chance, sich zu verbessern. Dieses Land, das Sie beanspruchen, ist praktisch leer – ihr wisst nicht, wie man es bestellt, ihr habt keine Regierung, die große Staudamm- und Bewässerungsprojekte leiten könnte, ihr wisst nicht einmal, wie man mit einer staatlichen Landwirtschaftspolitik die Einzelnen ermutigt, ihr Land richtig auszunutzen.
  


  
    Gewiss, diese Arbeiter durften nicht wissen, wozu sie hierher gebracht wurden. Aber wenn das alles vorbei ist, werden sie Helden sein und eigenen Grund und Boden besitzen, wie sie es sich nie hätten träumen lassen.«
  


  
    Swensen ruckte vor dem Angriff zurück, war aber sichtlich nicht überzeugt. Was ganz logisch ist, dachte Strong. Wie kann ein Wolf sich vorstellen, dass irgendjemand den Schafen aufrichtig Gutes wünscht?
  


  
    Ein Alarmlicht ging auf Strongs Bildschirm an, und einer der Sachbearbeiter meldete: »Übertragung vom Präsidenten, Mr. Strong.« Er fluchte lautlos. Der Alte war früh dran. Er hatte gehofft, aus den dreien ein paar Informationen herauszuholen, nicht nur über Politik zu diskutieren.
  


  
    Ein leuchtender Nebel erschien am Kopfende des Konferenztisches und verdichtete sich rasch zum Bild des vierten Präsidenten der Republik. Hastings Martinez sah gut aus, mit einem biologischen Alter um die fünfzig – alt genug, um Respekt einzuflößen, jung genug, um entschlossen zu wirken. Nach Strongs Ansicht war er nicht der beste Präsident, den die Republik bisher gehabt hatte, aber er besaß nichtsdestoweniger die Achtung und Loyalität seines Beraters. Die Verantwortung des Präsidentenamtes selbst hatte etwas an sich, was seinen Inhaber überlebensgroß machte.
  


  
    »Herr Präsident«, sagte Strong ehrerbietig.
  


  
    »Ed.« Das Bild von Martinez nickte. Die Projektion war fast so greifbar wie die Gestalten der tatsächlich Anwesenden. Strong wusste nicht, ob das an dem Halbdunkel im Wagen lag oder daran, dass Martinez über Glasfaser von seinem Grundstück in Alva übertragen wurde, gerade mal dreihundert Kilometer entfernt.
  


  
    Strong deutete zu den Gefangenen. »Drei Einheimische, Herr Präsident. Ich hatte gehofft …«
  


  
    Martinez beugte sich vor. »Hm, ich glaube, ich habe Sie schon gesehen.« Er sagte das zu dem MSP-Offizier. »Die Reklame, die die Michigan State Police verwendet – unsere Geheimdienstleute haben mir etwas davon gezeigt. Sie schützen die Banden, die Ihre Kundschaft bilden, vor Gangs von außerhalb.«
  


  
    Brierson nickte und lächelte spöttisch. Jetzt erkannte ihn Strong, und er ärgerte sich, dass er es nicht vorher bemerkt hatte. Wenn diese Reklame zutraf, war Brierson einer von den führenden Leuten in der MSP.
  


  
    »Sie stellen Sie als eine Art Superman dar. Glauben Sie wirklich, Ihre Leute könnten eine moderne, disziplinierte Armee aufhalten?«
  


  
    »Früher oder später, Mr. Martinez. Früher oder später.«
  


  
    Der Präsident lächelte, doch Strong war sich nicht sicher, ob er unangenehm berührt oder wirklich amüsiert war. »Unsere Panzerkräfte nähern sich Manhattan planmäßig, Herr Präsident. Wie Sie wissen, betrachten wir diese Aktion als eine Art Eichprobe. Manhattan ist fast so groß wie Topeka und hat eine erhebliche elektronische Kleinindustrie. Es kommt in den unregierten Ländern einer Stadt noch am nächsten.« Strong bedeutete dem Wachposten, die drei Gefangenen abzuführen, doch der Präsident hielt die Hand hoch.
  


  
    »Lassen Sie sie dableiben, Ed. Vor allem der MSP-Mann sollte es sehen. Diese Leute mögen gesetzlos sein, aber ich kann nicht glauben, dass sie wahnsinnig sind. Je früher sie erkennen, dass wir überwältigende Kampfkraft besitzen – und dass wir sie angemessen benutzen -, umso früher werden sie die Situation akzeptieren.«
  


  
    »Jawohl.« Strong gab seinen Analytikern ein Zeichen, und auf dem Lageplan leuchteten Bildschirme auf. Gleichzeitig wurde über den Konferenztisch eine holographische Karte von Mittelkansas gelegt. Die Nordler schauten auf die Karte, und fast hätte Strong gelächelt. Natürlich hatten sie keine Ahnung vom Ausmaß des neumexikanischen Unternehmens. Monatelang hatte die Republik den Arkansas entlang Reserven zusammengezogen. Es konnte nicht vollends verborgen bleiben; die drei hatten etwas von den Streitkräften gewusst. Doch bis die ganze Militärmaschinerie in Bewegung war, war ihnen ihre wahre Größe entgangen. Strong machte sich nichts vor. Es war nicht die neumexikanische Schlauheit, die die nördliche Elektronik überlistet hatte. Der Plan hätte ohne hoch entwickelte Abschirmungsgeräte nie funktionieren können – von denen manche im Norden gekauft worden waren.
  


  
    Vom Computer ausgewählte Funksendungen bildeten ein Hintergrundgeräusch. Er hatte das alles mit den Technikern vorher geprobt; es gab keinen einzigen Aspekt der Operation, der dem Präsidenten entgehen würde. Er zeigte auf die Karte. »Oberst Alvarez lässt eine Panzerstreitmacht von der alten 70 her nach Norden vorrücken. Sie müsste von Osten her in Manhattan einmarschieren. Die andere Streitmacht ist vor ein paar Minuten hier aufgebrochen und nähert sich der Stadt auf dieser Straße zweiter Ordnung.« Winzige silberne Lichter krochen dort, wo er hinzeigte, über die Karte. Ein paar Zentimeter über dem Bild stellten andere Lichter die Luftunterstützung durch Hubschrauber und Flugzeuge dar. Sie glitten elegant hin und her, zogen gelegentlich bis knapp über dem Boden herunter.
  


  
    Eine Stimme sprach vor dem Hintergrund von Turbinenlärm und erklärte, es gebe entlang der östlichen Stoßrichtung keinen Widerstand. »Wir haben eigentlich niemanden gesehen. Die Leute bleiben zu Hause, oder sie sind verschwunden, als wir in Sichtweite kamen. Wir meiden Häuser und Farmgebäude, halten uns an offene Felder und Straßen.«
  


  
    Strong vergrößerte eine der Ansichten vom westlichen Stoßkeil. Der Lageplan zeigte ein aus der Luft aufgenommenes Bild: Ein Dutzend Panzer bewegte sich eine unbefestigte Straße entlang, zog Staubfahnen hinter sich her. Der Kamera-Hubschrauber musste ein Mikro mitführen, denn für einen Augenblick übertönte das Rumpeln und Scheppern von Ketten die Funksendungen. Diese Panzer waren der Stolz von Neumexiko. Im Unterschied zu den Flugzeugen waren ihre Panzerung und die Motoren durchweg im eigenen Land hergestellt. Neumexiko fehlte es an den meisten Bodenschätzen, doch wie Japan im zwanzigsten Jahrhundert und vorher Großbritannien hatte es großartige Menschen mit großem Erfindungsreichtum. Bald würde es großartige Elektronik haben. Bislang kamen die besten Erkundungs- und Kommunikationsausrüstungen allesamt von Bastlern, viele davon in den unregierten Ländern. Das war eine Archillesferse, wie Strong und andere längst erkannt hatten. Aus diesem Grund verwendeten sie Ausrüstung von verschiedenen Herstellern aus aller Welt und hatten bei einigen der kritischsten Anwendungen für zweitklassige Geräte entschieden. Wie sollten sie mit Sicherheit wissen, dass die Ausrüstung, die sie kauften, keine Fallen oder Bugs enthielt? Es gab einen historischen Präzedenzfall: Der Ausgang des Blasenkrieges war zu großen Teilen davon bestimmt worden, dass Bastler sich am Aufklärungssystem des alten Friedensamtes zu schaffen gemacht hatten.
  


  
    Strong erkannte das Stück Straße, dem sie sich jetzt näherten: Ein paar hundert Meter vor dem Führungspanzer lagen ein unregelmäßig geschwärztes Stück Land und das verzerrte Metall, das einst ein Hubschrauber gewesen war.
  


  
    Ein Rauchwölkchen erschien bei dem Führungspanzer, gefolgt vom schwachen Knall einer Explosion. Die Stimme von Bill Alvarez ertönte einen Augenblick später. »Unter Beschuss. Leichter Mörser.« Der Panzer bewegte sich wieder, aber in einem großen Bogen auf den Straßengraben zu. Kanonen und Sensoren der anderen Panzer schwenkten nach Norden. »Der Feind hatte Glück, oder das war intelligente Munition. Wir können es mit dem Radar zurückverfolgen. Der Schuss kam von jenseits der Farm, die wir gerade passieren. Sieht aus wie ein Tunneleingang zum alten Fort Riley … Warten Sie, wir haben feindlichen Funkverkehr empfangen, kurz bevor es passiert ist.«
  


  
    Seine Stimme wich dem Knistern hoher Verstärkung. Die neue Stimme war weiblich, aber kaum zu verstehen. »General van Steen an die Streitkräfte [unverständlich]. Sie können feuern, sobald Sie bereit sind.« Es folgten ein Quietschen und andere Stimmen.
  


  
    Strong sah, wie Swensen vor Überraschung oder Entsetzen der Unterkiefer herabfiel. »General van Steen?«
  


  
    Es erklang wieder die Stimme von Oberst Alvarez. »Es hat Antworten von mehreren Stellen weiter nördlich gegeben. Die ursprüngliche Abschussstelle hat zwei weitere Projektile abgefeuert.« Während er sprach, erschien schwarzer Rauch neben den Ketten von zwei weiteren Panzern. Keiner war zerstört, doch keiner konnte weiterfahren.
  


  
    »Herr Präsident, Mr. Strong, alle Geschosse kommen vom selben Ort. Sie sind kaum mehr als Feuerwerkskörper – nur dass sie intelligent sind. Ich wette, ›General van Steen‹ ist ein hiesiger Gangster, der den starken Mann markiert. Wir werden es gleich sehen.« Auf der Holokarte lösten sich zwei Pünktchen von den anderen Flugzeugen und begannen tief über die Miniaturlandschaft von Kansas zu jagen.
  


  
    Der Präsident nickte, wandte sich jedoch an einen anderen unsichtbaren Zuschauer. »General Crick?«
  


  
    »Ich stimme zu, Herr Präsident.« Cricks Stimme kam so laut und deutlich wie die von Alvarez, obwohl sich der General fünfzig Kilometer weiter östlich an der Spitze der Kolonne befand, die nach Topeka unterwegs war. »Aber wir haben ein gepanzertes Fahrzeug auf dem Farmgelände dazwischen gesehen, nicht wahr, Bill?«
  


  
    »Ja«, sagte Alvarez. »Das steht schon seit Monaten da. Sieht aus wie ein Wrack. Das werden wir auch ausschalten.«
  


  
    Strong bemerkte, wie die Nordler sich anspannten. Swensen schien drauf und dran zu sein, etwas herauszuschreien. Was wussten sie?
  


  
    Die angreifenden Flugzeuge, grün-graue zweimotorige Maschinen, erschienen jetzt auf dem Hauptschirm. Sie flogen nur zwanzig bis dreißig Meter hoch, ein gutes Stück unterhalb des Kamerastandortes und vom feindlichen Abschussgelände aus wahrscheinlich nicht zu sehen. Das führende Flugzeuge scherte leicht nach Osten aus und spuckte Raketen auf eine reglose Silhouette, die von Hügeln und Mais fast verdeckt wurde. Eine Sekunde später verschwand das Ziel in einem befriedigenden Geiser von Flammen und Erde.
  


  
    Und eine Sekunde danach brach aus den friedlichen Feldern die Hölle hervor: Bündel weißen Lichtes blitzten aus unsichtbaren Strahlern auf, und die beiden Flugzeuge wurden zu fallenden, anschwellenden Feuerbällen. Während die automatische Feuerleitung die Kanonen der Panzer auf die Quelle der Zerstörungen schwenken ließ, kamen Raketen- und Laserfeuer von anderen Stellen unmittelbar nördlich der Straße. Vier von den Panzern explodierten augenblicklich, und von den übrigen brannten die meisten. Winzige Gestalten kämpften sich aus den Maschinen hervor und rannten vom Feuer weg.
  


  
    Nördlich der Farm glaubte Strong Explosionen am Ort des ursprünglichen Mörserangriffs zu sehen. Etwas feuerte auch in diese Richtung!
  


  
    Dann bekam der Kamerahubschrauber einen Treffer ab, und das Bild wirbelte herum, fiel in den Feuersturm hinab, der sich die Straße entlang erstreckte. Das Bild wurde dunkel. Strongs sorgsam geplante Präsentation versank rasend schnell im Chaos. Alvarez überschrie andere Stimmen und forderte Reserven an, die noch entlang der alten 70 direkt südlich von Manhattan standen, und er hörte, wie Crick Teile seiner Luftunterstützung in das Gefecht umleitete, das sich entwickelte.
  


  
    Erst viel später sollte Strong den Wortwechsel verstehen, der zu diesem Zeitpunkt zwischen den Nordlern stattfand:
  


  
    »Kiki, wie konntest du nur!« Swensen sackte über der Holokarte zusammen und schüttelte verzweifelt (beschämt?) den Kopf.
  


  
    Brierson betrachtete den Bildschirm ohne sichtbare Gefühlsregung. »Was sie getan hat, ist zweifellos legal, Al.«
  


  
    »Klar ist es das. Und verteufelt unmoralisch. Der arme Jake Schwartz. Der arme Jake.«
  


  
    Das Bild der Gefechtsszenerie erschien wieder. Es war fast dieselbe Perspektive wie zuvor, aber grobkörniger und etwas unstet – wahrscheinlich von der Kamera eines Aufklärungsflugzeugs weit südlich von dem Kampf. Die Holokarte flackerte, wenn wesentliche neue Informationen eintrafen. Die Einheimischen waren gründlich und erfolgreich gewesen. Es gab keine kampffähigen neumexikanischen Streitkräfte im Umkreis von fünf Kilometern um den ersten Zusammenstoß. Die Streitmacht, die sich auf dem Farmland eingegraben hatte, feuerte Raketen nach Süden und forderte einen immer größeren Zoll von den gepanzerten Verstärkungen, die sich von der alten 70 nordwärts bewegten.
  


  
    »Crick hier, Herr Präsident.« Die Stimme des Generals klang klar, professionell. Alle Vorwürfe an den Geheimdienst würden später folgen. »Der Feind ist geortet, aber unglaublich gut verschanzt. Wenn er isoliert ist, könnten wir imstande sein, ihn zu umgehen, aber weder Alvarez noch ich möchten so etwas in unserer Flanke lassen. Wir werden ihm einen Dämpfer verpassen und dann unsere Panzerkräfte mitten hinein führen.«
  


  
    Strong nickte schweigend. Sie mussten diesen starken Punkt auf jeden Fall einnehmen, um herauszufinden, worüber der Feind wirklich verfügte. In der Luft über der Holokarte bewegten sich Dutzende von Lichtern auf die feindliche Festung zu. Manche flogen rein ballistische Kurven, während sich andere dicht am Boden hielten, vom direkten Beschuss des Feindes nicht zu erreichen. Auf der anderen Seite des Tisches erhellte das Holo die Gesichter der Nordler: das von Swensen, anscheinend bleicher als zuvor, das von Brierson dunkel und unbeteiligt. In der Luft hing jetzt ein schwacher Schweißgeruch, kaum wahrzunehmen zwischen den stärkeren Gerüchen nach Metall und frischem Plastik.
  


  
    Verdammt. Diese drei waren von dem Hinterhalt überrascht gewesen, doch Strong war sich sicher, dass sie verstanden, was hinter dem Angriff steckte und woher der nächste dieser Art kommen würde. Mit etwas Zeit und den Drogen des Geheimdienstes konnte er die Antworten erhalten. Er beugte sich über den Tisch und wandte sich an den MSP-Offizier. »Aha. Es war also nicht durchweg ein Bluff von Ihnen. Aber wenn ihr nicht noch viele solcher Fallen habt, werdet ihr nichts bewirken, als unseren Vormarsch zu verlangsamen und auf beiden Seiten eine Menge Leute zu töten.«
  


  
    Swensen war im Begriff zu antworten, schaute dann Brierson an und schwieg. Der Schwarze schien abzuwägen, was oder wie viel er sagen sollte; schließlich zuckte er mit den Schultern. »Ich werde Sie nicht belügen. Der Angriff hatte nichts mit den Streitkräften der MSP zu tun.«
  


  
    »Also eine andere Gang?«
  


  
    »Nein. Sie sind einfach auf einen Farmer gestoßen, der sein Eigentum verteidigt.«
  


  
    »Quatsch.« Ed Strong hatte seine Militärzeit in Gefechten den Colorado entlang verbracht. Er wusste die Geheimdienst-Bildschirme zu lesen und die Taktik zu leiten. Er wusste aber auch, wie es ist, wenn man im Felde steht, wo Kugeln und Schrapnelle die Wirklichkeit sind. Er wusste, was es kostete, um eine Verteidigung wie die aufzubauen, die sie soeben gesehen hatten. »Mr. Brierson, Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass ein einzelner Mann es sich leisten könnte, diese Art Ausrüstung zu kaufen, die wir gesehen haben, und sie so tief einzugraben, dass wir noch nicht einmal jetzt ein genaues Bild von ihrer Aufstellung haben? Wollen Sie mir erzählen, ein einzelner Mann könnte sich einen magnethydrodynamischen Generator für diese Laser leisten?«
  


  
    »Klar. Diese Familie hat wahrscheinlich jahrelang daran gearbeitet und jedes entbehrliche gAu für das Projekt verwendet, das System nach und nach aufgebaut. Trotzdem« – er seufzte – »müssten ihnen bald die Raketen und der Saft ausgehen. Sie könnten aufhören.«
  


  
    Der Regen von raketengetragenen und mit Artillerie verschossenen Sprengstoffen begann auf das Ziel niederzugehen. Blitze und Farbe funkelten über den Bildschirm, der jetzt eher ein abstraktes Muster als eine Landschaft zeigte. Kein menschliches Leben, keine Ausrüstung war zu sehen. Die Bomber zogen hoch und luden ihre Fracht ab. Solange die Verteidigung des Feindes nicht durchbrochen war, war jedes andere Vorgehen nutzlose Verschwendung. Nach ein paar Minuten verdeckten die emporgeschleuderten Erd- und Trümmermassen alles außer den größten Detonationen. Drinnen flammte Napalm auf, und die ganze Wolke glühte in schönem Gelb. Ein paar Sekunden lang blitzten die feindlichen Laser noch, malerisch und in all dem aufgewirbelten Erdreich unwirksam. Selbst nachdem die Laser erloschen waren, zeigte die Holokarte einzelne Flugkörper, die aus dem Zielgebiet aufstiegen, um Jagd auf die Bomber zu machen. Dann blieben auch sie aus. Doch der Beschuss ging weiter, wirbelte Dunkelheit und Licht über den Feldern von Kansas auf. Dieser Bildschirm lieferte keinen Ton, doch das dumpfe Krachen des Angriffs drang kaum gedämpft durch die Hülle des Stabswagens. Immerhin waren sie keine siebentausend Meter vom Ort des Geschehens entfernt. Es war einigermaßen überraschend, dass der Feind nicht versucht hatte, sie auszuschalten. Vielleicht war dieser Brierson wichtiger und wusste mehr, als er zugab.
  


  
    Minuten verstrichen, und sie alle – der Präsident wie die Gangster – sahen zu, wie das Bombardement zu Ende ging und der Wind den Staubnebel von der Verwüstung fortwehte, die moderner Krieg anrichten kann. Nördlich und östlich breiteten sich Brände in den Feldern aus. Die Panzer – und der endgültige, physische Besitz des umstrittenen Territoriums – waren nur noch Minuten entfernt.
  


  
    Die Zerstörungen waren nicht gleichmäßig verteilt. Das Feuer der Neumexikaner hatte sich auf die Strahler und die Raketenstartvorrichtungen konzentriert, und dort war der Boden pulverisiert, erst durch hochexplosive Stoffe mit Annäherungszünder aufgerissen, dann von bunkerbrechenden Bomben und Napalm. Während sie zuschauten, glitten Erkundungsflugzeuge tief über die Landschaft und suchten mit ihren Multiscannern nach feindlichen Waffen, die vielleicht in Reserve gehalten wurden. Wenn die Panzer und Truppentransporter eintrafen, würde eine sorgfältigere Suche zu Fuß folgen.
  


  
    Schließlich wandte sich Strong wieder der phantastischen Behauptung Briersons zu. »Und Sie sagen, es ist reiner Zufall, dass dieser eine Farmer, der sein ganzes Geld für Waffen ausgibt, genau auf unserer Vormarschlinie liegt.«
  


  
    »Zufall, auch wenn General van Steen ein wenig nachgeholfen hat.«
  


  
    Präsident Martinez hob den Blick von den Anzeigen an seinem Ende. Seine Stimme klang gleichmäßig, doch Strong erkannte die Anspannung darin. »Mr., äh, Brierson. Wie viele von diesen Miniforts gibt es denn?«
  


  
    Brierson lehnte sich zurück. Seine Worte hätten dreist wirken können, doch es lag kein Sarkasmus in seiner Stimme. »Keine Ahnung, Mr. Martinez. Solange sie unsere Kunden nicht behelligen, sind sie für die MSP nicht von Interesse. Viele sind nicht so gut getarnt wie Schwartz, doch darauf können Sie sich nicht verlassen. Solange Sie sich von ihrem Besitz fernhalten, werden die meisten von ihnen Sie nicht anrühren.«
  


  
    »Soll das heißen, wenn wir sie entdecken und meiden, stellen sie keine Gefahr für unsere Pläne dar?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Der Hauptschirm zeigte jetzt die Panzerkräfte. Sie waren ein paar hundert Meter von den brennenden Feldern entfernt. Das Blickfeld rotierte, und Strong sah, dass Crick nicht geknausert hatte: Mindestens hundert Panzer – der Großteil der Reserve – rückten in fünfhundert Meter breiter Front vor. Es folgte eine noch größere Anzahl von Truppentransportern. Die Luftunterstützung war massiv. Jedes Feuer vom Gelände vor ihnen würde mit unverzüglicher Vernichtung beantwortet werden. Die Kamera schwenkte zurück, um die Verwüstung zu zeigen, in die sie vorrückten. Strong bezweifelte, dass in dieser Mondlandschaft noch irgendetwas lebte, geschweige denn kämpfte.
  


  
    Den Präsidenten schien der Bildschirm nicht zu interessieren. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Nordler. »Wir können diese stationären Schützen also umgehen, bis wir es für angebracht halten, uns mit ihnen zu befassen. Sie sind ein großes Rätsel, Mr. Brierson. Sie schreiben Ihren Leuten Stärken und Schwächen zu, die gleichermaßen unglaublich sind. Und ich habe den Eindruck, dass Sie eigentlich nicht erwarten, dass wir Ihnen glauben, aber dass Sie selbst irgendwie alles zu glauben scheinen, was Sie sagen.«
  


  
    »Sie verfügen über ein sehr feines Gespür. Ich habe an einen Versuch gedacht, Sie zu bluffen. Ich habe es heute früh sogar tatsächlich versucht. So, wie Ihre Ausrüstung aussieht« – er deutete mit einer Handbewegung auf die Steuergeräte, ein schwaches ironisches Lächeln im Gesicht -, »könnten wir sogar imstande sein, euch mit einem Bluff zurückzuschicken, wohin ihr gehört. Diesmal. Aber wenn ihr seht, was wir getan haben, würdet ihr wiederkommen – nächstes Jahr, nächstes Jahrzehnt -, und dann müssten wir alles noch einmal ohne Bluffs machen. Daher, Mr. Martinez, glaube ich, Sie erfahren lieber gleich beim ersten Mal, worauf Sie sich einlassen. Leute wie Schwartz sind nur der Anfang. Sogar wenn ihr sie und Dienste wie die MSP ausradiert, kriegt ihr einen Guerillakrieg, wie ihr noch nie einen erlebt habt – einen, der sogar euer eigenes Volk gegen euch aufbringen kann. Ihr habt eine Wehrpflicht, nicht wahr?«
  


  
    Das Gesicht des Präsidenten wurde hart, und Strong wusste, dass der Nordler zu weit gegangen war. »Die haben wir, wie jede freie Nation in der Geschichte – oder zumindest jede Nation, die entschlossen war, frei zu bleiben. Wenn Sie andeuten wollen, dass unsere Leute unter Feuer oder wegen Propaganda desertieren würden, dann widerspricht das meiner persönlichen Erfahrung.« Er wandte sich ab und entzog Brierson seine Aufmerksamkeit.
  


  
    »Sie sind eingetroffen, Herr Präsident.« Während die Panzer auf den rauchenden Hügelflanken in Stellung rollten, begannen die Truppentransporter Infanterie auszuspucken. Die winzigen Gestalten bewegten sich schnell, schleppten Geräte zu den offenen Rissen in der Erde. Gelegentlich hörte Strong einen Knall: Fehlzündungen von Motoren? Übrig gebliebene Muni?
  


  
    Taktische Hubschrauber strichen über dem Gelände hin und her, Raketen und Kanonen bereit, die Soldaten am Boden zu unterstützen. Die Berichte der Techniker trudelten ein.
  


  
    »Drei gepanzerte Videostellungen entdeckt.« Dazwischen das Knattern von Gewehrfeuer. »Zwei vernichtet, eine wiederhergestellt. Schallsondierungen zeigen viele Tunnel. Elektrische Aktivität bei …« Die Männer auf dem Bild schauten hoch – zu etwas außerhalb des Bildausschnitts.
  


  
    Weiter änderte sich nichts an dem Bild, doch die Radargeräte sahen die Störung, und die Holokarte zeigte die zusammengesetzte Analyse: ein Lichtfünkchen stieg gemächlich aus der Karte empor – fünfhundert Meter, sechshundert. Es bewegte sich direkt aufwärts, wurde langsamer. Die Hubschrauber stießen darauf zu und …
  


  
    Ein purpurroter Blitz, grell, aber lautlos, schien im Inneren von Strongs Kopf aufzuleuchten. Die Holokarte und die Bildschirme fielen in sich zusammen, erwachten dann wieder zum Leben. Das Bild des Präsidenten erschien wieder, aber ohne Ton, und es war klar, dass er nichts empfing.
  


  
    Den ganzen Wagen entlang erwachten Sachbearbeiter und Analytiker aus jenem Augenblick der Lähmung und begannen fieberhaft an ihren Apparaten zu arbeiten. Saurer Rauch trieb in den Konferenzbereich. Die sicheren, gestochen scharfen Bildschirme waren von unmittelbarer, tödlicher Wirklichkeit abgelöst worden.
  


  
    »Strahlungsbombe.« Die Stimme klang ruhig, fast mechanisch.
  


  
    Strahlungsbombe. Eine Neutronenbombe. Strong stand auf, Wut und Entsetzen brannten in ihm. Mit der Ausnahme von Bomben in zusammengebrochenen Dimensionsblasen war seit fast einem Jahrhundert keine Kernwaffe in Nordamerika explodiert. Sogar während der bittersten Jahre der Wasserkriege waren sich sowohl Aztlán als auch Neumexiko bewusst gewesen, dass nukleare Lösungen den Selbstmord in sich bargen. Doch hier, in einem reichen Land, ohne Warnung und ohne echten Grund …
  


  
    »Ihr Tiere!«, schleuderte er den sitzenden Nordlern entgegen.
  


  
    Swensen ruckte nach vorn. »Gottverdammt! Schwartz gehört nicht zu meinen Kunden!«
  


  
    Dann schlug die Schockwelle zu. Strong wurde über die Karte geschleudert, sein Gesicht versank in dem leuchtenden Gebiet. Ebenso plötzlich wurde er zurückgeschleudert. Der Wachposten der Gefangenen war an die gegenüberliegende Wand geschmettert worden; jetzt torkelte er vorwärts, durch das blicklose Bild von Martinez hindurch, während ihm die Lähmpistole aus der Hand flog.
  


  
    Vom Augenblick der Detonation an hatte Brierson geduckt dagesessen, die Arme unter dem Tisch ausgestreckt. Jetzt bewegte er sich, hechtete über den Tisch, um die Pistole mit seinen gefesselten Händen aufzufangen. Die Mündung funkelte, und Strongs Gesicht wurde taub. Entsetzt sah er, wie der andere herumwirbelte und den Wagen der Länge nach mit Lähmfeuer bestrich. Die Männer dort hinten waren selbst herumgeschleudert worden. Mehrere rappelten sich gerade auf. Die meisten wussten nicht, was sie getroffen hatte, als sie wieder zu Boden stürzten. Am anderen Ende des Wagens hatte ein einzelner Mann nicht den Kopf verloren. Einer, der ebenso bereit gewesen war wie Brierson.
  


  
    Bill Alvarez schnellte hinter einem Matrixrechner hoch, eine Fünf-Millimeter-Kugelpistole in der Hand, die aus der Bewegung heraus Feuer spuckte.
  


  
    Dann schien die Taubheit in Strongs Denken hereinzudringen, und alles wurde grau.
  


  
    

  


  
    Wil schaute den trübe erleuchteten Korridor entlang, der den ganzen Stabswagen entlanglief. Niemand bewegte sich, obwohl ein paar Männer schnarchten. Der Offizier mit der Pistole war zusammengebrochen, seine Hände hingen schlaff herab, ein paar Zentimeter von der Pistole entfernt. Blauer Himmel, der über Wils Kopf hereinschien, war der Beweis für die Entschlossenheit des Mannes. Wenn der andere um ein Haarbreit schneller gewesen wäre …
  


  
    Wil reichte die Lähmpistole Big Al. »Lassen Sie Jim ans andere Ende gehen und die Kugelpistole aufheben. Verpassen Sie jedem noch eine Extradosis, der verdächtig aussieht.«
  


  
    Al nickte, doch sein Blick war noch benommen. In der letzten Stunde war seine Welt auf den Kopf gestellt worden. Wie viele von seinen Kunden – von den Leuten, die für seinen Schutz bezahlt hatten – waren getötet worden? Wil versuchte, nicht daran zu denken; indirekt hatten dieselben Leute sich auf die MSP verlassen. Fast wäre er auf seine Fußfesseln getreten, als er über den hingefallenen Wachposten stieg und sich auf den Sitz des nächstbesten Technikers setzte. Neumexiko mochte ein fremdes Land sein, doch die Steuergeräte waren ihm vertraut. Das war kein allzu großes Wunder. Die Neumexikaner verwendeten eine Menge Bastler-Elektronik, obwohl sie ihr nicht zu trauen schienen: Die Ausrüstung war in einem Gutteil der Leistung eingeschränkt, wo sie verdächtige Komponenten durch eigene Geräte ersetzt hatten. Tja, der Preis des Verfolgungswahns.
  


  
    Brierson nahm ein Befehlsmikro, machte eine einfache Anfrage und sah zu, wie die Antwort über den Bildschirm marschierte. »He, Al, wir haben genau bei der Detonation aufgehört zu senden!« Rasch gab Brierson Befehle ein, die das Bild von Martinez löschten und jede weitere Übertragung unterbanden. Dann fragte er den Status ab.
  


  
    Die Klimaanlage war zusammengebrochen, aber die Energie konnte die Ausrüstung noch eine Zeit lang in Gang halten. Die Aufklärungseinheit des Wagens schätzte, dass die Bombe drei Kilotonnen entsprochen hatte, mit 70 Prozent Strahlung. Brierson fühlte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. Er kannte sich mit Atombomben aus – vielleicht besser als die Neumexikaner. Es gab keinen Gesetzesdienst, der sie erlaubte, und Leute, die sich eingeigelt hatten und bekannt gaben, welche zu besitzen, setzten sich selbst auf die Abschussliste; dennoch hatte die MSP hin und wieder einen Fall, in den solche Waffen verwickelt waren. Jeder, der sich im Umkreis von zwei Kilometern um diese Explosion befunden hatte, war jedenfalls schon tot. Der Privatkrieg von Schwartz hatte einen erheblichen Teil der Invasionstruppen ausgelöscht.
  


  
    Die Menschen im Wagen hatten eine beachtliche Dosis von Schwartzens Bombe abbekommen, doch es würde nicht lebensgefährlich sein, wenn sie bald medizinische Behandlung erhielten. Im Gebiet des Divisionskommandos rund um den Wagen war die Strahlenbelastung etwas höher. Wie lange würde es dauern, bis jene Truppen bei dem schweigenden Stabswagen aufkreuzen würden? Wenn er es schaffte, mit einem Telefonanruf durchzukommen …
  


  
    Doch dann kam die private Vendetta des Schicksals gegen W. W. Brierson ins Spiel: An der vorderen Tür ertönte lautes Hämmern. Wil bedeutete Jim und Al mit einer Geste, sich still zu verhalten. Unbeholfen stand er von dem Sitz auf und ging durch die altmodische Sichtscheibe schauen, die neben der Tür angebracht war. In der Ferne sah er Männer mit Tragen von einem Krankenfahrzeug; es müsste einige wirklich schwere Fälle von Verbrennungen geben. Fünf Soldaten standen direkt neben dem Eingang, nahe genug, dass er blasige Haut und verbrannte Kleidung sah. Doch ihre Waffen sahen gut aus, und der drahtige Feldwebel, der an die Tür hämmerte, war wachsam und energisch. »He da drinnen, macht auf!«
  


  
    Wil überlegte rasch. Wie hieß dieser hochrangige Zivilist? Dann rief er zurück (und tat sein Bestes, um den abgehackten Neumexiko-Akzent nachzuahmen): »Tut mir Leid, Mr. Strong möchte die Atmosphäre im Inneren nicht kontaminieren.« Hoffentlich sehen sie die Einschusslöcher gleich um die Ecke nicht.
  


  
    Er sah, wie sich der Feldwebel von der Tür abwandte. Wil las von seinen Lippen das Wort Scheiße ab. Fast konnte er die Gedanken des Mannes lesen: Die Leute draußen waren um ein Haar geröstet worden, und da drin machte sich so ein Lackaffe wegen Fallout Sorgen, den es noch gar nicht gab.
  


  
    Der Feldwebel wandte sich wieder dem Wagen zu und rief: »Was ist mit Verwundeten?«
  


  
    »Außer der Strahlenbelastung nur ein paar blutige Nasen und lose Zähne. Die Haupt-Energieversorgung ist ausgefallen, und wir können nicht senden«, antwortete Wil.
  


  
    »Ja, Sir. Ihr Knoten ist aus dem Netz herausgefallen. Wir haben die Verbindung rückwärts zur Führungsstelle Oklahoma und vorwärts zum Divisionsstab geflickt. Oklahoma möchte mit Mr. Strong sprechen. Der Divisionsstab möchte mit Oberst Alvarez sprechen. Wie lange wird es dauern, bis Sie wieder auf Sendung sind?«
  


  
    Wie viel kann ich verlangen? Wie lange brauche ich? »Gebt uns fünfzehn Minuten«, rief er nach einem Augenblick.
  


  
    »Jawohl, Sir. Wir kommen wieder.« Nachdem er in aller Unschuld diese Drohung ausgesprochen hatte, entfernten sich der Feldwebel und seine Soldaten.
  


  
    Brierson sprang zurück an das Terminal. »Behalten Sie die Schläfer im Blick, Al. Wenn ich Glück habe, werden fünfzehn Minuten ausreichen.«
  


  
    »Wozu? Die MSP anzurufen?«
  


  
    »Etwas Besseres. Etwas, was ich heute Morgen hätte tun sollen.« Er durchsuchte die Befehlsmenüs nach Satellitenverbindungen. Das neumexikanische Militär traute anscheinend keinen Abonnementdiensten, aber etwas müsste zu finden sein. Aha, da. Brierson stellte den Sender auf den Synchronsatelliten ein, den die Kommune von Hainan über Brasilien stationiert hatte. Mit einem engen Funkstrahl sollte er imstande sein, über diese Station zu sprechen, ohne dass die Neumexikaner es merkten. Er tippte eine Kreditnummer ein, dann einen Zielcode.
  


  
    Der Bildschirm zeigte, dass der Anruf Whidbey Island erreicht hatte. Sekunden verstrichen. Draußen hörte er, wie Hubschrauber in das Camp flogen. Weitere Verwundetentransporte? Verdammt, Rober. Sei zu Hause.
  


  
    Der Konferenzbereich füllte sich mit bläulichem Nebel, wurde dann zu einer sonnenhellen Veranda mit Blick über eine bewaldete Bucht. Lachen und Plantschgeräusche drangen schwach vom Wasser her. Der alte Roberto Richardson verwendete nie weniger als volles Holo. Doch das Bild war blass, fast gespenstisch – das Beste, was die interne Energieversorgung des Wagens zu Stande brachte. Ein schwergewichtiger Mann von anscheinend dreißig Jahren kam die Stufen zur Veranda herauf und setzte sich; es war Richardson. Er spähte zu ihnen her. »Wil? Bist du das?«
  


  
    Wären da nicht die stickige Luft gewesen und das trübe Bild, hätte Wil beinahe glauben können, er sei über den halben Kontinent versetzt worden. Richardson lebte auf einem Grundstück, das ganz Whidbey Island umfasste. In der pazifischen Zeitzone war es noch Morgen, und Schatten krochen über rasenähnliche Flächen, die sich zu den getrimmten Wäldern hin erstreckten. Nicht zum ersten Mal wurde Wil an die Märchenlandschaften von Maxfield Parrish erinnert. Roberto Richardson war einer der reichsten Männer der Welt; er hatte Produkte im Angebot, denen viele Leute nicht widerstehen können. Er war reich genug, um in jeder Phantasiewelt zu leben, nach der ihm der Sinn stand.
  


  
    Brierson schaltete die Kamera ein, die den Konferenztisch aufnahm.
  


  
    »Dios. Du bist es wirklich, Wil! Ich dachte, du bist tot oder gefangen.«
  


  
    »Weder noch, momentan. Verfolgst du diesen Tumult?«
  


  
    »Por cierto. Und die meisten Nachrichtendienste berichten darüber. Ich wette, sie geben für diesen Krieg mehr Geld aus als deine verflixte Michigan State Police. Es sei denn, diese Atombombe war eine von euren? Wil, Junge, das war sensationell. Du hast zwanzig Prozent von ihren Panzerkräften ausgeschaltet.«
  


  
    »Es war keine von unseren, Rober.«
  


  
    »Aha. Auch gut. Die Midwest-Rechtsprechung würde wegen so etwas den Vertrag aufkündigen.«
  


  
    Die Zeit war knapp, doch Wil konnte sich die Frage nicht verkneifen: »Was unternimmt die MSP?«
  


  
    Richardson seufzte. »Ungefähr das, was ich erwartet hatte. Sie haben endlich ein paar Flugzeuge eingesetzt. Die umschwirren die Spitze von Dave Cricks Stoßkeil. Der Springfield Cyborg Club hat sich die neumexikanischen Nachschublinien vorgenommen. Sie richten einigen Schaden an. Ein Cyborg ist etwas schwer umzubringen, und die Norcross Security versorgt sie mit Transportmitteln und Waffen. Die Neumexikaner haben bis auf Batallionebene Wáchendon-Unterdrücker, also gibt es kein Verblasen. Die Kämpfe sehen ziemlich nach zwanzigstem Jahrhundert aus.
  


  
    Ihr habt also einen Gutteil der öffentlichen Meinung auf eurer Seite – sogar in der Republik, glaube ich -, aber nicht viel Feuerkraft.
  


  
    Weißt du, Wil, ihr hättet mir mehr abkaufen sollen. Ihr habt vielleicht ein paar Millionen gespart, indem ihr diese Lufttorpedos und Sturmfahrzeuge habt sausen lassen, und die Panzer. Aber schau, was es euch gebracht hat. Jetzt …«
  


  
    »Himmel, das ist Robber Richardson!« Es war Big Al, er hatte das Holo mit wachsendem Staunen beobachtet.
  


  
    Richardson blickte mit zusammengekniffenen Augen auf seinen Bildschirm. »Ich sehe hier drauf fast gar nichts, Wil. Woher in drei Teufels Namen rufst du an? Und für Sie, unsichtbarer Herr, heiße ich Roberto Richardson.«
  


  
    Big Al ging auf die sonnenhelle Veranda zu. Er kam scheinbar bis auf zwei Meter an Richardson heran, ehe er gegen den Konferenztisch stieß. »Sie sind die Sorte Dreck, die dafür verantwortlich ist! Sie haben den Neumexikanern alles verkauft, was sie selber nicht bauen konnten: die Hochleistungsflugzeuge, die Militärelektronik.« Al deutete auf die Rechnereinheiten im abgedunkelten Wagen. Was er behauptete, traf größtenteils zu. Wil hatte die Ausrüstung bemerkt, auf die mit Schablonen Richardsons Logo aufgetragen war – ›USAF Inc. – Lieferanten bester Waffensysteme seit über zwanzig Jahren‹; die Neumexikaner hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, es zu übermalen. Roberto hatte als kleiner Aztlán-Adliger begonnen. Er war zur Zeit des Blasenkrieges genau am rechten Ort gewesen und hatte sich schließlich im Besitz der riesigen Munitionsbunker befunden, die das alte Friedensamt hinterlassen hatte. Das war der Ursprung seines Vermögens gewesen. Seither war er in die unregierten Länder gekommen und hatte begonnen, seine eigene Ausrüstung größtenteils selbst herzustellen. Die Schwerindustrie, die er nach Bellevue gebracht hatte, hatte fast den Stand des zwanzigsten Jahrhunderts erreicht – oder des modernen Neumexiko.
  


  
    Richardson erhob sich halb aus seinem Sessel und machte eine schneidende Handbewegung durch die Luft vor sich. »Passen Sie auf. Ich muss mir schon genug solche Beleidigungen von meiner Nichte und ihren Urenkeln anhören. Von einem Fremden brauche ich sie mir nicht gefallen zu lassen.« Er stand auf, warf seinen Flachbildschirm auf den Sessel und ging zu den Stufen, die zu seinem schattigen Fluss führten.
  


  
    »Warte, Rober!«, rief Brierson. Er winkte Big Al in die Tiefe des Wagens. »Ich habe nicht angerufen, um Beleidigungen auszuteilen. Du hast dich gefragt, von wo aus ich anrufe. Also, ich will es dir sagen …«
  


  
    Als er fertig war, war der alte Waffenhändler zu seinem Sitzplatz zurückgekehrt. Er begann zu lachen. »Ich hätte mir denken können, dass du am Ende geradewegs aus dem Maul des Löwen reden würdest.« Sein Lachen brach abrupt ab. »Aber du sitzt in der Falle, nicht wahr? Keine Brierson’schen Tricks in letzter Minute, um da’rauszukommen? Tut mir Leid, Wil. Wirklich. Wenn es irgendetwas gäbe, was ich tun kann, dann täte ich’s. Ich vergesse nicht, wem ich etwas schulde.«
  


  
    Das waren die Worte, die Wil zu hören gehofft hatte. »Es gibt nichts, was du für mich tun kannst, Rober. Unser Bluff in diesem Wagen taugt nur eben für ein paar Minuten, aber wir könnten jetzt gerade alle ein bisschen selbstlose Hilfe gebrauchen.«
  


  
    Der andere sah verdutzt aus.
  


  
    »Schau, ich wette, du hast jede Menge Fluggerät und Panzer, die in der Fabrik in Bellevue durch die Endkontrolle gehen. Und ich weiß, dass du Munitionsvorräte hast. Die MSP und die Justice Inc. und ein paar andere Polizeidienste haben zusammen genug Kriegsfans, um sie zu bemannen. Wenigstens haben wir genug, damit diese Neumexikaner es sich noch einmal überlegen.«
  


  
    Doch Richardson schüttelte den Kopf. »Ich bin ein hilfsbereiter Mensch, Wil. Wenn ich derlei Dinge zu verleihen hätte, könnte die MSP welche für ein Dankeschön bekommen. Aber weißt du, wir sind hier alle ein bisschen übertölpelt worden. Die Neumexikaner – und die Leute, die ich jetzt für ihre Strohmänner halte – haben Optionen auf die nächsten vier Monate meiner Produktion. Du verstehst, was ich meine? Es ist eins, Leuten zu helfen, die ich mag, und etwas anderes, einen Vertrag zu brechen – zumal Zuverlässigkeit immer eins von meinen wichtigsten Verkaufsargumenten war.«
  


  
    Wil nickte. Das war’s dann mit dem brillanten Einfall.
  


  
    »Und das kann sich als Segen erweisen, Wil«, fuhr Richardson leise fort. »Ich weiß, dass dein großmäuliger Freund es nicht glauben wird, wenn ich das sage, aber ich denke, die Midwest kommt jetzt vielleicht am besten weg, wenn sie nicht kämpft. Wir beide wissen, dass diese Invasion nicht funktionieren kann, nicht auf lange Sicht. Die Frage ist nur, wie viele Leben und wie viel Eigentum es in der Zwischenzeit kostet und wie viel böses Blut sich für die Zukunft ansammelt. Diese Neumexikaner haben es verdient, wenn man sie mit Atombomben belegt und dergleichen mehr, aber das könnte sie für einen heiligen Krieg stählen, wie sie ihn am Colorado schon so lange führen. Andererseits, wenn ihr sie herein und ein bisschen herumregieren lasst – nun ja, in zwanzig Jahren macht ihr glückliche Anarchisten aus ihnen.«
  


  
    Wil musste unwillkürlich lächeln. Richardson war zweifellos das beste Beispiel für das, wovon er redete. Wil wusste, dass der alte Autokrat ursprünglich ein Agent von Aztlán gewesen war, entsandt, um den Nordwesten für eine Invasion reif zu machen. »In Ordnung, Rober. Ich denke drüber nach. Danke für das Gespräch.«
  


  
    Richardson schien Wils Phantom-Position auf seiner Veranda erraten zu haben. Seine dunklen Augen blickten eindringlich in Wils. »Pass auf dich auf, Wili.«
  


  
    Die kühle nördliche Landschaft erzitterte für einen Augenblick wie ein Traum vom Paradies, dann verschwand sie, und es erschien die harte Wirklichkeit von dunklem Plastik, schimmernden Bildschirmen und bewusstlosen Neumexikanern. Was nun, Leutnant? Rober anzurufen war sein einziger echter Einfall gewesen. Er konnte die MSP anrufen, hatte ihnen aber nichts Nützliches mitzuteilen. Er lehnte sich auf das Gerät, während seine Hände glatt über sein schwitzendes Gesicht strichen. Warum tat er nicht einfach, was Rober vorgeschlagen hatte? Aufgeben und das Weitere den Kräften der Geschichte überlassen.
  


  
    Nein.
  


  
    Zunächst einmal gibt es keine ›Kräfte der Geschichte‹ außer denen, die in der Entschlossenheit und Vorstellungskraft einzelner Menschen existieren. Regierung war seit Jahrtausenden eine menschliche Einrichtung; es gab keinen Grund zu der Annahme, die Neumexikaner würden ohne Anwendung physischer Gewalt zusammenbrechen. Man musste ihnen zeigen, dass ihre Aktionen sie unvertretbar teuer zu stehen kamen.
  


  
    Und es gab einen anderen, persönlicheren Grund. Richardson redete, als sei diese Invasion ein Sonderfall, etwas, was den Horizont von Geschäften und Gerichten und Verträgen überstieg. Dem war nicht so. Abgesehen von ihrer Macht und ihrer Selbstgerechtigkeit unterschieden sich die Neumexikaner nicht von irgendeiner Hubschrauberbande, die MSP-Kunden überfiel. Und wenn er und die MSP ihnen ihren Willen ließen, wäre es immer noch ein Vertragsbruch. Wie bei Rober war Zuverlässigkeit eins der stärksten Verkaufsargumente der MSP.
  


  
    Also musste die MSP weiterkämpfen. Die einzige Frage war, was konnten er und Al und Jim jetzt tun?
  


  
    Wil fuhr herum, um den Außensichtschirm zu betrachten, der neben der Luke montiert war. Es war ein typischer grober Konstruktionsfehler, dass der Bildschirm nicht mit den Computern des Wagens verbunden war und das Bild nirgends außer an der Tür gezeigt werden konnte.
  


  
    Es war nicht viel zu sehen. Das Divisionshauptquartier war weiträumig im Gelände verteilt, und der Wagen selbst stand am Grunde einer Senke. Der überwiegende Eindruck war der von rauchenden Blättern und gelbem Kalkstein. Er hörte leichte Turbinen heulen. Junge, Junge. Drei Überlandwagen kamen auf sie zu. Er erkannte den Feldwebel, mit dem er vor ein paar Minuten gesprochen hatte. Wenn ihm noch etwas zu tun blieb, sollte er es lieber gleich tun.
  


  
    Er schaute sich im Wagen um. Strong war ein hochrangiger Präsidentenberater. Nutzte das etwas? Wil versuchte sich zu erinnern. In Aztlán mit seiner Feudalordnung konnte so ein Mann sehr wichtig sein. Die Sicherheit von ein paar Führern war der ganze Zweck jener Regierung. In Neumexiko war es anders. Die Herrscher dort wurden gewählt; es gab vernünftige Gesetze, die den Machtwechsel regelten, und Leute wie Strong waren wahrscheinlich zu ersetzen. Dennoch war hier etwas zu machen: So ein Staat ähnelte einem riesigen Unternehmen mit den Bürgern als Aktionären. Die Analogie war nicht vollkommen – kein Unternehmen konnte den Zwang einsetzen, den diese Leute auf sich selbst ausübten. Und es gab weitere Unterschiede. Dennoch. Wenn die Leute an der Spitze einer solch enormen Organisation bedroht wurden, wäre es enorm wirksamer, als wenn beispielsweise die Geschäftsleitung der MSP behelligt würde. Es gab mindestens zehn Polizeidienste in den unregierten Ländern, die ebenso mächtig wie die MSP waren, und viele von ihnen hatten kleinere Firmen als Subunternehmer.
  


  
    Die Frage war also, wie man jemanden wie Hastings Martinez oder diesen General Crick in die Hände bekam. Er rief mit ein paar Tastenhieben eine Luftansicht von einer Stelle südlich des Gefechtsfeldes auf. Eine Reihe von Wolken hatte sich von der Schwartz-Farm nach Südwesten ausgebreitet. Im übrigen lag leichter Dunst in der Luft. Am nördlichen Horizont hingen Gewitterwolken. Der Himmel wirkte so vertraut. Der Topeka-Wetterdienst bestätigte das Gefühl: Es war Tornadowetter.
  


  
    Brierson verzog das Gesicht. Er wusste das schon den ganzen Tag. Und irgendwo im Hinterkopf hatte er die wilde Hoffnung gehegt, der Tornado würde sich die richtigen Leute aussuchen. Was absurd war: Die moderne Wissenschaft konnte Tornados auslöschen, doch niemand konnte sie lenken. Die moderne Wissenschaft kann Tornados auslöschen. Er schluckte. Er konnte doch etwas tun – wenn genug Zeit blieb. Er brauchte nur einen Anruf im Hauptquartier.
  


  
    Draußen wurde gegen die Tür gehämmert und gerufen. Bedrohlicher: Er hörte ein tastendes Geräusch, und der Wagen schwankte leise in der Federung – jemand kletterte aufs Dach. Wil ignorierte die Schritte über sich und bat den Satellitendienst um eine Verbindung zur MSP. Das schwarz-goldene Emblem der Michigan State war gerade erschienen, als der Bildschirm erlosch. Wil tippte vergeblich Notcodes ein, dann schaute er wieder zum Außenbildschirm. Ein Major mit hartem Gesicht stand neben dem Wagen.
  


  
    Wil schaltete den Ton ein und fiel dem anderen ins Wort. »Wir haben gerade den Ton in Betrieb gekriegt, Major. Was ist los?«
  


  
    Das ließ den Neumexikaner innehalten, der dabei gewesen war, ihnen seine Botschaft zuzuschreien. Der Offizier trat von dem Wagen zurück und fuhr in gemäßigterem Ton fort: »Ich sagte gerade, es gibt kein Fallout-Problem.« Hinter ihm übergab sich einer der Soldaten lautlos ins Gebüsch. Es gab vielleicht keinen Fallout, aber wenn der Major und seine Leute nicht sehr bald medizinische Behandlung bekamen, würden sie sehr kranke Soldaten sein. »Es besteht keine Notwendigkeit, die Luken dicht zu halten.«
  


  
    »Major, wir sind drauf und dran, wieder Funkverkehr aufzunehmen. Ich möchte kein Risiko eingehen.«
  


  
    »Mit wem spreche ich?«
  


  
    »Ed Strong. Sonderberater des Präsidenten.« Wil sprach die Worte mit derselben schwerfälligen Gewichtigkeit, wie es der echte Ed Strong vielleicht getan hätte.
  


  
    »Jawohl, Sir. Kann ich mit Oberst Alvarez sprechen?«
  


  
    »Alvarez?« Den musste der Major kennen. »Tut mir Leid, er hat die Ecke eines Gerätekastens gegen den Kopf gekriegt. Er ist noch nicht wieder zu sich gekommen.«
  


  
    Der Offizier wandte sich ab und bedachte den Feldwebel mit einem schrägen Blick. Der schüttelte sacht den Kopf. »Verstehe.« Und Wil fürchtete, dass er wirklich verstand. Der Mund des Majors zog sich zu einer schmalen Linie zusammen. Er sagte etwas zu dem Feldwebel, ging dann zu den Wagen zurück.
  


  
    Wil wandte sich wieder den anderen Bildschirmen zu. Es war jetzt eine Frage von Sekunden. Dieser Major war mehr als misstrauisch. Und ohne Satellitenübertragung hatte er keine Chance, East Lansing zu erreichen oder auch nur die Großmaul-Kanäle zu verwenden. Die einzige Verbindung, die ihm blieb und die nicht über feindliche Schaltstellen ging, waren die örtlichen Telefonfrequenzen. Er konnte eben noch den Topeka-Wetterdienst erreichen. Sie würden verstehen, wovon er sprach. Selbst wenn sie nicht mitmachen würden, konnten sie seine Nachricht sicherlich ans Hauptquartier weiterleiten. Er ließ das örtliche Telefonverzeichnis laufen. Eine Sekunde verging, und er blickte auf ein Schwarz-Weiß-Bild mit schmaler Bandbreite. Ein junger, gut aussehender Mann saß hinter einem Schreibtisch von Direktorengröße. Er lächelte betörend und sagte: »Meteorologischer Dienst Topeka, Kundenbetreuung. Kann ich etwas für Sie tun?«
  


  
    »Das will ich doch hoffen. Mein Name ist Brierson, Michigan State Police.« Wil stellte fest, dass die Worte hervorsprudelten, als hätte er diese kleine Rede stundenlang geübt. Die Idee war einfach, aber es gab da gewisse Feinheiten. Als er fertig war, bemerkte er, dass der Major wieder zum Wagen kam. Einer seiner Leute trug Kommunikationsausrüstung.
  


  
    Der Empfangssekretär beim Topeka-Wetterdienst deutete ein Stirnrunzeln an. »Sind Sie einer unserer Kunden, mein Herr?«
  


  
    »Nein, verdammt. Sehen Sie keine Nachrichten? Bei euch kommen vierhundert Panzer die alte 70 entlang auf Topeka zu. Sie haben es mit einer Invasion zu tun, Mann – sprich, Sie können Ihren Laden zumachen!«
  


  
    Der junge Mann zuckte auf eine Weise mit den Schultern, die andeutete, dass er sich nie um die Nachrichten kümmerte. »Eine Bande, die in Topeka einfällt? Mein Herr, wir sind eine Stadt, nicht irgendeine Farmsiedlung. Was wir Ihrer Meinung nach mit unseren Tornadolöschern machen sollen, ist jedenfalls eindeutig unangebracht. Es wäre …«
  


  
    »Hören Sie«, fiel ihm Wil ins Wort, die Stimme beschwichtigend, fast verängstigt. »Schicken Sie wenigstens diese Nachricht weiter an die Michigan State Police. Ja?«
  


  
    Der andere lächelte dasselbe betörende, freundliche Lächeln, das das Gespräch eröffnet hatte. »Gewiss, mein Herr.« Und Wil begriff, dass er verloren hatte. Er redete mit einem Schwachsinnigen oder einem billigen Persönlichkeits-Simulator; es spielte keine Rolle, was von beiden zutraf. Der Topeka-Wetterdienst war wie viele Unternehmen – er operierte mit gerade ausreichender Effizienz, um im Geschäft zu bleiben. Verdammtes Pech.
  


  
    Die Stimmen vom Außenmikrofon kamen schwach, aber deutlich: »… wer immer das ist, sie senden über die örtlichen Telefonfrequenzen, Sir.« Es war ein zur Armee eingezogener Spezialist, der zu dem neumexikanischen Major sprach. Der Major nickte und trat an den Wagen heran.
  


  
    Das war’s. Keine Zeit zum Denken mehr. Wil tippte blindlings ins Telefonverzeichnis. Der Kundendienst-›Experte‹ des Topeka-Wetterdienstes verschwand, und auf dem Bildschirm begann ein Ringmuster zu blinken.
  


  
    »In Ordnung, Mr. Strong.« Der Major rief wieder, laut genug, um sowohl durch die Hülle des Wagens als auch über das Mikrofon gehört zu werden. Der Offizier hielt einen Sprechfunk-Kopfhörer. »Der Präsident ist hier dran, Sir. Er möchte mit Ihnen sprechen – jetzt sofort.« Das Gesicht des Neumexikaners zeigte ein grimmiges Lächeln.
  


  
    Wils Finger huschten über die Tastatur; der Außenlautsprecher des Wagens kreischte auf und verstummte. Mit einem Teil seines Denkens hörte er den Spezialisten sagen: »Sie senden immer noch, Major.«
  


  
    Und dann verschwand das Ringmuster vom Telefon-Bildschirm. Letzte Chance. Vielleicht genügte sogar ein Anrufbeantworter. Das Bild erschien, und Wil stellte fest, dass er ein fünfjähriges Mädchen anstarrte.
  


  
    »Familie Trask.« Sie wirkte von Wils massiger, missmutiger Erscheinung etwas eingeschüchtert. Aber sie sprach deutlich, wie jemand, dem man beigebracht hat, angemessen auf Fremde zu reagieren. Diese ernsten brauen Augen erinnerten Brierson an seine Schwester. Im Rahmen dessen, was sie wusste und verstand, würde sie das Richtige zu tun versuchen.
  


  
    Mit großer Mühe entspannte er sein Gesicht und lächelte das Mädchen an. »Hallo. Weißt du, wie du meinen Anruf aufzeichnen kannst, Fräulein?«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Würdest du das bitte tun und ihn deinen Eltern zeigen?«
  


  
    »In Ordnung.« Sie langte nach einer Stelle außerhalb des Bildschirmbereichs. Das Aufzeichnungssignal leuchtete in der Ecke des Bildschirns auf, und Wil begann zu sprechen. Schnell.
  


  
    Die Stimme des Majors ertönte über das Außenmikrofon. »Machen Sie sie auf, Feldwebel.« Es folgten rasche Schritte, und etwas patschte gegen die Luke.
  


  
    »Wil!« Big Al packte ihn an der Schulter. »Runter! Weg von der Luke. Die haben da draußen Kugelpistolen!«
  


  
    Doch Brierson konnte jetzt nicht aufhören. Er schob Al beiseite, bedeutete ihm mit einer Geste, sich zu den gefallenen Neumexikanern zu legen.
  


  
    Die Explosion war ein scharfer Knall, der den Wagen seitwärts rucken ließ. Die Telefonverbindung blieb intakt, und Wil redete weiter. Dann fiel die Tür oder wurde nach außen gezogen, und Tageslicht überflutete ihn.
  


  
    »Weg vom Telefon!«
  


  
    Das kleine Mädchen auf dem Bildschirmn schien an Wil vorbeizublicken. Sie bekam große Augen. Sie war das Letzte, was W. W. Brierson sah.
  


  
    

  


  
    Es gab Träume. In manchen konnte er nur sehen. In anderen war er blind, doch Gehör und Geruch waren vorhanden, ganz durcheinander gemischt. Und manche waren purer Schmerz, der immer stärker wurde, während ringsum Folterer Schrauben und Nadeln drehten, um das letzte bisschen Qual aus seinem zerhackten Fleisch herauszuquetschen. Doch er nahm auch seine Eltern und Schwester Beth wahr, still und nahe. Und manchmal, wenn er sehen konnte und der Schmerz vorbei war, gab es Blumen – fast einen Dschungel davon -, die sich nahe an seinen Augen herabneigten, nach Violinmusik rochen.
  


  
    Schnee. Glatt, jungfräulich, so weit seine Augen blickten. Bäume, von Eis überzogen, das vor einem wolkenlosen blauen Himmel funkelte. Wil hob die Hand, um sich die Augen zu reiben, und empfand eine gelinde Überraschung, als er fühlte, wie seine Hand nach seinem Willen das Gesicht berührte.
  


  
    »Wili, Wili! Du bist wirklich wieder da!« Jemand Warmes und Dunkles kam von der Seite her ins Blickfeld gelaufen. Winzige Arme schlangen sich um seinen Hals. »Wir wussten, dass du wieder zu dir kommen würdest. Aber es hat so lange gedauert.« Seine fünf Jahre alte Schwester kuschelte ihr Gesicht an ihn.
  


  
    Während er den Arm senkte, um ihren Kopf zu tätscheln, kam ein Techniker herum, der hinter seinem Bett gestanden hatte. »Warte einen Moment, Schätzchen. Dass seine Augen offen sind, heißt noch nicht, dass er wieder bei sich ist. Das hatten wir schon.« Dann sah er das Grinsen auf Wils Gesicht, und nun riss er die Augen ein wenig auf. »I-Leutnant Brierson! Können Sie mich verstehen?« Wil nickte, und der Techniker blickte über seinen Kopf – wahrscheinlich auf einen Bildschirm. Dann lächelte auch er. »Sie verstehen mich! Augenblick. Ich gehe meinen Vorgesetzten holen. Fassen Sie nichts an.« Er stürmte aus dem Zimmer, seine letzten Worte eher ungläubig zu sich selbst gemurmelt: »Ich habe mich schon allmählich gefragt, ob wir jemals über die Protokollabstoßung hinaus kommen würden.«
  


  
    Beth Brierson blickte zu ihrem Bruder auf. »Geht es dir jetzt gut, Wili?«
  


  
    Wil wackelte mit den Zehen und fühlte, wie sie wackelten. Ihm ging es offensichtlich gut. Er nickte. Beth trat vom Bett zurück. »Ich will Mom und Dad holen gehen.«
  


  
    Wieder lächelte Wil. »Ich werde hier warten.«
  


  
    Dann war auch sie fort. Brierson schaute sich im Zimmer um und erkannte den Schauplatz von mehreren seiner Albträume. Aber es war ein gewöhnliches Krankenhauszimmer, vielleicht ein bisschen stark mit Elektronik bestückt, und er war doch nicht allein darin. Alvin Swensen, so aufdringlich wie eh und je angezogen, saß im Schatten am Fenster. Jetzt stand er auf und kam durchs Zimmer, um Wil die Hand zu schütteln.
  


  
    Wil knurrte. »Meine eigenen Eltern sind nicht da, um mich zu begrüßen, wohl aber Big Al.«
  


  
    »Ihr Pech. Wenn Sie so freundlich gewesen wären, zu sich zu kommen, als sie das erste Mal versuchten, Sie zurückzuholen, dann hätten Sie erlebt, wie Ihre Familie und die halbe MSP auf Sie warteten. Sie waren ein Held.«
  


  
    »Ich war?«
  


  
    »Oh, Sie sind immer noch einer. Aber es ist allerlei Zeit vergangen, wissen Sie.« Ein schiefes Lächeln lag auf seinem Gesicht.
  


  
    Brierson schaute durchs Fenster in den hellen Wintertag. Die Gegend kam ihm vertraut vor. Er war wieder in Michigan, wahrscheinlich im Okemos-Zentralkrankenhaus. Aber Beth wirkte nicht viel älter. »An die sechs Monate, nehme ich an.«
  


  
    Big Al nickte. »Und – nein, ich habe nicht jeden Tag hier gesessen, Ihr Gesicht beobachtet und auf ein Lebenszeichen gewartet. Ich bin heute zufällig in East Lansing. Mein Protection Racket hat noch einige Versicherungsansprüche an Ihr Unternehmen. Die großen Schadensfälle hat die MSP rasch beglichen, aber manche von den kleinen Sachen – Einschusslöcher in Gebäuden und dergleichen – verschleppen sie. Jedenfalls dachte ich, ich schaue mal herein und sehe, wie es Ihnen geht.«
  


  
    »Hmm. Sie grüßen da unten in Manhattan also nicht die Flagge von Neumexiko?«
  


  
    »Was? Nein, verdammt nochmal!« Dann schien sich Al zu erinnern, mit wem er sprach. »Passen Sie auf, Wil, in ein paar Minuten werden Sie das medizinische Personal hier haben, und die werden sich auf die Schultern klopfen, dass sie wieder einmal ein medizinisches Wunder vollbracht haben, und Ihre Familie noch dazu. Und danach wird Ihr Oberst Potts Sie über alles instruieren, was passiert ist. Wollen Sie wirklich Al Swensens Drei-Minuten-Geschichte des Krieges in den Great Plains hören?«
  


  
    Wil nickte.
  


  
    »In Ordnung.« Big Al rückte seinen Stuhl nahe ans Bett. »Die Neumexikaner haben sich aus den unregierten Ländern zurückgezogen – keine drei Tage, nachdem sie Sie und mich und Jim Turner gefasst hatten. Die offizielle Darstellung der Republik lautete, dass die Aktion in den Great Plains ein Sieg für den entschlossenen und begrenzten Einsatz militärischer Macht war. Die ›umherschweifenden Gangsterbanden‹ der unregierten Ödländer waren für ihre Übergriffe auf neumexikanische Siedler betraft und ein gewisser W. W. Brierson, der Anführer der nördlichen Kriminellen, war getötet worden.«
  


  
    »Ich bin tot?«, sagte Wil.
  


  
    »Tot genug für ihre Zwecke.« Big Al schien sich einen Augenblick lang unbehaglich zu fühlen. »Ich weiß nicht, ob ich einem Kranken sagen sollte, wie viel kränker er gewesen ist, aber es hat Sie ein Fünf-Millimeter-Explosivgeschoss in den Hinterkopf getroffen. Die Neumexikaner haben mir und Jim nichts angetan, also glaube ich nicht, dass es ein Racheakt war. Aber als sie die Tür aufsprengten, saßen Sie da und machten etwas mit ihrer Stabsausrüstung. Sie hatten bereits Schmerzen, und vermutlich hatten sie auch keine Lähmpistole.«
  


  
    Ein Fünf-Millimeter-Explosivgeschoss. Wil wusste, was so eins anrichten konnte. Er müsste tot sein. Wenn es in der Nähe des Genicks traf, konnte ein Teil des Großhirns übrig bleiben, aber sein Gesicht wäre nach vorn weggeblasen worden. Er fasste sich ungläubig an die Nase.
  


  
    Al sah die Bewegung. »Keine Sorge. Sie sind so schön wie eh und je. Aber damals sahen Sie sehr tot aus – sogar für deren beste Ärzte. Sie haben Sie in Stasis versetzt. Wir drei haben fast einen Monat in Gefangenschaft in Oklahoma verbracht. Als wir ›repatriiert‹ wurden, hatten die Leute vom Okemos keine Mühe, Ihr Gesicht nachwachsen zu lassen. Vielleicht hätten sogar die Neumexikaner das tun können. Das Problem ist, Ihnen fehlt ein großer Brocken Gehirn.« Er klopfte sich an den Hinterkopf. »Das konnten sie nicht nachwachsen lassen. Also haben sie es durch Elektronik ersetzt und versucht, die mit dem Rest zusammenzuschalten.«
  


  
    Wil machte einen plötzlichen, beängstigenden Augenblick durch, in dem er in sich hineinhorchte. Er müsste wirklich tot sein. Konnte das alles in der Vorstellung eines verdammten Prothesen-Programms ablaufen?
  


  
    Al sah seinen Gesichtsausdruck und sah bekümmert aus. »Ehrlich, Wil, so groß war das Stück nun wieder nicht. Gerade groß genug, um diese blöden Neumexikaner in die Irre zu führen.«
  


  
    Der Augenblick ging vorüber, und fast hätte Brierson gekichert. Wenn er seinem eigenen Ich-Bewusstsein nicht trauen konnte, dann gab es schwerlich irgendeine Gewissheit.
  


  
    »Gut. Der Vorstoß von Neumexiko war also ein großer Erfolg. Und nun sagen Sie mir, warum die wirklich abgezogen sind. War es einfach nur die Bombe von Schwartz?«
  


  
    »Ich glaube, die hat dazu beigetragen.« Sogar die Bombe eingerechnet, waren die Verluste nicht hoch gewesen. Nur Infanterie und Panzerbesatzungen im Umkreis von drei, vier Kilometern waren getötet worden – vielleicht 2500 Mann. Nach den Maßstäben, an die Wil gewöhnt war, war das enorm, nicht aber gemessen an den Wasserkriegen. Alles in allem konnten die Neumexikaner behaupten, die Aktion sei ›nicht kostspielig‹ gewesen.
  


  
    Doch die Indizien, wie leichthin bis hinab zum gewöhnlichen Farmer nukleare Kriegführung akzeptiert wurde, jagte den hohen Tieren von Neumexiko Angst ein. Den Mittelwesten zu annektieren, wäre ebenso, als würde man eine Grundschule betreiben, wo die Kinder Kugelpistolen bei sich hatten. Ihnen war wahrscheinlich nicht klar geworden, dass Schwartz gelyncht worden wäre, sobald er einen Fuß von seinem Grundstück setzte, wenn seine Nachbarn vorher gewusst hätten, dass er sich nuklear bewaffnet hatte.
  


  
    »Aber ich glaube, Ihr kleiner Telefonanruf war ebenso wichtig.«
  


  
    »Über den Einsatz der Tornadolöscher?«
  


  
    »Ja. Es ist eine Sache, auf eine Klapperschlange zu treten, und etwas anderes, knöcheltief in Schlangen zu stehen. Ich wette, die Wetterdienste haben Hunderte von Farmen mit Löschern ausgerüstet – die ganze Strecke von Okemos bis Greeley.« Und – wie Wil an jenem Sommertag erkannt hatte, als er endlich wirklich zu Bewusstsein gekommen war – ein Tornadolöscher war im Grunde ein Lufttorpedo. Ihre Verwendung wurde von den Wetterdiensten koordiniert, die einzelne Farmer dafür bezahlten, dass sie die Löscher bei sich stationierten. Während eines schwer wiegenden Wetteralarms überwachten Koordinierungs-Prozessoren im Hauptquartier eines Wetterdienstes übers Land verteilte Sensoren und starteten Löscher von geeigneten Stationierungsorten. Normalerweise flogen sie nur ein paar Minuten lang, doch sie konnten stundenlang in der Luft umherstreifen. Wenn die Sensoren einen Luftwirbel entdeckten, traten die Löscher am oberen Ende des Trichters ein, erzeugten eine Fünfzig-Meter-Blase und destabilisierten den Strudel.
  


  
    Man nehme diese Fähigkeit zum stundenlangen Umherstreifen, bringe triviale Änderungen an der Flugsoftware an, und man hat eine Waffe, die Hunderte von Kilometer weit fliegen und eine Nutzlast von einer Tonne punktgenau ins Ziel bringen kann. »Sogar ohne Atomsprengköpfe sind sie ziemlich beängstigend. Insbesondere, wenn man sie so verwendet, wie Sie es vorgeschlagen haben.«
  


  
    Wil zuckte mit den Schultern. Das Ziel, das er vorgeschlagen hatte, war im Grunde dasselbe wie üblich, wenn man mit marodierenden Banden zu tun hatte. Nur der Maßstab war anders.
  


  
    »Kennen Sie die Trasks – die Familie, die Sie angerufen haben? Bill Trasks Bruder vermietet dem Topeka-Wetterdienst Raum für drei Löscher. Sie haben einen gestohlen und genau das getan, was Sie gesagt hatten. Die Nachrichtendienste hatten Martinez’ Aufenthaltsort herausgefunden; die Trasks ließen den Löscher genau ins Dach der Villa fliegen, die Martinez und sein Stab in Oklahoma benutzten. Wir haben Satellitenbilder von dem gesehen, was dann geschah. Die neumexikanischen Großkopfeten kamen herausgerannt wie Ameisen in einem Methanfeuer.« Sogar jetzt, Monate später, musste Big Al beim Gedanken daran lachen. »Bill Trask hat mir erzählt, dass er so etwas wie ›He Hastings, beim nächsten machen wir Ernst!‹ auf den Tank gemalt hat. Ich wette, dass deren Spitzenleute sogar jetzt noch unter Beton leben und sich fragen, ob sie ihre Blasen-Unterdrücker ein- oder ausschalten sollen.
  


  
    Aber sie haben die Botschaft kapiert. Binnen zwölf Stunden bewegten sich ihre Truppen wieder südwärts, und sie fingen an, von ihrer Staatskunst zu reden und von der Lektion, die sie uns erteilt hatten.«
  


  
    Wil begann ebenfalls zu lachen. Im Einklang mit seinem Gelächter schimmerte das Zimmer farbig. Es tat nicht weh, war aber irritierend genug, um ihn aufhören zu lassen. »Gut. Wir haben diese Penner vom Topeka-Wetterdienst also nicht gebraucht.«
  


  
    »Stimmt. Tatsache ist, sie haben mich die Trasks wegen Diebstahls verhaften lassen. Aber als sie den Kopf ihres Unternehmens endlich aus dem Sande zogen, ließen sie die Anklage fallen und versuchten vorzugeben, es sei von Anfang an ihre Idee gewesen. Jetzt modifizieren sie ihre Löscher und verkaufen die Steuerrechte für Notfälle.«
  


  
    Weit entfernt (er erinnerte sich an die langen Korridore des Okemos-Zentralkrankenhauses) hörte er Stimmen. Und keine vertraute darunter. Verdammt. Die Ärzte würden ihn vor seiner Familie erwischen. Big Al hörte den Lärm ebenfalls. Er steckte den Kopf zur Tür hinaus und sagte dann zu Wil: »Also, Leutnant, das ist der Zeitpunkt, an dem ich desertiere. Die Kurzfassung kennen Sie ja nun.« Er ging durchs Zimmer, um sein Datio zu nehmen.
  


  
    Wil folgte ihm mit dem Blick. »Es ist also alles bestens ausgegangen, außer …« Außer für all die armen Neumexikaner unter einem Licht, heller als die Sonne von Kansas, außer für … »Kiki und Schwartz. Ich wünschte, sie könnten wissen, wie alles gekommen ist.«
  


  
    Big Al blieb auf halbem Wege zur Tür stehen, einen überraschten Ausdruck auf dem Gesicht. »Kiki und Jake? Die eine ist zu schlau, um zu sterben, und der andere zu gemein! Sie wusste, dass Jake ihr ein Ding verpassen würde, weil sie die Neumexikaner über sein Land gelotst hat. Sie und meine Jungs waren längst unter der Erde, ehe er loslegte. Und Jake hatte sich sogar noch tiefer eingegraben.
  


  
    Zum Teufel, Wil, die beiden sind sogar noch größere Helden als Sie! Der alte Jake ist der Vorzeige-Igel des Mittelwestens geworden. Keiner von uns hätte es geahnt, am wenigsten er selber: Es macht ihm Spaß, in der Öffentlichkeit zu stehen. Er und Kiki haben das Kriegsbeil begraben. Sie reden jetzt von einem weltweiten Igel-Klub. Sie denken, wenn einer von ihnen einen Nationalstaat stoppen kann, was bringen dann ein paar von ihnen zu Stande? Sie wissen: ›Macht die Welt sicher für die Unregierten. ‹«
  


  
    Dann war er fort. Wil blieb nur noch ein Moment, sich die Probleme auszumalen, die van Steen und Schwartz der Michigan State Police machen würden, ehe die triumphierenden Medizintechniker in sein Zimmer strömten.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Wie ernst meine ich es mit dem Anarcho-Kapitalismus in den ›Unregierten‹? Ich glaube, so etwas könnte tatsächlich funktionieren. Eigentlich ist es der Endpunkt vieler herausragender Trends der letzten fünfhundert Jahre. Ich glaube nicht, dass es ohne einen hohen Grad an individuellem Verständnis (Wissen um die eigenen langfristigen Interessen) und eine allgemein ruhige Atmosphäre gehen würde; Ereignisse wie in dieser Geschichte sollten möglichst die Ausnahme sein. Wenn Sie sich für eine eingehende Sachdarstellung solcher Ideen interessieren, empfehle ich nachdrücklich David Friedmans The Machinery of Freedom (Die Maschinerie der Freiheit). Wenn Sie meine Geschichte der Zukunft vor und nach der Zeit der ›Unregierten‹ kennen lernen möchten, so gibt es einen Roman, der vorher spielt, Der Friedenskrieg, und einen für die Zeit danach, Gestrandet in der Realzeit.
  


  
    Was ich in den ›Unregierten‹ über Kernwaffen sage, ist strittiger (und hoffentlich irrelevant). Im zwanzigsten Jahrhundert lebten wir in der Furcht vor ihrer Weiterverbreitung und setzten, was wir an Vertrauen aufbringen konnten, in nukleare Monopolmächte. Das Problem mit nuklearen Monopolmächten ist, dass sie zwar vielleicht einen weltweiten Kernwaffenkrieg verhindern können, wenn aber doch einer ausbricht, könnten dabei Tausende von Kernwaffen eingesetzt werden. Verhüte der Himmel, dass es jemals zu solch einer Katastrophe kommt, aber es gibt ein plausibles Nachkriegs-Szenario, nach dem Kernwaffen gelegentlich eingesetzt werden, aber nie in großer Anzahl – hauptsächlich, weil große Machtblöcke von ihren kleineren Nachbarn nicht geduldet werden. Solch eine Welt wäre ein in Maßen gefährlicher Ort (insbesondere für Tyrannen), aber vielleicht sicherer als unsere Welt. (Henry Kuttner hat etliches davon in seinem Roman Die Mutanten dargelegt. Von der ganzen vor Hiroshima verfassten SF zu nuklearen Themen ist diese Geschichte vielleicht die am meisten vergessene – und die prophetischste.) Auf lange Sicht werden natürlich sogar Individuen über enorme Zerstörungskraft verfügen – ein weiterer Grund, warum ein einzelner Planet zu klein ist, als dass die Menschheit sicher darauf leben könnte.
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    Es erscheint unwahrscheinlich, dass Krieg allein die Menschheit vernichten oder auch nur unser Abgleiten in die Singularität auf Dauer stoppen könnte. Doch das Weltall selbst kann ein harter Ort sein; es gibt eine Menge Indizien für massenhaftes Aussterben. Wenn wir einen die Technik vernichtenden Krieg und dazu eine ausgedehnte Naturkatastrophe hätten, könnten wir uns den Dinosauriern zugesellen.
  


  
    Und natürlich gibt es Naturkatastrophen, die nicht nur das Leben, sondern ganze Planeten vernichten können. Zum Glück sind die extremsten stellaren Katastrophen – etwa Supernovae – für einen Stern wie unsere Sonne unmöglich. Was ist mit kleineren Ereignissen, Rülpsern im Leben von ansonsten friedlichen Sternen? Wir haben weniger Zuversicht, dass unsere Sonne dagegen gefeit ist. Was würden wir tun, wenn wir in den nächsten fünfzehn Jahren entdeckten, dass die Sonne im Begriff ist, in eine ausgedehnte Phase verstärkten Lichtausstoßes einzutreten, der die Oberflächen der inneren Planeten rösten wird? Wenn wir ein Jahrzehnt Zeit hätten, könnten wir dann im äußeren Sonnensystem eine autarke Kolonie gründen? Wenn nicht, könnten wir irgendwo erdähnliche Planeten finden? Gegenwärtig übersteigt es sogar unsere Fähigkeiten, auch nur die kleinste Sonde zu den nächstgelegenen Sternen zu schicken. Kein einziger lebender Mensch könnte gerettet werden. Was immer wir versuchen würden, es wäre in der Tat ein Schuss ins Blaue hinein – und ein …
  


  
    Sie nannten sie Ilse, und von allen irdischen Geschöpfen sollte sie das langlebigste sein – und vielleicht das letzte. Eine umsichtige Schildkröte überlebte vielleicht dreihundert Jahre und eine Grannenkiefer sechstausend, doch Ilses projektierte Lebensdauer überstieg hundert Jahrhunderte. Und obwohl ihr Gehirn aus Eisen und arsendotiertem Germanium bestand und ihr Herz eine winzige Wolke von Wasserstoffplasma war, war Ilse dennoch – anfangs – eins von den irdischen Geschöpfen: Sie konnte fühlen, sie konnte Fragen stellen, und – wie sie in den dunklen Jahrhunderten vor ihrem feurigen Ende entdeckte – sie konnte auch vergessen.
  


  
    Ilses früheste Erinnerung war ein Bruchstück von weniger als fünfzehn Sekunden Dauer. Jemand brachte sie – vielleicht unabsichtlich – zu Bewusstsein, als sie auf ihrer S-5N-Trägerrakete saß. Es war Nacht, doch ihr Start stand unmittelbar bevor, und die Trägerrakete erhob sich weiß und silbern im Lichte von einem Dutzend Scheinwerfern. Ilses scharfer Blick suchte rasch den Horizont ringsum ab, vom Gleißen unter ihr nicht behindert. Von ihr nach Norden erstreckte sich eine Folge von dreißig Startplätzen. Auf manchen standen ebenfalls Trägerraketen, doch keine war beleuchtet wie Ilses. Dreitausend Meter westlich sah sie weitere Lichter und das gelegentliche Funkeln eines automatischen Gewehrs. Im Osten marschierte die Brandung in phosphoreszierenden Reihen gegen das Ufer von Merritt Island an.
  


  
    Damit endete das Bruchstück: Während des Starts war sie nicht bei Bewusstsein. Doch diese Szenerie blieb für immer ihre lebhafteste und unverständlichste Erinnerung.
  


  
    Als sie wieder erwachte, befand sich Ilse in einer niedrigen Erdumlaufbahn. Ihr einziges Auge war mit einem Einhundertfünfzig-Zentimeter-Spiegelteleskop verbunden, sodass sie jetzt Sterne in einem Abstand von weniger als einer zehntel Winkelsekunde unterscheiden oder, wenn sie direkt abwärts schaute, die Vögel in einem Gänseschwarm zählen konnte, der zweihundert Kilometer weiter unten flog. Über ein Jahr lang blieb Ilse in derselben Umlaufbahn. Sie war nicht müßig. Ihre Schöpfer hatten diesen Zeitabschnitt zur Erprobung vorgesehen. Eine kleine bemannte Station umreiste zusammen mit ihr die Erde, und von dorther kam über Funk eine endlose Folge von Anweisungen und Übungen.
  


  
    Die meisten Aufgaben betrafen Ballistik: hyperbolische Rendezvousmanöver, Bahnwechsel-Ellipsen und dergleichen. Doch oft wurde verlangt, dass Ilse ihr eigenes Teleskop und Spektrometer benutzte, um die Parameter der Probleme herauszufinden. Eine typische Übung: Stelle die Bahnen von Venus und Merkur fest, programmiere einen Vorbeiflug an beiden Planeten mit minimalem Energieaufwand. Eine andere: Ermittle die Bahn des Mars, analysiere seine Atmosphäre, plane einen hyperbolischen Eintritt gemäß den Randbedingungen. Viele Beobachtungsaufgaben betrafen die Erde: Ermittle Druck und Zusammensetzung der Atmosphäre, führe eine Multispektralanalyse der Vegetation durch. Für gewöhnlich sollte sie Probleme der organischen Analyse in weniger als dreißig Sekunden lösen. Und bei diesen letzten Aufgaben wurden die Regeln oft noch während des Spiels verändert. Mitunter verursachte man Fehlfunktionen ihrer Steuertriebwerke. Kritische Teile ihres Denkens und ihrer Sinne wurden vorübergehend eingeschränkt.
  


  
    Eins der ersten Dinge, die Ilse erfuhr, war, dass sie zusätzlich zu ihren eigenen Erinnerungen über ein programmiertes Gedächtnis verfügte, eine ›Bibliothek‹ von Prozeduren und Fakten. Wie bei den meisten Bibliotheken war das programmierte Gedächtnis nicht so leicht zugänglich wie Ilses eigene Erinnerungen, doch die darin enthaltene Information war viel vollständiger und präziser. Das Lösungsprogramm für nahezu jedes ballistische oder chemische Problem konnte aus dieser ›Bibliothek‹ aufgerufen, Sekunden oder Stunden lang als integraler Teil von Ilses Denken verwendet und dann in die ›Bibliothek‹ zurückgegeben werden. Der eigentliche Trick bestand darin, auf der Grundlage unvollständiger Information das richtige Programm auszuwählen und dieses Programm dann zu modifizieren, sodass es unterschiedlichen Kombinationen von Energieund Geräteausfällen gerecht wurde. Obwohl sie damit anfangs schlecht zurecht kam, übertraf Ilse schließlich ihre Konstruktions-Spezifikationen. An diesem Punkt hörte ihre Ausbildung auf, und Ilse wurde zum ersten – aber nicht zum letzten – Mal sich selbst überlassen.
  


  
    Zwar konnte sie über ihren endgültigen Zweck nur Vermutungen anstellen, wollte aber so viel wie möglich von der Welt sehen. Den größten Teil jeder Tagperiode brachte sie damit zu, direkt nach unten zu schauen und zu versuchen, in dem Wirrwarr von Blau und Grün und Weiß eine Ordnung zu erblicken. Sie konnte mühelos die Versorgungsraketen verfolgen, die von Marritt Island und Baikonur aufstiegen, um sie anzusteuern. Schließlich schwebten über hundert von den Raketen rings um sie. Im Laufe der Wochen wurden die gedrungenen weißen Zylinder zu einem Rahmen ähnlich einem Spinnennetz zusammengefügt.
  


  
    Jetzt verschwand ihr zehn Meter langer Körper im Gewebe der Zylinder und Streben, das sich zweihundert Meter hinter ihr erstreckte. Ihr programmiertes Gedächtnis sagte ihr, dass die gesamte Anordnung eine Masse von 22 563,901 Tonnen hatte – mehr als die meisten Hochseeschiffe -, und ein paar Versuche mit ihren Bahnkorrektur-Triebwerken überzeugten sie, dass die Zahl zutraf.
  


  
    Bald verbanden Ilses Schöpfer ihre Sinne mit den Steuermechanismen des riesigen Gebildes. Es war, als habe man ihr einen neuen Körper gegeben, denn sie konnte jeden der hundert Treibstofftanks und der fünfzehn Fusionsreaktoren, die die Anordnung bildeten, fühlen, sehen und benutzen. Sie erkannte, dass sie jetzt über die Kraft verfügte, einige von den Manövern auszuführen, die sie während ihrer Ausbildung geplant hatte.
  


  
    

  


  
    Endlich war der große Augenblick gekommen. Über die Maser-Verbindung zu dem bemannten Satelliten trafen Kursanweisungen ein. Schnell berechnete Ilse die Flugbahn, die sich aus diesen Anweisungen ergab. Die Antwort, die sie erhielt, war richtig, verriet aber nur wenig von dem, was ihr bevorstand.
  


  
    In ihrer Umlaufbahn in zweihundert Kilometer Höhe glitt Ilse dem Mittag über dem Stillen Ozean entgegen. Ihr Auge war vorwärts gerichtet, sodass sie am verschwommenen blauen Horizont den Rand des nordamerikanischen Kontinents sah. Ein Stück näher verbarg die körnige Wolkendecke den Ozean selbst. Der Befehl zum Brennbeginn kam von dem bemannten Satelliten, aber Ilse verfolgte die Uhr und war entschlossen, den Start selbst zu übernehmen, falls etwas falsch gemacht wurde. Sie spürte, wie zweihundert Meter hinter ihr, tief im Labyrinth der Tanks und Berylliumstreben, Magnetfelder sich aufbauten, Wasserstoffplasma sich bildete, die Fusion in Gang kam. Noch ein Signal von der Station, und Treibstoff umfloss zehn Reaktoren.
  


  
    Ilse und ihre Zwanzigtausend-Tonnen-Trägerrakete waren unterwegs.
  


  
    Die Beschleunigung stieg allmählich auf ein g an. Hinter ihr zeigten Kameras am Außengerüst des Trägers, wie die Erde kleiner wurde. Eine halbe Stunde lang arbeiteten die Triebwerke, überwacht von Ilse und von der bemannten Station, die nun weit zurückgeblieben war. Dann war Ilse mit ihrem Träger allein und glitt von der Erde und ihren Schöpfern mit über zwanzig Kilometern pro Sekunde fort.
  


  
    So begann Ilse ihren Fall auf die Sonne zu. Elf Wochen lang fiel sie. Während dieser Zeit war wenig zu tun: sie musste die Treibstoffe überwachen, den Sonnenschild des Trägers richtig ausgerichtet halten, Daten zur Erde übertragen. Verglichen mit einem Großteil ihres späteren Lebens jedoch war es eine Zeit hektischer Aktivität.
  


  
    Ein elf Wochen dauernder Fall auf einen Körper von Sonnenmasse zu kann nur eines bewirken: Geschwindigkeit. In den letzten Stunden schoss Ilse mit mehr als zweihundertfünfzig Kilometern pro Sekunde abwärts – alle halbe Stunden die Entfernung zwischen Erde und Mond. Vierundfünfzig Minuten vor ihrer größten Annäherung an die Sonne – dem Perihelium – sprengte Ilse die ausgebrannte erste Stufe und ihren Sonnenschild ab. Jetzt blieb ihr die zweitausend Tonnen schwere zweite Stufe, deren Isolation aus einer strahlend weißen Farbschicht bestand. Sie fühlte, wie der Druck in den Treibstofftanks anstieg.
  


  
    Obwohl ihr Teleskop direkt von der Sonne weg zeigte, lieferten ihr die Kameras an der zweiten Stufe einen Ehrfurcht gebietenden Blick auf den Feuerball der Sonne. Sie bewegte sich jetzt so schnell, dass sie zusehen konnte, wie die Flammenzungen der Sonne aus anderer Perspektive erschienen.
  


  
    Noch siebzehn Minuten bis zum Perihelium. Von irgendwo jenseits der Flammen erhielt Ilse die erwartete Masernachricht. Sie drehte sich und ihren Träger so, dass sie entlang ihrer Flugbahn blickte. Jetzt war ihr eigener Körper dem direkten Gleißen der Sonne ausgesetzt. Durch ihr Teleskop sah sie ein Gewirr leuchtender Spuren in der Sonnenkorona. Die Treibstofftanks des Trägers waren dem Bersten gefährlich nahe, und Ilse hatte Mühe, ihren eigenen Körper auf der richtigen Temperatur zu halten.
  


  
    Fünfzehn Minuten bis zum Perihelium. Von der Erde kam der Befehl, den Brennvorgang zu beginnen. Ilse betrachtete ihre eigenen Bahndaten und kam zu dem Schluss, dass der Befehl dreizehn Sekunden verfrüht war. Eine Konsultation mit der Erde würde mindestens sechzehn Minuten dauern, und sie musste ihre Entscheidung in den nächsten vier Sekunden treffen. Jede frühere, weniger ausgefeilte Schöpfung des Menschen hätte den Fehler akzeptiert und die Mission in die Katastrophe weitergeführt, aber Unabhängigkeit war der Kern von Ilses Wesen: Sie überging den Maserbefehl und verzögerte die Zündung bis zu dem Augenblick, den sie für richtig hielt.
  


  
    

  


  
    Die Nordhalbkugel der Sonne glitt unter ihr weg, keine drei Sonnendurchmesser entfernt.
  


  
    Zündung, und Ilse wurde mit beinahe zwei g beschleunigt. Während sie dem Punkt zueilte, der das Perihelium hätte sein müssen, beschleunigte sie ihr Träger aus der elliptischen Bahn heraus in eine hyperbolische. Eine halbe Stunde später schoss sie mit dreihundertzwanzig Kilometern pro Sekunde von der Sonne fort in den Raum südlich der Ekliptik – jede Stunde etwa einen Sonnendurchmesser weit. Die jetzt leeren Treibstofftanks des Trägers lagen zwischen ihr und der Sonne, und ihr Körper kühlte sich langsam ab.
  


  
    Kurz nach Brennschluss gab die Erde beiläufig den Navigationsfehler zu. Das soll nicht heißen, dass Ilses Schöpfer keine Reue wegen des Irrtums empfunden oder kein Lob für Ilse geäußert hätten. In der Tat büßten ein paar Leute dafür, dass sie die Mission und die letzte Hoffnung der Menschheit gefährdet hatten, das bisschen ein, was noch zu konfiszieren blieb. Es war einfach so, dass Ilses Schöpfer nicht glaubten, sie könnte Entschuldigungen oder Lob zu schätzen wissen.
  


  
    Jetzt floh Ilse aus dem Gravitationstrichter der Sonne empor. Sie hatte elf Wochen gebraucht, um von der Erde zur Sonne zu fallen, doch in weniger als zwei Wochen hatte sie diese Entfernung wieder erreicht und stürzte immer noch mit mehr als hundert Kilometern pro Sekunde nach draußen. Diese Geschwindigkeit hatte ihr die Sonne vererbt. Ohne das Gravitationstrichter-Manöver hätte ihr Träger fünfhundertmal größer sein oder ihre Reise dreimal so lange dauern müssen. Es war das Beste gewesen, was die Menschen für sie hatten tun können, wenn man die Zeit bedenkt, die ihnen blieb.
  


  
    So begann die Reise von hundert Jahrhunderten. Ilse trennte sich von dem leeren Träger und schwebte allein weiter: ein gedrungener Zylinder, zwölf Meter breit, fünf Meter lang, aus dessen einem Ende ein großes Teleskop herausragte. Vier Lichtjahre unter sich im Brunnen der Nacht sah sie Alpha Centauri, ihr Ziel. Dem menschlichen Auge erscheint es als ein einziger heller Stern, doch mit ihrem Teleskop sah Ilse deutlich zwei Sterne, einer etwas schwächer und röter als der andere. Sorgfältig vermaß sie die Position der beiden Sterne und ihre eigene und kam zu dem Schluss, dass sie so zielgenau flog, dass tausend Jahre lang keine Bahnkorrektur notwendig sein würde.
  


  
    Viele Monate lang hielt die Erde Maserkontakt – um Aufgaben zu stellen und sich nach ihrer Gesundheit zu erkundigen. Es war fast Mitleid erregend, denn wenn jetzt oder in den folgenden Jahrhunderten etwas schief ging, konnte die Erde kaum helfen. Die Aufgaben waren jedoch interessant. Ilse wurde aufgefordert, die nicht leuchtenden Körper im Sonnensystem zu kartieren. Sie erwarb darin ziemlich viel Geschick und entdeckte schließlich alle neun Planeten, die meisten ihrer Monde, dazu mehrere Planetoiden und Kometen.
  


  
    In weniger als zwei Jahren befand sich Ilse weiter von der Sonne entfernt als jeder bekannte Planet, als jede frühere irdische Sonde. Die Sonne selbst war nicht mehr als ein sehr heller Stern hinter ihr, und Ilse hatte keine Mühe, ihre kalten Eingeweide auf der richtigen Temperatur zu halten. Doch jetzt dauerte es sechzehn Stunden, der Erde eine Frage zu stellen und eine Antwort zu erhalten.
  


  
    Etwas Seltsames geschah. Im Laufe von drei Wochen wurde die Sonne ständig heller, bis sie zehnmal so hell strahlte wie zuvor. Die Veränderung war eigentlich nicht besonders groß, viel geringer als das, was die Astronomen auf der Erde eine Nova genannt hätten. Dennoch grübelte Ilse auf ihre Art viele Monate über das Ereignis nach, denn es war zu dieser Zeit, dass sie den Maserkontakt mit der Erde verlor. Sie konnte ihn nie wieder herstellen.
  


  
    Nun veränderte sich Ilse, um sich auf die leeren Jahrhunderte vorzubereiten. Wie es ihre Konstrukteure geplant hatten, spaltete sie ihren Geist in drei gleichberechtigte Wesenheiten. Theoretisch konnte jedes dieser drei Teil-Ichs die Mission allein durchführen, doch für jede wichtige Entscheidung brauchte Ilse die Zustimmung von mindestens zwei ihrer Ichs. In diesem aufgespaltenen Zustand war Ilse weder so klug, noch dachte sie so schnell wie zur Zeit des Startes. Doch im interstellaren Raum geschieht kaum etwas, und die Hauptgefahr ist seniler Verfall. Ihre drei Ichs verbrachten ebenso viel Zeit damit, einander zu überprüfen, wie mit der Kontrolle der verschiedenen Untersysteme.
  


  
    Das Einzige, was sie nicht regelmäßig überprüften, war das programmierte Gedächtnis, denn Ilses Konstrukteure waren – irrtümlich – der Ansicht gewesen, solche Überprüfungen seien für die Erinnerungen gefährlicher als der Ablauf der Zeit.
  


  
    Obwohl ihre geistigen Fähigkeiten verringert waren und trotz den Wartungsarbeiten, die ihr aufgetragen waren, verbrachte Ilse einen großen Teil ihrer Zeit in Betrachtung des Universums, das sich rings um sie endlos ausbreitete. Sie entdeckte Doppelsternsysteme, beobachtete dann, wie die winzigen Lichter umeinander hin und her schwangen, während Jahrzehnte und Jahrhunderte vergingen. Für sie wurde das Weltall ein sich bewegendes, fast lebendiges Etwas. Manche von den näheren Sternen verschoben sich jedes Jahrhundert um fast einen Winkelgrad, während die großartige Galaxis im Sternbild der Andromeda in tausend Jahren um weniger als eine Winkelsekunde abwich.
  


  
    Gelegentlich wandte sie sich zurück, um zur Sonne zu schauen. Sogar nach zehn Jahrhunderten konnte sie noch Jupiter und Saturn ausmachen. Das waren viel versprechende Beobachtungen.
  


  
    Schließlich war es Zeit für die Kurskorrektur auf halbem Wege. Sie hatte das vorangehende Jahrhundert damit verbracht, ihre Ausrichtung und ihre Navigationsbeobachtungen zu verfeinern. Die Geschwindigkeit sollte nur um hundert Meter pro Sekunde geändert werden, so akkurat war ihr Impuls im Perihelium gewesen. Doch ohne diese Korrektur würde sie das System von Alpha Centauri völlig verfehlen. Als die richtige Sekunde gekommen und ihre Ausrichtung perfekt war, zündete Ilse ihre winzige Rakete – und entdeckte, dass sie höchstens drei Viertel der berechneten Schubkraft erzielen konnte. Sie musste die Triebwerke zweimal zünden, bis sie mit dem neuen Kurs zufrieden war.
  


  
    Die nächsten fünfzig Jahre über studierte Ilse das Problem. Sie prüfte die elektrischen Systeme der Rakete hunderte Male und zündete die Raketen sogar für Mikrosekunden. Sie fand nicht heraus, auf welche Weise die Jahrhunderte sie beraubt hatten, doch durch Extrapolation von ihren Beobachtungen erkannte Ilse, dass sie, wenn sie ins Zielsystem einflog, nur Kapazität für eine Geschwindigkeitsänderung von tausend Metern pro Sekunde in ihrer Rakete übrig haben würde – weniger als die Hälfte der vorgesehenen Leistungsfähigkeit. Dennoch würde sie ohne weitere Komplikationen imstande sein, die Planeten beider Sterne in dem System zu erkunden.
  


  
    Doch ehe sie ihre Untersuchung des Antriebsproblems beendete, entdeckte Ilse einen anderen Ausfall – den ernstesten, mit dem sie konfrontiert werden konnte:
  


  
    Sie hatte ihren Auftrag vergessen. Im Laufe der Jahrhunderte war das Muster von Magnetfeldern langsam aus ihrem programmierten Gedächtnis verschwunden – da die am wenigsten genutzten Programme zuerst ausgefallen waren. Als Ilse diese Programme aufrief, um festzustellen, wie ihre verminderte Manövrierfähigkeit ihren Auftrag beeinflusste, entdeckte sie, dass sie über keine Aufzeichnungen über ihren eigentlichen Zweck mehr verfügte. Die Erinnerungen endeten mit stark geschwundenen Programmen für biochemische Erkundungen und Planetenlandungen, und Ilse vermutete, dass ihr nach einer erfolgreichen Landung auf einem geeigneten Planeten noch etwas Entscheidendes zu tun blieb.
  


  
    Ilse war von der geduldigen Sorte – zumal in ihrer Konfiguration für den Langstreckenflug -, und sie machte sich keine Sorgen um ihren eigentlichen Zweck, der so weit in der Zukunft lag. Doch sie tat ihr Möglichstes, um die verbliebenen Programme zu retten. Sie übertrug jedes Programm in ihr eigenes Gedächtnis und dann zurück in das programmierte Gedächtnis. Wenn der Vorgang alle siebzig Jahre wiederholt wurde, stellte sie fest, konnte sie den Schwund der programmierten Erinnerungen vermeiden. Andererseits konnte sie nicht wissen, wie viele Fehler diese endlose Wiederholung erzeugte. Daher ließ sie jedes ihrer Unter-Ichs den Prozess separat durchführen, und sie überprüfte die ballistischen und astronomischen Programme regelmäßig, indem sie Aufgaben mit ihnen löste.
  


  
    Ilse ging weiter: Sie untersuchte ihren eigenen Körper nach Hinweisen auf seinen Zweck. Ein großer Teil davon war mit einer Substanz angefüllt, die sie auf einer Temperatur von wenigen Grad über absolut Null halten musste. Mehrere Leitungen verschwanden in dieser Masse. Außer Thermometern hatte sie jedoch für diesen Teil ihres Körpers keine Sinne. Jetzt erhöhte sie die Temperatur in diesem Abschnitt um ein paar Tausendstel Grad, eine Änderung, die völlig im Bereich des Zulässigen lag, aber groß genug war, damit sie sie wahrnehmen konnte. Indem sie ihre Beobachtungen und die Masse des Abschnittes mit ihren Programmen für chemische Analyse verglich, schloss Ilse, dass das rätselhafte Gebiet ein relativ homogener Korpus von gefrorenem Wasser war, dotiert mit verschiedenen Verunreinigungen. Das war eine interessante Information, doch wie sie sie auch mit ihren Erinnerungen verglich, sie konnte keine Bedeutung darin erkennen.
  


  
    Ilse schwebte weiter und immer weiter. Der Zeitraum zwischen ihrer Kurskorrektur auf halbem Wege und dem nächsten wichtigen Ereignis war größer, als es die menschliche Erfahrung mit der Schrift auf der Erde gewesen war.
  


  
    Im Laufe der Jahrhunderte wurden die beiden eng beieinander stehenden Sterne, die ihr Ziel waren, heller, bis sie schließlich, tausend Jahre von Alpha Centauri entfernt, beschloss, mit ihrer Suche nach Planeten im System zu beginnen. Ilse richtete ihr Teleskop auf den helleren der beiden Sterne – nennen wir ihn Alef. Sie war immer noch fünfunddreißigtausendmal weiter von Alef entfernt – und von dem kleineren Stern, nennen wir ihn Beth -, als die Erde von der Sonne entfernt ist. Sogar ihrem scharfen Auge erschien Alef nicht als Scheibe, sondern eher als Beugungsmuster: ein runder Lichtfleck – mehrfach größer als die wahre Sternscheibe -, von einem Lichtring umgeben. Das schwache Glimmen jedes Planeten würde in diesem Beugungsmuster untergehen. Fünf Jahre lang beobachtete Ilse das Muster, analysierte es mit einem ihrer raffiniertesten Programme. Gelegentlich schob sie Blenden in das Teleskop und studierte das sich daraus ergebende verzerrte Muster. Nach fünf Jahren hatte sie vielsagende Anomalien in dem Beugungsmuster gefunden, aber keine eindeutigen Anzeichen für Planeten.
  


  
    Egal. Die geduldige Ilse schwenkte ihr Teleskop um den winzigen Bruchteil eines Winkelgrades und beobachtete die nächsten fünf Jahre lang Beth. Dann kehrte sie zu Alef zurück. Fünfzehnmal wiederholte Ilse diesen Zyklus. Während sie beobachtete, vollführte Beth zwei Umläufe um Alef, und der maximale Abstand der Sterne voneinander wuchs auf nahezu ein Zehntelgrad an. Schließlich war sich Ilse sicher: Sie hatte einen Planeten entdeckt, der Beth umkreiste, und vielleicht noch einen in einer Bahn um Alef. Höchstwahrscheinlich waren beide Gasriesen. Egal: Sie wusste, dass alle kleinen, inneren Planeten noch immer von Alef und Beth überstrahlt würden.
  


  
    Es blieben weniger als neunhundert Jahre, ehe sie durch das System von Alpha Centauri glitt.
  


  
    Ilse setzte ihre Beobachtungen fort. Schließlich konnte sie die Gasriesen als winzige Lichtpunkte sehen – nicht nur als statistische Korrelationen in ihren sorgfältig gesammelten Daten. Vierhundert Jahre vor dem Ziel kam sie zu dem Schluss, dass die verbliebenen Anomalien in Alefs Beugungsmuster ein anderer Planet sein müssten, und zwar ungefähr im selben Abstand von Alef wie die Erde von der Sonne. Fünfzehn Jahre später machte sie eine ähnliche Entdeckung bei Beth.
  


  
    Wenn sie diese beiden Planeten erforschen sollte, würde sie sehr sorgsam planen müssen. Gemäß ihren Konstruktions-Spezifikationen besaß sie kaum noch genug Manövrierfähigkeit, um ein einziges System zu erkunden. Doch Ilses Navigationssystem hatte die Jahrhunderte besser als erwartet überstanden, und sie schätzte, dass eine Erkundung beider Planeten noch immer möglich sei.
  


  
    Dreihundertundfünfzig Jahre vor der Ankunft nahm Ilse eine verhältnismäßig große Kurskorrektur vor, mehr als zweihundert Meter pro Sekunde. Bei dieser Änderung ging es im Wesentlichen um einen Zeitabgleich: Sie würde ihre Ankunft um vier Monate verzögern. Dadurch würde sie an dem Planeten, den sie zu untersuchen wünschte, vorbeifliegen, und wenn keine Landung versucht wurde, würde ihre Bahn von Alefs Gravitationsfeld exakt so gekrümmt werden, dass sie ins Planetensystem von Beth gleiten würde.
  


  
    Jetzt verblieben Ilse weniger als achthundert Meter pro Sekunde Geschwindigkeitsänderung in ihrer Rakete – weniger als ein Prozent ihrer Relativgeschwindigkeit zu Alef und Beth. Wenn sie zur rechten Zeit am rechten Ort sein konnte, würde das genügen, andernfalls jedoch …
  


  
    

  


  
    Ilse bestimmte die Umlaufbahnen der von ihr entdeckten Himmelskörper immer genauer. Schließlich entdeckte sie mehrere weitere Planeten – insgesamt drei bei Alef und vier bei Beth. Doch nur ihre beiden ersten Kandidaten – nennen wir sie Alef II und Beth II – befanden sich in der richtigen Entfernung von ihren Sonnen.
  


  
    Achtzehn Monate vor dem Ziel sichtete Ilse Monde von Alef II. Das war eine gute Nachricht. Nun konnte sie die Masse des Planeten exakt bestimmen und so ihren Kurs noch mehr verfeinern. Ilse war jetzt keine fünfzig Astronomischen Einheiten mehr von Alef entfernt und achtzig von Beth. Sie konnte ohne Mühe spektroskopische Beobachtungen der Planeten vornehmen. Ihre ersten Kandidaten hatten eine Menge Sauerstoff in ihren Atmosphären – obwohl der fernere, Beth II, ein Defizit an Wasserdampf zu haben schien. Andererseits hatte Alef II komplexe Kohlenstoffverbindungen in der Atmosphäre, und seine Durchschnittsfarbe war Blaugrün. Ilses beschädigtem Gedächtnis zufolge waren die beiden letzteren Eigenschaften wünschenswert.
  


  
    Die Jahrhunderte waren zu Jahrzehnten geschrumpft, dann zu Jahren und schließlich zu Tagen. Ilse befand sich innerhalb der Umlaufbahn von Alefs Gasriesen. Zehn Millionen Kilometer vor ihr lief ihr Ziel auf einer nahezu kreisförmigen Bahn um seine Sonne, Alef. Siebenundzwanzig Astronomische Einheiten jenseits von Alef leuchtete Beth.
  


  
    Doch Ilse hielt ihre Aufmerksamkeit auf das erste Ziel gerichtet, auf Alef II. Nun konnte sie die groben Umrisse seiner Kontinente ausmachen. Sie wählte einen Landeplatz aus und schaltete die Triebwerke für eine Geschwindigkeitsänderung von zweihundert Metern pro Sekunde ein. Wenn sie sich zur Landung entschloss, würde sie in einem grünlichen, wolkenbedeckten Gebiet herabkommen.
  


  
    Zwölf Stunden vor der Ankunft. Ilse überprüfte alle ihre Unter-Ichs ein letztes Mal. Sie löschte alle defekten Schaltkreise und fügte sich aus den Resten wieder zu einem einheitlichen Geist zusammen. Im Laufe der Jahrhunderte war ein Drittel aller ihrer elektrischen Komponenten ausgefallen, sodass sie, abgesehen von ihren verlorenen Erinnerungen, nicht annähernd so klug wie zum Zeitpunkt des Starts war. Dennoch war sie durch Kombination ihrer Unter-Ichs viel klüger als während der meisten Zeit des Fluges. Sie brauchte diese größere Geistesschärfe, denn in den Stunden und Minuten vor ihrer Begegnung mit Alef II würde sie mehr Analysen durchführen und mehr Entscheidungen treffen als je zuvor.
  


  
    Eine Stunde bis zur Ankunft. Ilse befand sich innerhalb der Umlaufbahn des äußeren Mondes ihres Bestimmungsortes. Vor ihr wuchs das mögliche Ziel, eine blaue und weiße Sichel von zwei Winkelgrad Durchmesser. Ihr Landegebiet lag hinter dem Planetenhorizont. Es spielte keine Rolle. Die wichtige Aufgabe während dieser letzten Augenblicke war eine biochemische Erkundung – das zumindest sagten ihr die verbliebenen Programme. Sie ließ den Blick über die Sichel schweifen, hielt durch die Wolken hindurch Ausschau nach Spuren von Grün. Sie fand eine große Insel in einem Ozean von der Größe des Pazifiks und begann mit der außerordentlich komplexen Analyse, die notwendig war, um die Orientierung von Aminosäuren zu ermitteln. Alle fünf Sekunden verwendete sie eine Sekunde darauf, die Atmosphärendichten neu abzuschätzen. Die Probleme schienen noch komplizierter zu sein als seinerzeit ihre Übungen in der Erdumlaufbahn.
  


  
    Fünf Minuten vor der Ankunft. Sie war keine vierzigtausend Kilometer mehr entfernt, und der dunstige Körper des Planeten füllte ihren Himmel. In den nächsten zehn Sekunden musste sie entscheiden, ob sie auf Alef II landen sollte oder nicht. Ihre zehntausendjährige Mission stand jetzt auf dem Spiel. Wenn sie erst einmal gelandet war, wusste Ilse, würde sie nie wieder fliegen. Ohne die gewaltige Trägerrakete, die sie auf diese Reise gebracht hatte, war sie nichts als ein Gehirn und ein Hitzeschild für den Atmosphäreneintritt und ein Klumpen gefrorenen Wassers. Wenn sie sich entschloss, an Alef II vorbeizufliegen, musste sie jetzt einen großen Teil ihres verbliebenen Treibstoffs verwenden, um im richtigen Winkel zu ihrer Flugbahn zu beschleunigen. Dadurch würde sie den oberen Rand der Planetenatmosphäre verfehlen und aus dem Planetensystem von Alef hinausschnellen. Dreizehn Monate später würde sie in der Umgebung von Beth eintreffen, vielleicht mit genug Treibstoff in ihrer Rakete, um den Weg in die Atmosphäre von Beth II zu finden. Sollte jener Planet aber ungastlich sein, gäbe es keine Rückkehr: sie würde dort landen oder weiter in die interstellare Dunkelheit gleiten müssen.
  


  
    Ilse wog den Fall drei Sekunden lang ab und kam zu dem Schluss, dass Alef II jedes Kriterium erfüllte, dessen sie sich erinnern konnte, während Beth II ein wenig zu gelb wirkte, ein wenig zu trocken.
  


  
    Ilse drehte sich um neunzig Grad und stieß die kleine Rakete ab, die ihr so viel Ungemach bereitet hatte. Gleichzeitig trennte sie das Teleskop ab, welches ihr so gute Dienste geleistet hatte. Unteilbar schwebte sie weiter, eine weiße bikonvexe Scheibe mit einem Durchmesser von zwölf Metern und einer Masse von fünfzehn Tonnen.
  


  
    Sie drehte sich um weitere neunzig Grad, um direkt entgegen ihrer Flugrichtung zu schauen. Jetzt, da sie ihr Teleskop eingebüßt hatte, war nicht viel zu sehen, doch sie erkannte den Lichtpunkt, der die Sonne der Erde war, und fragte sich abermals, was all jene Programme enthalten hatten, die sie vergessen hatte.
  


  
    Fünf Sekunden. Ilse schloss ihr Auge und wartete.
  


  
    Der Kontakt mit der Atmosphäre begann als kaum merkliche Verzögerung. In weniger als zweihundert Sekunden erhöhte sich die Verzögerung auf zweihundertundfünfzig g. Das überstieg Ilses Erfahrungen, doch sie war dafür gebaut, es auszuhalten: Ihr Körper enthielt keine beweglichen Teile und – ausgenommen ihren Fusionsreaktor – keine Hohlräume. Das eigentlich Schwierige war, ihren Körper daran zu hindern, sich seitlich zu drehen und zu verglühen. Ohne es zu wissen, wiederholte Ilse – in größerem Maßstab – die Landetechnik, die die Menschen vor so langer Zeit angewandt hatten. Doch Ilse musste mehr als das Achthundertfache der kinetischen Energie einer zurückkehrenden Apollo-Kapsel abfangen. Ihr Manöver war dementsprechend gefährlicher, doch da ihre Konstrukteure sie nicht mit einer ausreichend kräftigen Rakete ausrüsten konnten, um sie abzubremsen, war es die einzige Möglichkeit.
  


  
    Nun benutzte Ilse ihre Intelligenz und jedes Millinewton ihrer winzigen elektrischen Triebwerke, um sich in der richtigen Lage und Höhe um Alef II zu schwingen. Die Verzögerung stieg stetig auf fünfhundert g, sodass sich die Geschwindigkeit sekündlich um fast fünf Kilometer pro Sekunde verringerte. Jenseits davon, wusste Ilse, würde sie das Bewusstsein verlieren. Wenige Zentimeter von ihrem Körper entfernt glühte die Luft mit fünfzigtausend Grad. Die Feuerkugel, die sie umgab, erhellte den Ozean siebzig Kilometer weiter unten wie mit Tageslicht.
  


  
    Vierhundertundfünfzig g. Sie fühlte, wie ein Kryostat zu Bruch ging und ein Zweig ihres Gehirns ausfiel. Immer noch arbeitete Ilse geduldig und blind daran, ihren Körper in der richtigen Orientierung zu halten. Wenn sie korrekt kalkuliert hatte, standen ihr keine fünf Sekunden Flug mehr bevor.
  


  
    Sie gelangte in eine Entfernung von sechzig Kilometern über der Oberfläche, stieg dann stetig wieder in den Raum empor. Doch jetzt betrug ihre Geschwindigkeit nur sieben Kilometer pro Sekunde. Die Verzögerung fiel auf lediglich fünfzehn g, dann auf null. Sie glitt auf einer langgestreckten Ellipse zurück, um fast sanft in die Tiefen der Atmosphäre von Alef II einzutauchen.
  


  
    In einer Höhe von zwanzigtausend Metern öffnete Ilse ihr Auge und musterte die Welt unter ihr. Ihre Linse hatte einen Sprung, und etliche Programme, die ihre Gesamtheit ausmachten, waren defekt, doch sie sah grün und wusste, dass ihre Navigation nicht gar so schlecht gewesen war.
  


  
    Es wäre ein Augenblick des Triumphes gewesen, wenn sie sich nur hätte erinnern können, was von ihr erwartet wurde, nachdem sie gelandet war.
  


  
    In zehntausend Metern Höhe ließ Ilse ihren Gleitschirm aus der Hülle hinter ihrem Auge aufspringen. Der feste Kunststoff entfaltete sich über ihr, und ihr Fall wurde zu einem flachen Gleiten. Ilse sah, dass sie über eine Prärie flog, die hier und da mit Wald durchsetzt war. Es ging gegen Sonnenuntergang, und die langen Schatten der Bäume und Anhöhen machten es ihr leicht, die Topographie zu erfassen.
  


  
    Zweitausend Meter. Bei einem Gleitverhältnis von eins zu vier konnte sie nicht erwarten, weiter als noch acht Kilometer zu fliegen. Ilse blickte vorwärts, sah einen winzigen Wald und einen Wasserlauf, der zwischen den Bäumen hindurch glitzerte. Dann erblickte sie direkt im Wald eine Lichtung, und eine flüchtige Erinnerung sagte ihr, dass dies ein geeigneter Ort sei. Sie zog die vorderen Leinen des Gleitschirms an und sank schneller. Als sie drei oder vier Meter über den Bäumen hinwegflog, die die Lichtung säumten, zog Ilse die hinteren Leinen an, überzog den Gleitschirm und fiel in das tiefe, feuchte Gras. Ihr graubraun und grün gefärbter Gleitschirm fiel über ihrem schartigen Körper zusammen, sodass man sie für einen großen schwarzen Felsbrocken hätte halten können, mit Vegetation bewachsen.
  


  
    Die Reise, die einhundert Jahrhunderte und vier Lichtjahre überspannt hatte, war zu Ende.
  


  
    

  


  
    Ilse lag in der herabsinkenden Dämmerung und lauschte. Geräusche waren für sie eine ungeahnte Dimension: winzige Dinge, die in ihren Löchern gruben, der unweit rauschende Wasserlauf, ein schwaches Zirpen in der Ferne. Die Dämmerung endete, und flacher Nebel stieg über der dunklen Lichtung auf. Ilse wusste, dass es mit dem Reisen vorbei war. Sie würde sich nie mehr bewegen. Egal. Das war geplant gewesen, dessen war sie sich sicher. Sie wusste, dass viel von ihrer Rechenmaschinerie – ihrem Geist – bei der Landung zerstört wurden war. Als bewusstes Wesen würde sie höchstens noch ein, zwei Jahrhunderte überdauern. Egal.
  


  
    Nicht egal war, dass sie wusste: Ihre Mission war noch nicht vollbracht, das Wichtigste blieb noch zu tun, sonst wäre der riesige Einsatz, den ihre Schöpfer aufgebracht hatten, letzten Endes vergeblich. Diese Möglichkeit war das Einzige, was Ilse Angst machen konnte. Das war Teil ihrer Konstruktion.
  


  
    Sie sah alle programmierten Erinnerungen durch, die die Jahrhunderte und die Landung überdauert hatten, entdeckte aber nichts Neues. Sie untersuchte ihren übrigen Körper, überprüfte ihre Teile auf gründliche, fast zerstörerische Weise, wie sie es nie hätte wagen können, als sie noch Jahrhunderte vom Ziel entfernt war. Sie entdeckte nichts Neues. Schließlich kam sie zu jener Fracht aus Eis, die sie so weit transportiert hatte. Nachdem einer ihrer Kryostaten defekt war, konnte sie sie nicht länger als ein paar Jahre auf der richtigen Temperatur halten. Sie erinnerte sich an die scheinbar nutzlosen Leitungen, die in dieser Masse verschwanden. Das war das Einzige, was noch zu versuchen blieb.
  


  
    Ilse schaltete die Kryostaten ab und beobachtete, wie die Temperatur in ihr anstieg. Das Eis nahe an dem kleinen Fusionsreaktor erwärmte sich zuerst. Irgendwo in der gefrorenen Masse dehnte sich ein winziges Stück Metall gerade weit genug aus, um einen Stromkreis zu schließen, und Ilse entdeckte, dass ihre Schöpfer eine letzte Vorsichtsmaßnahme getroffen hatten, um ihre Verlässlichkeit zu gewährleisten. Am Grunde des Eisklotzes, unweit des Reaktors, hatten sie eine zusätzliche Speichereinheit untergebracht, und nun hatte Ilse Zugang zu ihr. Ihren Konstrukteuren war klar gewesen, dass es, welche Gefahren sie auch immer sich vorzustellen vermochten, noch andere geben würde, und so hatten sie beschlossen, diese Reserve bis ganz zum Ende kalt und inaktiv zu belassen. Und wie Ilse vage erkannte, unterschied sich die neue Gedächtniseinheit deutlich von ihren alten. Sie benutzte optische anstatt von magnetischen Speichermethoden.
  


  
    Nun wusste Ilse, was sie zu tun hatte. Sie wärmte den zylindrischen Tank, der mit gefrorenem Fruchtwasser gefüllt war, bis auf siebenunddreißig Grad Celsius. Aus dem Vorratslager neben dem Zylinder injizierte sie einen einzelnen Mikroorganismus in den Tank. In ein paar Minuten würde sie beginnen, Blut durch den Tank zu pumpen.
  


  
    Es war jetzt früh am Morgen, und die Dunkelheit war feucht und kühl. Ilse versuchte, ihre neuen Erinnerungen weiter auszuloten. Anscheinend wurden die Anweisungen nach einem Zeitplan erteilt, um einen unnötigen Gebrauch des Gedächtnisses zu vermeiden. Ilse bedachte, was sie erfahren hatte, und kam zu dem Schluss, dass sie in neun Monaten mehr wissen werde.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    ›Weitschuss‹ hat mir vielerlei bedeutet. Ich wollte die Apotheose all der Planetenmissionen, die die Raumforschung im zwanzigsten Jahrhundert dominierten. Ich wollte das kleinste Kolonie-Unternehmen beschreiben, das jemals in Angriff genommen werden könnte. (Letzten Endes habe ich als Autor die Sonne nur ›ausgeblasen‹, um einen Anlass für so einen verrückten Versuch zu finden.)
  


  
    Der Teil des Abenteuers, den ich zeige, ist gewiss ein weit ausgreifender Schuss ins Blaue hinein, aber es ist nicht der tollkühnste Teil der Mission. Am Ende der Geschichte wissen wir, dass Ilse menschliche befruchtete Eizellen mit sich führt. Bedenken Sie ihre Größe: Sie könnte viele Eizellen enthalten, aber nicht annähernd genug Masse, um sie alle heranwachsen zu lassen. Und was wird sie mit den Babys anfangen? Wie sie ernähren, sie erziehen? Sicherlich hat die Menschheit nicht erwartet, dass es am Ziel eine außerirdische Zivilisation gäbe. (Hmm, vielleicht doch! Wir wissen nur, woran sich Ilse erinnert. Eine außerirdische Rasse würde den Rahmen sprengen, aber beim Schreiben einer Fortsetzung mehr Spaß machen.) He, ich habe wirklich ein paar Ideen über Ilses Zukunft (und das ist der echte ›Weitschuss‹, der sich hinter dem Titel verbirgt). Die noch nicht geschriebene Fortsetzung würde wahrscheinlich etwa zehn Jahre später spielen, und ein guter Titel wäre vielleicht ›Der erstgeborene Sohn‹.
  


  
    Natürlich ist Ilse bei weitem nicht die kleinstmögliche interstellare Sonde. Zu Beginn des zwanzigsten Jahrhundert hat Svante Arrhenius den Gedanken geäußert, dass Mikroorganismen interstellare Reisen überstehen und manche Lebensformen im ganzen Weltall verbreiten könnten. Selbst wenn man sie absichtlich herstellte, wären solche ›Sonden‹ langsam und von eingeschränkter Wirkung. Seit ich ›Weitschuss‹ schrieb, habe ich Erörterungen von gezielten, nützlichen Sonden gesehen, die viel kleiner als Ilse sind: Robert L. Forward hat eine interstellare Sonde beschrieben, die nur ein paar Gramm wiegt (›Starwisp‹, im Hughes Research Labs Report 555, Juni 1983). Mark Zimmermann hat diese Idee mit KI kombiniert, um vernunftbegabte Sonden im selben Massenbereich vorzuschlagen. Schauen Sie sich um! Dergleichen Reisende könnten sich in dem Kieselstein dort auf der Straße verstecken oder in dem merkwürdigen Distelsamen, der gerade über den Hof geweht wird.
  


  


  


  
    ABSONDERUNG
  


  
    
  


  [image: 008]


  
    
  


  
    Michael Moorcock kaufte ›Absonderung‹ für New Worlds SF. Es war die erste Geschichte, die ich verkaufte (obwohl »Bücherwurm, lauf!« früher entstand). ›Absonderung‹ wurde später von Don Wollheim und Terry Carr in eine ihrer Anthologien mit der besten SF des Jahres aufgenommen. Für einen Anfänger wie mich war solch ein Erfolg traumhaft. Doch ich frage mich, ob der Erfolg der Erzählung viel mit der Frage zu tun hatte, die mich ursprünglich darauf brachte, sie zu schreiben: Warum gibt es auf Antarktika keine ›Eskimos‹, keine seit langem etablierten menschlichen Gesellschaften? Liegt der Kontinent zu weit von potentiellen Kolonisten entfernt, oder ist er so viel ungastlicher als die Arktis? Ich las dazu einiges und kam zu dem Schluss, dass beide Gründe etwas für sich hatten. Es gab vielleicht ein paar Stellen auf dem Kontinent, die vortechnischen menschlichen Siedlern ein Auskommen bieten, doch diese Kolonisten müssten wirklich triftige Gründe haben. Die Frage war also, solche Beweggründe zu finden. In der Welt von 1964 gab es eine schreckliche Möglichkeit – und die Geschichte schrieb sich beinahe von selbst.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Aber er hat ein Licht gesehen! An der Küste. Verstehen Sie denn nicht, was das bedeutet?« Diego Ribera y Rodrigues beugte sich über den winzigen hölzernen Schreibtisch, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Sein Gegenüber saß im Schatten und mied den trüben Schein der Walöllampe, die von der Kabinendecke herabhing. Während der kurzen Pause in dem Streit konnte Diego hören, wie der Wind durch die Masten und die Takelage über ihnen pfiff. Plötzlich kamen ihm das regelmäßige Rollen des Decks und die langsamen Lichtschwankungen der pendelnden Lampe schmerzlich zu Bewusstsein. Doch er starrte sein Gegenüber weiter an und wartete auf eine Antwort. Schließlich neigte Capitán Manuel Delgado den Kopf aus dem Schatten. Er lächelte unangenehm. Sein schmales Gesicht und der schmale schwarze Schnurrbart ließen ihn als das erscheinen, was er auch war: ein Machtmensch – politisch, militärisch und persönlich.
  


  
    »Das bedeutet«, antwortete Delgado, »Menschen. Na und?«
  


  
    »Jawohl. Menschen. Auf der Palmer-Halbinsel. Der antarktische Kontinent ist bewohnt. Also, Menschen in Europa zu finden könnte nicht phantastischer sein …«
  


  
    »Mire, Señor Profesor. Ich habe annähernd eine Vorstellung, wie wichtig es ist, was Sie sagen.« Da war wieder das Lächeln. »Aber die Vigilancia …«
  


  
    Diego versuchte es abermals. »Wir müssen unbedingt landen und das Licht untersuchen. Bedenken Sie nur die wissenschaftliche Bedeutung von alledem …« Der Anthropologe hatte das Falsche gesagt.
  


  
    Delgados zynische Gleichgültigkeit fiel von ihm ab, und sein junges, erfahrenes Gesicht wurde grimmig. »Wissenschaftliche Bedeutung! Wenn Ihre schmierigen australischen Freunde es nur wollten, könnten sie uns sämtliche wissenschaftlichen Kenntnisse geben, die Menschen jemals hatten. Stattdessen lassen sie ihre Sympathisanten« – er stieß einen Finger in Riberas Richtung – »überall in der Südwelt umherfahren und ›Forschungen‹ anstellen, die vor über zwei Jahrhunderten zehnmal besser gemacht worden sind. Die Schweine nutzen das Wissen nicht einmal zum eigenen Vorteil.« Das Letztere war das vernichtendste Urteil, das Delgado zu bieten hatte.
  


  
    Ribera verkniff sich mit Mühe eine bittere Erwiderung, aber ein Fehler war für diesen Abend mehr als genug. Delgados Verbitterung gegenüber einer Nation, die klug genug gewesen war (oder das Glück gehabt hatte), während der Unruhen im Gefolge des Nordweltkrieges ihre Bibliotheken nicht zu verbrennen, konnte er verstehen, wenn auch nicht billigen. Die Australier haben das Wissen, ja doch, dachte Ribera, aber sie haben auch die Weisheit, um zu erkennen, dass grundlegende Änderungen an der menschlichen Gesellschaft vorgenommen werden müssen, ehe dieses Wissen wieder in Umlauf gebracht werden kann, oder wir haben am Ende einen Südweltkrieg und keine Menschheit mehr. Dieses Argument anzuerkennen weigerten sich Delgado und viele andere. »Aber wirklich, Señor Capitán, wir führen tatsächlich erstmalige Forschungen durch. Ozeanströmungen und Populationen ändern sich im Laufe der Jahre. Unsere Daten unterscheiden sich oft ziemlich von den unseres Wissens früher ermittelten. Dieses Licht, das Juarez heute Nacht gesehen hat, ist das stärkste Indiz, dass sich die Dinge verändert haben.« Und für Diego Ribera war das besonders wichtig. Als Anthropologe hatte er während der Reise weiter nichts zu tun, als seekrank zu sein. Tausendmal hatte er sich unterwegs gefragt, warum ausgerechnet er die Ökologen und Ozeanographen zusammengerufen und an Bord gebracht hatte; jetzt wusste er es. Wenn er nur diesen engstirnigen Seemann überzeugen könnte …
  


  
    Delgado wirkte wieder entspannter. »Und außerdem, Señor Profesor, dürfen Sie nicht vergessen, dass ihr ›Wissenschaftler‹ auf dieser Expedition wirklich überflüssig seid. Sie hatten Glück, überhaupt an Bord zu kommen.«
  


  
    Das war wahr. El Presidente Imperial war Wissenschaftlern der Melbourner Schule sogar noch feindseliger gesinnt als Delgado. Ribera wollte gar nicht an all das Stiefellecken und Fintieren denken, das notwendig gewesen war, um die Teilnahme seiner Leute an der Expedition zu ermöglichen. Die Antwort des Anthropologen auf die letzte Feststellung des anderen begann respektvoll, fast demütig. »Ja, ich weiß, dass Sie hier etwas wahrlich Wichtiges tun.« Er hielt inne. Zum Teufel damit, dachte er, auf einmal von seiner eigenen schmeichlerischen Art angewidert. Dieser Idiot wird weder auf Logik noch auf Schmeichelei hören. Riberas Ton änderte sich. »Ja doch, ich weiß, dass Sie hier etwas wahrlich Wichtiges tun. Irgendwo oben in Buenos Aires hat der Chefastrologe von el Presidente Imperial in seine Kristallkugel oder was auch immer geschaut und zu Alfredo IV. mit Grabesstimme gesagt: ›Señor Presidente, die Sterne haben gesprochen. Alle Geheimnisse der Freude und des Reichtums liegen auf der schwimmenden Insel Coney. Senden Sie Ihre Leute gen Süden, damit sie sie finden.‹ Und so streifen Sie, die Vigilancia NdP und die Hälfte aller geistigen Krüppel von Südamerika an der Küste von Antarktika umher und suchen Coney Island.« Der Atem und die Ironie gingen Ribera gleichzeitig aus. Er wusste, dass sein lange gezügeltes Temperament soeben alle seine Pläne ruiniert und vielleicht sein Leben gefährdet hatte.
  


  
    Delgados Gesicht schien erstarrt zu sein. Sein Blick huschte über Riberas Schulter zu einem Spiegel, der strategisch im Raum zwischen dem Türrahmen und der Zimmerdecke angebracht war. Dann schaute er wieder den Anthropologen an. »Wenn ich nicht so ein vernünftiger Mensch wäre, wären Sie noch vor Tagesanbruch Fischfutter.« Dann lächelte er, ein aufrichtiges, freundliches Grinsen. »Außerdem haben Sie Recht. Diese Dummköpfe in Buenos Aires können keinen Schweinestall regieren, geschweige denn das Imperio Sudamericano. Alfredo I. war ein Mann, ein Supermann. Ehe die Kriegsseuchen erloschen waren, hatte er einen ganzen Kontinent unter einer Faust vereinigt, einen Kontinent, den niemand mit Düsenflugzeugen und automatischen Waffen hatte einen können. Aber seine Erben, besonders der, der jetzt dran ist, sind abergläubische Penner … Offen gesagt, eben darum kann ich nicht an der Küste landen. Der Reichsastrologe, dieser Jones y Urrutia, würde nach der Rückkehr nach Buenos Aires behaupten, ich hätte mich euch australischen Sympathisanten angedient, und el Presidente würde ihm glauben, und ich würde wahrscheinlich auf eine Reise ohne Wiederkehr in die Nördliche Hemisphäre geschickt.«
  


  
    Ribera schwieg eine Sekunde lang und versuchte, Delgados plötzliche Freundlichkeit zu akzeptieren. Schließlich riskierte er es: »Ich hätte geglaubt, dass Sie die Astrologen mögen; die Wissenschaftler scheinen Ihnen unsympathisch genug zu sein.«
  


  
    »Sie denken in Schubladen, Ribera. Davon halte ich nichts. Erfolg gewinnt meine Zuneigung und Versagen meine Abscheu. Vielleicht hat es einmal eine Zeit gegeben, als eine Gruppe, die sich Astrologen nannten, Ergebnisse vorweisen konnte. Ich weiß es nicht, und es kümmert mich nicht, denn ich lebe in der Gegenwart. In unserer Zeit sind die Leute, die im Namen der Astrologie arbeiten, unfähig, Ergebnisse zu erzielen, es sind vorsätzliche Schwindler. Aber bilden Sie sich nur nichts ein – Ihre eigenen Leute haben verdammt wenig Ergebnisse gebracht. Und wenn die Astrologen jemals Erfolg haben sollten, werde ich ihre Kunst ohne Zögern anerkennen und Sie und Ihre Wissenschaftliche Methode als Aberglauben verwerfen – denn genau das wäre sie gegenüber einer erfolgreicheren Methode.«
  


  
    Der totale Pragmatiker, dachte Ribera. Wenigstens auf eine Art von Überredung wird er ansprechen. »Ich verstehe, was Sie meinen, Señor Capitán. Und was den Erfolg angeht: Es gibt eine Möglichkeit, wie Sie ungestraft landen können. Im Laufe der Jahrhunderte kann eine Menge passieren.« Er fuhr mit halb zur Schau gestellter Schlauheit fort: »Was einst eine schwimmende Insel war, könnte am Ufer eines Kontinents auf Grund gelaufen sein. Wenn man die Astrologen von der Idee überzeugen könnte …« Er beendete den Satz nicht.
  


  
    Delgado überlegte, aber nicht lange. »Mann! Das ist eine Idee. Und ich für meine Person würde gern herausfinden, was für Geschöpfe diesen Eisschrank dem Rest der Südwelt vorziehen.
  


  
    Also gut. Ich werde es versuchen. Gehen Sie jetzt. Ich muss dafür sorgen, dass es so aussieht, als sei es durchweg die Idee der Astrologen, und Sie werden die Illusion wahrscheinlich platzen lassen, falls Sie dabei sind, wenn ich mit ihnen rede.«
  


  
    Ribera fuhr von seinem Stuhl hoch, vom Schwanken des Decks und der Plötzlichkeit der Entlassung aus dem Gleichgewicht gebracht. Zweifellos war Delgado der ungewöhnlichste südamerikanische Offizier, dem Ribera jemals begegnet war.
  


  
    »Muchísimas gracias, Señor Capitán.« Er drehte sich um und ging unsicheren Schrittes zur Tür hinaus, vorbei an der Sturmlaterne neben dem Eingang und in die winderfüllte Dunkelheit der kurzen antarktischen Nacht.
  


  
    

  


  
    Den Astrologen gefiel die Idee tatsächlich. Um zwei Uhr dreißig am Morgen (kurz nach Sonnenaufgang) änderte die Vigilancia, Nave del Presidente den Kurs und steuerte das Gebiet an, wo sich das Licht befunden hatte. Noch ehe die Sonne sechs Stunden am Himmel stand, waren die Landungsboote zu Wasser gelassen und zur Küste unterwegs.
  


  
    In seinem Eifer war Diego Ribera y Rodrigues an Bord des ersten Bootes geklettert, das losfuhr, ohne zu bemerken, dass die Reichsastrologen ihre Vorzugsstellung bei der Expedition benutzt hatten, um das Kommando über das Führungsboot zu übernehmen. Das Wetter war klar, doch der Wind machte die See kabbelig und sprühte eiskaltes Salzwasser über die Männer im Boot. Das winzige Fahrzeug stieg und fiel, stieg und fiel mit einer Monotonie, die Ribera Übelkeit zu bereiten versprach.
  


  
    »Aha, Sie zeigen also endlich Interesse für unsere Suche«, unterbrach eine näselnde Stimme seine Gedanken. Ribera wandte sein Gesicht dem Sprecher zu und erkannte einen gewissen Juan Jones y Urrutia, Unterassistent des Chefastrologen von el Presidente Imperial. Ohne Zweifel glaubte der geistlose junge Mystiker tatsächlich an die Geschichten von Coney Island, sonst hätte er es geschafft, daheim in Buenos Aires bei den übrigen Hedonisten an Alfredos Hof zu bleiben. Neben dem Astrologen saß Capitán Delgado. Der gute Kapitän musste eine enorme Überzeugungsarbeit geleistet haben, denn Jones schien die ganze Idee eines Besuchs an der Küste für seinen ureigensten Einfall zu halten.
  


  
    Ribera rang sich ein Lächeln ab. »Nun ja, äh...«
  


  
    Jones ließ nicht locker. »Sagen Sie mir, hätten Sie hier jemals Leben vermutet, Sie, der Sie sich nicht die Mühe machen, die Wahren Grundlagen zu Rate zu ziehen?«
  


  
    Ribera stöhnte. Er bemerkte, dass Delgado über seine missliche Lage lächelte. Wenn das Boot noch einmal stieg und fiel, glaubte Ribera, würde er losschreien; es tat es, und er tat es nicht.
  


  
    »Ich glaube, das hätten wir nicht ahnen können, nein.« Ribera rutschte an den Rand des Bootes und verwünschte seinen Eifer, unbedingt ins erste Boot zu kommen.
  


  
    Er ließ den Blick über den Horizont schweifen – alles, um nicht den leeren, selbstgefälligen Ausdruck in Jones Gesicht sehen zu müssen. Die Küste war grau, fahl, von großen Felsbrocken bedeckt. Die Brecher, die gegen sie schlugen, wirkten schwach gelb oder rot, wo sie nicht vom Schaum weiß waren – wahrscheinlich eine Färbung durch die Algen und Diatomeen im Wasser; die Jungs von der Ökologie würden es wissen.
  


  
    »Rauch voraus!« Der Ruf drang dünn durch die Luft vom zweiten Boot herüber. Ribera blinzelte und musterte die Küste eindringlich. Da! Kaum als Rauch zu erkennen, stieg der vom Winde zerfaserte Dunst von einem Punkt auf, der hinter den niedrigen Küstenanhöhen verborgen lag. Was, wenn es sich als ein träge aktiver Vulkan erwies? Dieser deprimierende Gedanke war ihm zuvor nicht gekommen. Die Geologen würden ihren Spaß haben, doch soweit es ihn betraf, wäre es ein Reinfall … Jedenfalls würden sie es in ein paar Minuten wissen.
  


  
    Capitán Delgado schätzte die Lage ein, dann gab er den Ruderern ein paar knappe Befehle. Der Schlagrhythmus der Mannschaft änderte sich, und das Boot drehte sich um neunzig Grad, um im Abstand von fünfhundert Metern parallel zur Küste und den Brechern zu fahren. Die anderen Boote folgten dem Beispiel des führenden.
  


  
    Bald machte die Küste einen scharfen Knick einwärts und ließ einen langen, schmalen Meeresarm erkennen. In der Nacht zuvor musste sich die Vigilancia direkt in der Richtung des Kanals befunden haben, sodass Juarez das Licht sehen konnte. Die drei Boote fuhren in den schmalen Kanal hinein. Bald legte sich der Wind. Von ihm war nur noch ein eisiges Pfeifen zu hören, wie er an den Hügeln riss, die den Kanal säumten. Die Wellen waren jetzt viel sanfter, und das eisige Wasser spritzte nicht mehr in die Boote; freilich waren die Parkas der Männer schon salzverkrustet. Zuvor hatte das Wasser schwach gelblich gewirkt, jetzt sah es orange und sogar rot aus, insbesondere tiefer in dem Meeresarm. Die brillante Bakterienfärbung stand im scharfen Kontrast zu den stumpfen Farben der Hügel – Hügel, die keine Spur von Vegetation erkennen ließen. Anstelle von Pflanzenleben bedeckten gleichförmig graue Felsbrocken aller Größen die Landschaft. Nirgends lag Schnee, der würde mit dem Winter kommen, erst in fünf Monaten. Doch für Ribera war diese ›Sommerlandschaft‹ um ein Vielfaches rauer als die trübeste Winterszenerie in Südamerika. Rotes Wasser, graue Hügel. Das Einzige, was wenigstens halbwegs normal aussah, waren der strahlend blaue Himmel und die Sonne, die lange Schatten in das versunkene Tal warf, eine Sonne, die immer im Begriff zu sein schien, unterzugehen, obwohl sie kaum aufgegangen war.
  


  
    Riberas Blick wanderte in den Kanal hinein. Er vergaß die Seekrankheit, das blutige Wasser, das tote Land. Er sah sie, kein zweideutiges Leuchten in der Nacht, sondern Menschen! Er sah ihre Hütten, anscheinend aus Steinen und Fellen errichtet und teilweise in den Boden eingegraben. Er sah vor dem kleinen Dorf etwas auf dem Erdboden liegen, was Boote mit Lederrümpfen oder Kajaks zu sein schienen, daneben ein größeres, weißes Boot (was konnte das denn sein?). Er sah Menschen! Nicht ihren Gesichtsausdruck oder die genaue Art ihrer Kleidung, doch er konnte sie sehen, und das genügte fürs Erste. Das war etwas wahrhaft Neues, etwas, was die seit langem toten Gelehrten von Oxford, Cambridge und Los Angeles nie erfahren hatten, nie erfahren haben konnten. Das war etwas, was die Menschheit zum ersten Mal erblickte, nicht zum zweiten oder dritten oder vierten!
  


  
    Was hat diese Menschen hierher verschlagen?, fragte sich Ribera. Aus den wenigen Büchern über Polarkulturen, die er an der Universität Melbourne gelesen hatte, wusste er, dass Bevölkerungsgruppen für gewöhnlich von konkurrierenden Völkern in die Polarregionen abgedrängt werden. Welche Kräfte standen hinter dieser Wanderung? Wer waren diese Menschen?
  


  
    Die Boote glitten auf dem ruhigen Wasser rasch voran. Bald fühlte Ribera, wie der Rumpf seines Fahrzeugs über den Grund schurrte. Er und Delgado sprangen in das rote Wasser und halfen den Ruderern, das Boot aufs Ufer zu ziehen. Ribera wartete ungeduldig, dass die beiden anderen Boote mit den Wissenschaftlern eintrafen. In der Zwischenzeit konzentrierte er seine Aufmerksamkeit auf die Einheimischen und versuchte, jede Einzelheit ihres Lebens auf einmal zu verstehen.
  


  
    Keiner der Eingeborenen bewegte sich; keiner lief fort, keiner griff an. Sie standen, wo sie sich befunden hatten, als er sie erblickt hatte. Sie zogen keine grimmigen Gesichter und fuchtelten nicht mit Waffen, doch Ribera spürte deutlich, dass sie nicht freundlich gesinnt waren. Kein Lächeln, kein Willkommen: Verbissenheit. Sie schienen ein stolzes Volk zu sein. Die Erwachsenen waren großgewachsen, ihre Gesichter so schmutzig, gebräunt und wettergegerbt, dass der Anthropologe über ihre Rasse nur Vermutungen anstellen konnte. An der Form ihrer Lippen erkannte er, dass den meisten von ihnen Zähne fehlten. Die Kinder der Einheimischen lugten um die Beine ihrer Mütter herum, von Frauen, die alt genug zu sein schienen, um ihre Urgroßmütter zu sein. Wären sie Südamerikanerinnen gewesen, hätte er sie auf durchschnittlich sechzig oder siebzig geschätzt, doch er wusste, dass sie höchstens zwanzig oder fünfundzwanzig sein konnten.
  


  
    In der Verteilung des Fettgewebes in ihren Gesichtern glaubte Ribera Anzeichen für Kälteanpassung erkennen zu können; vielleicht waren es Eskimos, obwohl es dieser Rasse physisch unmöglich gewesen wäre, von einem Pol zum anderen zu wandern, während der Nordweltkrieg wütete. Sowohl ihre Parkas als auch die Kajaks schienen aus Seehundsfell hergestellt zu sein. Aber die Parkas waren schlecht geschnitten und viel unförmiger als die Eskimokleidung, die er auf Bildern gesehen hatte. Und die Harpunen, die sie hielten, waren weitaus weniger sinnreich konstruiert als die, an die er sich erinnerte. Wenn diese Menschen zur vermutlich ausgestorbenen Eskimorasse gehörten, dann zu einem außerordentlich primitiven Zweig. Außerdem waren sie viel zu stark behaart, um reinblütige Indianer oder Eskimos zu sein.
  


  
    Beiläufig bemerkte er, dass die Astrologen das Dorf nach wenigen Blicken als uninteressant verwarfen. Sie waren auf die Insel Coney aus, nicht auf ein paar stinkende Ureinwohner. Ribera lächelte bitter; er fragte sich, wie Jones reagieren würde, wenn er jemals erführe, dass Coney Island ein Vergnügungspark gewesen war. Nach dem Nordweltkrieg waren viele Legenden aufgekommen, und die von Coney Island war eine der absonderlichsten. Jones führte seine Leute auf einen der näher gelegenen Hügel, offensichtlich, um das Gebiet besser einsehen zu können. Capitán Delgado beorderte eilends zwölf Besatzungsmitglieder, die Mystiker zu begleiten. Der gute Seemann war sich offensichtlich bewusst, in welcher Lage er wäre, wenn einer der Astrologen verloren ginge.
  


  
    Riberas Gedanken kehrten zu dem Rätsel zurück: Woher stammten diese Menschen? Wie waren sie hergekommen? Vielleicht war das der beste Ansatz zu dem Problem. Menschen sprießen nicht einfach aus dem Boden. Die erbärmlichen Kajaks – es waren keine echten Kajaks, sie umschlossen nicht die untere Körperhälfte des Benutzers – konnten einen Menschen schwerlich über zehn Kilometer offenes Wasser bringen. Was war mit dem großen weißen Boot weiter oben am Ufer? Es schien ein weitaus stabileres Fahrzeug zu sein als die ›Kajaks‹ aus Haut und Knochen. Er betrachtete es eingehender – das weiße Boot konnte sogar aus Fiberglas bestehen, einem Baustoff der Vorkriegszeit. Vielleicht sollte er es sich genauer anschauen.
  


  
    Ein Ruf zog Riberas Aufmerksamkeit auf sich; er wandte sich um. Das zweite Landungsboot mit dem Großteil der Wissenschaftler war auf dem steinigen Strand aufgelaufen. Er rannte am Ufer entlang zu den Männern, die aus dem Boot kletterten, und teilte ihnen das Wesentliche seiner Schlussfolgerungen mit. Nachdem er die Lage erklärt hatte, wählte Ribera Enrique Cardona und Ari Juarez, beides Ökologen, um ihn zu einem Gespräch mit den Einheimischen zu begleiten. Die drei Männer näherten sich der größten Gruppe von Einheimischen, die sie mit steinernen Mienen beobachteten. Die Südamerikaner blieben etliche Schritte vor den schweigenden Eingeborenen stehen. Ribera hob die Hände zu einer Geste des Friedens. »Meine Freunde, dürfen wir uns euer schönes Boot dort drüben anschauen? Wir werden es nicht beschädigen.« Er erhielt keine Antwort, obwohl Ribera glaubte, eine größere Spannung unter den Einheimischen zu spüren. Er versuchte es abermals, indem er seine Bitte auf Portugiesisch äußerte, dann auf Englisch. Cardona unternahm einen Versuch auf Zulunder, dann Juarez in gebrochenem Französisch. Noch immer keine Reaktion, doch die Harpunen schienen zu zittern, und Hände bewegten sich kaum merklich hin zu Knochenmessern.
  


  
    »Ach, zum Teufel mit ihnen«, blaffte Cardona schließlich. »Komm, Diego, schauen wir es uns an.« Der ungeduldige Ökologe machte kehrt und begann auf das rätselhafte weiße Boot zuzugehen. Diesmal war die Feindseligkeit nicht zu verkennen. Die Harpunen wurden erhoben und die Messer gezogen.
  


  
    »Warte, Enrique«, sagte Ribera nachdrücklich. Cardona blieb stehen. Ribera war sich sicher, dass der Ökologe, hätte er noch einen Schritt mehr getan, aufgespießt worden wäre. »Warte«, fuhr Diego Ribera y Rodrigues fort. »Wir haben jede Menge Zeit. Außerdem wäre es Wahnsinn, die Sache zu überstürzen.« Er zeigte auf die Waffen der Einheimischen.
  


  
    Cardona nahm die Waffen zur Kenntnis. »Schön. Halten wir sie vorerst bei Laune.« Er schien die Harpunen eher als Peinlichkeit denn als Bedrohung zu empfinden. Die drei Männer traten den Rückzug an. Ribera bemerkte, dass Delgados Männer ihre Pistolen halb gezogen hatten. Die Expedition hatte um ein Haar ein Blutbad vermieden.
  


  
    Die Wissenschaftler würden sich mit einer Inspektion des Dorfes aus einigem Abstand begnügen müssen. In gewisser Hinsicht war das angenehmer als eine direkte Untersuchung, denn der Boden rings um die Hütten war mit Schmutz übersät. In einem Jahrhundert etwa würde es in diesem Gebiet die Anfänge eines Erdbodens geben. Nach vielleicht zehn Minuten nahmen die erwachsenen Männer des Stammes ihre Arbeit bei der Reparatur der Kajaks wieder auf. Anscheinend bereiteten sie sich auf eine Seehundjagd vor; die Umgebung des Dorfes war leer gejagt worden, hier fehlten die Seehunde und Seevögel, die die meisten anderen Teile der Küste bevölkerten.
  


  
    Wenn wir uns nur mit ihnen verständigen könnten, dachte Ribera. Die Eingeborenen selbst wussten wahrscheinlich (zumindest in Form von Legenden), woher sie stammten. So aber musste Ribera seine Forschungen auf überaus indirekte Weise treiben. In Gedanken fasste er die Tatsachen zusammen, die er kannte: Die Einheimischen waren von unbestimmter Rasse, sie waren stark behaart und schienen dennoch über einige der physiologischen Kaltwetter-Anpassungen der ausgestorbenen Eskimos zu verfügen. Die Einheimischen waren in jedem materiellen Sinne primitiv. Ihre Ausrüstung und Techniken waren in jeder Hinsicht den sinnreichen Erfindungen der Eskimos unterlegen. Und die Einheimischen sprachen keine der gegenwärtig geläufigen Sprachen. Und noch etwas: Das Feuer, das sie in der Mitte des Dorfes unterhielten, war unpraktisch und diente wahrscheinlich nur einem religiösen Zweck. Das waren die Tatsachen; wer also, zum Teufel, waren diese Leute? Das Problem war so rätselhaft, dass er für einen Moment den traumhaften Wahnsinn der grauen Landschaft und der ›untergehenden‹ Mittagssonne vergaß.
  


  
    Es verging über eine halbe Stunde. Die Geologen waren ob der Gegend ziemlich begeistert, doch für Ribera wurde die Situation immer hoffnungsloser. Er wagte es nicht, sich den Dörflern oder dem weißen Boot zu nähern, doch das war es, was er am liebsten getan hätte. Vielleicht machte ihn diese Ungeduld besonders empfänglich, denn er war der erste von den Wissenschaftlern, der das Geklapper rollender Steine und den Klang von Stimmen hörte, die den schrillen Wind übertönten.
  


  
    Er drehte sich um und sah, dass Jones und Konsorten in nahezu halsbrecherischem Tempo eine der nahe gelegenen Anhöhen herabkamen. Ein Fehltritt, und die ganze Gruppe hätte den Abstieg eher auf dem Hinterteil als auf den Füßen bewältigt. Das Geröll, das sie lostraten, kam vor ihnen zu Tal. Die Astrologen erreichten den Fuß des Hügels lange vor den Seeleuten, die zu ihrem Schutz abgeordnet waren, und rannten weiter.
  


  
    »Was das wohl ist, was sie auffressen will?«, fragte Ribera Juarez halb im Scherz.
  


  
    Als er an Delgado vorbeistürzte, rief Jones: »… glaube, wir haben sie vielleicht gefunden, Capitán – etwas von Menschen Gemachtes, das sich aus dem Meer erhebt.« Er zeigte wild gestikulierend zu dem Hügel, von dem sie gerade herabgekommen waren.
  


  
    Die Astrologen drängten in ein Boot. Als er sah, dass die Mystiker tatsächlich abzufahren gedachten, beorderte Delgado fünfzehn Mann zu ihrer Unterstützung und ebenso viele, um in einem weiteren Boot mitzufahren. Nach ein paar Minuten waren beide Boote ein ganzes Stück in den Kanal hinaus gerudert und hielten aufs offene Meer zu.
  


  
    »Wovon zum Teufel reden die?«, rief Ribera Capitán Delgado zu.
  


  
    »Sie wissen so viel wie ich, Señor Profesor. Schauen wir es uns an. Wenn wir ein kleines Stück spazieren gehen« – er nickte zu dem Hügel hin -, »können wir wahrscheinlich in Sicht der ›Entdeckung‹ kommen, ehe Jones und die anderen sie mit den Booten erreichen.« Delgado wandte seine Aufmerksamkeit den verbliebenen Besatzungsmitgliedern zu. »Wenn diese Primitiven versuchen, sich unser Boot anzueignen, führt ihnen eure Feuerwaffen vor – an ihnen.
  


  
    Dasselbe gilt für die Wissenschaftler. So viele Männer wie möglich müssen hier bleiben und dafür sorgen, dass wir dieses Boot nicht verlieren; der Fußweg zurück zur Vigilancia ist lang und nass. Auf denn, Ribera. Sie können ein paar von Ihren Leuten mitnehmen, wenn Sie wollen.«
  


  
    Ribera und Juarez machten sich mit Delgado und drei Schiffsoffizieren auf den Weg. Die Männer bewegten sich langsam den Hang hinan, den die lockere Steinschicht, die ihn bedeckte, tückisch machte. Als sie den Kamm erreichten, brach der Wind über sie herein, riss an ihren Parkas. Das Terrain war nicht besonders gebirgig, doch weit in der Ferne sahen sie die Berge, die das Rückgrat der Halbinsel bildeten.
  


  
    Delgado streckte den Arm aus. »Wenn sie etwas im Ozean erblickt haben, muss es in dieser Richtung liegen. Die übrige Küste haben wir gesehen, als wir hergekommen sind.«
  


  
    Die sechs Männer gingen in die gewiesene Richtung. Der Wind wehte gegen sie, und sie kamen nur langsam voran. Fünfzehn Minuten später überquerten sie die Kuppe eines sanften Hügels und erreichten die Küste. Hier war das Wasser von einem reinen Blaugrün, und die Brecher, die über den steinigen Strand schlugen, hätte man beinahe für die Wasser des Stillen Ozeans halten können, die an ein trostloses Ufer in der Provinz Chile brandeten. Ribera ließ den Blick über die Wellen schweifen. Zwei hervorstechende schwarze Objekte durchbrachen die glatte Silberlinie des Horizonts. Ihre kompromisslos eckige Form zeigte, dass sie künstlichen Ursprungs waren.
  


  
    Delgado holte einen Feldstecher aus seiner Parka. Ribera bemerkte überrascht, dass der Feldstecher das Zeichen der besten optischen Instrumente trug, die es überhaupt noch gab: MilitärÜberbestände der U.S. Navy. Auf manchen Märkten hätte der Gegenstand einen Preis gebracht, der mit dem für das ganze Schiff Vigilancia zu vergleichen wäre. Capitán Delgado hob den Feldstecher an die Augen und inspizierte die schwarzen Formen im Ozean. Dreißig Sekunden vergingen. »¡Madre del Presidente!«, fluchte er leise, aber mit Hingabe. Er reichte Ribera das Glas. »Schauen Sie, Señor Profesor.«
  


  
    Der Anthropologe suchte den Horizont ab, fand die schwarzen Formen. Obwohl winterliches Meereis die Rümpfe zerdrückt und sie in flaches Wasser gedrängt hatte, waren es offensichtlich Schiffe – atom- oder erdölgetriebene Schiffe aus der Vorkriegszeit. Am Rande seines Blickfeldes bemerkte er zwei weiße Gegenstände, die auf dem Wasser hüpften; das waren die beiden Landungsboote der Vigilancia. Die Boote verschwanden alle paar Sekunden in einem Wellental. Sie bewegten sich etwas näher an die beiden halb gesunkenen Schiffe, entfernten sich dann wieder. Ribera konnte sich vorstellen, was geschehen war: Jones hatte gesehen, dass die Wracks sich nicht von den Überbleibseln der argentinischen Flotte unterschieden, die vor Buenos Aires gesunken war. Der Astrologe war wahrscheinlich reif für die Zwangsjacke.
  


  
    Ribera inspizierte die Wracks eingehend. Eins war halb gekentert und hinter dem anderen verborgen. Sein Blick schweifte um den Bug des näher gelegenen. Dort standen Buchstaben, fast ausgelöscht von der Einwirkung des Eises und des Wassers auf den Kunststoffrumpf des Schiffes.
  


  
    »Mein Gott!«, flüsterte Ribera. Die Buchstaben lauteten: S-Hen-k-V-woe-d. Er brauchte nicht nach dem anderen Schiff zu schauen, um zu wissen, dass es einst Nation geheißen hatte. Benommen reichte Ribera Juarez den Feldstecher.
  


  
    Das Rätsel war gelöst. Er wusste, welcher Druck die Einheimischen hierher getrieben hatte. »Wenn die Zulunder jemals davon erfahren …« Riberas Stimme versickerte.
  


  
    »Tja«, erwiderte Delgado. Er verstand, was er gesehen hatte, und zum ersten Mal wirkte er etwas niedergeschlagen. »Nun gut, gehen wir zurück. Dieses Land eignet sich nicht für … Es eignet sich nicht.«
  


  
    Die sechs Männer machten kehrt und begannen den Rückweg. Obwohl die Schiffsoffiziere Gelegenheit bekommen hatten, das Fernglas zu benutzen, schienen sie nicht zu verstehen, was sie gesehen hatten. Und wahrscheinlich war auch den Astrologen die Bedeutung ihrer Entdeckung nicht klar. Damit blieben drei – Juarez, Ribera und Delgado -, die das Geheimnis um die Herkunft der Einheimischen kannten. Wenn sich die Nachricht viel weiter ausbreitete, würde sie zur Katastrophe führen – dessen war sich Ribera sicher.
  


  
    Der Wind wehte von hinten, ließ sie aber nicht schneller vorankommen. Sie brauchten fast eine Viertelstunde bis zum Kamm des Hügel, von wo aus das Dorf und das rote Wasser zu sehen waren.
  


  
    Unten sah Ribera die erwachsenen männlichen Einheimischen zu einer dichten Gruppe zusammengedrängt. Keine drei Meter entfernt standen alle Wissenschaftler und die Besatzungsmitglieder. Zwischen beiden Gruppen befand sich ein Südamerikaner. Ribera kniff die Augen zusammen und sah, dass es Enrique Cardona war. Der Geologe gestikulierte wild, wütend.
  


  
    »Oh nein!« Ribera rannte den Hügel hinab, dicht gefolgt von Delgado und den anderen. Der Anthropologe bewegte sich sogar noch schneller als die Astrologen eine Stunde zuvor und fast doppelt so schnell, als er für menschenmöglich gehalten hätte. Die winzigen Lawinen, die seine Schritte auslösten, waren im Vergleich zu ihm langsam. Noch während er den Hang hinabflog, fühlte sich Ribera entrückt, untersuchte analytisch die Szene vor ihm.
  


  
    Cardona schrie, als wolle er durch bloße Lautstärke die Einheimischen zum Verstehen zwingen. Hinter ihm standen die Ökologen und Biologen, ungeduldig, das Dorf und das Boot der Einheimischen in Augenschein zu nehmen. Vor ihm stand ein hochgewachsener, wettergegerbter Einheimischer, der gut vierzig Jahre alt sein musste. Selbst aus der Entfernung ließ die Haltung des Einheimischen geballten, unterdrückten Zorn erkennen. Die Parka des Einheimischen war die unpraktischste von allen, die Ribera gesehen hatte; er hätte schwören können, dass es die grobe, aus Seehundsfell gefertigte Nachahmung eines zweireihigen Anzugs war.
  


  
    Fast kreischend rief Cardona: »Gottverdammt, warum können wir uns euer Boot nicht ansehen?« Ribera brachte einen letzten Ausbruch von Geschwindigkeit zustande und rief Cardona zu, mit seiner Provokation aufzuhören. Es war zu spät. Gerade, als der Anthropologe am Ort der Konfrontation anlangte, reckte sich der Einheimische in der seltsamen Parka zu voller Größe, zeigte auf alle Südamerikaner und kreischte (soweit Riberas spanisch denkendes Hirn es aufnehmen konnte): »… in di nam niutransfals mos yuliesterf…«
  


  
    Die halb erhobenen Harpunen wurden geworfen. Cardona ging augenblicklich zu Boden, von drei Waffen durchbohrt. Mehrere andere Männer wurden getroffen und fielen. Die Einheimischen zogen ihre Messer und rannten vorwärts, wobei sie sich die Verwirrung zu Nutze machten, die die Harpunen hervorgerufen hatten. Ein schmerzhaft lauter Knall explodierte neben Riberas Ohr, als Delgado seine Pistole abfeuerte und den Anführer der Einheimischen ausschaltete. Die Matrosen hatten sich von ihrem Schock erholt und begannen, auf die Eingeborenen zu schießen. Ribera riss seine Pistole aus einer Seitentasche und feuerte in die Menge der Primitiven. Nachdem ihre einschüssigen Pistolen leer waren, blieben den Wissenschaftler und der Mannschaft nur noch Messer. Während der nächsten paar Sekunden herrschte totales Chaos. Die Messer wurden gehoben und herabgestoßen, sie funkelten röter als das Wasser in der Bucht. Fast stolperte der Anthropologe über sich windende Körper. Die Luft war erfüllt von heiseren Schreien und den Geräuschen kämpfender Männer.
  


  
    Die Gruppen waren gleich stark und im Begriff, einander in Stücke zu schneiden. In einem ruhigen Winkel seines Verstands bemerkte Ribera die zurückkehrenden Boote der Astrologen. Er sah flüchtig, wie die Besatzungsmitglieder ihre Musketen anlegten und warteten, freies Schussfeld auf die Primitiven zu bekommen.
  


  
    Die Turbulenz des Gemetzels wirbelte ihn herum, heraus aus dem dichtesten Kampfgetümmel. Sie mussten sich vom Gegner lösen; noch ein paar Minuten, und es würde nicht einer von zehn mehr auf dem Strand stehen. Ribera schrie das Delgado zu. Wie durch ein Wunder hörte ihn der und stimmte zu; Rückzug war das einzig Vernünftige. Die Südamerikaner rannten wirr durcheinander zu ihrem Boot, dicht gefolgt von den Einheimischen. Scharfes Knallen ertönte übers Wasser her. Die Männer im Boot nutzten die Trennung zwischen Verfolgern und Verfolgten. Die Südamerikaner erreichten ihr Boot und begannen, es ins Wasser zu schieben. Ribera und sieben andere drehten sich um und stellten sich den Einheimischen entgegen. Musketenschüsse hatten die meisten von ihnen zurückgedrängt, doch ein paar rannten immer noch mit gezückten Messern aufs Ufer zu. Ribera bückte sich und nahm einen kleinen Stein. Er nutzte eine fast vergessene Fertigkeit aus seiner ›sanften‹ Kindheit, beugte den Arm und schleuderte den Stein auf einer flachen Bahn vorwärts. Er traf einen der Einheimischen mit einem scharfen Klatschen direkt zwischen die Augen. Der Mann stürzte nach vorn, fiel aufs Gesicht und lag still.
  


  
    Ribera drehte sich um und rannte ins flache Wasser, dem Boot hinterher. Die übrige Nachhut folgte ihm. Eifrige Hände streckten sich ihm vom Boot entgegen, um ihn an Bord zu ziehen. Nur ein kleines Stück, und er wäre in Sicherheit.
  


  
    Ein Schlag ließ ihn torkelnd vorwärts stürzen. Im Fallen sah er mit dumpfem Entsetzen die scharlachrote Harpune, die knapp unter seiner rechten Seitentasche aus seiner Parka ragte.
  


  
    Warum? Müssen wir dieselben Fehler wieder und wieder begehen, und immer wieder? Ribera blieb keine Zeit, sich über diesen flüchtigen zusammenhanglosen Gedanken zu wundern, ehe sich die Röte um ihm schloss.
  


  
    

  


  
    Ein sanfter Windhauch, der die fröhlichen Geräusche ferner Feiern mit sich trug, drang durch das große Fenster des Bungalows herein und liebkoste das Innere. Es war eine kühle Nacht im Spätsommer. Die ersten linden Lüfte des Herbstes machten die Dunkelheit angenehm, einladend. Das Haus lag an dem niedrigen Höhenzug, der die alte Uferlinie des La Plata bezeichnete; die Rasenflächen und Hecken draußen fielen sanft zur Hauptebene der Stadt ab. Das schwache, aber feine Licht der Öllampen dieser Stadt markierte sein rechtwinkliges Muster von Straßen und zeigte ihre Gebäude gleichförmig ein oder zwei Etagen hoch. Weiter draußen endeten die Lichter der Stadt abrupt am Ufer. Doch selbst jenseits davon gab es die sich bewegenden gelben Lichter der Boote und Schiffe, die auf dem La Plata fuhren. Zur äußersten Linken brannten die hellen Feuer, die das Marinegelände umgaben, wo die Regierung an einer Geheimwaffe bastelte, vielleicht einem dampfgetriebenen Kriegsschiff.
  


  
    Es war ein friedlicher Anblick und ein glücklicher Abend; die Vorbereitungen waren fast abgeschlossen. Sein Schreibtisch war von den zustimmenden Antworten auf seine Vorschläge übersät. Es war harte Arbeit gewesen, hatte aber zugleich eine Menge Spaß gemacht. Und Buenos Aires war die ideale Operationsbasis. Alfredo IV. bereiste die westlichen Provinzen. Genauer gesagt, el Presidente Imperial und sein Hof besuchten die Vergnügungsstätten in Santiago (als ob Alfredo nicht für genug einschlägige Talente in Buenos Aires selbst gesorgt hätte). Die Reichsgarde und die Geheimpolizei hielten sich dicht bei dem Monarchen (Alfredo fürchtete nichts mehr als eine Palastrevolte), also war Buenos Aires so entspannt wie seit vielen Jahren nicht mehr.
  


  
    Ja, zwei Monate harter Arbeit. Viele wichtige Leute hatte er informieren müssen, und zwar vertraulich. Doch die Antworten waren fast durchweg enthusiastisch gewesen, und anscheinend war das Projekt jenen nicht bekannt, die seinen Zweck vereiteln würden; schon die Tatsache an sich, dass so viele Leute eingeweiht werden mussten, erhöhte freilich die Wahrscheinlichkeit, dass etwas durchsickerte. Doch dieses Risiko musste man eingehen.
  


  
    Und, dachte Diego Ribera, es sind über zwei Monate seit der Schlacht in der Blutigen Bucht vergangen. (Der Name des Meeresarms war fast spontan entstanden.) Er hoffte, der Stamm sei nicht von dieser Stelle vergrämt oder, ungleich schlimmer, durch das Massaker in den Hungertod getrieben worden. Wenn dieser Idiot Enrique Cardona nur den Mund gehalten hätte, hätten sich beide Seiten in Frieden (wenn schon nicht in Freundschaft) trennen können, und ein paar gute Leute wären noch am Leben.
  


  
    Ribera kratzte sich nachdenklich die Seite. Einen Zoll weiter, und er hätte es selbst nicht geschafft. Wenn jene Harpune nur ein kleines Stück weiter oben getroffen hätte … Zu seinem anfänglichen Glück war jemandes Geistesgegenwart hinzugekommen. Dieser Jemand hatte die dicke Leine gekappt, die an der Harpune befestigt war, welche Ribera getroffen hatte. Andernfalls wäre die Leine höchstwahrscheinlich zurückgezogen und der Widerhaken der Harpune wirksam geworden. Ebenso wunderbar war die Tatsache, dass er die durchgehende Wunde und die schlechte medizinische Betreuung an Bord der Vigilancia überlebt hatte. Physisch war als Schaden nichts als ein Paar hübsche kreisrunde Narben zurückgeblieben. Die ganze Sache war geeignet, einen fromm werden zu lassen – oder ein für alle Mal abgebrüht …
  


  
    Und nächsten Januar würde er wieder dorthin fahren, zusammen mit der geheimen Expedition, die er so energisch organisiert hatte. Neun Monate waren eine lange Wartezeit, aber sie konnten die Reise unmöglich im Herbst oder Winter machen und brauchten wirklich Zeit, genau die richtige Ausrüstung zusammenzubringen.
  


  
    Diego wurde von mehreren dumpfen Schlägen an die Tür aus seinen Gedanken gerissen. Er stand auf und ging zum Eingang des Bungalows. (Dieses kleine Haus im vornehmsten Viertel der Stadt zeugte von der Unterstützung, die er von etlichen sehr wichtigen Leuten schon erhalten hatte.) Ribera hatte keine Ahnung, wer der Besucher sein könnte, rechnete aber damit, jener würde gute Neuigkeiten mitbringen. Er kam zur Tür und öffnete.
  


  
    »Mkambwe Lunama!«
  


  
    Der Zulunder füllte fast den Türrahmen aus, sein schwarzes Gesicht war in der Nacht kaum zu sehen. Der Besucher war über zwei Meter groß und wog an die hundert Kilo, ein Bild von einem Übermenschen. Die Regierung von Zulund ließ es sich freilich angelegen sein, in ihren Beziehungen zu anderen Nationen den Superrassen-Typ einzusetzen. Dadurch büßten sie zweifellos ein paar gute Talente ein, doch in Südamerika hielt sich hartnäckig der Mythos, ein Zulunder sei drei Krieger jeder anderen Nationalität wert.
  


  
    Nach seinem ersten Ausbruch stand Ribera einen Augenblick lang entsetzt und verwirrt da. Er kannte Lunama als den Hochmann für Wahrheit – den Attaché für Propaganda – der Botschaft von Zulund in Buenos Aires. Der Hochmann hatte zahlreiche Versuche unternommen, sich bei der akademischen Gemeinschaft der Universidad de Buenos Aires anzubiedern. Die Anstrengungen zielten wahrscheinlich darauf, Sympathisanten für die Zeit zu gewinnen, da die Meinungsverschiedenheiten zwischen dem Imperio Sudamericano und den Ländern von Zulund in einen offenen Konflikt ausbrachen.
  


  
    In der wilden Hoffnung, der Besuch sei nur ein unglücklicher Zufall, fand Ribera die Fassung wieder. Er versuchte ein entwaffnendes Lächeln und sagte: »Komm herein, Mkambwe. Hab dich lange nicht gesehen.«
  


  
    Der Zulunder lächelte, dass seine weißen Zähne einen verwirrenden Kontrast zu seinem übrigen Gesicht bildeten. Leichtfüßig trat er ins Zimmer. Seine Kleidung war aus strahlend roten, blauen und grünen Fäden gewebt, den gedeckteren Farben der südamerikanischen Geschäftsanzüge zum Trotz. An seiner Hüfte hing ein 20-mm-Mavimbelamake-Revolver. Die Zulunder hatten ihre ganz eigenen Vorstellungen von diplomatischem Protokoll.
  


  
    Mkambwe ging geschmeidig durchs Zimmer und nahm in einem Sessel Platz. Ribera eilte ihm nach, setzte sich an seinen Schreibtisch und versuchte, unauffällig die darauf liegenden Briefe vor den Blicken des Zulunders zu verbergen. Wenn der Besucher auch nur einen dieser Briefe sah und verstand, wäre das Spiel aus.
  


  
    Ribera versuchte entspannt zu wirken. »Entschuldige, ich kann dir nichts zu trinken anbieten, Mkambwe, aber das Haus ist trocken wie eine Wüste.« Wenn der Anthropologe aufstand, würde der Zulunder fast unweigerlich die Korrespondenz sehen. Diego fuhr freundlich fort und bemühte sich verzweifelt, Erinnerungen auszugraben. (»Erinnerst du dich, wie sich eure Leute die Gesichter weiß gefärbt haben und in die Casa Rosada Nueva hinuntergegangen sind und dort wie verrückt mit den …«)
  


  
    Lunama grinste. »Offen gesagt, alter Junge, bin ich dienstlich hier.« Der Zulunder sprach mit einem manierierten, pseudokastilischen Akzent, den er zweifellos für aristokratisch hielt.
  


  
    »Oh«, antwortete Ribera.
  


  
    »Ich höre, dass du diesen Januar auf einer kleinen Expedition zur Palmer-Halbinsel warst.«
  


  
    »Ja«, erwiderte Ribera mit steinerner Miene. Vielleicht gab es noch eine Chance; vielleicht kannte Lunama nicht die ganze Wahrheit. »Und es sollte ein Geheimnis sein. Wenn el Presidente Imperial herausfindet, dass eure Regierung davon weiß …«
  


  
    »Na, na, Diego. Dieses Geheimnis meinst du doch nicht. Ich weiß, dass ihr herausgefunden habt, was aus der Hendrik Verwoerd und der Nation geworden ist.«
  


  
    »Oh«, erwiderte Ribera abermals. »Wie hast du es herausbekommen?«, fragte er törichterweise.
  


  
    »Du hast mit einer Menge Leute gesprochen, Diego.« Er machte eine vage Geste. »Du wirst doch wohl nicht geglaubt haben, dass jeder Einzelne davon dein Geheimnis bewahrt. Und gewiss hast du nicht geglaubt, du könntest etwas Wichtiges vor uns geheimhalten.« Er blickte an dem Anthropologen vorbei, und sein Ton änderte sich. »Dreihundert Jahre lang haben wir unter dem Stiefel dieser weißen Teufel gelebt. Dann kam die Vergeltung im Norden und …«
  


  
    Was für einen putzigen Namen die Zulunder für den Nordweltkrieg verwenden, dachte Ribera. Es war ein Krieg gewesen, in dem man jedes Mittel der Zerstörung – nuklear, chemisch, bakteriologisch – eingesetzt hatte. Allein schon die Rückstände der Vernichtung Chinas hatten Indonesien und Indien ausgelöscht. Mexiko und Mittelamerika waren mit den Vereinigten Staaten und Kanada verschwunden, Nordafrika mit Europa. Die schwächsten Ausläufer dieser biologischen und nuklearen Hölle hatten die südliche Hemisphäre gestreift und sie beinahe vergiftet. Ein paar Megatonnen und ein paar Krankheitsstämme mehr, und der Krieg hätte keinen Namen erhalten, weil es niemanden mehr gegeben hätte, seine Chronik zu schreiben. Das war die Vergeltung im Norden, die Lunama so leichthin erwähnte.
  


  
    »… und die Teufel genossen nicht mehr den Schutz ihrer Freunde dort. Dann kam der Sechzigtägige Freiheitskampf.«
  


  
    In diesen sechzig Tagen hatte es sowohl schwarze als auch weiße Teufel gegeben – und Heilige aller Farben, tapfere Männer, die verzweifelt gegen den Völkermord ankämpften. Doch die Sklaverei hatte zu viele Jahre gedauert, und die Heiligen unterlagen – nicht zum ersten Mal.
  


  
    »Zu Beginn des Aufstandes kämpften wir mit Gewehren und Messern gegen Maschinengewehre und Düsenjäger«, fuhr Lunama fort, fast hypnotisiert von seinen eigenen Worten. »Wir starben zu Zehntausenden. Doch von Tag zu Tag wurde auch ihre Zahl vermindert. Nach fünfzig Tagen hatten wir die MGs und sie die Messer und Gewehre. Wir kesselten die letzten von ihnen bei Kapa und Durb ein« – er benutzte die Zulunder-Namen für Kapstadt und Durban – »und warfen sie ins Meer.«
  


  
    Buchstäblich, fügte Ribera im Stillen hinzu. Die letzten Reste des Weißen Afrikas wurden physisch von den Kais und sonnigen Stränden in den Ozean geworfen. Die Zulunder hatten die Ausrottung der Weißen vollbracht und glaubten, ihnen sei es auch gelungen, die Afrikaaner-Kultur auf dem Kontinent auszulöschen. Natürlich hatten sie sich geirrt; die Afrikaaner hatten eine bleibende Prägung hinterlassen, für jeden unvoreingenommenen Beobachter offensichtlich; selbst der Name Zulunder, den die gegenwärtigen Afrikaner fanatisch in Ehren hielten, war teilweise verballhorntes Englisch.
  


  
    »Am sechzigsten Tage konnten wir sagen, dass kein einziger Weißer mehr auf dem Kontinent lebte. Unseres Wissens entging nur eine kleine Gruppe der Vergeltung. Einige der höchstrangigen weißen Politiker, vielleicht sogar der Premierminister selbst, bemächtigten sich zweier Luxusschiffe, der SR Hendrik Verwoerd und der Nation. Sie fuhren viele Stunden vor der letzten Freiheitsoffensive gegen Kapa ab.«
  


  
    Fünftausend verzweifelte Männer, Frauen und Kinder, auf zwei Luxusschiffen zusammengepfercht. Die Schiffe waren über den Südatlantik gejagt und hatten Zuflucht in Argentinien gesucht. Doch die Regierung von Argentinien hatte ihre eigenen Sorgen. Zwei leichte argentinische Patrouillenboote beschädigten die Nation schwer, ehe die Afrikaaner überzeugt waren, dass Südamerika keine Zuflucht bot.
  


  
    Die beiden Schiffe hatten sich dann nach Süden gewandt, vielleicht bei dem Versuch, Feuerland zu umfahren und Australien zu erreichen. Und das war das Letzte, was man seit zweihundert Jahren je von ihnen gehört hatte – bis zur Fahrt der Vigilancia zur Palmer-Halbinsel.
  


  
    Ribera wusste, dass ein Appell an sein Mitgefühl den Zulunder nicht davon abbringen würde, die Vernichtung der erbärmlichen Kolonie zu befehlen. Er versuchte es auf andere Weise. »Du hast ja so Recht, Mkambwe. Aber bitte, bitte vernichtet nicht diese Nachkommen eurer Feinde. Der Stamm auf der Palmer-Halbinsel ist die einzige auf der Erde noch verbliebene Polarkultur.« Schon als Ribera es sagte, wurde ihm bewusst, wie schwach das Argument war; es konnte nur bei einem Anthropologen wie ihm selbst wirken.
  


  
    Der Zulunder wirkte überrascht und legte mit sichtlicher Mühe die schreckliche Geschichte seines Kontinents ad acta. »Sie vernichten? Mein Bester, wozu sollten wir das denn tun? Ich wollte nur fragen, ob wir ein paar Beobachter vom Ministerium für Wahrheit auf eure Expedition mitschicken können. Um ausführlicher über die Sache zu berichten, weißt du. Ich glaube, Alfredo wird wahrscheinlich zustimmen, wenn man ihm die Frage überzeugend genug vorlegt.
  


  
    Sie vernichten?« Er wiederholte die Frage. »Sei nicht albern! Sie sind der Beweis der Vernichtung. Sie nennen also ihr Stückchen Eis und Feld Nieutransvaal, nicht wahr?« Er lachte. »Und sie haben sogar einen Premierminister, einen zahnlosen alten Mann, der mit seiner Harpune vor Südmerikanern herumfuchtelt.« Anscheinend war Lunamas Informant selbst vor Ort gewesen. »Und sie sind sogar noch primitiver als Eskimos. Kurzum, sie sind Wilde, die von Seehundspeck leben.«
  


  
    Er sprach nicht mehr mit gespielter Herablassung. In seinen Augen blitzte ein uralter Hass, ein Hass, der Zulund zur Größe antrieb und früher oder später die Welt in einen neuen Hemisphärenkrieg treiben konnte (wenn nicht die australischen Gesellschaftswissenschaftler ein paar verzweifelt notwendige Antworten fanden). Der Luftzug in dem Zimmer wirkte nicht mehr kühl und sanft. Er war kalt, und der Wind kam aus der Leere der Toten über Megatoten, aufgetürmt in all den Jahrhunderten menschlichen Elends.
  


  
    »Es wird uns ein Vergnügen sein, zu sehen, wie sie sich ihrer Überlegenheit erfreuen.« Lunama beugte sich noch eindringlicher vor. »Jetzt haben sie endlich die Absonderung von uns, die ihresgleichen immer wollte. Sollen sie darin verfaulen …«
  


  


  


  
    KAMPFLOSE EROBERUNG
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    Nach dieser ersten Veröffentlichung lehnte ein Herausgeber mehrere Jahre lang jede von meinen Geschichten ab und lobte dabei jedes Mal, wie sehr ihm ›Absonderung‹ gefallen habe. Ich glaube, er bezog sich auf jene Teile der Erzählung, die für jene Zeit eine Moral enthielten. Mir fiel in dieser Richtung nichts Interessantes mehr ein – wohl aber glaubte ich, dass in derselben Zukunft andere Geschichten möglich sein könnten.
  


  
    Mir hatten die Erzählungen von Chad Oliver gefallen, und ich dachte, es würde Spaß machen, sich vorzustellen, wie eine Gesellschaftswissenschaft aussehen könnte, die aus einem völlig anderen Milieu stammt. Moderne Anthropologen scheinen von kulturellem Relativismus und zwanghafter Toleranz erfüllt zu sein. Wäre es möglich, eine Geschichte in einem breiteren Kontext anzusiedeln – mit einer Anthropologie, die auf außerirdischen Motiven gründet? Ich wollte eine Kultur, die unserer technisch überlegen ist, funktionsfähig und doch auf so schmerzliche Weise anders, dass sie sogar für unbefangene Menschen mit unserer Lebensauffassung schwer zu akzeptieren wäre.
  


  
    Was also wäre hinreichend fremdartig? Seit der Highschool bin ich von der Idee der Anarchie fasziniert. Jeder anarchistische Entwurf enthält eine Reihe von Annahmen, warum die Teilnehmer zusammenarbeiten. (Die Annahme ist meistens im Namen zu finden: Anarcho-Kommunismus, Anarcho-Kapitalismus …) Es gibt ein grundlegendes Problem, dem sich alle diese Pläne gegenübersehen: wie man die Bildung von Machtgruppierungen verhindert, die groß genug sind, um de facto die Regierung zu sein. In der folgenden Erzählung, ›Kampflose Eroberung‹, gehe ich diese Frage frontal an.
  


  
    Nebenbei bemerkt: Ich hatte immer eine Schwäche für unaussprechliche Namen und ausgefallene Schreibweisen. Die Namen in dieser Geschichte waren von Anfang an ein Problem. Ich hatte gerade an einem Kursus in deskriptiver Linguistik teilgenommen und war begeistert: Meine Außerirdischen können ihre Nasen verschließen – für sie waren echte nasale Verschluss- und Reibelaute möglich! In der Fassung, die John W. Campbell um 1967 kaufte, stellte ich den stimmlosen nasalen Verschlusslaut durch ein p mit Tilde und den stimmhaften nasalen Reibelaut durch ein v mit Tilde dar. John sagte mir, er glaube nicht, dass er bei den Setzern damit durchkommen werde; er hatte Recht. Jahre später war ein anderer Herausgeber, Jim Baen, so freundlich, mich den Text selbst setzen zu lassen und fotografisch reproduzierbare Vorlagen zu akzeptieren – sodass ich alles genau so machen konnte, wie ich es haben wollte. Desktop-Publishing lag da für mich allerdings noch in der Zukunft, sodass wir in einer folgenden Ausgabe die beiden Laute durch % bzw. # dargestellt haben. Im modernen Computersatz sollten solche Zeichen aber kein Problem mehr sein – wenn Setzer und Korrektor sorgfältig genug arbeiten. Jetzt wird endlich [image: 010]wrlyg und Che[image: 011]ihr Recht zutilde!
  


  
    

  


  
    

  


  
    Das alles ereignete sich vor langer Zeit und fast zwanzig Lichtjahre von dem Ort entfernt, an dem wir uns jetzt befinden. Sie ehren mich heute Abend hier als Humanisten, als jemanden, der dazu beigetragen hat, vorübergehend Licht in die ewige Dunkelheit zu bringen, die unser Universum ist. Doch Sie täuschen sich. Ich habe die Situation nur eben so weit zivilisiert, dass ihre wahre Brutalität, der blutigen Umhüllungen entkleidet, zu sehen ist.
  


  
    Wie ich sehe, glauben Sie nicht, was ich sage. In diesem ganzen Publikum, vermute ich, versteht es nur aMelmwn wirklich – und zwar besser als ich. Niemand von Ihnen ist jemals von diesen speziellen Tatsachen des Lebens vor den Kopf gestoßen worden. Wenn ich Ihnen die Geschichte so erzähle, wie sie mir widerfahren ist – vielleicht könnte ich Sie dann das Entsetzen fühlen lassen, das ich Ihnen schildere.
  


  
    Vor zwei Jahrhunderten vollbrachte die[image: 012]wrlyg Gewürz- und Handels-Gesellschaft den ersten interstellaren Flug. Sie waren ihren nächsten Konkurrenten um dreißig Jahre voraus. Sie hatten einen ganzen Planeten zu ihrer Verfügung, abgesehen von einer unbedeutenden Komplikation …
  


  
    

  


  
    Die Einheimischen waren unruhig.
  


  
    Meine Aufmerksamkeit galt zu ungleichen Teilen dem schönen Mädchen, das sich gerade vorgestellt hatte, und der uralten Stadt, die in der heißen Luft hinter ihr schimmerte.
  


  
    Mary Dahlmann. Dieser Name war schwer auszusprechen, aber ich lernte schon seit fast zwei Jahren Australisch, und da sollte ich doch wenigstens einen Namen sagen können. Schwerfällig arbeitete ich mich zu einer Antwort vor: »Ja, äh, Miss, äh, Dahlmann. Ich bin Ron Melmwn, der neue Anthropologe der Firma. Aber ich dachte, der Vizepräsident für Eingeborenenfragen würde mich empfangen.«
  


  
    Ngagn Che~v stieß mich in die Seite. »Sagen Sie mal, können Sie dieses Gebrabbel wirklich reden, was, Melmwn?«, flüsterte er auf Mikin. Che[image: 013]war Vizepräsident für Gewaltanwendung – ganz in Ordnung, aber rettungslos bigott.
  


  
    Mary Dahlmann lächelte angesichts dieses Wortwechsels unsicher. Dann beantwortete sie meine Frage. »Mr. Horlig wird jeden Moment kommen. Er hat mich gebeten, Sie zu empfangen. Mein Vater ist der Chefrepräsentant der Regierung Ihrer Majestät.« Später erfuhr ich, dass Ihre Majestät seit zweihundert Jahren tot war. »Kommen Sie, lassen Sie mich Sie vom Platz führen.« Sie fasste für eine Sekunde – einen Augenblick – nach meinem Handgelenk. Ich glaube, ich zuckte zurück. Sie ließ die Hand sinken, und ihr Eifer verschwand. »Hier entlang«, sagte sie eisig und zeigte auf die Pforte in dem Kraftzaun, der den[image: 014]wrlyg-Landeplatz umgab. Ich wünschte sehr, ich hätte mich ihrer Berührung nicht entzogen. Obwohl sie so blond und blass war, war sie eine Frau und auf sonderbare Weise hübsch. Außerdem hatte sie alle Gefühle, die sie gegen uns hegte, überwunden.
  


  
    Es trat eine verlegene Stille ein, während wir fünf den Landeplatz verließen und auf die Pforte zugingen.
  


  
    Die Sonne leuchtete hell – heller, als unsere jemals über Miki scheint. Es war auch sehr trocken, der Himmel wolkenlos. Zwanzig oder dreißig Leute arbeiteten auf dem Platz. Die meisten waren Mikianer, doch hier und da gab es Ansammlungen von Terranern. Etliche standen um ein Gerät in der Ecke des Platzes herum, wo der Zaun einen Knick machte, um zum Strand hin zu verlaufen. Die Terraner knieten sich neben dem Gerät hin.
  


  
    Orange Feuer flackerte aus dem Ende der Maschine, gefolgt von einem lauten Ratta-tam-tam-tam. Noch während mein Bewusstsein den Schluss zog, dass wir beschossen wurden, warf ich mich zu Boden und machte mich so platt wie möglich. Sie haben den Gemeinplatz gehört, Kampf mache das Leben wirklicher. Ich weiß davon nichts, aber wahr ist jedenfalls, dass, wenn man flach an den Boden gepresst liegt und das Gesicht im Dreck hat, das Universum völlig anders aussieht. Der rotbraune Sand war heiß. Scharfe kleine Steine stachen mir ins Gesicht. Zwei Zoll von meinem Gesicht entfernt hatte ein Büschel Salbei die Ausmaße eines[image: 015]ola-Baumes angenommen.
  


  
    Ich schob den Kopf ein mikroskopisch kleines Stück vor, um zu sehen, wie es den anderen ging. Sie lagen auch alle am Boden. Berichtigung: Dieses blöde Erdenmädchen stand noch. Über eine Sekunde nach dem Angriff war sie noch dabei, sich zu dem Gedanken durchzuringen, dass jemand sie umzubringen versuchte. Nur eine Schwachsinnige oder eine in einem Konvent erzogene Kleine Schwester konnte derart dämlich sein. Ich streckte die Hand aus, packte ihr schlankes Fußgelenk und riss heftig. Sie fiel. Als sie erst einmal lag, regte sie sich nicht.
  


  
    Ngagn Che~v und ein Buchhalter, dessen Namen ich mir nicht gemerkt habe, näherten sich der Kugelschleuder. Dieser Buchhalter brachte das schnellste Gleiten zustande, das ich je gesehen habe. Die Terraner versuchten fieberhaft, die Läufe ihres Gewehrs zu senken – aber das Ding war wirklich primitiv und konnte nicht mehr als fünf Grad überstreichen. Der kleine Buchhalter huschte bis auf zwanzig Meter an das Gewehr heran, langte in seine Waffentasche und warf eine Granate auf die Erdenmenschen und ihre Waffe. Ich presste das Gesicht in den Dreck und wartete auf die Explosion. Es gab nur einen dumpfen Knall. Es war eine Gas-, keine Splittergranate. Einen Moment lang hing ein grüner Nebel über der Kanone und den Terranern.
  


  
    Als ich bei ihnen war, beglückwünschte Che~v den Buchhalter bereits zu seinem Wurf.
  


  
    »Ein privater Streit?«, fragte ich Che~v.
  


  
    Der Sicherheitschef wirkte leicht überrascht. »Aber woher denn. Diese Burschen« – er zeigte auf die bewusstlosen Terraner – »gehören zu einer Verschwörung, die uns von dem Planeten vertreiben will. Sie sind wirklich ein erbärmlicher Haufen.« Er zeigte auf die Waffe. Sie bestand aus zwanzig Läufen, die an drei Metallringe geschweißt waren. Mit Hilfe einer Kurbel konnten die Läufe an einer Ladevorrichtung mit einem Patronengurt vorbeigedreht werden. »Dieses Gewehr ist kaum genauer als eine Schrapnell-Bombe. Das ist nicht besonders gefährlich, aber man wird mir das Chaos verpassen, weil ich zugelassen habe, dass sie in den Sicherheitsbereich gelangt sind. Und ich sag Ihnen, ich werde meinen Agenten eins überbraten, die diese Eingeborenen haben hereinschleichen lassen. Jedenfalls haben wir das Ungeziefer lebendig gekriegt. Sie werden imstande sein, ein paar Fragen zu beantworten.« Er drehte mit dem Stiefel einen der Körper um. »Manchmal denke ich, es wäre am besten, die Rasse auszurotten. Sie nehmen nicht viel Territorium ein, sind aber wirklich lästig.«
  


  
    »Sehen Sie.« Er hob eine Karte vom Boden auf und reichte sie mir. Sie war in hübschem Mikin beschriftet: MERLYN SCHICKT EUCH TOD. »Merlyn ist der Name der ›Terroristen‹-Organisation – nicht profitorientiert. Glaube ich. Die Terraner sind ein merkwürdiges Volk.«
  


  
    Mehrere Waffenführer der Gesellschaft stellten sich dann ein, und Che~v begann sie äußerst gründlich zusammenzuschreien. Es war interessant, aber auch ein wenig peinlich. Ich wandte mich um und blickte zum Haupttor. Ich musste immer noch meinen neuen Chef treffen – Horlig, den Vizepräsidenten für Eingeborenenfragen.
  


  
    Wo war das terranische Mädchen? In dem Durcheinander hatte ich sie völlig vergessen. Doch jetzt war sie fort. Ich lief zu der Stelle, wo wir gestanden hatten, als die ersten Schüsse fielen. Mir war kalt und ein wenig unwohl zumute, als ich auf den Boden schaute, wo sie hingefallen war. Vielleicht war es eine oberflächliche Wunde gewesen. Vielleicht hatten die Ärzte sie weggetragen. Doch wie auch immer die Erklärung lauten mochte, auf dem Sand stand eine Blutlache von fast dreißig Zentimeter Durchmesser. Sie wurde zusehends vom Sand aufgesogen und zu einem dunkelbraunen Schmierfleck, auf dem rötlich-braunen Boden kaum zu sehen. Dem Anschein nach hätte es Menschenblut sein können.
  


  
    

  


  
    Horlig war ein Gloyn. Ich hätte es am Namen erkennen müssen. So aber war ich ziemlich überrascht, als ich ihn erblickte. Mit seiner fahlgrauen Haut und ebensolchem Haar konnte man Herul Horlig leicht für einen Erdenmenschen halten. Der Vizepräsident für Eingeborenenfragen war entweder ein Einfachheits-Apostel oder sehr stolz auf seine neolithischen Großeltern. Er trug hölzerne Beinschienen und einen schwarzen Hosenschurz. Seine einzige Waffe war eine automatische Pfeilpistole, die an seinem Handgelenk befestigt war.
  


  
    Es wurde rasch deutlich, dass der Mann nicht froh war, dass ich künftig zu seinem Stab gehörte. Ich konnte das verstehen. Als Profi würde ich meiner Meinung beim Direktorium und beim Präsidenten womöglich mehr Gewicht verleihen als er seiner. Horlig gab sich jedoch größte Mühe, sein Missfallen zu verbergen. Er schien ein vernünftiger, aufrichtiger Kerl zu sein, der skrupellos sein konnte, aber trotzdem glaubte, alles, was er tat, sei richtig. Während unseres Essens in der Versorgungszentrale taute er merklich auf. Als ich erwähnte, ich würde gern ein paar Eingeborene interviewen, überraschte er mich mit dem Vorschlag, wir sollten am Abend zur Stadt der Einheimischen hinüberfliegen.
  


  
    Als wir die Zentrale verließen, war es schon dunkel. Wir gingen zum Parkplatz und stiegen in Horligs Wagen. Drei Minuten später glitten wir über die Vorstädte von Adelaide-West. Horlig warf einen geübten Blick auf das absonderlich rechteckige Stra-ßenmuster unter uns und landete auf dem Rasen eines zweigeschossigen Hauses. Ich schickte mich an auszusteigen.
  


  
    »Augenblick, Melmwn«, sagte Horlig. Er griff sich ein Paar Kopfhörer und schaltete den Fernsehschirm auf Rundblick. Ich sagte nichts, während er die ruhige Gegend nach Anzeichen für feindliche Aktivitäten absuchte. Ich merkte auf: Ein Einfachheitler vermeidet für gewöhnlich fortgeschrittene Verteidigungstechnik. Horlig erklärte es, als er den Computer des Wagens auf WACHE stellte und die Luke aufstieß: »Unser erlauchtes Direktorium schreibt vor, dass wir ›sämtliche verfügbaren Sicherheitsvorkehrungen‹ treffen. Quatsch. Sogar wenn diese Erdenwesen uns angreifen, sind sie weniger gewalttätig als gutartige Straßenrowdies daheim. Ich glaube nicht, dass es in der Stadt mehr als dreißig Morde gegeben hat, seit[image: 016]wrlyg vor zwanzig Jahren gelandet ist.«
  


  
    Ich sprang auf das weiche Gras und schaute mich um. Es war wirklich alles still. Gaslaternen erhellten die Straße mit dem Kopfsteinpflaster und ließen vage die Konturen der Holzhäuser erkennen, die sich zu beiden Seiten die Gasse entlang erstreckten. Aus Fenstern fiel schwaches gelbes Licht. Von etwas weiter her drang schwach Gelächter von einer Feier heran. Unsere Landung war unbemerkt geblieben.
  


  
    Dämonenaugen. Ich trat abrupt zurück. Die beiden gelben Scheiben glitzerten wie wahnsinnig, als sich die Katze uns zuwandte und das Lampenlicht in ihren Augen reflektiert wurde. Das kleine Tier drehte sich langsam um, strafte uns mit Nichtachtung und ging über den Rasen. Das war wirklich ein böses Omen. Ich würde heute Nacht sehr sorgsam auf die Zeichen achten müssen. Horlig störte sich überhaupt nicht daran. Ich glaube nicht, dass er wusste, dass ich hexenfürchtig erzogen worden war. Wir gingen auf das nächstgelegene Haus zu.
  


  
    »Wissen Sie, Melmwn, das ist nicht einfach irgendein alter Einheimischer, den wir besuchen. Er ist Anthropologe, auf irdische Art. Natürlich ist er genau so geistlos wie die übrige Bande, aber unser Personal muss eine Menge Verbindungsarbeit mit ihm machen.«
  


  
    Ein Anthropologe! Das versprach interessant zu werden – als Austausch von Informationen wie von Forschungsmethoden.
  


  
    »Zudem ist er der Hauptrepräsentant, den die australische Regierung ausgewählt hat … eine Regierung ist eine Art großes Unternehmen, soviel ich weiß …«
  


  
    »Ah-hm.« Ich wusste eigentlich viel mehr über das rätselhafte Konzept einer Regierung als Horlig. Meine Gelehrten-Dissertation war eine theoretische Studie über Makroorganisationen gewesen. Die Arbeit wäre um ein Haar abgelehnt worden, weil meine Ausbilder behaupteten, sie sei eine Analyse von etwas ausgemacht Unmöglichem. Dann traf die Nachricht ein, dass auf der Erde drei Makroorganisationen existierten.
  


  
    

  


  
    Wir stiegen die Stufen zur Veranda hinan. Horlig hämmerte gegen die Tür. »Der Bursche heißt Nalman.«
  


  
    Ich übersetzte seine schlechte Aussprache in das wahrscheinliche australische Original zurück: Dahlmann! Vielleicht konnte ich herausfinden, was mit dem Erdenmädchen passiert war.
  


  
    Von drinnen ertönten schlurfende Schritte. Wer immer es war, machte sich nicht einmal die Mühe, uns durch ein Guckloch zu betrachten. Wenn die Erdenmenschen eins waren, dann vertrauensselig. Wir sahen uns einem hochgewachsenen Mann mittleren Alters mit dünnem, silbrigem Haar gegenüber. Seine Hand zitterte leicht, als er die Pfeife aus dem Mund nahm. Entweder hatte er entsetzliche Angst oder eine schrecklich schlechte Koordination.
  


  
    Doch als er zu sprechen begann, erkannte ich, dass es keine Angst war. »Mr. Horlig. Wollen Sie nicht hereinkommen?« Worte und Tonfall waren sanft, doch in dieser Sanftheit lag ein enormes Selbstvertrauen. Zuvor hatte ich diesen Ton nur von Unparteiischen gehört. Er bedeutete, dass weder Sturm noch Kampf noch verfallende körperliche Fähigkeiten den Geist hinter dieser Stimme aus der Fassung bringen konnten. Das war eine Menge, was ich aus sechs Worten entnommen hatte – aber es lag alles darin.
  


  
    Als wir uns in Gelehrter Dahlmanns Arbeitszimmer hingesetzt hatten, stellte Horlig uns vor. Horlig verstand Australisch recht gut, aber sein Akzent war grässlich.
  


  
    »Wie Sie sicherlich wissen, Gelehrter Dahlmann, beträgt die objektive Reisezeit zu unserem Heimatplaneten, Epsilon Eridani II, fast zwölf Jahre. Vor drei Tagen ist die dritte[image: 017]wrlyg-Hilfsflotte angekommen und in eine Parkbahn um die Erde gegangen. In diesem Moment schweben sie allmächtig über den Ländern ihres Volkes.« Dahlmann lächelte nur. »Jedenfalls sind die ersten Passagiere aufgetaut und zur[image: 018]wrlyg-Bodenstation herabgebracht worden. Dies ist Gelehrter Ron Melmwn, der Anthropologe, den die Firma mit der Flotte geschickt hat.«
  


  
    Hinter seinen dicken Brillengläsern hervor inspizierte mich Dahlmann mit neuem Interesse. »Nun, ich freue mich, einen mikianischen Anthopologen kennen zu lernen. Unsere Begegnung ist eine Art Premiere, glaube ich.«
  


  
    »Das glaube ich auch. Über Ihre Einrichtungen ist bei uns auf Miki unzureichend berichtet worden. Das ist nur natürlich, da[image: 019]wrlyg in erster Linie an den Aussichten für Handel und für Einwanderung auf Ihre nördliche Hemisphäre interessiert ist. Ich möchte die Situation korrigieren. Während meines Aufenthalts hoffe ich, Sie und andere Terraner als Quellenmaterial für meine Untersuchung über Ihre Geschichte und, äh, Regierung zu verwenden. Da trifft es sich besonders gut, einem Fachmann wie Ihnen zu begegnen.«
  


  
    Dahlmann schien durchaus bereit zu sein, sein Volk zu erörtern, und bald steckten wir mitten in der Geschichte und den Kulturen der Erde. Vieles von dem, was er mir sagte, kannte ich von den erhaltenen Berichten, doch ich ließ ihn die ganze Geschichte erzählen.
  


  
    Anscheinend gab es zweihundert Jahre früher auf der nördlichen Hemisphäre eine hochtechnologische Kultur. Nach Dahlmanns Worten zu urteilen, hatte sie fast mikianisches Kaliber – das Nordvolk verfügte sogar über eine primitive Form von Raumfahrt. Dann gab es einen Krieg. Ein Krieg ist etwas Ähnliches wie ein Kampf, nur viel größer, sogar größer als eine Antitrust-Aktion. Sie brachten über 12 500 Megatonnen Bomben über ihren eigenen Städten zur Explosion. Zusätzlich wurden Bakterienkulturen freigesetzt, die alle töten sollten, die die Fusionsbomben überlebt hatten. Ohne Strahlungsschirme und panphagische Viren war es ein Gemetzel. Es wurden so gut wie alle Säugetiere auf der Nordhalbkugel vernichtet, und Dahlmann zufolge befürchtete man eine Zeit lang, die Strahlengifte und Krankheitserreger würden auch in der Südwelt das Leben auslöschen.
  


  
    Man kann sich kaum vorstellen, wie so etwas überhaupt anfangen konnte – der Grund für den ›Krieg‹ war einer meiner Forschungsgegenstände. Die allgemeine Erklärung lautete natürlich, dass die Terraner nie das Unparteiischen-System oder das Chaos-Konzept entwickelt hatten. Stattdessen verwendeten sie riesenhaft wuchernde Organisationen namens ›Regierungen‹. Dahinter verbarg sich aber die Frage, warum sie sich überhaupt für diesen absonderlichen Weg der Regierungen entschlossen hatten. Waren die Terraner im Grunde Untermenschen – oder hatten wir Mikianer einfach Glück, dass wir den Wahren Weg entdeckten?
  


  
    Der Krieg brachte die Terraner nicht von ihren fundamentalen Irrtümern ab. Aus der Asche des Krieges stiegen drei Regierungen auf: die australische, die südamerikanische und die von Zulund. Sogar die kleinste Nation, Australien, umfasst tausendmal mehr Menschen als die[image: 020]wrlyg Gewürz- und Handels-Gesellschaft. Und man bedenke, dass[image: 021]wrlyg bereits so groß ist, wie eine Gruppe nur werden kann, ohne von den Unparteiischen eine Antitrust-Direktive verpasst zu bekommen.
  


  
    Ich vergaß meine Umgebung, während Dahlmann fortfuhr, die gegenwärtige Machtstruktur zu erläutern, den Kampf der beiden stärkeren Staaten, sich Kolonien in Teilen der nördlichen Hemisphäre zu sichern, wo sich die Kriegsgifte zersetzt hatten. Dem terranischen Anthropologen zufolge war das eine sehr gefährliche Situation, da auf der Nordhalbkugel viele Krankheitstypen schlummerten. Das konnte in der südlichen Welt höllische Seuchen auslösen, denn die Terraner waren noch immer über ein Jahrhundert hinter dem Stand der Technik zurück, den sie vor dem Krieg erreicht hatten.
  


  
    Die ganze Diskussion über wahrte Horlig ein fast verächtliches Schweigen, hörte weniger auf das, was wir sagten, sondern betrachtete uns wie Musterexemplare. Schließlich unterbrach er uns: »Gut, es freut mich zu sehen, dass Sie beide sich so gut verstehen. Für mich wird es aber zu spät. Ich muss mich verabschieden. Nein, Sie brauchen jetzt nicht gleich mitzukommen, Melmwn. Ich schicke den Wagen per Autopilot hierher zurück, wenn ich in der Basis bin.«
  


  
    »Deswegen brauchen Sie sich keine Mühe zu machen, Horlig. Es sieht hier in der Gegend ziemlich harmlos aus. Ich werde zu Fuß zurückgehen.«
  


  
    »Nein«, sagte Horlig entschieden. »Wir haben Regeln. Und da ist immer noch dieser Merlyn, wissen Sie.«
  


  
    

  


  
    Die Stümper von Merlyn machten mir keine Angst, aber ich erinnerte mich an die Dämonenaugen jener Katze. Auf einmal war ich recht froh, zurückzufliegen. Nachdem Horlig gegangen war, kehrten wir ins Arbeitszimmer zu den trüben Gaslampen zurück. Ich verstand, warum Dahlmann so schlecht sah – versuchen Sie, ein paar Jahrzehnte lang nachts ohne elektrisches Licht zu lesen, und Sie erblinden auch. Er kramte in seinem Schreibtisch herum und holte eine Packung ›Tabak‹ heraus. Er fummelte die geschnittenen Blätter in den Kopf seiner Pfeife und stopfte sie mit einem ungeschickten Zeigefinger nach unten. Ich dachte, er werde sich das Gesicht verbrennen, als er die Mixtur anzündete. Daheim wäre jeder mit derart schlechter Koordination binnen zwei Tagen tot, wenn er sich nicht in einer Friedensenklave einschloss. Diese terranische Kultur war wahrlich fremdartig. Sie unterschied sich in einer Dimension, die wir uns nie hatten träumen lassen, außer in ein paar mathematischen Theorien von zweifelhaftem Wert.
  


  
    Der Terraner lehnte sich zurück und betrachtete mich eine Weile. Hinter diesen dicken Gläsern sahen seine Augen groß und weise aus. Jetzt war ich es, der hilflos wirkte. Schließlich zog er die Gardinen zurück und musterte den Rasen und die Stelle, wo der Wagen gestanden hatte. »Ich glaube, Gelehrter Melmwn, dass Sie ein vernünftiges und intelligentes Individuum sind. Ich hoffe, Sie sind sogar mehr als das. Ist Ihnen klar, dass Sie der Hinrichtung einer Rasse beiwohnen?«
  


  
    Das traf mich völlig überraschend. »Was! Was meinen Sie?«
  


  
    Er schien meine Frage zu ignorieren. »Als Ihre Leute landeten und wir eure Maschinen sahen, wusste ich sofort: Unsere Kultur ist dem Untergang geweiht. Ich hatte gehofft, wir würden mit dem Leben davonkommen – obwohl in unserer eigenen Geschichte wenige so viel Glück hatten. Ich hoffte, eure Gesellschaftswissenschaften seien so hoch entwickelt wie die physischen. Doch ich irrte mich.
  


  
    Ihr Vizepräsident für Eingeborenenfragen ist mit der Zweiten[image: 022]wrlyg-Flotte eingetroffen. Ist Völkermord die Politik von[image: 023]wrlyg oder ist es Horligs persönlicher Plan?«
  


  
    Das war zu viel. »Ich finde Ihre Fragen beleidigend, Terraner! Die[image: 024]wrlyg Gesellschaft will euch nichts Böses. Unsere Interessen beschränken sich darauf, Gebiete eures Planeten wiederzugewinnen und zu kolonisieren, mit denen ihr eingestandenermaßen nicht zu Rande kommt.«
  


  
    Jetzt war Dahlmann in der Defensive. »Ich bitte um Entschuldigung, Gelehrter Melmwn, für meine Unhöflichkeit. Ich habe mich zu hastig in das Thema gestürzt. Ich wollte Sie nicht kränken. Lassen Sie mich meine Befürchtungen und die Gründe dafür schildern. Ich glaube, dass Herul Horlig sich nicht mit der kulturellen Zerstörung der Erde zufrieden gibt. Er möchte alle Terraner tot sehen. Offiziell ist es seine Aufgabe, die Zusammenarbeit zwischen unseren Rassen zu fördern und mögliche Reibungen auszuschalten. Tatsächlich hat er die gegenteilige Rolle gespielt. Seit seiner Ankunft hat jede seiner Handlungen unseren wechselseitigen Antagonismus verstärkt. Nehmen Sie zum Beispiel den ›Höflichkeitsbesuch‹, den er der Hauptstadt von Zulund abgestattet hat. Er und dieser Streitkräfte-Chef von Ihnen, Noggin Chem – wird der Name so ausgesprochen?«
  


  
    »Ngagn Che~v«, berichtigte ich.
  


  
    »Sie sind bis an die Zähne bewaffnet in Pret hereingeschneit – fünfzehn Luftpanzer und ein militärisches Luft-Raum-Fahrzeug. Die Regierung von Zulund verlangte, dass Horlig das Raumschiff in die Umlaufbahn zurückschickt, ehe sie mit den Gesprächen begännen. Als Antwort darauf hat Horlig die halbe Stadt zerstört. Damals hoffte ich, es sei nur die Tat eines schwachsinnigen Kanoniers gewesen, aber Horlig hat praktisch dieselbe Show in Buenos Aires abgezogen, der Hauptstadt von Sudamérica. Und diesmal hatte er überhaupt keinen Vorwand, da die Amerikaner sich ein Bein ausrissen, um einen Zusammenprall zu verhindern. Der Mann versucht bei jeder erdenklichen Gelegenheit zu beweisen, wie bösartig Mikianer sein können.«
  


  
    Ich nahm mir vor, diese Ereignisse zu überprüfen, wenn ich wieder in der Basis wäre. Laut sagte ich: »Dann glauben Sie, dass Horlig versucht, Terroristenbewegungen wie diese Merlyn-Sache zu provozieren, damit er einen Vorwand hat, alle Terraner zu töten?«
  


  
    Dahlmann antwortete nicht sofort. Er zog wieder sorgfältig die Gardine zurück und schaute nach draußen. Der Luftwagen war noch nicht zurückgekehrt. Ich glaube, ihm war klar, dass die Mikros an Bord des Wagens mühelos aufzeichnen konnten, was wir sagten. »Das ist nicht ganz das, was ich meine, Gelehrter Melmwn. Ich glaube, dass Horlig Merlyn ist.«
  


  
    Ich schnaubte ungläubig.
  


  
    »Ich weiß, dass es lächerlich klingt – aber es passt alles. Nehmen Sie nur das Wort ›Merlyn‹. Im Australischen bezieht sich das auf einen Zauberer, der vor Zeiten in England gelebt hat – das war einer der großen Vorkriegsstaaten auf der nördlichen Hemisphäre. Gleichzeitig ist es ein Wort, das leicht über die Lippen eines Mikianers kommt, da es innerhalb Ihres phonetischen Systems vollständig auszusprechen ist – es enthält keine vorderen oralen Explosivlaute. Mit seinen magischen Assoziationen ist es wie geschaffen, um Mikianern Angst zu machen. Das Wort ›Merlyn‹ ist eine bequeme Handhabe für die Furcht und den Hass, den Mikianer mit terranischen Aktivitäten assoziieren werden. Aber beachten Sie – wir Terraner sind weitgehend frei von Aberglauben, insbesondere die Australier und die Zulunder. Und den wenigsten Terranern ist bewusst, wie abergläubisch viele Mikianer sind – die Hexenfürchtigen und die Dämonenseher. Das Merlyn-Konzept ist die Erfindung eines mikianischen Verstandes.«
  


  
    Dahlmann fuhr rasch fort, damit ich ihn nicht unterbrechen konnte. »Bedenken Sie auch: Wenn Terroristenangriffe vereitelt und die Terraner gefasst werden, erweisen sie sich als schlecht ausgerüstete Trottel – nicht die fähigen Agenten einer weltweiten Verschwörung. Überall aber, wo großer Schaden entsteht – sagen wir, die Explosion der Munilager der Gesellschaft letztes Jahr -, wird niemand gefasst. Tatsächlich kann man sich fast unmöglich vorstellen, wie das ohne mikianische Technik ausgeführt werden könnte. Zunächst habe ich diese Theorie verworfen, weil bei der Muniexplosion so viele Mikianer getötet worden sind, aber mittlerweile habe ich erfahren, dass Ihre Leute derlei Gewalt nicht für ein unzulässiges Geschäftsgebaren halten.«
  


  
    »Das hängt davon ab, für wen man arbeitet. Es gibt auf Miki eine Menge Gewaltnihilisten, und gelegentlich haben sie ihre eigenen Unternehmen. Falls[image: 025]wrlyg dazugehört, hat er diese Tatsache bisher geheimgehalten.«
  


  
    »Es läuft jedenfalls darauf hinaus, dass Horlig eine künstliche Bedrohung aufbaut, von der er glaubt, dass sie zum geeigneten Zeitpunkt einen Völkermord rechtfertigen wird. Ein letztes Beweiselement: Sie sind heute Morgen mit einem Landefahrzeug der Flotte angekommen, nicht wahr? Horlig sollte Sie empfangen. Er hat mich als Chefrepräsentanten der Regierung Ihrer Majestät in Australien eingeladen, Sie auf dem Landeplatz zu treffen. Das ist die erste freundliche Geste, die der Mann seit drei Jahren gemacht hat. Es traf sich aber, dass ich verhindert war. Ich schickte meine Tochter, Mary. Doch als Sie tatsächlich landeten, zog sich Horlig einen Schiefer von seiner Beinschiene ein oder sonst etwas derart Idiotisches, sodass er nicht auf den Platz herauskommen konnte – just, wo fünf Minuten später eine Gruppe von ›Merlyn-Leuten‹ versuchte, viele von Ihnen zu erschießen.«
  


  
    Mary Dahlmann. Stotternd brachte ich die nächste Frage hervor. »Wie … wie geht es Ihrer Tochter, Gelehrter Dahlmann?«
  


  
    Dahlmann war einen Augenblick lang verblüfft. »Es geht ihr gut. Anscheinend hat jemand sie aus der Schusslinie gezogen. Alles in allem hat sie sich nur eine blutige Nase geholt.«
  


  
    Aus irgendeinem Grund fühlte ich bei dieser Nachricht große Erleichterung. Ich schaute auf meine Uhr; es war dreißig Minuten vor Mitternacht, die Hexenstunde. Besonders heute Nacht wollte ich vor Dämonenlöse wieder in der Basis sein. Und ich hatte nicht gewusst, dass Merlyn der Name eines Zauberers war. Ich stand auf. »Sie haben mir wahrlich Stoff zum Nachdenken gegeben, Gelehrter Dahlmann. Natürlich wissen Sie, wo letzten Endes meine Sympathien liegen, aber ich werde ein Auge auf Anzeichen für die Verschwörung haben, von der Sie sprechen, und ich werde niemandem erzählen, was Sie mir gesagt haben.«
  


  
    Der Terraner erhob sich. »Mehr verlange ich nicht.« Er führte mich aus dem Arbeitszimmer und in das dunkle Hauptzimmer. Der Holzfußboden knarrte tröstlich unter dem dicken Teppich. Im schwachen glitzernden Widerschein der Lichtes aus dem Arbeitszimmer waren die Umrisse von Kristallkelchen auf Wandbrettern zu sehen. Rechts führte eine Treppe ins Obergeschoss. Schlief sie dort oben, oder war sie mit einem Mann unterwegs?, fragte ich mich.
  


  
    Als wir uns der Tür näherten, kam mir ein weitaus sachdienlicherer Gedanke. Ich berührte Dahlmann am Ellenbogen; er blieb stehen, im Begriff, die Tür zu öffnen. »Einen Moment, Gelehrter Dahlmann. Alle von Ihnen vorgetragenen Tatsachen passen zu einer anderen Theorie: nämlich dass ein Terraner, der sich mit den Mikianern auskennt, Sie selbst vielleicht, Merlyn ebenso hervorgebracht hat wie das Gerücht, Mitglieder der[image: 026]wrlyg Gesellschaft seien für die Verschwörung verantwortlich.«
  


  
    Ich bin mir nicht sicher, doch ich glaube, er lächelte. »Ihr Gegenvorschlag passt tatsächlich zu den Fakten. Mir ist jedoch bewusst, über welche Macht ihr Mikianer verfügt und wie aussichtslos Widerstand wäre.« Er öffnete die Tür. Ich trat auf die Veranda hinaus. »Gute Nacht«, sagte er.
  


  
    »Gute Nacht.« Ich stand etliche Sekunden da, lauschte seinen sich entfernenden Schritten und zerbrach mir über unseren letzten Wortwechsel den Kopf.
  


  
    

  


  
    Ich wandte mich um und hatte den Vorbau halb überquert, als eine leise Stimme hinter mir fragte: »Und wie hat Ihnen Daddy gefallen?« Ich sprang gut fünfzehn Zentimeter hoch, wirbelte herum, meine Armbandpistole ausgestreckt. Mary Dahlmann saß auf einer Holzschaukel, die von der Decke der Veranda herabhing. Sie ließ die Schaukel sanft vor und zurück schwingen. Ich ging hin und setzte mich neben sie.
  


  
    »Er ist ein beeindruckender und intelligenter Mann«, antwortete ich.
  


  
    »Ich möchte Ihnen dafür danken, dass Sie mich am Nachmittag zu Boden gerissen haben.« Ihre Gedanken schienen zufällig von einem Thema zum anderen zu springen.
  


  
    »Ah, das geht in Ordnung. Es war eigentlich nicht besonders gefährlich. Das Gewehr war so primitiv, dass ich mir vorstellen kann, es ist dahinter fast genauso unangenehm wie davor. Ich hätte geglaubt, Sie müssten als Erste erkennen, dass es ein Angriff war. Sie müssen doch mit australischen Waffen vertraut sein.«
  


  
    »Machen Sie Witze? Das größte Gewehr, das ich jemals gesehen habe, war eine Zwanzig-Millimeter-Flinte in einer Schusswaffenausstellung.«
  


  
    »Heißt das, Sie sind bis heute noch niemals beschossen worden?« Ich sah, dass das nicht der Fall gewesen war. »Ich wollte Sie nicht kränken, Miss Dahlmann. Ich habe wirklich nicht viel Informationen über Terraner aus erster Hand erhalten. Das ist einer der Gründe für meine Anwesenheit hier.«
  


  
    Sie lachte. »Wenn Sie sich über uns wundern, dann ist dieses Gefühl gegenseitig. Seit mein Vater Chefrepräsentant geworden ist, hatte er alles in seinen Kräften Stehende getan, um mit Mikianern zu sprechen und die Struktur Ihrer Kultur herauszufinden. Ich wette, er hat die halbe Nacht damit zugebracht, Sie auszuholen. Als Anthropologe müssten Sie die beste Quelle sein, die er finden kann.«
  


  
    Anscheinend wusste sie nicht, was ihren Vater wirklich beschäftigte.
  


  
    »In den letzten drei Jahren haben wir es geschafft, über fünfzehn von euch Mikianern zu befragen. Es ist verrückt. Ihr seid alle so verschieden voneinander. Ihr behauptet, alle vom selben Kontinent zu stammen, und dennoch scheint jeder Einzelne einen völlig anderen kulturellen Hintergrund zu haben. Manche von euch tragen überhaupt keine Kleidung, während andere jeden einzelnen Zoll ihrer Haut bedeckt halten. Manche wie Horlig machen einen Fetisch daraus, primitiv zu sein. Aber wir hatten einen hier, der hatte so viele Geräte bei sich, dass er eine energiebetriebene Körperrüstung tragen musste. Er war so schwer, dass er den Lieblingsstuhl meines Vaters demolierte. Wir können keinen gemeinsamen Nenner finden. Mikianer glauben an einen Gott oder an viele oder an gar keinen. Gleichzeitig sind viele von euch schrecklich abergläubisch. Wir haben uns immer gefragt, wie Außerirdische wohl sein mögen, aber wir haben nie geahnt, dass … Was ist los?«
  


  
    Ich zeigte mit zitternder Handbewegung auf das Geschöpf auf der Straße. Sie legte mir beschwichtigend die Hand auf den Arm. »Aber das ist doch nur eine Katze. Haben Sie keine katzenähnlichen Wesen auf Miki?«
  


  
    »Gewiss doch.«
  


  
    »Warum dann so schockiert? Sind eure Katzen giftig oder dergleichen?«
  


  
    »Natürlich nicht. Viele Leute halten sie als Haustiere. Es ist nur eben ein schlechtes Zeichen, nachts eine zu sehen – und besonders schlecht, wenn sie einen anblickt und ihre Augen glühen.« Es tat mir Leid, als sie ihre Hand wieder wegnahm.
  


  
    Sie schaute mich eindringlich an. »Ich hoffe, Sie werden nicht böse sein, Mr. Melmwn, aber genau das habe ich gemeint. Wie kann eine Rasse, die von Stern zu Stern reist, an böse oder gute Vorzeichen glauben? Oder habt ihr Magie als eine Wissenschaft entwickelt?«
  


  
    »Nein, das ist es nicht. Viele Mikianer glauben überhaupt nicht an Zeichen, und je nachdem, ob man hexenfürchtig oder ein Dämonenseher ist, gelten für einen unterschiedliche Zeichen. Was aber die Frage angeht, wie ich persönlich an nichtempirische, unwissenschaftliche Zeichen glauben kann – das ist einfach. Es gibt viel mehr Kausalbeziehungen in diesem Universum, als die mikianische Wissenschaft jemals entdecken wird. Ich glaube, dass Hexengläubige einige davon entschlüsselt haben. Und obwohl ich nur ziemlich schwach hexengläubig bin, gehe ich keine Risiken ein.«
  


  
    »Aber Sie sind Anthropologe. Man sollte meinen, durch Ihre Studien hätten Sie so viele unterschiedliche Einstellungen und abergläubische Vorstellungen kennen gelernt, dass Sie Ihre eigenen ablegen würden.«
  


  
    Ich sah aufmerksam zu, wie die Katze um die Hausecke ging. Dann drehte ich mich um und schaute Mary Dahlmann an. »Verhält es sich mit den irdischen Anthropologen so? Dann sollte ich meinen Beruf vielleicht nicht als ›Anthropologe‹ übersetzen. Vor[image: 027]wrlyg war ich bei der Ana[image: 028]og Friedensenklave und Motorgesellschaft angestellt. Eine feine Gruppe. Als Anthropologe hatte ich die Aufgabe, die persönlichen Einstellungen von potentiellen neuen Mitarbeitern zu überprüfen. Zum Beispiel lässt man nicht gern einen Kannibalen und einen Militanten Vegetarier nebeneinander in derselben Abteilung arbeiten – sie würden einander binnen drei Stunden umbringen, und das Unternehmen würde Geld einbüßen.«
  


  
    Sie stieß die Schaukel mit einer aufgeregten Fußbewegung zurück. »Aber da sind wir wieder am Anfang. Wie kann eine einzige Kultur sowohl Kannibalen als auch ›militante‹ Vegetarier hervorbringen?«
  


  
    Ich dachte darüber nach. Ihre Frage schien eigentlich über Kulturen an sich hinauszugehen – direkt ins Zentrum der Wirklichkeit. Ich hatte mein Fachgebiet im mikianischen Rahmen ausgeübt – wo solche Fragen niemals aufkamen. Vielleicht sollte ich mit etwas Grundlegendem beginnen.
  


  
    

  


  
    »Unser System beruht auf dem Konzept des Chaos. Das Universum ist im Grunde ein dunkler und glückloser Ort – ein Ort, wo das Böse und Ungerechtigkeit und Willkür herrschen. Die Ironie liegt darin, dass allein schon die Herstellung von Organisation die Möglichkeit für noch größeren Schaden in sich birgt. Gesellschaftliche Organisationen haben eine natürliche Neigung, monopolistisch und unflexibel zu werden. Wenn sie schließlich zusammenbrechen, ist es eine Katastrophe. Wir müssen in unserem Leben also einen Gutteil Unordnung und Gewalt in Kauf nehmen, wenn wir vermeiden wollen, dass später alles auf einmal explodiert.
  


  
    Jeder Mikianer hat die Freiheit, alles zu versuchen. Um zu überleben, arbeiten natürlich Gruppen von Leuten zusammen – und daher rühren die Zehntausende von Organisationen, Unternehmen und Konventen, die unsere Zivilisation ausmachen. Aber keine Gruppe darf ein Monopol erlangen. Zu diesem Zweck haben wir die Unparteiischen. Ich glaube nicht, dass es bei Ihnen etwas Vergleichbares gibt. Unparteiische sorgen dafür, dass übermäßig große Organisationen niemals gebildet werden. Sie bewahren unsere Gesellschaft davor, zu erstarren und nicht mehr auf die natürliche Welt zu reagieren. Unser System währt schon sehr lange.« Viel länger als eures, fügte ich im Stillen hinzu.
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht. Unparteiische? Ist das eine Art Polizeitruppe? Wie verhindern sie die Bildung von Regierungen? Was sollte die Unparteiischen daran hindern, selbst eine Regierung zu werden?«
  


  
    Wenn ich mich nicht vorsah, würde sie mehr über Miki erfahren als ich über die Erde. Marys Fragen öffneten Türen, von deren Existenz ich nichts geahnt hatte. Meine Antwort war für mich fast ebenso neuartig wie für sie. »Ich nehme an, es liegt daran, dass die Tradition der Unparteiischen bei uns schon sehr lange besteht. Mit einer unbedeutenden Ausnahme haben alle Mikianer diese Tradition seit fast viertausend Jahren. Die Unparteiischen entstanden wahrscheinlich als Priesterklasse, die mehreren verschiedenen Nomadenstämmen diente. Es hat nie viele von ihnen gegeben. Sie tragen keine Waffen. Sie haben sich auf Intelligenz und Flexibilität hin gezüchtet. Es umgibt sie ziemlich viel, äh, Mysteriöses – was wir als selbstverständlich halten. Ich glaube, sie leben unter dem Einfluss gewisser ziemlich starker Drogen. Man könnte sagen, sie haben eine Gehirnwäsche durchgemacht. In der ganzen Geschichte gibt es keine Zeit, zu der sie nach Macht gestrebt hätten. Obwohl sie den größten Teil ihres Lebens mit dem Studium abstrakter Verhaltenswissenschaft zubringen, besteht ihre eigentliche Aufgabe darin, die Gesellschaft auf Anzeichen von Größe hin zu überwachen.
  


  
    Einer von ihnen beobachtet zur Zeit gerade[image: 029]wrlyg. Wenn er zu dem Schluss kommt, dass[image: 030]wrlyg zu groß ist – und das ist zweifellos möglich, da es bei[image: 031]wrlyg insgesamt fast zwölftausend Angestellte gibt -, wird der Unparteiische eine, äh, Antitrust-Direktive verkünden, die die Lage beschreibt und gewisse Änderungen anordnet. Es gibt keine Einspruchsmöglichkeit. Eine Antitrust-Direktive abzulehnen, ist die einzige Tat, die alle Mikianer als Sünde betrachten. Wenn es zu so einer Ablehnung kommt, werden alle Mikianer Antitrust-Maßnahmen ergreifen – das heißt, den Verbrecher vernichten. Bei manchen Antitrust-Aktionen sind Fusionsbomben und Armeen zum Einsatz gekommen – sie sind das, was bei uns einem Krieg am nächsten kommt.«
  


  
    Sie wirkte nicht überzeugt. »Ehrlich gesagt, ich kann mir nicht vorstellen, wieso solch ein System nicht zu einer Diktatur der ›Unparteiischen‹ wird.«
  


  
    »Ich empfinde dieselbe Ungläubigkeit angesichts eurer Zivilisation.«
  


  
    »Wie groß sind Ihre ›Organisationen‹?«
  


  
    »Es kann eine einzelne Person sein. Über die Hälfte der Gruppen auf Miki sind nur Familien oder Familiengruppen. Alles ist möglich, solange es nicht die Stabilität bedroht – oder zu groß wird. Die größten erlaubten Gruppen sind einige von den harmlosen religiösen Typen – die Assoziation des Kleinen Bruders zum Beispiel. Sie predigen ungefähr die Prinzipien, die ich aus eurem Christentum herauslese. Aber sie betreiben keine aktiven Bekehrungsversuche und schaffen es so, Antitrust-Direktiven zu vermeiden. Die größten mit materiellen Dingen befassten Organisationen haben ungefähr fünfzehntausend Angestellte.«
  


  
    »Und wie kann ein Unternehmen interstellare Vorhaben ausführen?«
  


  
    »Ja, das ist ein sehr diffiziler Punkt.[image: 032]wrlyg musste zu diesem Zweck mit mehreren hundert Industriegruppen zusammenarbeiten. Sie kamen einer Antitrust-Aktion verdammt nahe.«
  


  
    Sie saß schweigend da und ließ sich das durch den Kopf gehen. Dann fragte sie: »Wann können wir mit einer Antitrust-Direktive gegen die australische Regierung rechnen?«
  


  
    Ich lachte. »Deswegen brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Nichts für ungut, aber Antitrust kann nur für Gruppen von Menschen gelten.«
  


  
    Das gefiel ihr gar nicht, aber sie bestritt es auch nicht. Stattdessen entgegnete sie: »Dann heißt das, wir haben auch keinen Schutz durch die Unparteiischen, wenn[image: 033]wrlyg Völkermord an uns begeht.«
  


  
    Das war eine hässliche Schlussfolgerung, doch sie entsprach dem Buchstaben der Gebräuche. Millionen von Menschen zu töten, würde Antitrust-Maßnahmen nach sich ziehen, aber Terraner waren keine Menschen.
  


  
    Einen Augenblick lang glaubte ich, sie lache – leise und bitter. Dann schien ihr Gesicht in sich zusammenzufallen, und ich erkannte, dass sie weinte. Ungeschickt legte ich ihr den Arm um die Schultern und versuchte sie zu trösten. Sie erschien mir nicht mehr als Eingeborene, sondern einfach als eine leidende Person. »Bitte, Miss Dahlmann. Meine Leute sind keine Ungeheuer. Wir wollen nur Orte auf eurem Planeten nutzen, die unbewohnt, die für euch zu gefährlich sind. Unsere Anwesenheit wird die Erde sogar sicherer machen. Wenn wir die Nordwelt kolonisieren, werden wir die Strahlungsgifte neutralisieren und die Kriegsviren ausrotten.«
  


  
    Das gebot ihren Tränen keinen Einhalt, aber sie rückte jetzt enger in meine Arme. Mehrere Sekunden vergingen, und sie murmelte etwas wie »Die Geschichte wiederholt sich«. Wir saßen fast eine halbe Stunde lang da.
  


  
    Erst als ich wieder in der Basis war, fiel mir ein, dass ich zwischen Dämonenlöse und dem Morgengrauen unterwegs gewesen war, ohne auch nur ein Hexagramm dabei zu haben.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Tag ließ ich meine Ausrüstung aufstellen. Mir war ein Büro zugeteilt worden, das nur vier-, fünfhundert Meter vom zentralen Versorgungsbereich entfernt lag. Das war mir recht, da es auch ziemlich nahe an den Außenbezirken von Adelaide-West lag. Obwohl das Büro durchweg aus örtlichen Materialien bestand, war der Stil altes[image: 034]im[image: 035]. Im Keller befanden sich meine Schlaf- und Sicherheitsräume und im Erdgeschoss meine Büround Geschäftsmaschinen. Die Oberflächenkonstruktion bestand ganz aus handpoliertem Hartholz. Das Dach war mit weißem Rosenmarmor gefliest und mit Nachtsesseln und einem Getränkemixer ausgestattet. In der Mitte des Daches befanden sich ein rückstoßfreies Gewehr und eine Echtzeit-Karte des Minenfeldes rings um das Gebäude. Es war ganz wie daheim – genauso, wie von mir festgelegt, als ich auf Miki den Vertrag unterzeichnet hatte. Ich hatte damit gerechnet, dass an den Festlegungen ein wenig herumgedeutelt würde, wenn wir erst einmal draußen in der Wildnis wären, aber die Integrität von[image: 036]wrlyg war eine angenehme Überraschung.
  


  
    Nachdem ich die Ausrüstung überprüft hatte, rief ich Horlig an und erhielt eine Kopie seines Missionstagebuchs. Ich wollte Dahlmanns Anschuldigungen nachgehen. Horlig tat sich verdächtig schwer, die Information herauszurücken, doch als ich darauf hinwies, dass ich nichts zu tun hatte, solange es mir an Hintergrundinformationen fehlte, war er bereit, mir eine Kopie zu strahlen. Die Zwischenfälle waren mehr oder weniger so verlaufen, wie Dahlmann sie geschildert hatte. In Pret hatten die Zulunder allerdings die Luftpanzer mit einer improvisierten Flugabwehr-Waffe angegriffen – der Vergeltungsschlag schien also gerechtfertigt zu sein. Es gab auch einen Zwischenfall, den Dahlmann nicht erwähnt hatte. Erst vor fünf Tagen hatte Che[image: 037]- auf Anordnung von Horlig – die Nahrungsvorräte der südamerikanischen Kolonie in Panamá verbrannt und so die terranischen Forscher gezwungen, in die bewohnten Teile ihres Kontinents zurückzukehren. Ich beschloss, diese Entwicklungen genau im Auge zu behalten. Hier konnte etwas durchaus so unheilvoll sein, wie Dahlmann behauptete.
  


  
    Später am Tag wies mich Horlig in meinen ersten Auftrag ein. Er wollte, dass ich die Zentralbibliothek von Canberra aufzeichnete und ein Register erstellte. Die Arbeit interessierte mich überhaupt nicht. Sie war dazu gedacht, mich ihm von der Pelle zu halten. Die nächsten paar Wochen verbrachte ich damit, die Ausrüstung zusammenzubekommen. Robert Dahlmann zeigte sich besonders hilfreich. Er telegraphierte mit seinen Vorgesetzten in Canberra, und sie stimmten zu, dass wir bei der Aufzeichnung von terranischen Bürokräften unterstützt wurden. (Ich vermute, einer der Gründe war, dass sie gern unsere Ausrüstung untersuchen wollten.) Ich bin nie selbst nach Canberra geflogen. Horlig ließ einen Stellvertreter die Geräte hinschaffen und die Eingeborenen in ihrer Anwendung unterweisen. Die Bibliothek von Canberra erwies sich als riesig – fast so groß wie die Bibliothek des Informationsdienstes daheim. Allein schon die Überwachung der Computer, die das Verzeichnis erstellten, war eine Ganztagsarbeit. Und eine weitaus interessantere, als ich geglaubt hatte. Wenn die Arbeit fertig war, würde ich über ein Vielfaches des Quellenmaterials verfügen, das ich persönlich hätte sammeln können.
  


  
    Seltsam: Im Laufe der Wochen sah ich Mary Dahlmann immer öfter. Sogar zu diesem Zeitpunkt sagte ich mir noch, es diene nur meinen Untersuchungen terranischer Bräuche. Eines Tages unternahmen wir ein Picknick im Ödland nördlich von Adelaide. Tags darauf nahm sie mich mit ins Geschäftsviertel der Stadt – es war erstaunlich, zu sehen, wie so viele Menschen Tag für Tag so eng beieinander leben konnten. Einmal fuhren wir sogar mit einem Zug die ganze Strecke bis zur Murray-Brücke. Eisenbahnen stinken, sie sind laut und schmutzig, aber sie machen Spaß – und sie transportieren Fracht fast so billig wie ein Schweber. Mary hatte jenen Funken Intelligenz und gute Laune, die es nur noch interessanter machten. Dennoch redete ich mir ein, das alles diene objektiven Forschungen.
  


  
    Etwa sechs Wochen nach meiner Landung lud ich sie ein, die[image: 038]wrlyg-Basis zu besuchen. Obwohl sich die Versorgungszentrale nur vier oder fünf Kilometer von Adelaide-West befand, nahm ich sie auf dem Luftweg mit hinein, damit sie die ganze Basis auf einmal sehen konnte. Ich glaube, es war das erste Mal, dass sie geflogen war.
  


  
    

  


  
    Das[image: 039]wrlyg-Hauptterritorium ist ein rechteckiges Gebiet von fünfzehn mal dreißig Kilometern. Es wurde der Gesellschaft von der australischen Regierung als Dank für unser Einschreiten in der Schlacht von Hawaii siebzehn Jahre zuvor übertragen. Vielleicht fragen Sie sich, warum wir nicht einfach alle unsere Basen auf der Nordhalbkugel errichtet und die Terraner völlig ignoriert haben. Der wichtigste Grund ist, dass die Erste und die Zweite Flotte nicht die Ausrüstung für eine Entgiftungsaktion großen Ausmaßes mit sich führten. Zudem erfordert jedes Kilogramm Fracht von Miki nahezu hunderttausend Megatonnen Energie für die Reise zur Erde: Das ist teuer, wie man auch rechnet. Wir brauchten alle Arbeitskraft und Materialien, die die Einheimischen zur Verfügung stellen konnten. Da die Terraner nur die südliche Hemisphäre bewohnten, musste sich dort unsere erste Basis befinden.
  


  
    Nach einheimischen Maßstäben zahlte[image: 040]wrlyg überaus gute Löhne. So gut, dass fast dreißigtausend Terraner bei der Bodenbasis angestellt wurden. Viele von diesen Individuen lebten in einem Gebiet ganz in der Nähe, welches Mary als Clowntown bezeichnete. Die Bewohner waren verständlicherweise angetan von den Vorzügen mikianischer Technik. So löblich ihre Bewunderung war, waren die Ergebnisse doch ein wenig lächerlich. Die Bewohner von Clowntown versuchten die verschiedenen Aspekte mikianischen Lebens nachzuahmen. Sie kleideten sich exzentrisch – nach terranischen Maßstäben – und übernahmen allerlei gesellschaftliche Verhaltensweisen. Aber ihre Stadt war ebenso überfüllt wie normale australische Stadtgebiete. Und obwohl sie mehr Brosamen von unserer Technik abbekamen als viele andere Orte in Australien, war ihre Stadt dreckig. In derart enger Umgebung ist Anarchie einfach nicht praktikabel. Sie hatten sich die oberflächlichen Aspekte unserer Gesellschaft angeeignet, ohne jemals zu den kritischen Dingen wie Unparteiischen und Antitrust vorzudringen. Mary hatte sich geweigert, mit mir nach Clowntown zu gehen. Als Grund nannte sie, das in diesem Gebiet kein Polizeischutz mehr bestand. Ich glaube nicht, dass es der wahre Grund war.
  


  
    Unter uns trafen das blaue Meer und die weiße Gischt auf die orange und graugrünen Klippen des Ufers. Die große Zentralwüste erstreckte sich direkt bis zum Ozean. Es war schwer zu glauben, dass dieses Land einst Gras und Bäume getragen hatte. Zufällig über Sand und Salbei verstreut standen die persönlichen Büros und Werkstätten der Firmenangestellten. Jedes dieser Gebäude hatte sein eigenes einmaliges Aussehen. Manche waren in die Wüste eingefügte Oasen. Andere waren gedrungene graue Forts. Manche sahen sogar wie terranische Häuser aus. Und natürlich war ein Gutteil überhaupt nicht zu sehen, das Eigentum von Angestellten, die dem Obskurantismus anhingen und ihren Aufenthaltsort sogar vor[image: 041]wrlyg geheim hielten. Alles in allem sah die Basis wie ein bequemes Großstadtgebiet auf der A1-W1-Halbinsel aus. Wenn aber die Gesellschaft sich zu Beginn auf der Nordhalbkugel eingerichtet hätte, wäre keine von den komfortablen Einrichtungen möglich gewesen. Wir hätten in vorfabrizierten Kuppeln wohnen müssen.
  


  
    Ich zog den Wagen in eine weite Kurve und steuerte das zentrale Gebiet an. Hier stand die vollautomatische Fabrik, die uns mit Dingen wie Luftpanzern und Getränkemixern versorgte – Dingen, die die Einheimischen nicht herstellen konnten. Jetzt sahen wir den allgemeinen Landeplatz und die Luftsäulen der Zentralversorgung. Nahebei standen Unterkünfte für Gruppen, die an Zusammenleben glaubten: der Sexklub, die Kleinen Brüder. Ein niedriger Anbau zweigte vom Gebäude der Kleinen Brüder ab – die Krippe für Kinder Affektloser Eltern. Sie hatten dort sogar ein paar terranisch-menschliche Mischlingskinder. Die Biologen waren erstaunt gewesen, als sie feststellten, dass die beiden Spezies sich kreuzen konnten – manche behaupteten, dies beweise die Existenz eines prähistorischen interstellaren Imperiums.
  


  
    

  


  
    Ich parkte den Wagen, und wir nahmen den Fahrstuhl zum offenen Speisegelände auf dem Dach der Zentralversorgung. Die zweckmäßig eingerichtete Cafeteria bediente die Extrovertierten unter den Firmenangestellten. Von hier aus hatte man eine ausgezeichnete Sicht auf die Segelboote und die Surfer wie auch auf drei oder vier Bürohäuser draußen im Meer.
  


  
    Kaum dass wir saßen, kamen zwei terranische Kellner-Diener heran, um unsere Bestellung aufzunehmen. Einer von ihnen bedachte Mary mit einem langen, kalten Blick, doch meine Bestellung nahmen sie durchaus höflich entgegen.
  


  
    Mary sah zu, wie sie gingen, dann bemerkte sie: »Die haben mich gefressen, wissen Sie das?«
  


  
    »Hä? Warum sollten sie etwas gegen Sie haben?«
  


  
    »Ich, hm, ›tu mich zusammen‹ mit Grünlingen. Das heißt mit Ihnen. Einen der beiden habe ich am College gekannt. Ein richtig netter Bursche. Er wollte niederenergetische Kernreaktionen studieren: vor dem Krieg haben die Wissenschaftler dieses Gebiet nie gründlich erforscht. Sein Leben hörte auf, als er feststellte, dass Ihre Leute mehr wissen, als er jemals herausfinden wird, es sei denn, er fängt zu euren Bedingungen ganz von vorn an. Jetzt ist er praktisch ein Sklave, der als Kellner dient.«
  


  
    »Ein Sklave ist er nicht, Mädchen.[image: 042]wrlyg ist einfach nicht die Sorte Organisation. Dieser Bursche ist ein Diener, dem man vertraut und für den gut gesorgt wird – ein Angestellter, wenn Sie so wollen. Er kann jederzeit seine Sachen packen und seiner Wege gehen. Bei den Löhnen, die wir zahlen, werden wir von Terranern um Arbeit angebettelt.«
  


  
    »Genau das meine ich«, sagte Mary undurchdringlich. Dann drehte sie den Spieß herum. »Fühlen Sie denn keine Feindseligkeit seitens Ihrer Freunde, wenn Sie mit einem ›Erdling‹-Mädchen herumlaufen?«
  


  
    Ich lachte. »Zunächst einmal laufe ich nicht herum. Ich verwende Sie für meine Untersuchungen. Zweitens kenne ich niemanden von diesen Leuten gut genug, um Freunde zu haben. Sogar die Leute, mit denen ich hergekommen bin, lagen alle im Kälteschlaf, vergessen Sie das nicht.
  


  
    Manche Mikianer unterstützen sogar die Verbrüderung mit den Einheimischen – die Kleinen Brüder beispielsweise. Bei jeder Gelegenheit sagen sie uns, wir sollen hinausgehen und mit den Einheimischen Liebe machen – oder heißt es einfach nur: sie lieben? Ich denke, es gibt ein paar Leute in der Firma, die euch gegenüber entschieden feindselig eingestellt sind – Horlig und Che~v zum Beispiel. Aber ich habe sie nicht um Erlaubnis gefragt, und wenn sie mich daran hindern wollen, müssen sie damit zurecht kommen.« Ich tippte gegen die Pfeilpistole an meinem Handgelenk.
  


  
    »Oh?« Ich glaube, sie war im Begriff, mehr zu sagen, doch da kamen die Diener zurück und stellten die Speisen auf den Tisch. Sie waren gut, und etliche Minuten lang sagten wir nichts. Als wir fertig waren, saßen wir da und schauten den Surfern zu. Ein Paar auf einem Brett mit Antrieb jagte einen Delphin quer durch die Bucht. Ihre olivfarbene Haut glänzte angenehm vor dem Hintergrund des blauen Wassers.
  


  
    Schließlich sagte sie etwas. »Aus diesem Horlig bin ich nie klug geworden. Er ist sogar für einen Mikianer sonderbar – nichts für ungut. Er scheint Terraner für dumme und unwissende Feiglinge zu halten. Dabei sieht er selbst viel eher wie ein Terraner als wie ein Mikianer aus.«
  


  
    »Eigentlich gehört er zu einer anderen Unterart als wir übrigen. Es ist wie der Unterschied zwischen euch und den Zulundern. Seine Knochenstruktur ist ein bisschen anders, und seine Haut ist fahlgrau statt olivgrün. Seine Vorfahren haben auf einem anderen Kontinent als meine gelebt. Sie haben sich dort nie über eine neolithische Kultur hinausentwickelt. Vor ungefähr vierhundert Jahren kolonisierte meine Rasse seinen Kontinent. Wir hatten damals schon Feuerwaffen. Horligs Volk ist einfach dahingeschwunden. Wo immer sie gegen uns kämpften, haben wir sie getötet, und wo sie es nicht taten, haben wir sie in Reservationen gesperrt. Der letzte Reservations-Gloyn ist vor etwa fünfzig Jahren gestorben, glaube ich. Die übrigen haben sich mit dem Hauptstrang vermischt. Horlig kommt einem Vollblut-Gloyn näher als alles, was ich gesehen habe. Das ist vielleicht der Grund, warum er eine Neigung zu Primitivität hat.«
  


  
    Mary sagte: »Wenn er nicht darauf aus wäre, uns Terraner zu erledigen, glaube ich, könnte er mir Leid tun.«
  


  
    Diese Bemerkung verstand ich nicht. Horligs Rasse mag in der Vergangenheit schlecht behandelt worden sein, doch es ging ihm viel besser als jedem seiner Vorfahren.
  


  
    

  


  
    Drei Tische weiter war ein anderes Paar in ein intensives Gespräch vertieft. Allmählich nahm es die Ausmaße eines Streites an. Der Mann stieß eine Beleidigung hervor, und die Frau gab sie mit Zinsen zurück. Ohne Warnung erschien in ihrer Hand ein Messer, zuckte auf die Brust des Mannes zu. Doch der sprang zurück und stieß dabei seinen Stuhl um. Mary schnappte nach Luft, als er sein Messer mit weit ausholender Bewegung über den Bauch der Frau riss. Augenblicks erschien Rot auf Grün. Sie tanzten um die Tische, fintierten und stießen zu.
  


  
    »Ron, tun Sie etwas! Er wird sie umbringen.«
  


  
    Sie kämpften im Speisebereich, was gegen die Firmenregeln verstieß, doch andererseits benutzte keiner von ihnen Energiewaffen. »Ich werde nichts tun, Mary. Das ist ein Streit unter Liebenden.«
  


  
    Marys Unterkiefer klappte herunter. »Ein Streit unter Liebenden? Was …«
  


  
    »Nun ja«, sagte ich, »sie wollen beide dieselbe Frau.« Mary sah unwohl aus. Sobald der Kampf begonnen hatte, war ein Kleiner Bruder am anderen Ende des Daches aufgestanden und zu den Kämpfenden gerannt. Nun stand er neben ihnen, bat sie inständig, die Heiligkeit des Lebens zu achten und ihre Meinungsverschiedenheiten friedlich beizulegen. Aber die beiden hatten nicht viel für Religion übrig. Der Mann zischte den Kleinen Bruder an, sich zu verdrücken, ehe er ihm eins verpassen würde. Die Frau machte sich die momentane Unaufmerksamkeit ihres Gegners zunutze und färbte seinen Arm rot. In diesem Augenblick erschien ein Firmenbeamter auf dem Dach und teilte den beiden mit, wie groß die Geldstrafe wäre, die gegen sie verhängt würde, wenn sie weiter in einem Sperrgebiet kämpften. Das veranlasste sie aufzuhören. Sie wichen fluchend voneinander zurück. Der Kleine Bruder folgte ihnen zum Fahrstuhl und versuchte, eine Art Versöhnung in die Wege zu leiten.
  


  
    Mary wirkte bestürzt. »Ihr führt ein Sexualleben, dass sich freie Liebe im Vergleich dazu wie Monogamie ausnimmt.«
  


  
    »Nein, Sie irren sich, Mary. Es ist einfach so, dass alle unterschiedliche Ansichten haben. Als ob alle Gebräuche der Erde koexistierten. Die meisten Menschen hängen einem bestimmten Typus an.« Ich beschloss, keine Erklärung des Sexclubs zu versuchen.
  


  
    »Habt ihr keine Ehe?«
  


  
    »Das sage ich doch gerade. Ein großer Teil von uns führt eine Ehe. Wir haben sogar wie ihr eine spezielle Anrede für eine Ehefrau: a. Mrs. Smith zum Beispiel ist aSmith. Ich würde sagen, dass annähernd fünfzehn Prozent von allen Mikianern in dem Sinne monogam sind, wie Sie es verstehen. Und ein viel größerer Prozentsatz befasst sich niemals mit den Dingen, die ihr als Perversionen betrachtet.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, dass man euch in ein Irrenhaus gesperrt hätte, wenn eure Gruppe ohne überlegene Technik erschienen wäre? Ich mag Sie persönlich, aber die meisten Mikianer sind so ungeheuer absonderlich.«
  


  
    Allmählich wurde ich gereizt. »Ihr seid die Verrückten. Die[image: 043]wrlyg-Angestellten hier auf der Erde sind gezielt nach Intelligenz und Verträglichkeit ausgewählt worden. Sogar die leicht exotischen Typen hat man zu Hause gelassen.«
  


  
    Marys Stimme zitterte leicht, als sie antwortete: »Ich … ich glaube, ich weiß das. Ihr seid nur alle so schrecklich unterschiedlich. Und bald wird die ganze Lebensweise, wie ich sie kenne, ausgelöscht sein, und mein Volk wird tot sein oder wie ihr – eher wohl tot. Nein, leugnen Sie es nicht. Mehr als einmal in unserer Geschichte hatten wir Episoden wie die Kolonisation von Gloyn. Vor sechshundert Jahren haben die Europäer Nordamerika den steinzeitlichen Indianern abgenommen. Eine Gruppe von Indianern – ein Stamm namens Cherokee – erkannte, dass sie die Eindringlinge niemals würden besiegen können. Sie kamen zu dem Schluss, dass sie nur überleben könnten, wenn sie die europäische Lebensweise übernähmen – egal, wie abstoßend sie wirken mochte. Die Cherokee bauten Schulen und Städte; sie druckten sogar Zeitungen in ihrer eigenen Sprache. Doch das genügte den Europäern nicht. Es gelüstete sie nach dem Land der Cherokee. Schließlich vertrieben sie die Indianer und deportierten den Stamm quer über den halben Kontinent in eine Wüstenreservation. Bei all ihrer Bereitschaft, sich anzupassen, erlitten die Cherokee dasselbe Schicksal wie eure Gloyn.
  


  
    Ron, seid ihr denn im mindestens anders als die Europäer – oder als eure Vorfahren? Wird mein Volk hingemetzelt werden? Werden die wenigen Überlebenden einfach weitere Mikianer sein, mit all euren schre… all euren fremdartigen Bräuchen? Gibt es denn keine Möglichkeit, uns vor euch zu retten?« Sie streckte die Hand aus und ergriff meine. Ich sah, dass sie gegen Tränen ankämpfte.
  


  
    Es war nicht daran zu deuteln: Ich hatte mich in sie verliebt. Im Stillen verwünschte ich meine moralistische Erziehung bei den Kleinen Brüdern. Wenn sie mich in diesem Augenblick darum gebeten hätte, wäre ich schnurstracks zum Strand hinabgelaufen und in Richtung Antarktika losgeschwommen. Das Gefühl ihrer Hand in meiner, der Blick aus ihren Augen – was blieb mir da anderes übrig? Für einen Moment fragte ich mich, ob sie sich bewusst sei, welch schrecklich große Gewalt sie über mich hatte. Dann sagte ich: »Ich werde alles tun, was in meinen Kräften steht, Mary. Ich glaube nicht, dass Sie sich Sorgen machen müssen. Seit Gloyn haben wir uns ein großes Stück weiterentwickelt. Nur wenige von uns wünschen euch Böses. Aber ich werde alles tun, um Ihr Volk vor Ausrottung und Ausbeutung zu bewahren. Ist das Verpflichtung genug?«
  


  
    Sie drückte mir die Hand. »Ja. Es ist eine größere Verpflichtung, als in der Vergangenheit jemals eingegangen wurde.«
  


  
    »Gut«, sagte ich und stand auf. Ich wollte dieses schmerzliche Thema so schnell wie möglich hinter uns bringen. »Lassen Sie sich von mir einen Teil unserer Ausrüstung zeigen.«
  


  
    Ich nahm sie ins Büro für Eingeborenenfragen mit. Das BEF war kein privates Wohnbüro, dennoch trug es den Stempel von Horlig. Sogar aus der Nähe sah es wie ein Felsnest der Gloyn aus – ein großer Haufen von Felsblöcken in einem sumpfigen – und künstlichen – Dschungel. Sogar für mich war es schwer, die Orte der rückstoßfreien und der Maschinengewehre auszumachen. Drinnen wurde das Steinzeit-Motiv beibehalten. Die Computerausrüstung und die Fernsehbildschirme waren hinter gewebten Vorhängen verborgen, und das Licht kam indirekt durch Lücken zwischen Felsblöcken. Horlig weigerte sich, Terraner zu beschäftigen, und seine mikianischen Verwaltungsangestellten und Techniker waren noch nicht vom Essen zurück.
  


  
    Am anderen Ende des ›Zimmers‹ plätscherte ein winziger Wasserfall in einen Teich. Jenseits des Teiches lag Horligs Büro, durch eine steinerne Trennwand vor Blicken abgeschirmt. Ich bemerkte, dass der Teich uns einen seltsamen, zittrigen Blick in sein Büro erlaubte. Das ist das Problem mit diesen ›offenen‹ Architekturformen: Sie haben keine richtigen Zimmer, keine Privatsphäre. Im Wasser sah ich die kopfstehenden Bilder von Horlig und Che~v. Ich bedeutete Mary, sich still zu verhalten, und kniete mich hin, um zuzuschauen. Die Stimmen der beiden waren durch das Geräusch fallenden Wassers kaum zu hören.
  


  
    Che~v sagte gerade – auf Mikin natürlich: »In der Vergangenheit sind Sie durchaus vernünftig gewesen, Horlig. Mein Vorschlag ist nur eine logische Fortführung der bisherigen Politik. Wenn er erst einmal festgelegt ist, bin ich sicher, das[image: 044]wrlyg keine Einwände machen wird. Die Terraner haben uns mit fast allen Materialien versorgt, die wir von ihnen brauchten. Ihre Nützlichkeit hat sich erledigt. Sie sind Ungeziefer. Es kostet die Firma zweitausend Mannstunden pro Monat, um uns gegen ihre Angriffe und ihre allgemeine Unverschämtheit abzusichern.« Er winkte Horlig mit einem Stapel Papier. »Mein Plan ist einfach: Rückzug von der Bodenbasis für ein paar Wochen und Abwurf orbitaler Strahlungsbomben über den drei bewohnten Gebieten. Dann ein paar tödliche Viren freisetzen, um die Überlebenden auszuschalten. Ich denke, es würde insgesamt hunderttausend Mannstunden kosten, aber wir wären die Plage ein für alle Mal los. Und unsere Anlagen auf dem Planeten würden nicht beschädigt. Sie brauchen weiter nichts zu tun, als ein paar von unseren ersten Maßnahmen zu tarnen, sodass das Führungspersonal in der Orbitalbasis nicht gleich …«
  


  
    »Genug!« Horlig explodierte. Er packte Che~v am Kragen seines Umhangs und zog ihn vom Sessel hoch. »Du stinkender Sack von Intrigen. Ich werde dich an die Orbitalbasis melden. Und wenn du jemals wieder an diesen Plan auch nur denkst, bringe ich dich eigenhändig um – falls[image: 045]wrlyg es nicht vorher tut!« Er stieß den Vizepräsidenten für Gewaltanwendung zu Boden. Che~v stand auf, bereit, zu ziehen und zu schießen, doch Horligs Armbandpistole war mitten auf ihn gerichtet. Che~v spuckte auf den Boden und wich aus dem Zimmer zurück.
  


  
    »Worum ging es da?«, flüsterte Mary. Ich schüttelte den Kopf. Dieses eine Gespräch würde ich nicht übersetzen. Horligs Reaktion erstaunte und erfreute mich. Nachdem er Che~v so behandelte hatte, mochte ich den Mann beinahe. Und wenn der Zwischenfall nicht eigens für mich inszeniert war, widerlegte er Robert Dahlmanns Theorie über Merlyn und Horlig. Konnte Che~v derjenige sein, der einen terranischen Rebellen spielte?
  


  
    Soeben hatte er terranische Sabotage als Grund für Völkermord angeführt.
  


  
    Oder war Merlyn einfach das, was es zu sein schien: eine Terrorgruppe, gebildet und geleitet von verwirrten Terranern? Es war alles ganz wirr.
  


  
    Ich schaute wieder in den Teich und sah das Spiegelbild von Horligs Gesicht, das zu mir herausblickte. Vielleicht lag es an dem von den kleinen Wellen verzerrten Bild, aber er schien darüber, dass ich ihn belauscht hatte, fast ebenso wütend zu sein wie über Che[image: 046]. Wäre es eine direkte Konfrontation gewesen, hätte ich einen Kampf erwartet. Dann erinnerte sich Horlig an sein Privatsphären-Feld und schaltete es ein, womit meine Sicht gekappt war.
  


  
    

  


  
    Mein Bibliotheksprojekt näherte sich rasch dem Abschluss. Alles war auf Band, und ich hatte zwanzig Millionen Objekte in einem Kreuzindex erfasst. Die computerindizierte Bibliothek wurde zu meinem leistungsfähigsten Forschungswerkzeug. Dahlmann hatte nicht geschwindelt, als er sagte, die Vorkriegszivilisation sei auf hohem Stand gewesen. Wenn die Nordamerikaner und die Asiaten es geschafft hätten, den Krieg zu vermeiden, dann hätten sie wahrscheinlich eine Expedition nach Miki geschickt, während wir noch bei der Entwicklung der Kernspaltungs-Bombe waren. Wäre das nicht ein Wechsel der Seiten gewesen – die Terraner, wie sie unsere Länder kolonisieren!
  


  
    In den zweihundert Jahren seit dem Nordweltkrieg hatten die Australier erhebliche Anstrengungen unternommen, die Gesellschaftswissenschaft weiterzuentwickeln. Sie hatten ihre fixe Idee von Regierung nicht aufgegeben, aber das Konzept so modifiziert, dass es viel weniger bösartig als in der Vergangenheit war. Australien ernährte jetzt fast elf Millionen Menschen bei einem ziemlich hohen Lebensstandard. Im Grunde, glaube ich, gab es weniger Leid in Australien als in den meisten Teilen von Miki. Zu schade, dass ihre Lebensweise dem Untergang geweiht war. Die Terraner waren Menschen. (Und diese einfache Schlussfolgerung war die Antwort auf das ganze Problem, obwohl ich sie damals nicht sah.) Bei meiner ganzen Lektüre vergaß ich nie die Lösung, die ich suchte: eine Möglichkeit, die Terraner vor der physischen Vernichtung zu bewahren, selbst wenn es unmöglich war, ihre ganze Kultur zu retten.
  


  
    Im Laufe der Wochen begann dieses Problem meine offiziellen Aufgaben in den Hintergrund zu drängen. Ich schlug sogar die Geschichte der Cherokee nach und las von Elias Boudinot und Häuptling Sequoyah. Die Geschichte glich im beängstigenden Maße der Situation, die jetzt von Mikianern und Terranern durchgespielt wurde. Die einzige Möglichkeit, wie die Terraner auf körperliche Unversehrtheit hoffen konnten, bestand in der Übernahme mikianischer Einrichtungen. Doch würden wir sie nicht sogar dann früher oder später ausrotten, wie Präsident Andrew Jackson es mit den Cherokee getan hatte? Würde es uns nicht schließlich nach allem Land auf der Erde gelüsten?
  


  
    Während ich versuchte, eine langfristige Lösung zu finden, verfolgte ich auch Che~vs Aktivitäten. Manche von seinen Leuten waren ziemlich freimütig, und ich schloss recht gute Bekanntschaft mit einem Zugführer. Spät eines Abends, etwa zehn Wochen nach meiner Landung, gab mir mein befreundeter Offizier den Tipp, dass Che~v am folgenden Tag ein Massaker in Perth plante.
  


  
    In derselben Nacht ging ich zu Horlig. Angesichts seiner Reaktion auf Che[image: 047]s Völkermordplan nahm ich an, er werde das geplante Massaker unterbinden. Der Gloyn arbeitete noch. Ich traf ihn an seinem steinernen Arbeitstisch mitten im Felsnest des BEF an. Er blickte wachsam auf, als ich eintrat. »Was ist, Melmwn?«
  


  
    »Sie müssen etwas unternehmen, Horlig. Che~v lässt drei Züge nach Perth fliegen. Ich weiß nicht genau, welche Art von Mord und Totschlag er plant, aber …«
  


  
    »Rockingham.«
  


  
    »Hä?«
  


  
    »Che~v schickt Truppen nach Rockingham, nicht nach Perth.« Horlig beobachtete mich aufmerksam.
  


  
    »Sie wussten es? Was will er …«
  


  
    »Ich weiß es, weil er es auf meinen Vorschlag hin tut. Ich habe die Eingeborenen identifiziert, die voriges Jahr unser Munilager gesprengt haben. Manche von den Rädelsführern sind führende Stadtbeamte von Rockingham. Ich werde an ihnen ein Exempel statuieren.« Er machte eine Pause, dann fuhr er mit grimmiger Miene fort, als wolle er mich zu Widerspruch herausfordern: »Morgen um diese Zeit wird jeder zehnte Einwohner von Rockingham tot sein.«
  


  
    Eine Sekunde lang sagte ich nichts. Ich konnte nicht. Als ich schließlich die Sprache wiedergefunden hatte, sagte ich überaus originell: »Das können Sie nicht machen, Horlig. Wir hatten mit den Südamerikanern und den Zulundern viel mehr Scherereien als jemals mit den Australiern. Ein paar Aussies umzubringen, wird nur jedermann beweisen, dass die Mikianer keinen Frieden wollen. Sie werden Aggressivität schüren. Wenn Sie wirklich Beweise haben, dass diese Beamten von Rockingham Merlyn-Leute sind, sollten Sie Che~v hinschicken, damit er genau diese Leute verhaftet und herbringt und wir sie vor eine Art Firmengericht stellen. Ihre gegenwärtige Aktion ist völlig willkürlich.«
  


  
    Horlig lehnte sich in seinem Sessel zurück. In seinem Gesicht standen eine neue Offenheit und neue Härte. »Vielleicht habe ich alles fingiert. Bei Bedarf werde ich auch Beweise fabrizieren.«
  


  
    Dieses Eingeständnis hatte ich nicht erwartet. Ich antwortete: »Morgen früh kommt[image: 048]wrlygs Zweiter Sohn persönlich aus dem Orbit herunter. Vielleicht haben Sie geglaubt, er würde von Ihren Plänen nichts erfahren, bevor sie ausgeführt sind. Ich weiß nicht, warum Sie das tun, aber ich sage Ihnen, der Zweite Sohn wird davon erfahren, sobald er die Landefähre verlässt.«
  


  
    Horlig lächelte freundlich. »Verschwinden Sie.«
  


  
    

  


  
    Ich drehte mich um und ging auf die Tür zu. Ich gebe zu: Ich wurde allmählich weich im Kopf. Meine einzige Entschuldigung ist, dass ich mich zu lange mit den Einheimischen abgegeben hatte. Sie sagen für gewöhnlich, was sie denken, weil sie von einer unparteiischen und allmächtigen Polizei geschützt werden. Dieser Gedanke kam mir einen Augenblick, bevor ich das charakteristische Geräusch einer Armbandpistole hörte, die in die Handfläche klatschte. Ich warf mich verzweifelt zu Boden, als der erste 0,07-mm-Pfeil den Felsbrocken rechts neben dem Türloch traf. Als Nächstes nahm ich wahr, dass ich in einem Kabäuschen lag, das von zwei oder drei großen Felsblöcken gebildet wurde, die der Schuss losgeschlagen hatte. Mein linker Arm fühlte sich taub an; ein Gesteinssplitter war bis auf den Knochen eingedrungen.
  


  
    In den nächsten paar Sekunden feuerte Horlig wie wild ungefähr zwanzig Pfeile ab. Die Lichter gingen aus. Tonnenschwere Felsbrocken flogen herum. Das Felsnest war stabil konstruiert worden, aber die Zerstörungen beeinträchtigten das Gleichgewicht, und der ganze Haufen schob sich in eine neue Anordnung. Es war ein Wunder, dass ich nicht zerquetscht wurde. Horlig schrie. Das Schießen hörte auf. War er tot? Der Mann war wahnsinnig, mehr als einen einzelnen Pfeil in einem geschlossenen Raum abzufeuern. Er musste wirklich sehr scharf darauf gewesen sein, mich zu erwischen.
  


  
    Als die grässlichen Echos abebbten, hörte ich Horlig fluchen. Der Haufen war jetzt nicht mehr wiederzuerkennen. Durch Lücken zwischen den Felsblöcken sah ich direkt den Himmel. Mondschein fiel in silbernen Strahlenbündeln durch schwebenden Gesteinsstaub. Halbmenschliche Gestalten schienen in dem Gesteinshaufen zu hocken. Ich erkannte jetzt, dass das Nest viel größer war, als ich geglaubt hatte. Zu meiner Linken war eine Gesteinslawine in einen unterirdischen Raum durchgebrochen. An der Oberfläche befand sich nur ein Bruchteil des gesamten Nestvolumens. Jetzt eben konnte Horlig direkt auf der anderen Seite des nächstgelegenen Felsbrockens sein oder hundert Meter entfernt – die Verschiebung des Haufens war derart heftig gewesen.
  


  
    »Noch da, Melmwn, alter Junge?« Horligs Stimme war deutlich zu verstehen. Der Klang kam von rechts, aber nicht aus allzu großer Nähe. Wenn ich mich leise genug bewegte, konnte ich mich vielleicht aus dem Haufen hinaus zu meinem Luftwagen schleichen. Oder ich konnte mich tot stellen und warten, bis am Morgen Horligs Angestellte kämen. Aber manche davon konnten an Horligs Intrige beteiligt sein – worin immer die bestand. Ich beschloss, es mit dem ersten Plan zu versuchen. Ich kroch über den nächstgelegenen Felsblock, machte einen Umweg um ein Stück mondhelles Gestein. Meine Bewegung war zweifellos zu hören – es gab zu viel loses Gestein. Hinter mir vernahm ich, wie Horlig mir folgte. Ich hielt inne. Das nützte nichts. Selbst wenn ich es nach draußen schaffte, würde ich vom Haufen aus zu sehen sein, und Horlig konnte mich niederschießen. Ich würde mich meines Gegners entledigen müssen, ehe ich entkommen konnte. Außerdem, wenn er mit heiler Haut davonkam, konnte mich Horlig am folgenden Tag von Che~vs Wachposten vom Landeplatz aussperren lassen. Also blieb ich still im Dunkeln liegen. Mein Arm tat jetzt richtig weh, und an der Fuchtigkeit auf dem Boden merkte ich, dass ich eine Blutspur hinterließ.
  


  
    »Kommen Sie, Melmwn, melden Sie sich. Ich weiß, dass Sie noch leben.« Ich lächelte. Wenn Horlig glaubte, ich würde meine Position durch Reden verraten, war er noch verrückter, als ich dachte. Jedes Mal, wenn er sprach, bekam ich eine bessere Vorstellung von seiner Position.
  


  
    »Ich biete Ihnen Informationen gegen den Klang Ihrer Stimme, Melmwn.« Vielleicht war er doch nicht so wahnsinnig. Er kannte meine größte Schwäche: Neugier. Wenn Horlig diese Nacht starb, würde ich vielleicht nie seine Beweggründe erfahren. Und ich war genauso gut bewaffnet wie er. Wenn ich ihm am Reden halten konnte, hatte ich ebenso viel zu gewinnen wie er.
  


  
    »Na gut, Horlig. Abgemacht.« Ich hatte mehr gesagt als beabsichtigt. Je kürzer meine Antworten, umso besser. Ich lauschte auf das Geräusch von Bewegungen. Doch alles, was ich hörte, war Horligs Stimme.
  


  
    »Sehen Sie, Melmwn, ich bin Merlyn.« Ich hörte ein gleitendes Geräusch, als er sich in eine neue Position bewegte. Er offenbarte alles, um mich am Reden zu halten. Jetzt war ich an der Reihe, etwas zu sagen.
  


  
    »Sprich denn, o Horlig.«
  


  
    »Ich hätte Sie vorher töten sollen. Als Sie mein Gespräch mit Che~v belauschten. Ich dachte, Sie könnten die Wahrheit erraten haben.«
  


  
    Bisher hatte ich eine Menge Überraschungen erlebt, und das war noch eine. Die Art, wie Horlig auf Che[image: 049]s Völkermord-Plan reagierte, war mir als Beweis erschienen, dass Horlig nicht Merlyn sein konnte. »Aber warum, Horlig? Was haben Sie davon? Was wollen Sie?«
  


  
    Mein Gegner lachte. »Ich bin ein Altruist, Melmwn. Und ich bin ein Gloyn; vielleicht der letzte reinrassige Gloyn. Die Terraner werden von euch nicht so vereinnahmt werden, wie ihr mein Volk vereinnahmt habt. Die Terraner sind Menschen, und sie müssen wie Menschen behandelt werden.«
  


  
    

  


  
    Ich nehme an, der Gedanke muss mir seit Wochen durch den Kopf gegangen sein. Die Terraner waren Menschen und als solche zu behandeln. Horligs Feststellung brachte in meinen Gedanken die ganze Lösung zum Vorschein. Ich sah den grundlegenden Irrtum der Cherokee und aller meiner früheren Pläne, die Terraner zu retten. Horligs Motiv war eine komplette Überraschung, doch ich konnte es verstehen. In gewisser Hinsicht schien er auf dasselbe aus zu sein wie ich – obwohl seine Methoden unmöglich funktionieren konnten. Vielleicht würden wir es nicht mit Waffengewalt ausfechten müssen.
  


  
    »Hören Sie, Horlig. Es gibt eine Möglichkeit, wie ich Ihnen ohne Blutvergießen verschaffen kann, was Sie wollen. Die Terraner können gerettet werden.« Ich umriss meinen Plan. Ich redete fast zwei Minuten lang.
  


  
    Als ich fertig war, knallte ein Pfeil gegen einen Felsblock dreißig Meter von meinem Ort entfernt. Dann sprach Horlig: »Ich werde Ihren Plan nicht annehmen. Er ist genau das, wogegen ich kämpfe.« Er schien zu sich selbst zu sprechen, einen Zyklus zu wiederholen, der endlos, fanatisch in seinem Hirn kreiste. »Ihr Plan würde aus den Terranern Abziehbilder von Mikianern machen. Ihre Kultur würde genau so gründlich zerstört werden wie seinerzeit meine. Es ist viel besser, im Kampf gegen euch Ungeheuer zu sterben, als sich zu ergeben und sich vereinnahmen zu lassen. Darum bin ich Merlyn geworden. Ich gebe den rebellischen terranischen Elementen ein Rückgrat, geheime Informationen, materielle Mittel. In meiner Eigenschaft als mikianischer Beamter provoziere ich Zwischenfälle, um die Schlappschwänze unter ihnen davon zu überzeugen, dass ihre physische Existenz bedroht ist. Die Australier sind von allen am feigsten. Anscheinend ist ihre Regierung bereit, jede Schande hinzunehmen. Darum muss ich morgen in Rockingham besonders brutal sein.«
  


  
    »Ihr Plan ist irrsinnig«, platzte ich ohne Überlegung heraus. »[image: 050]wrlyg könnte jedes Lebewesen auf der Erde vernichten, ohne die Umlaufbahn zu verlassen.«
  


  
    »Dann wäre das besser als der kulturelle Mord, den Sie vorhaben! Wir werden kämpfend sterben.« Ich glaube, er weinte. »Ich bin in der letzten Reservation aufgewachsen. Ich habe die letzten Geschichten gehört. Die Geschichten von dem Land, wo mein Volk einst lebte und jagte, bevor ihr gekommen seid und uns ermordet habt, uns vertrieben, uns alles von Wert ausgeredet. Wenn wir damals standhaft geblieben wären und gekämpft hätten, dann wäre ich wenigstens nie in diesen Albtraum hineingeboren worden, der eure Welt ist.« Eine Sekunde lang war Stille.
  


  
    Langsam kroch ich auf den Klang seiner Stimme zu. Meinen linken Arm stopfte ich unters Hemd, damit er nicht über den Boden schleifte. Ich vermutete, dass auch Horlig verwundet war, nach dem gleitenden Geräusch zu urteilen, das er machte, wenn er sich bewegte.
  


  
    Der Mann war derart in seiner eigenen Welt gefangen, dass er immer weiterredete. Seltsam, aber nun, da ich einen Weg gefunden hatte, die Terraner zu retten, war ich umso verzweifelter bemüht, lebendig aus dem Felsnest herauszukommen. »Und seien Sie sich nicht so sicher, Melmwn, dass wir diesmal gegen euch verlieren werden. Ich habe nicht vor, sofort einen Aufstand zu provozieren. Ich bin dabei, meine Kräfte zu sammeln. Die Dritte Flotte hat eine zweite vollautomatische Fabrik mitgebracht. Morgen kommt[image: 051]wrlygs Zweiter Sohn mit ihr herunter. Da Che~vs Streitkräfte an der Westküste sind, wird es für Merlyns Leute leicht sein, die Fabrik und ihren Schweber zu rauben. Ich habe schon einen geheimen Ort inmitten all der notwendigen Erzfelder, um sie aufzubauen. Im Laufe der Jahre wird uns die Fabrik mit all den Waffen und Transportmitteln versorgen, die wir brauchen. Und eines Tages werden wir uns erheben und alle Mikianer töten.«
  


  
    Horlig klang jetzt wie im Delirium. Er verwechselte Gloyn und Terraner. Doch der Plan mit der Fabrik war keinem fiebernden Kopf entsprungen – nur einem wahnsinnigen. Ich setzte meinen Weg über die Felsbrocken fort, unter ihnen hindurch und um sie herum. Der Mond stand direkt über mir, und sein Licht erhellte einzelne Flecken von Gestein. Ich wusste, dass ich jetzt ganz in der Nähe von Horlig war. Ich hielt inne und musterte das Gebiet vor mir. Gerade mal fünf Meter entfernt drang ein schmales Bündel Mondlicht durch einen Spalt im Gestein über mir.
  


  
    »Morgen, ja, morgen wird Merlyns größter Coup starten.«
  


  
    Als Horlig sprach, glaubte ich eine schwache Regung in dem Gesteinsstaub wahrzunehmen, der in jenem Bündel Mondlicht schwebte. Natürlich konnte es ein thermischer Effekt von einer gebrochenen Versorgungsleitung sein, doch ebenso gut konnte Horligs Atem die winzigen Teilchen bewegen.
  


  
    Ich kletterte über den letzten Felsblock, um freies Schussfeld zu haben und keine Lawine auszulösen. Meine Vermutung war richtig. Horlig sprang auf und zeichnete sich für einen Augenblick gegen das Mondlicht ab. Die Augen weit aufgerissen, starrte er mich an. Er war ein Gloyn-Krieger mit Beinschienen und Hosenschurz, der inmitten seines zerstörten Hauses stand und entschlossen war, seine Lebensweise gegen die fremden Ungeheuer zu verteidigen. Er war nur vierhundert Jahre zu spät gekommen. Er schoss einen Moment vor mir. Horlig verfehlte mich. Ich ihn nicht. Der letzte Gloyn verschwand in einem blendend hellen Blitz.
  


  
    Ich war in schlechter Verfassung, als ich zu meinem Wagen hinauskam und einen Arzt rief. Die nächsten paar Stunden kommen mir vor wie die Erinnerungen von jemand anderem. Um 02.30 Uhr weckte ich den Unparteiischen. Der Zeitpunkt störte ihn nicht: Unparteiische lassen sich von nichts aus der Ruhe bringen. Ich erzählte ihm die ganze Geschichte und meine Lösung. Ich glaube nicht, dass ich sehr beredt war, also war entweder der Plan scharfsinnig oder der Unparteiische besonders gut. Er akzeptierte den ganzen Plan, sogar die Direktive gegen[image: 052]wrlyg. Um ehrlich zu sein, ich glaube, im Laufe der Zeit wäre er selbst zu dieser Lösung gelangt – doch er war erst eine Woche zuvor aus der Orbitalbasis herabgekommen und hatte seine Untersuchungen der Einheimischen begonnen. Er sagte mir, er werde später am Tage eine offizielle Entscheidung fällen und sie mir mitteilen.
  


  
    Ich flog in mein Büro zurück, stellte alle Schutzvorrichtungen auf Automatik und trat weg. Ich wachte erst fünfzehn Stunden später wieder auf, als Ghuri Kym – der Unparteiische – anrief und mich aufforderte, ihn nach Adelaide zu begleiten.
  


  
    Gerade vierundzwanzig Stunden nach meinem Zusammentreffen mit Horlig standen wir in Robert Dahlmanns Arbeitszimmer. Ich übernahm die Vorstellung. »Unparteiischer Kym kann Australisch lesen, hat aber keine Übung im Sprechen, daher hat er mich gebeten, zu übersetzen. Gelehrter Dahlmann, Sie hatten Recht in Bezug auf Herul Horlig – aber aus den falschen Gründen.« Ich erklärte Horligs wahre Motive. Ich sah, dass Dahlmann überrascht war. »Und Che~vs Strafexpedition an die Westküste ist abgeblasen worden, Sie brauchen sich also wegen Rockingham keine Sorgen zu machen.« Ich machte eine Pause, stürzte mich dann auf das wichtigere Thema. »Ich glaube, ich habe eine Möglichkeit gefunden, Ihre Spezies vor der Ausrottung zu bewahren. Ghuri Kym teilt meine Ansicht.«
  


  
    Kym legte Dahlmann das Dokument auf den Schreibtisch und sprach die rituellen Worte. »Was ist das?« fragte Dahlmann und zeigte auf den gedruckten Text auf Mikin.
  


  
    »Die englische Fassung steht auf der anderen Seite. Als Repräsentant der australischen Regierung haben Sie soeben eine Antitrust-Direktive überreicht bekommen. Unter anderem schreibt sie Ihrem Volk vor, sich in mindestens einhunderttausend autonome Organisationen aufzuspalten. Ngagn Che~v überbringt den Regierungen von Südamerika und Zulund ähnliche Dokumente. Sie haben ein Jahr Zeit, die Änderungen auszuführen. Es könnte Sie interessieren, dass[image: 053]wrlyg ebenfalls eine Direktive erhalten hat und sich in mindestens vier konkurrierende Gruppen aufspalten muss.«
  


  
    [image: 054]wrlyg war die Direktive am Morgen überreicht worden. Meine Arbeitgeber waren sehr unglücklich über meinen Plan. Kym erzählte mir, der Zweite Sohn habe gedroht, mich erschießen zu lassen, wenn ich mich jemals wieder auf Firmengelände blicken ließe. Ich würde mich eine Zeit lang abducken müssen, aber ich wusste, dass[image: 055]wrlyg alle Leute brauchte, die sie kriegen konnten. Letzten Endes würde man mir verzeihen. Ich machte mir keine Sorgen: Es lohnte, das Risiko einzugehen, wenn das die Terraner vor der Ausrottung schützte.
  


  
    Von Dahlmann hatte ich enthusiastische Zustimmung erwartet, doch er nahm den Plan mit finsterer Miene auf. Kym und ich verbrachten die nächste Stunde damit, ihm die Einzelheiten der Direktive zu erklären. Als wir gingen, fühlte ich mich wie ausgepumpt. Angesichts der Reaktion des Terraners hätte man meinen können, wir hätten die Auslöschung seiner Rasse angeordnet.
  


  
    Mary saß auf der Verandaschaukel. Als wir das Haus verließen, bat ich Kym, ohne mich zur Basis zurückzukehren. Wenn ihr Vater nicht zu schätzen wusste, was ich getan hatte, dann würde es wenigstens Mary tun, glaubte ich. Immerhin war sie es gewesen, die mir die Aufgabe gestellt hatte. In gewissem Sinne hatte ich alles nur für sie getan.
  


  
    Ich setzte mich neben sie auf die Schaukel.
  


  
    »Ihr Arm! Was ist passiert?« Sie fuhr mit der Hand sanft über den Netzverband aus Kunststoff. Ich erzählte ihr von Horlig. Es war ganz wie das Ende eines Melodramas. Es stand Bewunderung in ihren Augen, und sie umarmte mich – Junge kriegt Mädchen, und so weiter.
  


  
    »Und«, fuhr ich fort, »ich habe eine Möglichkeit gefunden, euch alle vor dem Schicksal der Cherokee zu bewahren.«
  


  
    »Das ist wunderbar, Ron. Ich wusste, dass du es tun würdest.« Sie küsste mich.
  


  
    »Der verhängnisvolle Fehler im Plan der Cherokee war, dass sie sich von der weißen Gesellschaft abgesondert haben, dabei aber Land besaßen, welches die Weißen haben wollten. Wenn sie Bürger der Vereinigten Staaten von Amerika gewesen wären, dann wäre es illegal gewesen, ihr Land zu konfiszieren und sie umzubringen. Natürlich haben wir Mikianer nicht einmal ein Wort für ›Bürger‹, aber das Gesetz der Unparteiischen gilt für alle Menschen. Ich habe den Unparteiischen dazu gebracht, zu erklären, dass die Terraner eine menschliche Spezies sind. Ich weiß, dass das offensichtlich klingt, aber es ist uns zuvor einfach nie in den Sinn gekommen.
  


  
    Insbesondere Völkermord ist jetzt ausgeschlossen, denn er wäre monopolistisch. Es sind bereits Antitrust-Direktiven an Australien und die anderen Regierungen der Erde überreicht worden.«
  


  
    Marys Begeisterung schien sich etwas zu verflüchtigen. »Dann werden unsere Regierungen abgeschafft?«
  


  
    »Ja doch, Mary.«
  


  
    »Und in ein paar Jahrzehnten werden wir genauso sein wie ihr mit all euren … Perversionen und Gewalttaten und Toten?«
  


  
    »Sag das nicht so, Mary. Ihr werdet eine mikianische Kultur mit ein paar terranischen Enklaven haben. Das war sowieso nicht zu vermeiden. Aber wenigstens werdet ihr nicht getötet. Ich habe euch bewahrt vor …«
  


  
    Einen Augenblick lang glaubte ich, man habe mir ins Gesicht geschossen. Meine Gedanken drehten drei träge Runden, ehe mir aufging, dass Mary mir gerade eine saftige Ohrfeige verpasst hatte. »Du grüngesichtiges Ding«, zischte sie. »Vor gar nichts hast du uns bewahrt. Schau auf diese Straße. Schau hin! Sie ist ruhig. Niemand bringt einen anderen um. Die meisten Leute sind einigermaßen glücklich. Diese Vorstadt ist nicht alt, aber ihre Lebensweise ist es – fast fünfhundert Jahre. In dieser Zeit haben wir uns sehr bemüht, unser Leben zu verbessern, und es ist uns in vielerlei Hinsicht gelungen. Jetzt, wo wir gerade im Begriff sind, herauszufinden, wie alle Menschen in Frieden leben können, schneit ihr Ungeheuer herein. Ihr werdet unsere Städte auseinander reißen. ›Sie sind zu groß‹, sagt ihr. Ihr werdet unsere Polizeikräfte zerschlagen. ›Monopolunternehmen‹ nennt ihr sie. Und in ein paar Jahren wird der ganze Planet ein einziges Clowntown sein. Wir werden einander wie Tiere behandeln müssen, um zu diesen ach so großzügigen Bedingungen zu überleben, die ihr uns anbietet!« Sie hielt inne; ihr war die Luft ausgegangen, nicht aber der Zorn.
  


  
    Und zum ersten Mal sah ich die wirkliche Angst, die sie von Anfang an auszudrücken versucht hatte. Sie hatte Todesangst – davor, dass ihre Rasse starb, jeder hatte solche Ängste. Doch ebenso wichtig waren ihr ihr Zuhause, ihre Familie, ihre Freunde. Das Einkaufszentrum, die Spiele, die Theater, das ganze Konzept von Höflichkeit. Mein Volk würde nicht ihren Körper töten, wohl wahr, doch wir hatten begonnen, alles zu zerstören, was dem Leben Bedeutung gab. Ich hatte keine Lösung entdeckt – ich hatte nur einen Mord ohne Blutvergießen erfunden. Irgendwie musste ich es wieder in Ordnung bringen.
  


  
    Ich versuchte, den Arm um sie zu legen. »Ich liebe dich, Mary.« Die Worte kamen verzerrt heraus, unverständlich. »Ich liebe dich, Mary.« Diesmal deutlicher.
  


  
    Ich glaube, sie hörte es nicht einmal. Sie stieß mich hysterisch fort. »Horlig war es, der Recht hatte. Nicht du. Es ist besser, zu kämpfen und zu sterben, als …« Sie sprach nicht zu Ende. Sie schlug mir fieberhaft und stümperhaft auf Gesicht und Brust. Sie hatte nie eine Ausbildung gehabt, doch das waren harte, entschlossene Schläge, und sie taten weh. Mir war klar, dass ich sie nicht zum Aufhören bringen konnte, ohne sie zu verletzen. Ich stand unter diesem Schauer von Schlägen auf und ging zur Treppe. Sie folgte mir, schlug auf mich ein, weinte.
  


  
    Ich stolperte die Stufen hinab. Sie blieb auf der Veranda und weinte leise und guttural. Ich humpelte an der Straßenlaterne vorbei und ins Dunkel.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Da haben Sie es also: Anarchie, von Antitrust-Gesetzen gefestigt! Ich würde das keinesfalls für unsere Welt annehmen, wo derlei Gesetze hauptsächlich dazu dienen, Machtmonopole aufrechtzuerhalten. Bei meinen außerirdischen Invasoren waren die ›Gesetze‹ eher eine Frage religiösen Brauchtums. Dennoch glaube ich, dass der Erfolg dieser Idee das Fremdartigste an diesen Fremden sein dürfte.
  


  


  


  
    DIE TIEFEN DER ZEIT
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    In dem Maße, wie sich die Geschichte jenseits eines Großen Krieges erstreckt, wird das Grauen vielleicht vergangen sein, aber es könnte ein Gefühl der Trauer um das verlorene ›goldene Zeitalter‹ geben, um die Fehler, die gemacht wurden. Ich glaube, dieses Thema wird in ›Absonderung‹ und ›Kampflose Eroberung‹ deutlich. Diese beiden Erzählungen sagen wenig über die Ursache des Großen Krieges oder das Wesen derjenigen, die ihn ausgelöst haben; für meine Helden sind solche Fragen irrelevant. Ich habe jedoch eine Geschichte geschrieben, in der eine Seite mit einem Kernwaffenangriff gewann.
  


  
    Seinerzeit um 1970 bemerkte ich eine Notiz in Aviation Week, dass die (damals) geplante antiballistische Rakete ›Sprint‹ von Start weg binnen vier Sekunden auf 60 000 Fuß (18 km) steigen könne. Wenn man das nur ein wenig im Maßstab vergrößert, erhält man eine interessante Nebenwirkung. Die Idee kam auf eine Karteikarte und in die kleine Holzkiste, wo ich Inspirationen in Reserve halte. Schließlich wurde daraus ›Die Tiefen der Zeit‹. Die Geschichte erschien (unter dem Titel ›Das Karussel der Zeit‹) 1974, lange vor SDI.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Die Verteidigungsstellung hoch oben in den Laguna-Bergen befand sich seit Tagesanbruch in Alarmbereitschaft. Doch ein klarer Herbsttag war vorübergegangen, ohne dass irgendetwas geschehen war, und nun senkte sich die Dunkelheit über die mit Kiefern bedeckten Hänge. Ein kühler, trockener Wind strich zwischen den Bäumen durch, raunte in den Nadeln und glitt über die Panzerkuppeln der Verteidigungsstellung hin. Darüber waren zwischen den dunklen Silhouetten der Kiefern die Sterne aufgegangen, heller und zahlreicher, als man sie jemals am Himmel über einer Stadt sehen konnte.
  


  
    Im Westen war über dem schwarzen Pazifik ein schmales Band aus grünlichem Gelb alles, was vom Tag noch übrig geblieben war, und die Stadt war ein feiner dünner Staub aus Licht, der sich von der Küste landeinwärts zog. Von den Laguna-Bergen aus, die achtzig Kilometer landeinwärts lagen, erschien die Stadt wie ein surrealistischer Teppich aus schwach glitzernden Edelsteinen – der wertvollste der Schätze, zu deren Schutz die Stellung errichtet worden war.
  


  
    Dies war der letzte Augenblick einer behaglichen Ruhe, den das Land auf Jahrhunderte hinaus erleben sollte.
  


  
    Das Leben im Wald – die Vögel, die in ihren Bäumen, die Eichhörnchen, die in ihren Baumhöhlen schliefen – hörte und spürte nichts, aber aus den Tiefen der Stellung blickten Männer mit Mikrowellenaugen in den Raum, und sie sahen die kleinen Flecken, die über dem Polarhorizont aufstiegen, sie richteten ihre Geschosse aus und waren sich darüber im Klaren, dass in dieser Nacht im Himmel und auf Erden die Hölle los sein würde.
  


  
    An der Oberfläche öffneten sich surrend die Hauben aus Beton und Stahl und gaben den Lasern und den Antiraketen-Raketen die Bahn frei, um die Feinde zu verfolgen, die aus dem Raum herabfielen. Nun flatterten die Vögel nervös um ihre Bäume, verstört durch den Lärm unter ihnen, und ein schwaches rotes Licht schien aus den Höhlen im Erdboden herauf. Doch von der nächsten Hügelkette aus mochte es so scheinen, als sei die Nacht noch immer in Schweigen versunken, als sei der sternenbeschienene Wald friedlich und ungestört.
  


  
    Gegen den nördlichen Himmel gesehen blitzten drei neue Sterne auf, so hell, dass sich blauweißer Tag über den immer noch schweigenden Wald ergoss. Ihr Glanz schwächte sich rasch über Orange zu Rot hin ab und versickerte dann langsam, ließ nur ein Spiel aus bleichem Grün und Gold übrig, das sich über den Himmel ausdehnte. Diese zarten Farben waren das einzige Zeichen des gewaltigen Nebels aus geladenen Elementarteilchen, den die Explosionen zwischen den Bodenradars und den nun ankommenden Raketen gelegt hatten. Die Männer in der Stellung hielten ihr Feuer noch zurück; die Explosionen hatten sie nicht völlig blind gemacht – immer noch lieferte ihnen ein Synchronsatellit eine Übersicht über einen Teil des Schlachtfelds am Himmel -, aber die Entfernung zu ihren Zielen war noch viel zu groß.
  


  
    Am Himmel im Norden und Osten wurden weitere kleine Sterne sichtbar – zum großen Teil Verteidigungsfeuer. Die unnatürliche Aurora breitete sich von Horizont zu Horizont aus, nur im Westen glommen die Lichter der Stadt immer noch so friedlich, so wunderbar wie zu dem Zeitpunkt, bevor das Ende begonnen hatte.
  


  
    Jetzt konnten die Radargeräte der Verteidiger die feindlichen Sprengköpfe erfassen, denn nun fielen sie aus dem Nebel der Ionosphäre herab, der sie bisher verborgen hatte. Doch keine der ankommenden Raketen hatte die Stadt im Westen zum Ziel, alle flogen auf die Verteidigungsstellung und auf die Basen für die Interkontinentalraketen in der Wüste im Osten zu. Die Verteidiger registrierten dies zwar, aber sie hatten keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Handelten sie nicht, dann war ihre eigene Vernichtung nur eine Frage von Sekunden: Der Hauptlaser der Stellung feuerte, und die Kiefern, die Hügel flammten in seinem reflektierten Licht rot auf. Der Zehn-Zentimeter-Strahl war ein hundert Kilometer weit gespannter Faden aus Feuer, der erst am Rand der fühlbaren Atmosphäre erlosch, dort, wo keine Luft mehr war, die ionisiert werden konnte. Sein Ton, der Ton von Tonnen von Luft, die in Plasma verwandelt wurden, war ein Mark und Bein erschütterndes Krachen, dessen Echo von den benachbarten Bergen zurückgeworfen wurde und über das Land hinausschallte.
  


  
    Jetzt schlief nichts mehr im Wald.
  


  
    Als der Strahl erloschen war, hing ein blassblauer Faden hoch am Himmel mit einem Knoten aus schwach leuchtendem Gelb und Gold am Ende. Das erste Ziel war zerstört: Der Strahl selbst war so energiereich, dass er seine eigene Aurora schuf, während er durch die Ionosphäre hindurchging, und der Knoten am Ende war das in der Glut verdampfte Ziel.
  


  
    Dann begannen die anderen Laser zu feuern, und der Himmel wurde kreuz und quer von seltsamen roten Blitzen durchzuckt. Die Abwehrraketen von den Bergen brachten ihr eigenes Röhren in dieses lokale Armageddon ein. Die kleinen Geschosse waren wie Flecken aus geschmolzenem Metall, die auf Bahnen von Feuer und Rauch hinaufgespien wurden. Ihr Erfolg oder ihr Misserfolg entschied sich in den knapp fünf Sekunden, da sie mit Antrieb flogen – fünf Sekunden, in denen sie höher als dreißig Kilometer in den Himmel hinaufschossen. Der Raum über den Bergen war voller neuer heller Sterne und noch häufigerem, aber weniger eindrucksvollem Glimmen, das erfolgreiche Lasereinsätze anzeigte.
  


  
    Fünfundsiebzig Sekunden dauerte nun schon die Schlacht im Raum über der Verteidigungsstellung. In dieser Zeit konnten die Männer nicht viel mehr tun, als dazusitzen und die Apparate zu überwachen: Die Verteidigung erforderte Reflexe von Mikrosekunden, und das vermochten nur noch Apparate. In diesen fünfundsiebzig Millionen Mikrosekunden vernichtete die Station Dutzende von feindlichen Raketen. Lediglich zehn der angreifenden Bomben kamen durch: Hellblaue Blitze am östlichen Horizont bezeichneten das Ende der dort liegenden Interkontinentalraketenstellung. Doch auch diese zehn hätten abgeschossen werden können, hätte die Stellung nicht ihre Reserven zurückgehalten, weil sie auf den Angriff wartete, der früher oder später über die große Stadt im Westen hereinbrechen musste.
  


  
    Fünfundsiebzig Sekunden, und die Stadt, die sie schützen wollten, lag immer noch schimmernd unter dem gelbgrünen Himmel.
  


  
    Und dann wurde inmitten des schimmernden Teppichs, als der die Stadt sich zeigte, ein neuer Stern geboren. Im astronomischen Sinn war es nur ein sehr kleiner Stern, aber für sich und alles in seiner Nähe war es eine sich ausdehnende Gashölle aus Spalt- und Fusionsprodukten, aus Neutronen und Röntgenstrahlen.
  


  
    Innerhalb von Sekunden hörte die Stadt auf zu sein, und die Verteidiger in den Bergen begriffen, warum alle feindlichen Raketen nur auf militärische Ziele gerichtet gewesen waren. Sie begriffen, was mit allen großen Städten des Landes geschehen sein musste. Sie begriffen, wie viel leichter es für den Feind gewesen sein musste, seine Bomben in die Städte des Landes einzuschmuggeln, statt sie über ballistische Flugbahnen zu schicken.
  


  
    

  


  
    Von dem Ort aus, an dem die Jacht dahintrieb, eine Million Kilometer oberhalb der Ekliptik und sechs Millionen Kilometer hinter der Erde entlang ihrer Umlaufbahn, sah der heimische Planet wie ein gefleckter bläulicher Ball aus, fast so hell wie ein Vollmond, aber nur ein Viertel so groß. Der Mond selbst, ein paar Grad weiter von der Sonne entfernt, schien doppelt so hell wie die Venus. Der übrige Himmel schien unendlich weit entfernt zu sein, staubartige Wischer von Sternen auf dem Grund eines bodenlos tiefen Brunnens.
  


  
    Im blauweißen Sonnenlicht war die Jacht ein dreihundert Meter langer silberner Halbmond ohne Leitflächen und Antennen und Eingänge. Tatsächlich war das einzig sichtbare Zeichen das kaiserliche Wappen – ein scharlachfarbener Kranz mit einem fünfzackigen Stern – knapp hinter der Spitze.
  


  
    Aber von innen gesehen, war ein großer Teil der Hülle keineswegs undurchsichtig. Dort, wo sie sich über dem Hauptdeck wölbte, war sie klar und transparent wie die Luft in einer Wüstennacht, und die Fürsten und Fürstinnen, die zur Geburtstagsparty des Prinzen geladen waren, konnten das Erde-Mond-System knapp über dem durch den Schnittpunkt von Deck und Wölbung gebildeten künstlichen Horizont hängen sehen. Für die meisten war diese Szenerie uninteressant, nur wenige hielten sich damit auf, in den fremdartigen Himmel zu blicken. Es war nun schon die fünfzehnte Generation einer Aristokratie, die das ganze Universum als ihr rechtmäßiges Eigentum ansah. Sie hätten sich auf dem Mond oder unten auf der Erde an der Awstralskaja Riviera genauso gelangweilt – oder amüsiert.
  


  
    In der ganzen zwei Millionen Tonnen schweren Konstruktion der Jacht gab es lediglich vier oder fünf Menschen, die sich der sie umgebenden Leere wirklich bewusst waren:
  


  
    Wanja Biladse schwebte etwa im Zentrum der kleinen Steuerkabine der Jacht – er liebte die Schwerelosigkeit – und hielt sich lediglich mit einer Hand an einer Schlaufe an der Wand fest. Seine Mannschaft aus drei Männern saß angeschnallt auf den Kontrollsitzen vor den Computerschalttafeln und den Holo-Bildschirmen. Biladse wies auf den grauweißen Kegel, der langsam über den mittleren Bildschirm taumelte. »Haben Sie eine Idee, was das ist, Boblanson?«, fragte er den fünften Mann in der Kabine.
  


  
    Der zwergenhafte Mann, den er Boblanson genannt hatte, war gerade aus den Hundehütten der unteren Decks in die Kabine gekommen, und er sah ein bisschen grün im Gesicht aus. Seine rachitisch gekrümmten Hände umklammerten fest die Schlaufen an der Wand, während sein fast kahler Kopf bei dem Versuch, den Bildschirm genau ins Auge zu fassen, haltlos hin und her baumelte. Die drei anderen Männer der Mannschaft schienen von dem gekrümmten Zwerg ebenso fasziniert zu sein wie von dem Bild, das die Telekamera auf ihren Bildschirm warf. Die Männer waren neu auf der kaiserlichen Jacht, und Biladse schätzte, dass sie niemals zuvor einen leibhaftigen Nichtbürger gesehen hatten. Außerhalb der Reservate waren die kaiserlichen Menagerien wohl so ziemlich der einzige Ort, an dem man einem von ihnen begegnen konnte.
  


  
    Boblansons kurzsichtige Augen blinzelten einen Augenblick lang zu dem Bildschirm hin. Der Computer des Raumschiffs hatte nun ein Fadenkreuz über das Bild gelegt und zeigte an, dass der Konus etwa einen Meter breit und vielleicht drei Meter lang war. Wechselnde Zahlen unter dem Fadenkreuz meldeten, dass das Objekt etwas mehr als zweihundert Kilometer entfernt war. Selbst auf diese Entfernung löste die Kamera mit synthetischer Blende noch eine Menge von Details auf. Der Konus war nicht glatt und einfarbig grau, er war vielmehr von Hunderten feiner Linien gerillt, die parallel zu seiner Achse verliefen. Aus dem Körper ragten weder Leitflossen noch Sonnenzellen heraus. Alle fünfzehn Sekunden rotierte die Basis des Objekts in den Blick, ein schwarzes, nichts sagendes Loch.
  


  
    Der kleine Mann fuhr sich mit der Zunge nervös über die Lippen. Wäre es möglich, bei Schwerelosigkeit auf dem Boden zu kriechen, Boblanson hätte es nach Wanjas Meinung getan. »Es ist fabelhaft, Eure Eminenz. Ein Artefakt, ohne Zweifel.«
  


  
    Einer aus der Mannschaft verdrehte die Augen. »Das wissen wir auch, du Idiot. Die Frage ist doch, ist der Prinz möglicherweise daran interessiert? Es wird doch behauptet, du seist sein Experte für die vorkaiserliche Raumfahrt.«
  


  
    Boblanson ließ zustimmend seinen Kopf tanzen, und sein ganzer Körper tanzte mit. »Jawohl, Eminenz. Ich bin im Kalifornija-Reservat des Prinzen geboren. All die Jahrhunderte hindurch hat meine Sippe die Geschichte vom Großen Feind vom Vater auf den Sohn weitergegeben. Der Prinz hat mich viele Male losgeschickt, die strahlenden Ruinen in den Reservaten zu erforschen. Ich habe über die Vergangenheit alles gelernt, was ich in Erfahrung bringen konnte.«
  


  
    Der andere öffnete den Mund – ohne Zweifel, um seiner scharfen Meinung über Analphabeten, die sich als Archäologen aufspielen, Ausdruck zu verleihen -, doch Wanja griff ein, ehe der andere sprechen konnte. Der Mann aus der Mannschaft war neu am Hof, aber doch nicht neu genug, um ungeschoren davonzukommen, wenn er die Urteilskraft des Prinzen anzweifelte. Wanja wusste, dass jedes Wort, das in der Kommandozentrale gesprochen wurde, von Agenten des Sicherheitskomitees überwacht wurde, die irgendwo im Raumschiff versteckt waren, und dass jedes Manöver, das die Mannschaft unternahm, von den Computern des Sicherheitskomitees analysiert wurde. Die Bürger des Kaiserreichs waren die ständige Überwachung gewohnt, aber nur wenige wussten genau, wie durchdringend die Schnüffelei war, solange sie nicht unmittelbar im kaiserlichen Dienst standen. »Ich möchte Koljas Frage anders fassen«, sagte Biladse. »Wie du weißt, fliegen wir den Erdorbit entlang. Zu gegebener Zeit werden wir – in fünfzehn Stunden, wenn wir nicht wegen dieses Dings da gestoppt hätten – weit genug hinter der Erde zurück sein, um am Trojaner-Punkt der Umlaufbahn Objekte zu entdecken. Nun gibt es Gründe zu glauben, dass wenigstens ein paar der Raumsonden, die in erdähnliche Bahnen geschickt wurden, bis in die Nähe der Trojaner-Punkte der Erde gekommen sein könnten …«
  


  
    »Ja, Eminenz, ich habe auf diesen Gedanken bereits hingewiesen«, sagte Boblanson. Dann hast du ja also doch Verstand, dachte Biladse verblüfft. Vielleicht wusste der kleine Mann, dass die Schoßtiere des Prinzen manchmal mehr galten als die kaiserlichen Bürger. Und die Ausbildung dieses Burschen ging offensichtlich über die Volksmärchen hinaus, die in seinem Stamm von Generation zu Generation weitergegeben wurden. Der Gedanke, nahe den Trojaner-Punkten nach Artefakten zu suchen, war durchaus clever, auch wenn Biladse der Meinung war, eine sorgfältige Analyse würde ergeben, dies sei aus wenigstens zwei verschiedenen Gründen nicht sehr wahrscheinlich. Aber der Prinz hielt sich nur sehr selten mit sorgfältigen Analysen auf.
  


  
    »Auf jeden Fall«, fuhr Wanja fort, »haben wir etwas gefunden, aber es liegt nicht in der Nähe unseres Bestimmungsortes. Vielleicht ist der Prinz nicht daran interessiert. Schließlich ist ja der Hauptgrund für diese Exkursion die Feier seines Geburtstages. Wir sind nicht sicher, ob der Kaiser und der Prinz und all die Edlen, die zugegen sind, wirklich glücklich darüber sind, wenn wir sie mit dieser Geschichte belästigen. Aber wir wissen, dass du das besondere Vertrauen des Prinzen hast, wenn es sich um seine Sammlung vorkaiserlicher Raumfahrzeuge handelt. Wir hofften …« Wir hofften, du nimmst uns die Verantwortung ab, mein Bester, dachte Biladse. Wanjas Vorgänger auf diesem Posten war von dem minderjährigen Prinzen exekutiert worden. Sein Verbrechen: Er hatte den Jungen beim Essen gestört. Wie schon tausendmal zuvor, wünschte Wanja, er wäre wieder bei der Flotte, wie sie früher war – als man Forschungen als Manöver tarnte -, oder aber sogar auf der Erde in irgendeinem grusinischen Laboratorium. Je näher ein Bürger den Zentren der Macht kam, desto mehr wurde das Universum zu einem Tollhaus.
  


  
    »Ich verstehe, Eminenz«, sagte Boblanson, und es klang, als verstünde er wirklich. Er warf noch einmal einen Blick auf den Bildschirm und sah dann Biladse an. »Und ich versichere Ihnen, dass der Prinz sehr ärgerlich wäre, wenn er diese Gelegenheit verpassen würde. Sie wissen, dass seine Sammlung riesig ist. Natürlich sind in ihr alle Mondsonden enthalten, die jemals losgeschickt wurden. Sie sind ja auch ziemlich leicht zu finden, wenn man über die Karten Ihrer Flotte verfügt. Er hat sogar zwei Marssonden, eine republikanische und eine, die der Große Feind abgeschossen hat. Und die noch vorhandenen erdnahen Satelliten sind im allgemeinen auch leicht zu finden. Aber die Solarsonden und die Raketen zu den äußeren Planeten – so etwas ist schwer zu entdecken, da sie ja nicht mit einem Himmelskörper verbunden sind, sondern frei in riesigen Räumen dahintreiben. In seiner ganzen Sammlung sind nur zwei Solarsonden vertreten, und beide wurden von der Republik in den Raum geschossen. Ich habe so etwas noch nicht gesehen«, sagte er und machte eine Bewegung zu dem taumelnden weißen Konus auf dem Bildschirm hin. »Sogar wenn es von Ihren Vorfahren zu Zeiten der Republik in den Raum geschossen worden sein sollte, wäre es ein Fund. Wenn es aber vom Großen Feind ist, so wäre es ohne Zweifel eins der schönsten Stücke für den Prinzen.« Boblanson sprach leiser: »Und, offen gestanden, ich halte es sogar für denkbar, dass dieses Raumfahrzeug weder von der Republik noch vom Großen Feind abgeschossen wurde.«
  


  
    »Was!« Dieser Schrei kam gleichzeitig aus vier Kehlen.
  


  
    Der kleine Mann schien immer noch nervös und halb seekrank, aber zum ersten Mal entdeckte Biladse so etwas wie hypnotische Qualitäten an ihm. Der Bursche war krank, verkrüppelt. Schließlich war er in einem verseuchten und verwüsteten Landstrich aufgewachsen, und nachdem er in den kaiserlichen Dienst gekommen war, hatte man ihn offensichtlich dazu verwandt, die radioaktiven Ruinen in den Städten des Großen Feindes zu erforschen. Doch trotz der körperlichen Schwäche wirkte der Geist in diesem Körper kraftvoll und überzeugend. Wanja fragte sich, ob der Kaiser wohl wusste, dass dieses Spielzeug seines Sohnes fünfmal so viel Mann war wie sein Sohn.
  


  
    »Ja, es wäre phantastisch«, sagte Boblanson. »Die Menschheit hat bisher kein Anzeichen von Leben – und erst recht nicht von intelligentem Leben – im Universum entdecken können. Aber ich weiß … ich weiß, dass die Flotte früher einmal auf Signale aus dem interstellaren Raum lauschte. Die Möglichkeit besteht immer noch. Und dieses Objekt ist so eigentümlich. Zum Beispiel ist an diesem Rumpf keinerlei Kommunikationssystem zu erkennen. Ich weiß, dass Sie im Kaiserreich keine Außenantennen verwendeten – aber in den Zeiten der Republik waren alle Raumfahrzeuge damit ausgerüstet. Ferner sind keine Solarzellen zu erkennen – allerdings hatte das Fahrzeug vielleicht eine Isotopenkraftquelle. Aber das Strahlenmuster längs dem Rumpf ist das Seltsamste. Solche Furchen kann man an einem Meteoriten oder auch einem Raumfahrzeug erwarten – nachdem es eine Planetenatmosphäre durchstoßen hat. Es gibt schlicht und einfach keine Erklärung für einen so abgenützten Mantel hier draußen im interplanetarischen Raum.«
  


  
    Diese Überlegung entscheidet jedenfalls die Frage, dachte Biladse. Alles, was der Nichtbürger gesagt hatte, war irgendwo auf einem Band gespeichert, und wenn es jemals herauskommen sollte, dass Iwan Biladse eine Gelegenheit hatte verstreichen lassen, extraterrestrisches Material, ein extraterrestrisches Artefakt für die Sammlung des Prinzen zu erwerben, würde man für die kaiserliche Jacht einen neuen Piloten brauchen. »Kolja, geh an den Drucker und erkläre dem Erzkämmerer, was Boblanson hier entdeckt hat.« Vielleicht würde dieser Satz ihn und die Mannschaft decken, wenn der taumelnde graue Konus den Prinzen nicht interessierte.
  


  
    Kolja begann die Nachricht in den schiffsinternen Ferndrucker zu tippen. Theoretisch konnte ein Bürger den Erzkämmerer direkt ansprechen, da dieser Beamte so etwas wie ein Bindeglied zwischen dem kaiserlichen Hof und seinen Bediensteten war. Praktisch jedoch war das Protokoll für ein Gespräch mit irgendeinem Mitglied der Aristokratie so komplex, dass es am vernünftigsten war, sich mit solchen Männern schriftlich zu verständigen. Und überdies konnte die schriftliche Nachricht später als Rückendeckung dienen – wenn der adlige Herr, mit dem man es zu tun hatte, in einer vernünftigen Stimmung war. Wanja las die Nachricht, die über der Eingabe auf der Leseeinheit erschien, sorgfältig durch und gab dann Kolja ein Zeichen, sie zu senden. Das Wort ›Bestätigt‹ leuchtete auf dem Bildschirm auf. Nun wurde die Nachricht in der Empfangsbox des Kämmerers auf dem Hauptdeck gespeichert. Wenn nun ihre Rangnummer dran war, würde die Nachricht oben auf dem Bildschirm aufleuchten, und wenn dann der Erzkämmerer nicht zu sehr mit der Überwachung der Vergnügungen beschäftigt war, lag eine Antwort im Bereich der Möglichkeiten.
  


  
    Wanja versuchte sich zu entspannen. Selbst ohne Boblansons Tirade hätte er alles Mögliche dafür gegeben, sich das Objekt näher anzusehen. Doch er war zu erfahren, viel zu vorsichtig, um solche Gefühle sichtbar werden zu lassen. Biladse hatte drei Dekaden bei der Flotte verbracht – ganze Jahre davon im tiefen Raum und so weit von Erde-Luna entfernt und auch von dem alles umfassenden Einfluss des Sicherheitskomitees, dass es so gut war, als existierte die Heimatwelt überhaupt nicht. Dann hatte der Kaiser seine Unterwerfung der Flotte begonnen, sie in den erdnahen Raum zurückbeordert, sie der gleichen Überwachung unterworfen wie die anderen Bürger und jede Forschung unterdrückt, mit der sie bis dahin durchgekommen waren. Und mit dem neuen Raumantrieb, mit dem kein Punkt im Sonnensystem mehr als ein paar Stunden von der Erde entfernt lag, war eine solche Überwachung auch praktikabel. Für viele Offiziere war dieser Wandel fatal gewesen. Sie waren draußen im Raum groß geworden, weit weg vom Reich, und sie hatten vergessen – oder auch überhaupt nicht gelernt -, wie man seine Gefühle tarnte und sich mit der angemessenen Unterwürfigkeit benahm. Aber Wanja dachte sehr wohl daran. Er war in Suchumi in Grusinien geboren, einem der beliebtesten Erholungsorte des Adels. Bei aller Perfektion der blendendweißen Strände und der palmengeschmückten Parks Suchumis wartete doch jeden Augenblick der Tod auf den nicht genügend respektvollen Bürger. Und als er dann weiter nach Osten, nach Tbilissi kam, in die technischen Hochschulen, war das Leben keineswegs weniger gefährdet, denn in Tbilissi gab es immer wieder Fälle systematisch illoyalen Denkens, eines Denkens, das das Sicherheitskomitee weit mehr in Rage brachte als gelegentliche Respektlosigkeiten.
  


  
    Wäre dies die Summe seiner Erfahrungen auf der Erde gewesen, so hätte auch Biladse wie seine Genossen möglicherweise vergessen können, wie es war, wenn man mit dem Sicherheitskomitee leben musste. Doch in Tbilissi begegnete er im Frühling seines letzten Jahres am Hydromechanischen Institut Klascha. Der strahlenden, der wunderbaren Klascha. Sie studierte im Hauptfach heroische Architektur, eines der wenigen technischen Fächer, die die Kaiser immer geduldet und geschätzt hatten. (Immerhin wären Statuen wie jene, die breitbeinig über der Straße von Gibraltar stand, ohne die Techniken, die Klaschas Vorgänger entdeckt hatten, unmöglich gewesen.) Und während seine Offiziersgenossen es so hindrehten, dass sie ganze Jahrzehnte draußen im Raum bleiben konnten, war Wanja immer wieder nach Tbilissi, zu Klascha zurückgekehrt.
  


  
    Und deshalb hatte er nie verlernt, wie man im kaiserlichen System überlebte.
  


  
    Abrupt kehrte Biladses Aufmerksamkeit zu dem Steuerraum mit den weißen Wänden zurück. Boblanson musterte ihn mit einem abschätzenden Starren, so, als taxiere er ihn ganz sorgfältig.
  


  
    Einen Moment lang gab Biladse diesen Blick zurück. Wanja hatte bisher nur vier oder fünf lebende Nichtbürger gesehen, obgleich er die Jacht nun schon mehr als ein Jahr steuerte. Diese Kreaturen waren immer verkümmert, meist ohne Verstand: Einfach Monster für das Vergnügen jener Adligen, die Zugang zu den Reservaten in Amerika hatten. Dieser Boblanson war der erste vernünftige, den Biladse kennenlernte. Doch es war schwer zu glauben, dass die Vorfahren dieses schwächlichen Mannes der Große Feind waren, dass sie mit der Republik um die Vorherrschaft auf der Erde gekämpft hatten. Man wusste nur sehr wenig über diese Zeit, und Biladse war nie dazu ermutigt worden, diese Ära zu studieren, aber er wusste, dass der Feind intelligent und einfallsreich war, dass er erst dann vollständig besiegt wurde, als er einen heimlichen Überfall auf die Republik startete. Die gereizte Republik schlug den Angriff zurück, radierte die Städte des Feindes aus, verbrannte die Wälder und machte den ganzen Kontinent zu einer radioaktiven Wüste. Selbst jetzt, nach fünf Jahrhunderten, waren die einzigen Menschen, die in diesem zerstörten Land lebten, die erbärmlichen Nichtbürger, die Opfer des Verrats ihrer Vorfahren.
  


  
    Und aus der siegreichen Republik war dann das weltumspannende Imperium geworden.
  


  
    Nun, dies war Geschichte. Wanja mochte Teile davon anzweifeln, ihnen Unglauben entgegenbringen, er wusste jedoch, dass Boblanson der letzte Abkömmling eines Volkes war, das sich der Errichtung des Kaiserreiches entgegengestellt hatte. Wanja fragte sich einen Augenblick lang, welche Version der Geschichte wohl im Lauf der Jahre Boblanson erfahren hatte.
  


  
    Immer noch keine Antwort auf der Leseeinheit des Datenanschlusses. Offensichtlich war der Erzkämmerer zu sehr beschäftigt, um sich mit dieser Sache aufzuhalten.
  


  
    »Du bist aus dem Kalifornija-Reservat?«, fragte Wanja.
  


  
    Der Zwerg ließ seinen Kopf tanzen: »Ja, Eminenz.«
  


  
    »Natürlich bin ich noch nie dort gewesen, aber ich habe die meisten Reservate schon von niederen Umlaufbahnen aus gesehen. Kalifornija ist die schlimmste Wüste überhaupt, nicht wahr?« Wanja verletzte eines der ersten Prinzipien des Überlebens im Kaiserreich: Er zeigte Neugierde. Dies war immer schon sein schlimmster Fehler gewesen, auch wenn er die Sache dadurch rechtfertigte, dass er sich vormachte, er wisse, wie man sichere Fragen stellt. Es gab kein wirkliches Geheimnis um die Nichtbürger – sie waren einfach eine sehr kleine Minderheit, die in Gebieten lebte, welche zu trostlos waren, um besiedelt zu werden. Der Kaiser machte sich ein Vergnügen daraus, die armen Kreaturen auf dem Holo vorzuführen, als wollte er seinen Bürgern damit sagen: ›Seht, was aus denen wird, die sich mir widersetzen.‹ Sicherlich konnte es keinen Schaden anrichten, wenn er mit diesem Burschen sprach, wenigstens solange er sich durch die große Niederlage des Feindes und den noch größeren Verrat gehörig beeindruckt zeigte.
  


  
    Boblanson nickte abermals heftig. »Ja, Eminenz. Ich bedaure, dass einige der größten und niederträchtigsten Befestigungen meines Volkes im südlichen Teil Kalifornijas lagen. Ich bedaure es noch mehr, dass speziell mein Stamm sich von den Untermenschen herleitet, die den Angriff gegen die Republik führten. In vielen Nächten, wenn wir um unser Lagerfeuer saßen – falls wir genug Holz fanden, um ein Feuer zu machen -, erzählten uns die Ältesten die Legenden. Ich begreife jetzt, dass sie von Rückstoßraketen und von optisch gepumpten Lasern sprachen. Dies waren primitive Waffen, verglichen mit dem heutigen Stand der Waffentechnik des Reiches, aber sie waren vermutlich die besten, die beide Seiten damals besaßen. Ich kann dem Mut Ihrer Vorfahren nur danken, dass die Republik und die Gerechtigkeit siegten.
  


  
    Ich schäme mich noch immer, und meine Kleidung ist eine Buße für meine Vorfahren – es ist eine Replik der Uniform, wie sie die verdammten Kreaturen trugen, die den Letzten Krieg auslösten.« Er zupfte verdrießlich an dem blauen Stoff, und zum ersten Mal bemerkte Wanja wirklich, welche Kleidung der Zwerg trug. Boblansons Anzug war nun keineswegs unauffällig. Eher im Gegenteil, die blaue Uniform wirkte – besonders wegen der beiden silbernen Schulterstücke – lächerlich und absurd. Bei der Schwerelosigkeit im Steuerraum rutschten die Hosen dauernd hoch und enthüllten Boblansons gekrümmte, dünne Beine. Zuvor hatte Wanja geglaubt, es handle sich nur um ein weiteres verrücktes Kostüm, das sich die kaiserliche Familie für die Kreaturen ihrer Menagerie ausgedacht hatte, doch nun bemerkte er, dass der Sadismus noch tiefer ging. Es musste den Prinzen gewaltig amüsiert haben, diese Vogelscheuche zu nehmen, sie als einen der ehemaligen Feinde zu kleiden und ihn dann kriechen zu lassen und herumzuscheuchen. Die kaiserliche Familie vergaß ihre Widersacher nie, gleichviel, wie weit die Feindschaft in Raum und Zeit zurücklag.
  


  
    Dann sah er wieder in die Augen des kleinen Mannes, und er bemerkte, dass er nur die eine Hälfte des Bildes gesehen hatte. Ohne Zweifel hatte der Prinz Boblanson befohlen, die Uniform zu tragen, in Wirklichkeit aber war es der Nichtbürger, der sich darüber amüsierte – wenn hinter diesen blassblauen Augen Raum für Humor war. Es war sogar möglich, vermutete Wanja, dass der Zwerg den Prinzen dahin gebracht hatte, ihm zu befehlen, sich auf diese Weise zu kleiden. So trug nun Boblanson, der Abkömmling des Großen Feindes, am Hof des Kaisers die Uniform jenes Volkes. Biladse schauderte innerlich, und zum ersten Mal war er geneigt, den Mythen über die Subtilität des Feindes, seine Geschicklichkeit im Täuschen und Betrügen einigen Glauben zu schenken. Dieser Zwerg dachte noch immer daran, was in jenen alten Zeiten geschehen war, und zwar mit intensiverem Gefühl als irgendein Mitglied der kaiserlichen Familie.
  


  
    Das Wort ›Bestätigt‹ verschwand vom Bildschirm über dem Datenanschluss, und statt dessen erschien das feiste Gesicht des Erzkämmerers. Die Mannschaft beugte kurz den Kopf und versuchte, gelassen auszusehen. Gewöhnlich begnügte sich der Kämmerer damit, über den Drucker mit ihnen zu verkehren, so war also ihre Nachricht – nachdem sie endlich seine Aufmerksamkeit erregt hatte – offensichtlich interessant.
  


  
    »Pilot Biladse, Ihre Abweichung vom Flugplan ist entschuldigt, ebenso, dass Sie das Schoßtier des Prinzen zu sich gerufen haben«, sagte er gewichtig, und die Kehlsäcke unter dem Kinn schwangen heftig. Biladse hoffte, dass die unausgesprochene Kritik des alten Rostow nur pro forma war. Der Erzkämmerer konnte sich nicht dazu überwinden, so wankelmütig zu sein wie die meisten Adligen, aber er war ein harter Mann und bereit, auch die kleinsten Marotten seiner Herren durchzusetzen. »Sie schicken die Kreatur Boblanson hier herauf. Sie bleiben in Ihrer gegenwärtigen Position relativ zu dem nicht identifizierten Objekt. Ich halte die Verbindung offen, sodass Sie direkt den Wünschen des Kaisers entsprechen werden.« Er trat aus dem Blickwinkel der Kamera und beendete das Gespräch so abrupt, als habe er lediglich mit einem Computer gesprochen. Wenigstens ersparte er Wanja und der Mannschaft die Mühe, sich eine respektvolle Antwort auszudenken.
  


  
    Biladse drückte auf den Knopf ›Luke auf‹, und die Wärter Boblansons traten ein. »Er soll aufs Hauptdeck«, sagte Wanja. Boblanson warf noch einen kurzen Blick auf den Hauptschirm, auf das rätselhafte Ding, das sich dort langsam drehte, und ließ sich dann von den Wärtern die ornamentale Fußkette anlegen und hinaus in den Gang ziehen. Die Luke schloss sich hinter dem Trio, und die Mannschaft wandte sich wieder dem holographischen Bild über dem Datenanschluss zu.
  


  
    Die Kamera, die das Bild sendete, hatte sich nicht bewegt, aber Rostows dicker Bauch verdeckte nun nicht mehr die Sicht, und es gab eine Menge zu sehen. Die Jacht war dem Prinzen vom Kaiser zum zehnten Geburtstag geschenkt worden. Wie immer bei kaiserlichen Geschenken war das Ding riesig. Das Hauptdeck, mit der Kristalldecke und den Kristallwänden, die den Blick auf alle Himmel freigaben, fasste nahezu zweitausend Personen. Mindestens so viele waren im Augenblick dort oben, denn diese Party, dieser ganze zwanzigstündige Ausflug feierte den achtzehnten Geburtstag des Prinzen.
  


  
    Viele der Fürsten und Fürstinnen trugen scharlachrote Gewänder, obgleich auch manche Kostüme in durchsichtigen Pastelltönen zu sehen waren. Die Beleuchtung auf dem Hauptdeck war gedämpft, und die Sternwolken, gekrönt von Erde-Luna, hingen strahlend über den Feiernden – ein unangemessener Hintergrund für die Festivität. Dass diese Leute die Herrscher jener Welten sein sollten …
  


  
    Eingestreut in die Menge sah Wanja Flecken von Grau und Braun, die Uniformen der Servierer, die hier eine Arbeit verrichteten, die in jeder vernünftigen Zivilisation den Maschinen vorbehalten war. Die Diener jagten umher, immer den Wünschen der Höhergestellten zu Diensten, immer über die Maßen unterwürfig. Diese Unterwürfigkeit war wohl vor allem für die Beobachter vom Sicherheitskomitee bestimmt, denn die meisten der Partybesucher waren vom Stechapfel und noch exotischeren Drogen so high, dass sie es nicht einmal bemerkt haben würden, wenn ihnen jemand ins Gesicht gespuckt hätte. Die Stimmung war drei Viertel auf dem Weg zu einer echten Orgie. Wanja zuckte die Achseln. Es war nichts Neues – diese Orgie würde einfach etwas größer sein als üblich.
  


  
    Dann tauchten die Gestalten Boblansons und seiner Wärter auf der rechten Seite des Holo-Bildschirms auf. Die beiden Bürger gingen vorsichtig und mit vorgeneigten Schultern, den Blick zu Boden gesenkt. Boblanson schien sich genauso zu betragen, aber Biladse bemerkte sehr rasch, dass der kleine Mann rasch nach links und rechts blickte und auf alles achtete, was vorging. Es war verblüffend. Kein Bürger wäre mit so viel Unverfrorenheit durchgekommen. Aber Boblanson war eben kein Bürger. Er war ein Tier, ein Lieblingsspielzeug. Man tötet ein Tier, wenn es einem Ärger macht, aber man legt ihm nicht die gleichen sozialen Zwänge auf, die man über einen Menschen verhängt. Ohne Zweifel ging auch das Sicherheitskomitee nur höchst oberflächlich bei der Beobachtung dieses Burschen vor.
  


  
    Als die Gestalten nach links gingen, beugte Wanja sich nach rechts, um ihnen auf dem Holo folgen zu können, und er sah den Kaiser und seinen Sohn. Pawel III. saß auf seinem fahrbaren Thron, sein Anzug war eine Kaskade aus Scharlach und Juwelen. Pawels Gesicht war schmal, asketisch, hart. Zu anderen Zeiten hätte ein solcher Mann ein Imperium eher geschaffen als geerbt. Freilich hatte Pawel die Autokratie gefestigt, indem er alle Staatsfunktionen kontrollierte – auch und vor allem die Forschung – und sie einer verrückten Suche nach technischen Reinkarnationsmethoden unterordnete.
  


  
    Nur in einer Beziehung konnte Pawel als weich bezeichnet werden: Sein Sohn war heute gerade achtzehn, aber der Bursche hatte bereits die Mittel und die Vergnügungen von tausend Heranwachsenden konsumiert. Alexander X. stand in hautengen roten Breecheshosen und einem diamantgeschmückten Gürtel neben dem Thron seines Vaters. Die Brünette, die sich an ihn schmiegte, hatte eine unglaublich weiche und volle Figur, aber die Hand des Prinzen glitt so nachlässig über ihren Körper wie über ein Treppengeländer.
  


  
    Die Wärter warfen sich vor dem Thron auf den Boden, und der Kaiser bemerkte sie. Wanja vermied mit Mühe einen Fluch. Das verdammte Mikro nahm ihr Gespräch nicht auf! Wie konnte er wissen, was Pawel oder sein Sohn wollten, wenn er nicht hörte, was vorging? Alles, was er vernahm, war Musik und Gelächter – und ein paar unterdrückte Unterhaltungen in der Nähe des Mikros. Dies war die Sorte von Ärger, die die Stellung eines Ersten Jachtpiloten so kurzlebig machte, gleichviel, was für ein Mann einer war.
  


  
    Einer aus der Mannschaft drehte an den Knöpfen des Bildschirms, aber auf dieser Seite war wirklich nichts zu machen. Sie konnten nur sehen und hören, was der Erzkämmerer sie freundlicherweise sehen und hören ließ. Wanja lehnte sich nach vorn und versuchte, aus dem allgemeinen Lärm etwas von der Unterhaltung zwischen Boblanson und dem Prinzen herauszuhören.
  


  
    Die beiden Wärter lagen immer noch zu Pawels Füßen. Man hatte ihnen noch nicht erlaubt, sich zu erheben. Boblanson dagegen blieb stehen, wenn auch seine Haltung gekrümmt und furchtsam war. Diener wanden sich durch die dichte Menge, um Getränke und Süßigkeiten anzubieten.
  


  
    Der Kaiser und sein Sohn schienen das Gewühl katzbuckelnder Gestalten um sich herum überhaupt nicht zu bemerken. Es war ein sonderbarer Anblick, diese beiden Männer, die so weit über die gemeine Menge hinausgehoben waren. Und dies gab Wanja eine sehr alte Erinnerung zurück. Es war im Sommer seines letzten Jahres in Tbilissi gewesen, als er sowohl Klascha als auch die Freiheit der Flotte gefunden hatte. Viele Male waren er und Klascha in jenem Sommer in den Kaukasus geflohen, um den Nachmittag allein auf Bergwiesen zu verbringen. Dort konnten sie sich sagen, was sie dachten – wie zaghaft auch immer -, ohne Angst haben zu müssen, abgehört zu werden. (So glaubten sie wenigstens. In späteren Jahren begriff Wanja, wie schrecklich sie daneben lagen. Es war reines Glück gewesen, dass man sie nicht entdeckt hatte.) Bei diesen geheimen Picknicks erzählte Klascha ihm Sachen, die eigentlich nie über ihre Studierzimmer hätten hinausdringen sollen. Den Architekturstudenten wurden die alten Formen erklärt und die Bedeutung der Inschriften, die man darauf fand. So war Klascha einer der wenigen Menschen im ganzen Reich, die etwas Wissen von der Geschichte und von alten Sprachen besaßen, auch wenn dieses Wissen indirekt und fragmentarisch war. Es war ein gefährliches Wissen, und doch war es in mancher Hinsicht faszinierend: In den Tagen der Republik, so erklärte Klascha, hatte das Wort ›Kaiser‹ so etwas bedeutet wie ›Erster Sekretär‹, das hieß, er war ein gewählter Beamter – so wie auf manchen isolierten Posten der Flotte, wo die Männer einen Sekretär wählten, der die Gelder der Einheit verwaltet. Es war eine verblüffende Evolution – von einem gewählten Gleichen zu einem nahezu gottähnlichen Herrscher. Wanja fragte sich oftmals, welche anderen Inhalte und Wahrheiten sich im Laufe der Zeit und durch die Menschen geändert hatten, die er auf dem Holoschirm sehen konnte.
  


  
    »… Vater. Ich glaube, es könnte genau das sein, was mein Bursche hier sagt.« Der Ton kam laut und abrupt, als sich das Bild zum Zentrum, auf Vater und Sohn hin verschob. Offensichtlich hatte Rostow seinen Fehler bemerkt. Der Kämmerer hatte fast so viel zu verlieren wie Biladse, wenn die Wünsche des Kaisers nicht sofort erfüllt wurden.
  


  
    Wanja stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, während er den Faden der Unterhaltung aufnahm. Alexanders hohe exaltierte Stimme klang aufgeregt: »Habe ich dir nicht gleich gesagt, dass dies ein lohnender Anfang werden würde, Vater? Da sind wir jetzt auf etwas gestoßen, das ganz neu ist, vielleicht ist es von jenseits des Sonnensystems. Das wird der größte Fund in meiner Sammlung. Oh, Vater, wir müssen es mitnehmen.« Seine Stimme wurde noch etwas höher.
  


  
    Pawel schnitt eine Grimasse und sagte etwas über die ›wertlosen Hobbys‹ Alexanders. Dann aber gab er – wie fast immer – dem Drängen seines Sohnes nach. »Nun ja, nimm das verdammte Ding halt mit. Ich hoffe, es ist wenigstens halb so interessant, wie deine Kreatur da sagt.« Und er machte mit der juwelenbesetzten Hand eine Bewegung zu Boblanson.
  


  
    Der Nichtbürger in seiner blauen Uniform zitterte, und seine Stimme wurde zu einem flehenden Winseln: »O allergrößte Majestät, Euer bebender Sklave versichert Euch aus vollem Herzen, dass dieser Artefakt der ungeheuren Größe Eures Reiches völlig würdig ist.«
  


  
    Noch ehe Boblanson sein zungenbrecherisches Versprechen ganz über die Lippen gebracht hatte, wandte sich Wanja von dem Holo ab und seinen Männern zu. »In Ordnung. Annäherung an das Objekt.« Und während einer der Mannschaft die Steuerung bediente, wandte Wanja sich an Kolja und fuhr fort: »Wir nehmen es mit dem Kran in der dritten Luke auf. Wenn wir es hier drin haben, möchte ich, dass man es genau untersucht. Ich kann mich entsinnen, irgendwo gelesen zu haben, dass die Alten für Antrieb und Steuerung Rückstoßdüsen verwendeten – sie sind nie bis zum Trägheitsantrieb gekommen. Es kann sein, dass sich selbst nach so vielen Jahren noch Treibstoff in den Tanks befindet, und ich möchte nicht, dass das Zeug jemandem ins Gesicht fliegt.«
  


  
    »In Ordnung«, sagte Kolja und wandte sich seiner Schalttafel zu.
  


  
    Biladse lauschte auch weiterhin mit einem Ohr auf das Gerede, das vom Hauptdeck herunterkam – nur für den Fall, dass irgendjemand dort oben seine Meinung änderte. Aber die Unterhaltung hatte sich von den Besonderheiten dieser Entdeckung zu einer allgemeinen Diskussion über die Satellitensammlung des Jungen entwickelt. Boblansons blaue Gestalt stand noch immer vor dem Thron, und hin und wieder warf der kleine Mann etwas ein, um Alexanders Beschreibung zu unterstützen.
  


  
    Wanja stieß sich von der Wand ab, um das Anflugprogramm zu überprüfen, das seine Leute geschrieben hatten. Die Jacht war mit dem neuen Antrieb ausgerüstet und konnte leicht eine objektive Beschleunigung von tausend Erdschweren erreichen. Doch ihr Ziel war nur zweihundert Kilometer entfernt, sodass eine behutsamere Fahrt angebracht war: Biladse drückte ›Programm starten‹, und die Anzeige des Schiffes zeigte, dass sie sich mit gemächlichen zwei Erdschweren auf das Objekt zubewegten. Sie würden wahrscheinlich zweihundert Sekunden brauchen, bis sie dort waren, aber dies war vermutlich die Zeit, in der Alexanders Aufmerksamkeit wach blieb.
  


  
    Noch hundertzwanzig Sekunden bis zum Kontakt. Zum ersten Mal seit dem Augenblick vor zehn Minuten, da er Boblanson in die Kabine gerufen hatte, hatte Biladse einen Moment lang Zeit, selbst über das Objekt nachzudenken. Der Konus war ein Artefakt; er war viel zu regelmäßig in der Form, um etwas anderes sein zu können. Doch er zweifelte daran, dass er extraterrestrischen Ursprungs war, gleichviel, was Boblanson darüber dachte. Seine Umlaufbahn hatte dieselbe Halbachse und Exzentrizität wie die der Erde, und momentan befand er sich nicht viel mehr als sieben Millionen Kilometer von Erde-Luna entfernt. Orbits dieser Art sind nicht über lange Zeiträume stabil. Früher oder später musste ein solches Objekt entweder von dem System Erde-Luna eingefangen werden oder aber in eine exzentrische Umlaufbahn abtreiben. Der Konus konnte nicht viel älter sein als die menschliche Erforschung des Raumes. Biladse stellte sich für Augenblicke die Frage, wie viel man wohl erfahren könnte, wenn man versuchte, die Bahn mit einer dynamischen Analyse zurückzuverfolgen. Wahrscheinlich nicht viel.
  


  
    Gegenwärtig war der einzige Unterschied zwischen der Umlaufbahn des Objekts und der Erdbahn die Bahnneigung: etwa drei Grad. Das konnte bedeuten, dass der Flugkörper von der Erde mit kaum mehr als der notwendigen Fluchtgeschwindigkeit abgeschossen worden war, und zwar entlang einer Asymptote, die genau nach Norden wies. Aber was für einen plausiblen Grund konnte es für eine solche Flugbahn geben?
  


  
    Noch neunzig Sekunden bis zum Kontakt. Das Bild des langsam taumelnden Konus war nun viel schärfer. Außer den schwachen Rillen entlang der Verkleidung konnte Biladse erkennen, dass die mattweiße Oberfläche poliert war. Es sah tatsächlich so aus, als sei das Ding durch die Atmosphäre eines Planeten gegangen. Er hatte solche Effekte bisher nur ein- oder zweimal gesehen, da es mit einem Inertialantrieb eine einfache Sache war, entsprechend abzubremsen, ehe man in eine Atmosphäre eintauchte, doch Wanja konnte sich vorstellen, dass die Alten, die noch auf Antriebsraketen angewiesen waren, aerodynamische Kniffe benutzten, um Treibstoff zu sparen. Vielleicht war dies ein zurückkehrendes Raumfahrzeug, das in einem zu stumpfen Winkel auf die Erdatmosphäre aufgetroffen und zurück in den Raum geschleudert worden war, für immer verloren für die primitive Technologie der Alten. Doch dies erklärte noch immer nicht die schmale, zugespitzte Form. Eine für aerodynamische Bremsung gut geeignete Form wäre vorn eher stumpf. Dieses Ding sah aus, als sei es absichtlich so geformt, um den Luftwiderstand so gering wie möglich zu halten.
  


  
    Noch sechzig Sekunden bis zum Kontakt. Nun konnte Wanja sehen, dass das schwarze Loch an der Basis tatsächlich das Rohr einer alten Rückstoßdüse war – ein zusätzlicher Beweis für die Annahme, dass dies ein von der Erde abgeschossenes Raumfahrzeug aus der Zeit vor dem Erdkonflikt war. Wanja warf einen Blick auf den Holoschirm über dem Datenanschluss. Der Kaiser und sein Sohn schienen wirklich gefesselt von dem Schauspiel, das sie auf dem Bildschirm vor dem Thron sahen. Hinter ihnen stand Boblanson, und seine armseligen kurzsichtigen Augen blinzelten auf den Schirm. Der Zwerg sah nun noch sonderbarer aus als zuvor. Seine Kiefer waren aufeinander gepresst, und periodisch jagte ein Zucken über sein Gesicht. Wanja blickte auf den Hauptschirm: Der kleine Mann wusste mehr über diesen geheimnisvollen Konus, als er gesagt hatte. Wäre es nicht unter ihrer Würde, so hätten auch die Männer vom Sicherheitskomitee dies schon lange bemerken müssen.
  


  
    Noch dreißig Sekunden. Was war Boblansons Geheimnis? Biladse versuchte, den jahrhundertealten Hass, den er in Boblansons Gesicht gesehen hatte, mit dem in Verbindung zu bringen, was sie über den taumelnden weißen Kegel wussten: Er war um die Zeit des Letzten Konfliktes auf eine Flugbahn geschossen worden, die vielleicht nach Norden gerichtet war. Aber das Objekt war nicht als Raumsonde gedacht, denn offensichtlich hatte es seine größte Geschwindigkeit bereits in der Erdatmosphäre erreicht. Kein vernünftig konstruiertes Fahrzeug würde sich so schnell in der Atmosphäre bewegen …
  


  
    … es sei denn, es war eine Waffe.
  


  
    Von dem Gedanken wurde es Biladse plötzlich flau im Magen. Der Endkonflikt war mit Raketenbomben ausgetragen worden, die über den Nordpol hin und her geschossen worden waren. Eine mögliche Verteidigung gegen solche Waffen waren hoch beschleunigte Antiraketen-Raketen. Verfehlte eine solche Rakete ihr Ziel, dann konnte sie sehr wohl aus der Anziehungskraft der Erde hinausschießen … in eine Umlaufbahn um die Sonne, für immer scharf, für immer auf der Lauer.
  


  
    Aber warum hatten dann seine Instrumente in diesem Flugkörper keine Nullbombe registriert? Diese Frage brachte ihn fast dazu, seine ganze Theorie zu verwerfen, bis ihm einfiel, dass man auch mit Kernspaltung und Kernfusion recht kraftvolle Explosionen zustande brachte. Nur noch Physiker kannten solche veralteten Techniken, seit es viel leichter war, Nullbomben zu konstruieren, wenn man erst einmal den Dreh kannte. Aber hatten die Alten diesen Dreh schon gekannt?
  


  
    Wanja schlug die Arme übereinander und hielt seine Lage im Raum dadurch, dass er einen Fuß in die Schlinge an der Wand schob. Irgendwo in seinem Inneren schrie eine Stimme: Annäherung abbrechen, Annäherung abbrechen! Doch wenn er Recht hatte und die Bombe in dem Konus noch funktionsfähig war, dann würden der Kaiser und die drei obersten Ränge des Adels mit einem Schlag vom Antlitz des Universums weggewischt.
  


  
    Das war eine Gelegenheit, die seit dem Endkonflikt weder ein einzelner Mensch noch eine Gruppe gehabt hatte.
  


  
    Aber ist es die Sache wert, deswegen zu sterben?, schrie die dünne entsetzte Stimme in ihm.
  


  
    Wanja schaute im Holoschirm auf die hedonistischen Drohnen, deren einziges Talent darin bestand, den Sicherheitsapparat zu handhaben, der seit so langer Zeit schon den Menschen und seine Ideen unterdrückte. Wäre dagegen der Kaiser, wären die Spitzenleute des Sicherheitskomitees weg, so würde die politische Macht an die Techniker fallen – normale Bürger aus Tbilissi, Lunastadt, Ostwacht. Wanja machte sich hier keine Illusionen: Normale Leute haben auch ihr Kontingent an Halunken. Es würde Kämpfe geben, vielleicht sogar Bürgerkrieg. Am Ende aber würden die Menschen frei sein und zu den Sternen fliegen, von wo kein irdischer Tyrann sie zurückbeordern konnte.
  


  
    Hinter dem Kaiser und den Adligen stand Boblanson und krümmte sich nun nicht mehr. Ein Ausdruck des Triumphes und des Hasses lag nun auf seinem Gesicht, und Wanja fiel wieder ein, dass er gesagt hatte, dies würde ein dem Kaiserreich angemessener Fund sein.
  


  
    Und so wird dein Volk nach all diesen Jahrhunderten endlich gerächt werden, dachte Wanja. Als Vergeltung war dies sicher angemessen, aber das erklärte noch lange nicht, warum er, Iwan Biladse, regungslos in der Steuerkabine hing und nicht die geringsten Anstrengungen unternahm, die Annäherung an den dahintaumelnden Konus zu verlangsamen. Er befand sich in einem Zustand äußerster Panik. Reine Vergeltung war diesen Preis nicht wert. Vielleicht aber war es die Zukunft.
  


  
    Sie waren nur noch ein paar tausend Meter von dem Objekt entfernt. Es füllte den ganzen Bildschirm, als triebe es gerade unter dem Rumpf der Jacht dahin. Wanjas Instrumente registrierten in seiner Richtung eine schwache Radioaktivität.
  


  
    Leb wohl, Klascha!
  


  
    

  


  
    Sieben Millionen Kilometer von der Erde entfernt wurde ein neuer Stern geboren. Im astronomischen Sinn war es nur ein sehr kleiner Stern, aber für sich und alles in seiner Nähe war es eine Plasmahölle aus Spalt- und Fusionsprodukten, aus Neutronen und Gammastrahlen.
  


  


  


  
    SPIEL MIT DEM SCHRECKEN
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    Robert Heinlein hat einmal fünf Regeln für den erfolgreichen Verkauf von Literatur aufgestellt (›On the Writing of Speculative Fiction‹ in Lloyd Arthur Eshbachs Of Worlds Beyond: The Science of Science-Fiction Writing, Advent Publishers 1964). Die Regeln sind einfach, aber schwer gleichzeitig zu befolgen. Heinleins fünfte Regel lautete im Wesentlichen: »Lass die Geschichte auf dem Markt, bis sie verkauft ist.« Das Schicksal von ›Spiel mit dem Schrecken‹ ist gewiss geeignet, dieses Prinzip zu veranschaulichen, aber mit einem kleinen Effet. Ich schrieb die Erzählung 1963, und sie wurde überall abgelehnt. Sogar ich wusste, dass es eine schwache Geschichte war, daher schickte ich sie nicht an meinen Lieblingsherausgeber, John W. Campbell; ihn wollte ich nicht enttäuschen. 1970 blieb mir dann keine andere Wahl. Ich musste sie entweder bei Analog einsenden oder mich anschicken, Heinleins fünfte Regel zu verletzen …
  


  
    John Campbell kaufte die Erzählung auf Anhieb. Es ist also wichtig, Heinleins Regel zu kennen, aber außerdem gibt es hier vielleicht noch eine andere Lehre: Es lohnt sich nicht, die Entscheidung von Herausgebern im Voraus erraten zu wollen!
  


  
    

  


  
    

  


  
    Prinz Lal e’Dorvik dehnte sein Mundloch und stocherte geistesabwesend in seinen scharfen Reißzähnen. Mit eingehender Sorgfalt musterte er den Himmel: Über fünfzig Grad erstreckte sich glitzernd der Mahlstrom, eine Spirale silbernen Nebels. Sein Licht verblasste neben der zum überwiegenden Teil erhellten blauen Planetenscheibe, die nahe über dem Zenit hing. Dieses blaue Licht floss durch das transparente Rumpfsegment auf die architektonischen Gärten des Kaiserlich Dorvik’schen Flaggwagens. Die weichen braunen Sanddünen der Gärten erschienen wie gewellte blaue Teppiche. Gelegentlich huschte eine dekorative Eidechse über den Sand. In seinem Blickfeld konnte Prinz Lal nicht weniger als fünf Kümmerkakteen ausmachen: Die übermäßige Vegetation ließ die Szenerie fast unerträglich üppig erscheinen. Abgesehen von der bläulichen Schattierung der Landschaft konnte Lal sich beinahe der Vorstellung hingeben, er sei daheim in seinem Winterpalast.
  


  
    Mit gespielter Lässigkeit wandte er sich um und sah seinen Begleiter an, Großgeneral Harl e’Kraft. Prinz Lal stand im Rufe großer Strenge, und das in einer Zivilisation, in der die Hinrichtung von zehntausend Soldaten als eine moralfördernde Disziplinarmaßnahme angesehen wurde. Behutsam brachte er das Thema zur Sprache, das sie gerade beschäftigte – bei seinem Ruf konnte er sich Höflichkeit leisten. »Ist es immer Nacht?«
  


  
    »Ja, Euer Mächten, wir halten den Wagen so ausgerichtet, dass die Sonne unter dem Horizont der Gärten steht. Ich könnte natürlich einen ›Sonnenaufgang‹ veranlassen; der Wagen lässt sich in weniger als fünfzehn Minuten drehen …«
  


  
    »Ach, ist nicht nötig«, antwortete Lal gnädig. »Ich fragte mich nur gerade, wie wohl die ›Supersonne‹ aussieht.« Er spähte hinauf zu dem blaugrünen Planeten hoch am Himmel. »Ist es nicht eigentlich theoretisch unmöglich, dass ein Riesenstern ein Planetensystem besitzt?«
  


  
    Der junge General nahm den Köder vorsichtig an. »Nun ja, Sterne dieser Größe weisen niemals Planetensysteme auf, die durch Kondension entstanden sind. Dieses bildete sich wahrscheinlich durch das zufällige Einfangen von drei Planeten, die aus einem anderen System stammen. So etwas muss sehr selten sein, aber ab und zu stößt man auch darauf.«
  


  
    »Sehr recht, hier sollte es überhaupt keine Planeten geben, und doch sind welche da. Und diese Planeten sind bewohnt von einer intelligenten, technisch entwickelten Rasse. Wir brauchen diese ›unwahrscheinlichen‹ Planeten als Wirtschaftsbasis für unsere Expansion in diesem Raumsektor – und doch haben wir sie nicht.«
  


  
    Lal machte eine Pause, stieß dann mit reptilischer Gewalt hervor: »Warum nicht?«
  


  
    Einen Augenblick lang saß Harl erstarrt unter seinem Schlangenblick. Mit sichtlicher Anstrengung zog er sein Mundloch auseinander und brachte ein entwaffnendes Lächeln zustande. »Wie wär’s mit einem Milvak, Euer Mächten?« Er deutete auf eine flache Schale mit Horsd’œuvres.
  


  
    Lal musste zugeben, dass es seinem General nicht an Kaltblütigkeit fehlte. Obwohl sich e’Kraft dem Langen Sterben für sein Versagen gegenübersah, offerierte er seinem Vorgesetzten süßes Fleisch anstelle von Erklärungen. Die Sache begann interessant zu werden. Mit einer Vorderklaue spießte er sorgfältig eines der sich windenden Milvaks auf und grub seine Reißzähne in die unbehaarte Haut des kleinen Säugetiers. Mit einem saugenden Geräusch entzog er dem Tier seine Lebenssäfte.
  


  
    Harl e’Kraft wartete höflich, bis Lal das sterbende Tier fallen ließ, dann reichte er ihm einen Stoß Farbaufnahmen.
  


  
    »Die Breigesichter sind ja tatsächlich so entwickelt, wie Sie sagen. Ihre zwei äußeren Planeten wären gute Versorgungsbasen für eine eventuelle weitere Expansion im Sektor 095. Sie …«
  


  
    Prinz Lal räkelte sich genüsslich auf seinem Liegerost und schaute auf das oberste Foto. Breigesichter: das war überaus treffend. Das olivfarbene Ungeheuer, das ihm aus dem Bild entgegenblickte, wirkte aufgedunsen und krank.
  


  
    »… haben den Materie-Energie-Konverter noch nicht erfunden, bedienen sich aber einer sehr leistungsfähigen Variante der Wasserstoff-Fusion für ihre Raumwagen. Ihre größten Kreuzer haben eine Masse von an die dreißigtausend Tonnen.«
  


  
    Nicht schlecht für Kernfusions-Antrieb, dachte Lal. Er warf einen Blick auf das nächste Bild. Es war die schematische Darstellung eines Schlachtwagens der Breigesichter. Sie zeigte die typische Zigarrenform eines Raumwagens mit Fusionstriebwerk, wobei die magnetischen Venturidüsen das Heck des Wagens zum größten Teil ausfüllten. Zehn Torpedos befanden sich im Bugteil, und auch die Außenträger unter der Wagenschnauze waren voll mit diesen netten Dingern.
  


  
    »In einer Beziehung sind sie uns technisch voraus.« Harl wartete einen Moment lang und sagte dann langsam: »Die Breigesichter haben eine Abschirmung gegen unsere Materie-Energie-Konverter.«
  


  
    Diese Bemerkung hätte ihm einen Blick verblüfften Staunens eingetragen, wäre Lal nicht schon durch seine Spione unterrichtet gewesen.
  


  
    

  


  
    Vor dreiunddreißig Generationen hatte Lals Vorfahr, Ghrishnak I., mit dem Schwert drei Oasen auf Heimat erobert. Vor dreiundzwanzig Generationen vereinte sein Vorfahr Ekbrek IV. den ganzen Planeten Heimat mit Hilfe von Schießpulver und Sanddampfwagen. Vor fünfzehn Generationen schoss sein Vorfahr die ersten Raketen in die Umlaufbahn um Heimat und vervollkommnete die Wasserstoffbombe, um sie gegen eine Gruppe von Ketzern in den Südpolarsanden einzusetzen. Doch Schwert, Schießpulver, Dampfkraft, ja selbst die Wasserstoffbombe waren wie nichts gegenüber dem Materie-Energie-Konverter. Die Anwendung dieser Waffe war äußerst einfach: Man brauchte den Konverter nur in die passende Entfernung zum Ziel zu bringen und ihn einzuschalten, und jeder beliebige Teil des betreffenden Objekts wurde auf direktem Wege in Energie umgewandelt. Wenn es eine Abwehr gegen eine solche Waffe gab, so waren die Dorvik einen ihrer Trumpfwürfel los.
  


  
    E’Kraft fuhr fort: »Dieser Effekt beruht aller Wahrscheinlichkeit nach auf purem Zufall. Da die Breigesichter keine Konverter haben, ist es unwahrscheinlich, dass sie planmäßig ein Abwehrsystem dagegen entwickeln konnten. Die einzige Möglichkeit, wie wir ihre Raumwagen zerstören können, ist, dass wir große Massen von Materie direkt vor ihren Abwehrschirmen in Energie verwandeln. Mit anderen Worten, wir müssen uns auf den Einsatz von Torpedos beschränken.
  


  
    Außerdem sind sie auch anatomisch im Vorteil, Euer Mächten. Ein Breigesicht verträgt eine fünfmal so große Beschleunigung wie ein Dorvik. Diese Manövrierfähigkeit zusammen mit ihren Tausend-g-Torpedos macht ihre Raumstreitmacht mehr als unangenehm für uns.
  


  
    Euer Mächten, wir haben ihre Industriezentren so weit beschädigt, wie wir wagen konnten. Ihren Willen hat das nicht gebrochen. Bevor wir den angrenzenden Raum nicht absolut beherrschen, kann von Eroberung keine Rede sein.« Der General stellte das unumwunden, beinahe trotzig fest.
  


  
    Lal konnte sich vorstellen, wie der winzige feindliche Wagen durch die Abwehrschirme der Dorvik schoss und Torpedos auf die dorvikschen Schlachtschiffe abfeuerte. Sowohl nach der Auskunft des Generals als auch laut Bericht von Lals Spionen war es offensichtlich, dass e’Kraft aus einer verheerenden Lage das Beste gemacht hatte. Höchstes taktisches Geschick war vonnöten, um sich gegenüber einem Feind zu behaupten, der längere Beine und bessere Verteidigungsanlagen hatte als man selber. Flüchtig schaute er sich die übrigen Fotos an, auf denen Entwürfe für eine mögliche Umgestaltung der dorvikschen Aufklärungssonden zu sehen waren, die eventuell als Bomben mit Eigenantrieb eingesetzt werden sollten. Drei Jahrhunderte lang hatte Lals Rasse keine Torpedos mehr benutzt, daher standen jetzt, da sie gebraucht wurden, keine zur Verfügung.
  


  
    Als Lal schließlich sprach, verrieten weder seine Züge noch sein Tonfall die Anerkennung. »Diese elenden Eitersäcke sind Ihnen also zu zäh? Mir scheint, Sie sehen das etwas zu eng, General.« Er zog eine kunstvoll beschriebene Tafel aus seiner Hüfttasche. »Auf diesem abscheulich blauen Planeten da oben«, Lal zeigte auf das leuchtende Objekt unmittelbar über ihnen, »befinden sich nur zwanzig Prozent der Bevölkerung und nicht mehr als drei Prozent der gesamten Industrie dieses Sonnensystems. Seine Zerstörung würde den Nutzen des Systems für uns nicht wesentlich beeinträchtigen. Das« – er schwenkte die dreieckige Tafel – »ist ein Befehl. Er trägt die Unterschrift meines Vaters. Und zwar lautet er: Sprengen Sie den Planeten.«
  


  
    E’Krafts Trommelfelle erblassten.
  


  
    Prinz Lal gab ein weiches Zischen von sich. »Sie finden, das sei zu viel der Gewalt?«
  


  
    »J-ja.« Der General bewahrte seine Offenheit.
  


  
    
      »Vielleicht haben Sie Recht, aber gerade darauf kommt es an. Sie werden das Billionstel von einem Prozent der Masse des Planeten umwandeln. Die Explosion wird so gewaltig sein, dass sie auch Teile der anderen beiden Planeten ansengen wird. Brutalität und Gewalt sind das Wesen dieser Tat; sie wird dieser Rasse hinlänglich beweisen, dass weiterer Widerstand schlimmere Folgen haben würde als jegliche Form der Übergabe.« Lal rezitierte mehrere Strophen aus der Liturgie der Herrschaft und schloss:

      
        
          
            
              »Unser ist alles, was ist, und wir herrschen

              über alle, die da sind,

              Denn wir sind die Dorvik, die Söhne

              der Sande,

              Und wer auch unsere Herrschaft bestreitet,

              es bleibet ihm nichts als

              Sich beugen oder nicht sein.
            

          

        

      

    

  


  
    Es ist einerlei, ob Sie diesen poetischen Schwachsinn glauben oder nicht. Was ich sagen will: Egal, ob durch göttliche Verheißung oder anders, unsere Rasse muss ganz oben bleiben. Der Tag, an dem wir den zweiten Platz im Universum einnehmen, wird für die Dorvik der Anfang vom Ende sein. Wenn es uns aus Mangel an Kampfgeist nicht gelingen sollte, dieses System zu erobern, dann verstauben wir so gewiss in den Museen der Zeit, als wären wir in der Schlacht vernichtet worden.«
  


  
    Mit einer einzigen fließenden Bewegung beugte Lal sich von seinem Liegerost und händigte seinem Untergebenen den Befehl aus. »Führen Sie dies unverzüglich aus. Und achten Sie darauf, dass Sie nicht mehr annihilieren als den angegebenen Massebruchteil, sonst könnte leicht das gesamte Sonnensystem zerstört werden.«
  


  
    »Es ist mir wohlbek…« Das Auftauchen eines seiner Adjutanten hielt e’Kraft gerade noch davon ab, sich sein eigenes Grab zu schaufeln. Das dreidimensionale Bild des Mannes flackerte und wurde scharf.
  


  
    »Euer Mächten, mein General.« Der Assistent verbeugte sich erst in Lals, dann in e’Krafts Richtung. »Vor genau dreizehn Sekunden haben wir eine Gravitationserschütterung in Nähe der Sonne entdeckt. Jemand ist in das System eingedrungen.«
  


  
    »Was!«, schnaubte Lal zornig. Wenn er diesen aufmüpfigen Wicht in seine Klauen bekam, der sich erdreistete, die Kampfzone ohne vorherige Ankündigung anzufliegen …
  


  
    Aufgeregt fuhr der Assistent fort. »Euer Mächten, das Objekt antwortet nicht auf unsere Identitätsanfragen. Es ist keins von uns.«
  


  
    Prinz Lal wandte sich abrupt General Harl zu. »Könnte es sein, dass die Breigesichter an einem interstellaren Antrieb herumexperimentieren?«
  


  
    »Kaum, Euer Mächten. Die größte Masse, die sie je in die Schwerelosigkeit gebracht haben, betrug weniger als hunderttausend Tonnen. Unsere kleinste bewegliche Einheit hat eine Masse von über einer Milliarde Tonnen.«
  


  
    Das war der andere Trumpf des Dorvik. Ohne Materie-Energie-Konverter war es rein unmöglich, einen Raumwagen in die Umlaufbahn zu bringen, wo er in Aktion treten konnte.
  


  
    Der Assistent sah sich nach jemandem außerhalb der Reichweite der Kamera um, und seine Aufregung verwandelte sich in schreckensbleiches Erstarren. »Der Eindringling befindet sich genau einen Vernichtungsradius von … von der Sonne entfernt!«
  


  
    Einen Stern zu konvertieren – Lal stockte der Atem. Während er die Zerstörung eines einzelnen bewohnten Planeten angeordnet hatte, hatte jemand – etwas – absolut Böses die Zündschnur an einer Bombe angesteckt, um eine ganze Galaxis zu morden.
  


  
    

  


  
    Wo vor einem Augenblick noch nichts gewesen war, da war es auf einmal:
  


  
    Einen Vernichtungsradius von der Sonne entfernt, deren hartes, weißes Licht blendend hell von dem kleinen Ovoid reflektiert wurde und dabei beinahe die verschlungenen gammafarbenen Muster auslöschte, mit denen seine Oberfläche bedeckt war.
  


  
    Zwei Wesen saßen in der Erscheinung. Angesichts der im Universum möglichen Vielfalt zeigten sie große Ähnlichkeit mit den Dorvik. Genaueres Hinsehen eines geschulten und scharfsinnigen Beobachters hätte vielleicht eine Vollkommenheit und Perfektion der Körper der Eindringlinge bemerkt, die die Dorvik nicht besaßen – die keine natürlich entstandene Rasse besitzt. Denn die Rasse der Eindringlinge hatte seit über hunderttausend Jahren ihre eigene Entwicklung überwacht. Das Ergebnis mochte auf den ersten Blick zwar nicht besonders beeindruckend sein, doch die Gehirne in diesen Körpern arbeiteten ungleich schneller, ungleich genauer als alles, was die natürliche Selektion jemals hervorbringen könnte. Und obwohl ihre Grundgefühle zu verstehen sein mochten, läuft man doch Gefahr, ihre Unterhaltung durch die notwendigerweise unvollständige Wiedergabe zu verfälschen.
  


  
    Eines der Wesen, zu erkennen an den beiden borstigen Stacheln, die seitlich aus seinem Kopf wuchsen, wandte sich dem anderen zu und sagte sinngemäß: »Ich will aber doch S von Doradus.«
  


  
    »Gyrd, der Stern da ist fast genauso groß. Und außerdem viel leichter zu erreichen.« Das Wesen hielt einen Augenblick lang inne und justierte die Kontrollen. »Wenn ich den Rücksprung berechne, brauche ich meine ganze Konzentration. Kompensier du also die Relativgeschwindigkeit des Konverters beim Abwurf.«
  


  
    Das erste erwiderte: »Ich brauche mir nicht zu sagen lassen, was ich zu tun habe, Arn.«
  


  
    Die winzige Kabine füllte sich mit einer Atmosphäre der Feindseligkeit, die sich fast bis zur körperlichen Gewaltanwendung gesteigert hätte. Da fügte sich Gyrd und nickte.
  


  
    »So ist’s besser.« Arn entspannte sich. »Stell dir nur vor, all die Maden, die in unserem Feuer schmoren werden.«
  


  
    Lal brach das furchtbar lastende Schweigen. »In welcher Entfernung befindet sich das Objekt?«
  


  
    »Zwölf Milliarden Kilometer, Euer Mächten. Es wird noch zehn Stunden dauern, bis wir es elektromagnetisch orten können.«
  


  
    »Wie lange würde es dauern, einen Sprung dorthin zu berechnen?«
  


  
    Der Adjutant schätzte kurz ab. »Wenn wir alle Mittel einsetzen, einschließlich unserer Taktikcomputer, etwa zehn Minuten.«
  


  
    »Sehr gut. Setzen Sie alles auf die Aufgabe an. Wir lassen einen unserer Schlachtwagen den Sprung machen.«
  


  
    »Ja, Euer Mächten …«
  


  
    »Aber, Euer Mächten, was ist mit den Breigesichtern?«, gab e’Kraft zu bedenken. »Wenn wir nicht wenigstens die Taktikcomputer für die Minimalverteidigung nutzen, zerfetzen sie unsere Flotte.«
  


  
    Lal zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde. »Diese Verluste müssen wir in Kauf nehmen. Wenn wir dieses … Ding … bei der Sonne nicht aufhalten, sind wir alle sowieso bald tot, und das Dorvik’sche Imperium wird in weniger als zehn Jahrhunderten zerstört sein.« Er bemerkte, dass der Adjutant noch immer nervös wartend dastand. Lal wandte sich dem Bild des Mannes zu und brüllte: »Los!« Der Adjutant verbeugte sich ruckartig, und seine Projektion verschwand.
  


  
    Der Prinz bemühte sich angestrengt, seine Stimme wieder unter Kontrolle zu bekommen. »General, evakuieren Sie einen Ihrer Schlachtwagen! Wir annihilieren seine gesamte Masse unmittelbar neben dem Feind!« Seine Erregung gab dem Wort eine ganz neue Dimension; dagegen waren die Breigesichter nur irgendwelche Feinde.
  


  
    »Ja, Euer Mächten.«
  


  
    »Zehn Minuten.«
  


  
    Harl nickte und machte sich daran, über seine eigene Verbindung Befehle zu erteilen. In Gegenwart eines Mitglieds der kaiserlichen Familie beschränkte sich seine Funktion auf die eines Botenjungen.
  


  
    Lal hatte seine Befehle gegeben und nun eine kleine Ewigkeit zu warten, während sie ausgeführt wurden. Irgendwo, so wusste er, tickten gigantische Computer fieberhaft, um die Rechenarbeit zu bewältigen, die selbst für den kürzesten Sprung notwendig war. Irgendwo anders versuchten zehntausend Mann, ihren Schlachtwagen vor Ablauf der gesetzten Frist zu verlassen. Und irgendwo, in zwölf Milliarden Kilometer Entfernung, war ein Objekt, das zerstört werden musste, oder die ganze Galaxis würde zugrunde gehen.
  


  
    Ein leuchtender roter Stern tauchte knapp über dem Pseudohorizont der Gärten auf. Der Punkt breitete sich aus, wobei er an Leuchtkraft verlor – das wütende rote Auge eines Ungeheuers. Beinahe gleichzeitig erstrahlten drei weitere, dicht gedrängte rote ›Sterne‹ nur zwei Bogengrad entfernt von dem ersten. Lal erkannte das charakteristische Glühen von Fusionsbomben. Die Breigesichter mussten dahintergekommen sein, dass die dorvikschen Verteidigungssysteme plötzlich nicht mehr angemessen reagierten. Ohne die Taktikcomputer waren die Dorvik wie deckungslose Milvaks gegenüber den Angreifern. Diese Bomben hatten sich mindestens in hunderttausend Kilometer Entfernung befunden, aber der Feind rückte unaufhaltsam näher.
  


  
    »Feindliche Torpedos auf fünfzigtausend Kilometer im Anflug«, meldete eine körperlose Stimme.
  


  
    Lal bemühte sich, einen Blick auf den Feind zu erhaschen. Er stellte den silbrigen Halbmond eines anderen dorvikschen Schlachtwagens in etwa zweihunderttausend Kilometern Entfernung fest, doch das war auch alles.
  


  
    Die beiden Männer saßen in den kaiserlichen Gärten des Schlachtwagens und zählten ihre letzten Sekunden.
  


  
    Ein weißes Gleißen erhellte die Gärten. Bestürzt blickte Lal auf. Der soeben gesichtete Schlachtwagen hatte seine Raketen abgefeuert und zog nun gemächlich über den Himmel. Das Leuchten seiner Antriebsdüsen tauchte die Gärten vorübergehend in helles Tageslicht.
  


  
    »Ein Blindgänger«, flüsterte Harl.
  


  
    Aber es war keiner. Das schwachsinnige Torpedogeschoss hatte den anderen Schlachtwagen als geeignetes Ziel ausgewählt, und die Kristallwände der Gärten wurden milchig, als die Schutzschirme hochfuhren. Als die Wände wieder klar wurden, war der andere Wagen verschwunden. Zehntausend Männer und das Bruttosozialprodukt eines Jahres von einem ganzen Kontinent waren in weniger als einer Millisekunde verdampft.
  


  
    General e’Kraft klapperte vor Anstrengung mit den Reißzähnen, während er seine Gefühle unterdrückte. Man rechnete zwar mit dem Verlust von Leuten im Krieg, aber wehrlos dazusitzen und sich von einem Feind mit unterlegenen Waffen vernichten zu lassen, das war ein Alptraum. Unvermittelt schaute er auf, als hörte er eine innere Stimme. »Euer Mächten, die Besatzung der Vergeltung hat sich auf die Schwert von Alkra zurückgezogen.«
  


  
    Eine Reihe weiterer roter Punkte erschien in Höhe des Zenits, doch Lal beachtete sie nicht. Die Flotte würde einfach noch eine Weile standhalten müssen …
  


  
    Der Assistent tauchte wieder auf. »Berechnungen abgeschlossen, Euer Mächten. Nennen Sie uns nur das Schla…«
  


  
    »Die Vergeltung. Sobald der Sprung gemacht ist und Sie sich überzeugt haben, dass der Feind in der Nähe ist, annihilieren Sie die gesamte Masse des Wagens.«
  


  
    Lals besorgter Nachdruck teilte sich seinem Gegenüber mit, der verschwand, ohne sich auch nur zu verbeugen.
  


  
    Harl sagte etwas über seine Verbindung, und vor ihm entstand ein flaches Bild. »Das kommt von einer Kamera an Bord der Vergeltung. Es wird mittels Gravitationswellen übertragen, wir werden also alles bis zur Detonation mitverfolgen können.«
  


  
    Das Bild zeigte den Mahlstrom, wobei der Planet der Breigesichter auf der einen Seite lag. Von einem Augenblick zum anderen verschwand der blaue Planet. Erschrocken schaute Lal auf und stellte fest, dass der Planet noch immer am Himmel stand. Beschämt machte er sich klar, dass die Vergeltung soeben ihren Sprung ausgeführt hatte. Die Position des Schlachtwagens hatte sich durch das Manöver gegenüber den Sternen nicht sichtbar verändert, jedoch gegenüber dem Planeten.
  


  
    Dann schwenkte die Kamera, und die verschiedenen Sternbilder glitten über den Bildschirm. Die Kamera suchte – und fand. Im Mittelpunkt des Schirms machte Lal einen winzigen weißen Punkt aus, der langsam durch das Feld der Sterne trieb. Der Feind. Er war auf keinen Fall näher als hunderttausend Kilometer. Auf diese Distanz würde die Detonation der Vergeltung zwar durchaus die gewünschte Wirkung haben, doch hätte der Sprung etwas genauer sein können.
  


  
    Offensichtlich hatte e’Kraft einen ähnlichen Gedanken, denn er fragte: »Ortung, wie weit ist die Vergeltung vom Zielobjekt entfernt?«
  


  
    »Zehn Kilometer. Der feindliche Raumwagen ist weniger als neun Meter lang.«
  


  
    Weniger als neun Meter lang. Der kleinste interstellare Raumwagen, den die Dorvik je hergestellt hatten, war über einen Kilometer breit. Die Überlegenheit des Feindes übertraf alles, was Lal sich vorgestellt hatte. Wenn es nur eine Möglichkeit gäbe, das Schiff des Feindes zu kapern, sein Geheimnis zu erforschen und vielleicht – noch wichtiger – herauszufinden, welche Art von Ungeheuer imstande waren, die Sonne zu annihilieren!
  


  
    »Sprengen Sie die Vergeltung!«
  


  
    Und der Bildschirm wurde grau. »Die gesamte Masse des Wagens ist in Energie umgewandelt worden, Euer Mächten.«
  


  
    Lal blickte benommen – was für eine Antiklimax! Soeben hatten sie mehr Energie in einer Sekunde erzeugt, als ein durchschnittlicher Stern der G-Klasse in einer Stunde produzierte, und doch blieb der Bildschirm leer, nur die Bewegung des kleinen Zeigers auf der Skala des Gravitationsschwankungsdetektors gab Kunde von dem Ereignis. Das Licht dieser Explosion würde zehn Stunden brauchen, um zu ihnen zu gelangen. Selbst dann noch würde es auf dem blauen Planeten Häuser in Brand setzen.
  


  
    Wie wenig noch gefehlt hatte … nur wenige Sekunden vielleicht noch, und der Feind hätte seine verruchte Mission vollbracht und damit die Rasse der Dorvik zum Untergang verdammt. Für den Augenblick wenigstens war alles gerettet. Er wandte sich e’Kraft zu, dem die Erleichterung an den Augen abzulesen war.
  


  
    »General, ich …«
  


  
    Das plötzliche Wiederauftauchen des Adjutanten von General e’Kraft unterbrach ihn. »Euer Mächten, wir haben soeben eine schwer wiegende Störung nach der Detonation festgestellt.«
  


  
    »Danach?«
  


  
    »Ja, Euer Mächten. Irgendwie hat der Eindringling die Detonation überlebt.«
  


  
    »Das ist absolut unmöglich!«, kreischte Lal, obwohl er die furchtbare Wahrheit bereits akzeptiert hatte. Nichts konnte dem Feuerball, in den die Vergeltung sich verwandelt hatte, widerstehen. Mit was für einem Gegner hatten sie es zu tun?
  


  
    Vielleicht war das Spiel schon zu Ende. Lals Augen schweiften über die kaiserlichen Gärten, doch im Geiste sah er bereits, wie die Höllenwoge von dem annihilierten Stern wegkroch, und sei es noch so langsam. Die Energie einer solchen Detonation würde Planeten bis zu einer Entfernung von hundert Parsek einfach verpuffen lassen. Und die Vernichtung würde sich weiter ausbreiten; zwar war sie an die Lichtgeschwindigkeit gebunden, doch unaufhaltsam trieb sie durch die Galaxis. Seine Rasse würde von der Explosion erfahren und sich rechtzeitig vor der sich aufbauenden Sphäre des Nichtseins zurückziehen können, doch allmählich würde ihnen die Galaxis genommen werden, bis schließlich alle Planeten tot waren und seine Rasse …
  


  
    

  


  
    »Schau! Die Maden haben erraten, was wir vorhaben. Das war ein übler Stoß, den sie uns gerade verpasst haben, was meinst du, Gyrd?«
  


  
    »Die Maden versuchen das große Braten zu verhindern, aber entkommen werden sie nicht.« Überwältigt von freudiger Erwartung, schwieg er einen Augenblick. »Wir wollen zusehen, wie das Feuer sich von Nest zu Nest ausbreitet – zehntausend Jahre lang wollen wir sie brennen sehen.«
  


  
    Das andere Wesen stimmte begeistert zu, sein Zorn war schon fast vergessen. Keines von beiden bemerkte das leichte Flimmern in der Luft hinter ihnen. Die Verzerrung lag im Infrarot- und Mikrowellenbereich. Die wechselnden Berechnungsindizes liefen durch das sichtbare, das ultraviolette und das Gammalicht. Noch immer waren Gyrd und Arn zu sehr mit sich selber beschäftigt, um etwas zu bemerken.
  


  
    »Der Konverter ist so eingestellt, dass er genau in dem Moment abgeworfen wird, in dem wir springen, Arn. Was machst du denn noch?«
  


  
    »Die Ortung, natürlich. Das ist immerhin ein galaktischer Sprung, den wir da machen wollen. Lass mir noch ein paar Sekunden Zeit.«
  


  
    »Idiot.«
  


  
    Das Flimmern nahm Gestalt an. Gyrd drehte sich um und sah, was sich hinter ihnen materialisiert hatte.
  


  
    »Mutter!«
  


  
    Abgesehen von ihrer körperlichen Vollkommenheit, hatte sie große Ähnlichkeit mit ihren entfernten Ahnen, die einst in Afrika das Feuer gezähmt und – wenige tausend Jahre später – unter einem Stadion in Chicago mit Kernspaltung gespielt hatten. Ihr Gesicht verriet Angst, die Angst einer Mutter, die wieder einmal entdecken muss, dass schlecht erzogene Kinder kleine Ungeheuer sind, und dass, falls diese Kinder göttlichen Ursprungs sind, ihre Untaten satanische Ausmaße annehmen können. Gyrd, ihre Tochter, starrte sie nachdenklich an und sagte dann langsam: »Warum bist du hier?«
  


  
    »Weil ich euch vermisst habe.«
  


  
    Arn sagte: »Weil wir uns verlaufen haben?«
  


  
    Die Frau schüttelte den Kopf. »Ich habe den Konverter entschärft, Arn, und zwar genau dort, wo Gyrd ihn abgeworfen hat. Lügen haben keinen Zweck. Es gibt keine Entschuldigung für das, was ihr getan habt. Eine Million verschiedener Rassen, die alle die Möglichkeit haben, das zu werden, was wir sind, wären durch das, was ihr tun wolltet, vernichtet worden.«
  


  
    Gyrd zupfte nervös an einem ihrer Zöpfchen. »Aber die faulen doch bloß in ihren Nestern vor sich hin. Sie fühlen keinen Schmerz wie wir. Und es wäre doch lustig …«
  


  
    »Lustig?«, fragte die Frau, und Gyrd schrie auf.
  


  
    »Geht jetzt heim!« Einen Augenblick lang bildeten sich Falten der Konzentration auf ihrer Stirn. »Die Berechnungen sind abgeschlossen. Die Maschine ist sprungbereit. Ich komme gleich nach.«
  


  
    Arn und Gyrd schwiegen benommen. Arn justierte die Kontrollen, und ihr Schiff verschwand und ließ die Frau zurück, die nachdenklich im Raum stand.
  


  
    

  


  
    Lal fing nur den letzten Teil des Satzes auf.
  


  
    »… aus der Galaxis verschwunden.«
  


  
    »Verdammt! Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«, fuhr Harl seinen Adjutanten an.
  


  
    »Schon gut, General«, sagte Lal. Er wandte sich wieder dem Adjutanten zu. »Wiederholen Sie das!«
  


  
    »Euer Mächten, unsere Instrumente zeigen an, dass der Eindringling zurücksprang, bevor er versuchte, die Sonne zu annihilieren.«
  


  
    Das Universum zurückgewonnen.
  


  
    General e’Kraft war es schließlich, der das Schweigen brach. »Haben wir Ihre Erlaubnis zur Fortsetzung der taktischen Operationen, Euer Mächten?«
  


  
    Lal schien durch ihn hindurchzusehen, in unbestimmte Fernen. Einen Moment lang empfand er lediglich die Schönheit der üppigen Gärten und der plötzlich geretteten Sterne. Doch das konnte wieder passieren. Der Feind konnte über jeden beliebigen Stern in der Galaxis, der groß genug war, herfallen und seine Bomben darauf richten. »General, Sie können jetzt gehen. Fragen Sie die Breigesichter nach ihren Friedensbedingungen.« Er knirschte kurz mit den Zähnen und gab den Traum seiner Rasse auf; statt dessen akzeptierte er einen Albtraum. »Wir können die Nachricht von diesem Tage weit schneller in der Galaxy verbreiten als unsere Herrschaft. Und wir werden Hilfe dringend nötig haben.« Doch Lal erkannte in stiller Verzweiflung, dass es niemals genügend fortschrittliche Rassen geben würde, um alle Supersterne zu schützen.
  


  
    »Alles, was lebt, muss sich gegen sie verbünden.« Zornig schüttelte er eine Klaue gegen den Himmel.
  


  
    

  


  
    Die Frau stand einen Augenblick lang alleine da. Ihre Füße schienen wie eingewurzelt in den Mahlstrom, den manche auch die Milchstraße nannten, und zarte Luftwolken umgaben sie. Sie wandte ihren Blick von der Sonne und ›sah‹ den dorvikschen Schlachtwagen in zwölf Milliarden Kilometern Entfernung. Vielleicht konnte daraus doch noch etwas Gutes entstehen. Sie hoffte es. So gerne wollte sie glauben, dass es im Grunde gute Kinder waren … sie alle.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Mein alter Freund Ken Winters hat den Dreh in der vorstehenden Erzählung vorgeschlagen. Heutzutage (2005) ist die Möglichkeit derart großer Naturkatastrophen, dass sie Tausende von Lichtjahren entfernt Schaden anrichten könnten, weithin anerkannt. Kens Vorschlag stammt etwa aus dem Jahr 1960 – vielleicht auch noch aus der Zeit, als wir zur Grundschule gingen.
  


  


  


  
    DIE WISSENSCHAFTSMESSE
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    ›Die Wissenschaftsmesse‹ ist eine der kürzesten Erzählungen, die ich je geschrieben habe; eine kleine Ein-Ideen-Geschichte mit einem hübschen Kolorit. Die ursprüngliche Version, die ich bei Damon Knight (für seine Orbit-Serie) einreichte, war fast identisch mit dem, was Sie hier sehen. Damon lehnte sie mit der Bemerkung ab, ich hätte einen sinnreichen Hintergrund entworfen und ihn dann auf den letzten paar Zeilen ins Banale abgleiten lassen – und ob ich etwas tun könnte, um das in Ordnung zu bringen?
  


  
    Das war eine Herausforderung. Die Lösung bestand darin, die einheitliche Sichtweise etwas zu durchbrechen und auf die Folgen vorauszuschauen. (Ich glaube, das geschieht ausschließlich in den letzten drei Zeilen der Geschichte.) Damon kaufte die überarbeitete Fassung, die Sie hier sehen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Mein Büro liegt unter der Mauer des Gezeitenwellenbrechers. Ich weiß, dass das ein ungesunder und unsicherer Teil von Neustad ist. Einmal war ich dort drei Gezeiten lang eingeschlossen, nachdem ein richtig großes Erdbeben die Wand einstürzen lassen und etliche Tonnen Schutt auf die Rampe gelegt hatte, die zu meinen Räumen führt. Andererseits gibt diese Lage meines Büros potentiellen Kunden das herrlich unanständige Gefühl, mit der Unterwelt zu tun zu haben. Wenn sie dann sehen, wie solide luxuriös mein Büro ist, denken sie, dass ich nicht nur eine finstere Gestalt bin, sondern auch eine erfolgreiche.
  


  
    Als das Mädchen an meine Tür klopfte, lag ich in tiefem Schlaf auf der Pritsche hinter meinem Schreibtisch – angesichts der Summen, die ich für diese Räume ausgebe, kann ich es mir nicht leisten, anderswo zu schlafen. Ich rappelte mich hoch, ging zur Tür und verwünschte mich, dass ich vor drei Gezeiten meine Empfangssekretärin entlassen hatte – freilich aus gutem Grund, denn während der Wissenschaftsmesse gibt es für Industriespione nicht viel zu tun.
  


  
    Sogar die Polizeigesellschaft der Stadt schiebt während der Messe eine ruhige Kugel, also hatte ich keine Ahnung, wer mein Besucher sein könnte. Ich öffnete die Tür.
  


  
    Welch ein Anblick! Große, weiche Augen schauten mich über einer kecken Nase und vollen feuchten Lippen an. Ihre samtene Haut strahlte in einem tiefen, gleichmäßigen Infra und zeigte feste, reife Formen. Es gab eine Menge zu sehen, zumal ihr einziges Kleidungsstück ein kurzes Paar Hinterhosen war.
  


  
    Sie war jung und nervös. »Sind Sie Leandru Ngiarxis bvo-Ngiarxis?«
  


  
    Ich lächelte. »Für die Allgemeinheit, ja – aber Sie können mich Ndruska nennen.«
  


  
    Sie trat ein. »Warum haben Sie es hier drin so dunkel?«
  


  
    Ich hatte nicht vor, ihr zu sagen, dass sie den Meisterindustriespion beim Schlafen erwischt hatte. Also senkte ich den Kopf und musterte sie von unten herauf. »Der jungfräuliche Glanz Ihrer Haut ist mir mehr als genug Licht.«
  


  
    Sie errötete in hellem Infra von den Schultern aufwärts und versuchte hart zu wirken, als sie sagte: »Passen Sie auf, Ngiarxis, es ist mir unangenehm genug, mit Ihresgleichen zu tun zu haben. Bitte machen Sie es nicht noch schlimmer, indem Sie unmoralische Annäherungsversuche unternehmen.«
  


  
    »Ganz wie Sie meinen, meine Dame.« Ich schaltete das Licht an und ging durchs Zimmer auf die andere Seite des Schreibtischs.
  


  
    »Also, wie kann ich … Ihnen dienen?«
  


  
    Sie ließ sich vorsichtig auf der Besucherpritsche nieder. »Meine Name ist Yelén Dragnor bvo-Wissenschaftmesse-Komitee.« Sie zeigte die entsprechende Kennmarke.
  


  
    »Hmm. Sind Sie irgendwie mit dem Chefwissenschaftler des Hauses Grawn verwandt?«
  


  
    Sie nickte. »Beoling Dragnor bvo-Grawn ist mein Vater.«
  


  
    »Fürwahr, es ist mir eine Ehre. Soviel ich weiß, soll er die populäre Vorlesung auf der Messe halten, nächste Gezeitenperiode. Sie müssen sehr stolz sein.«
  


  
    Sie fiel auf die Knie, und ihre brüchige Maske von Raffinement fiel von ihr ab. »Ich bin sehr … stolz. Und A-angst habe ich auch. Wir – das heißt das Wissenschaftsmesse-Komitee – wissen, dass die Fürsten von Grawn Vater eher erm-morden werden, als dass sie ihn auf der Messe reden lassen.«
  


  
    Ich versuchte, nicht ungläubig zu wirken. Ich habe noch nie von einer Gesellschaft gehört, die ihre eigene Auflösung riskierte, nur um einen einzigen Wissenschaftler auszuschalten. »Was weiß Ihr Vater, was dem Haus Grawn so viel Ungemach bereiten könnte?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. I-ich weiß es nicht. Vater will es dem Komitee nicht sagen. Das ist natürlich durchaus angebracht, da seine Forschungen Grawn-Eigentum sind, bis die Messe tatsächlich beginnt. Aber er will uns nicht einmal eine Andeutung machen. Die Fürsten haben schon einmal versucht, ihn zu töten, und wir müssen einfach jemanden finden, der ihn beschützt.«
  


  
    »Also sind Sie zu mir gekommen.«
  


  
    »J-ja. Das Messekomitee kennt Ihren Ruf. Man ist bereit, Sie gut zu bezahlen – bis zu zweihundertsechsundfünfzig Morgen bestes Ackerland. Alles, alles, was Sie tun müssen, ist, Vater bis zur nächsten Gezeitenperiode zu bewachen. Das Komitee kann ihn danach beschützen, wenn er seine Rede hält … Wollen Sie das tun?«
  


  
    Das Messekomitee musste eine Menge über meinen Ruf gewusst haben, wenn man das gut entwickelte Geschöpf bedachte, das sie mit ihrem Angebot zu mir geschickt hatten. Ich langte über den Tisch und wischte ihr sanft die Tränen vom Hals. »Keine Sorge, Lenska. Ich werde mein Möglichstes tun. Es ist wirklich nicht schrecklich schwer, die Fürsten von Grawn zu überlisten.« Außerdem glaubte ich immer noch nicht, dass sie etwas derart Idiotisches tun würden, wie einen Wissenschaftler am Vorabend der Messe zu ermorden.
  


  
    Daraufhin wurde sie merklich wohlgemuter und lieferte mir die speziellen Informationen, die ich für meine Arbeit brauchen würde. Als sie ging, war sie fast heiter. Sie hatte den großen bösen Spion getroffen und festgestellt, dass er zwar groß war, aber nicht gar so schrecklich böse.
  


  
    Am oberen Ende der Rampe wandte sie sich um und schaute zu mir herab, ihr Gesicht ein fahler Fleck Infra vor dem Hintergrund des Himmels. Ich hatte versprochen, in weniger als einer halben Stunde bei der Wohnung ihres Vaters zu sein.
  


  
    Sie wackelte mit dem Hinterteil und war fort.
  


  
    

  


  
    Ich habe in allerlei Städten gelebt, aber Neustad-am-Meer wird mir immer am liebsten sein. Ich weiß, Benobles und Is-Hafn haben einiges für sich: Sie sind alt, sie sind reich, und der Boden unter ihnen ist so stabil, dass ihre Gebäude sich sechs, sieben, sogar acht Etagen hoch erheben. Aber der Schnee in Benobles ist über drei Etagen tief. Dort ist es so kalt, dass die Stadt ohne ihre Straßenlaternen pechfinster wäre. Und Is-Hafn mag vielleicht ein paar großartige Springhäuser haben, aber man fährt zwei Stunden mit dem Dampfschlitten vom gegenwärtigen Eishafen in die alte Innenstadt. Ich für meinen Teil möchte lieber leben, wo ich warme Hufe behalte.
  


  
    In Neustad ist das leicht. Gleich nördlich von der Stadt ergießt der Strammberg einen vierundsechzig Fuß breiten Strom glühend heißer Lava ins Meer. Bei Hochwasser trifft das Wasser gleich hinter der nördlichen Seemauer auf das geschmolzene Gestein, und ein Dampfschleier erhebt sich weit über die Stadt und wirft einen infra Lichtschein auf sie herab. Die Küste südlich des Lavastroms entlang ist das Wasser angenehm warm, und die Strände sind glatt und sandig.
  


  
    Momentan konnte ich nichts von alledem sehen. Es war Niedrigwasser, und die Lava traf mehrere Meilen weiter draußen aufs Meer. Der entstehende Dampf war ein schwaches Glimmen über meiner linken Schulter, zu weit entfernt, um meine Umgebung zu erhellen. Ohne die Straßenlaternen wären das einzige Licht die roten Lichtsplitter aus halb geschlossenen Fensterläden und das tiefinfra Glühen eines gelegentlichen Passanten gewesen. Aus meinem Versteck hinter einem ornamentalen Tiefwurzelbaum hervor musterte ich die Umgebung. Dies war ein vornehmer Stadtteil, nicht weit vom Messegelände entfernt. Die elektrischen Straßenlaternen warfen lange Schatten die Fassaden der Wohnhäuser hinan, die die Straße beiderseits säumten. Manche von diesen Gebäuden waren drei und sogar vier Etagen hoch, in Pyramidenart gebaut, sodass das oberste Stockwerk nur ein Viertel der Fläche des Erdgeschosses einnahm. Seidenstaubranken schimmerten dunkel und glänzend vor den behauenen Wänden und machten die Luft schwer und süß.
  


  
    Abgesehen vom weit entfernten Zischen der Lava, die Wasser in Dampf verwandelte, war alles still. Die Feier in dem Haus gegenüber war vor über einer Stunde zu Ende gegangen, und mittlerweile hatten sich die Gäste verabschiedet. Seit fast acht Minuten war niemand die Straße entlang an meinem Versteck vorübergekommen. Das ist noch etwas Schönes an Neustad: Die Bewohner schlafen für gewöhnlich während des Niedrigwassers, wenn es draußen am dunkelsten ist. Das macht es Leuten wie mir viel leichter.
  


  
    Ich erhob mich von meinem Hinterteil und versuchte, die Krämpfe in den Beinen loszuwerden. Sogar hier in Neustad sind Überwachungen unbequem und langweilig. Nach etwa vier Stunden werden dabei sogar meine Handfackel und die automatische Pistole schrecklich schwer. Wie üblich trug ich eine Körpermaske, die alles außer Augen und Nase bedeckte. Die Maske ist schwer und heiß, aber mein Hautleuchten ist praktisch nicht zu sehen, wenn ich sie anhabe.
  


  
    Gut zum dutzendsten Male ließ ich den Blick die Straße entlangschweifen: nichts regte sich. Und dieses Fenster im dritten Stock, das von Beoling Dragnors Wohnung, war noch dunkel. Der ganze Auftrag war einfach blinder Alarm, beklagte ich mich bei mir selbst. Das Wissenschaftsmesse-Komitee hatte sich von dem Verfolgungswahn eines senilen Wissenschaftlers anstecken lassen. Ich war früher schon gegen die Fürsten von Grawn im Einsatz gewesen und wusste, dass sie brutal waren, doch ihre Brutalität war nicht irrational oder selbstzerstörerisch. Es gab in jeder Generation nur eine Wissenschaftsmesse. In der Zeit zwischen den Messen war ein Grawn-Froscher praktisch Grawneigentum, und seine Forschungsergebnisse waren so geheim, wie die Spionageabwehr von Grawn sie halten konnte. Welcher Fürst würde solch eine behagliche Situation aufs Spiel setzen, nur um einen einzelnen Wissenschaftler daran zu hindern, auf der Messe zu sprechen?
  


  
    Just in diesem Augenblick wurden die Straßenlaternen trübe, kühlten sich langsam bis zur Unsichtbarkeit ab.
  


  
    So viel zu meinen Theorien.
  


  
    Sogar die wenigen Lichter in den Wohnungen gingen aus. Die bvo-Grawn mussten mindestens eine Energieverteilerstation lahmgelegt haben.
  


  
    Wir haben in Neustad eine Redensart: »Dunkel wie der Himmel bei Niedrigwasser.« Glauben Sie mir, es gibt wenige Dinge, die dunkler sind. Und jetzt, da die Straßenlaternen ausgeschaltet waren, erstreckte sich die Dunkelheit des Himmels überall. Ich sah die Pistole in meiner Hand nicht.
  


  
    Ich stand sehr still und strengte die Ohren an. Wenn diese Sache richtig abgestimmt war, müssten die bvo-Grawn jetzt aufkreuzen. Tatsächlich hörte ich etwas, ein schwaches Knistern. Es schien aus der Richtung von Dragnors Wohnung zu kommen. Ich konnte mir aber nicht sicher sein. Sogar bei Niedrigwasser ist das Zischen des kochenden Meerwasser laut genug, um genaues Hören zu verwischen.
  


  
    Ich schaute gen Himmel. Nichts. Was in Ges Namen ging hier vor? Das Einzige, was so still in der Luft schweben konnte, war ein Ballon. Aber der Lufterhitzer eines Ballons wäre so hell gewesen, dass man ihn nicht direkt anschauen konnte. Selbst wenn sie es fertig brachten, den Erhitzer abzuschirmen, konnten sie unmöglich die Gashülle am Leuchten hindern, ohne die ganze Vorrichtung so schwer zu machen, dass sie nicht mehr flog. Und ich sah nicht einmal einen Schimmer.
  


  
    Ich langte über meinen Rücken und holte meine Handlampe aus der Tasche. Sie zu benutzen, wäre das letzte Mittel, denn damit wäre ich ein viel besseres Ziel als alle anderen.
  


  
    Mehrere Minuten vergingen. Das Knirschen war jetzt nicht mehr zu verkennen, und ich hörte auch Körperbewegungen. Wenn die bvo-Grawn vorhatten, Dragnor in einen vorgeblichen Unfall zu verwickeln, würden sie schnell handeln müssen, und ich müsste noch schneller sein, um sie dran zu hindern. Ge, ich würde also doch meine Lampe benutzen müssen.
  


  
    Dann kam mir wie schon so oft das Familienglück der Ngiarxis zu Hilfe. Die Wolkendecke riss für einen Moment auf, und die Sterne schienen auf Neustad herab! Wenn man aus Benobles ist, findet man das vielleicht nicht so ungewöhnlich. Aber hier an der Küste haben wir Glück, wenn der Himmel einmal in einer Tragzeit aufklart.
  


  
    Es müssen Vierundsechzige von Sternen gewesen sein: Harte, kompromisslose Lichtpunkte, die infra, rot und orange brannten. Sogar bei Hochwasser ist der Himmel über Neustad selten so hell wie während jener paar Sekunden.
  


  
    Die Attentäter benutzten tatsächlich einen Ballon. Seine vom Sternenlicht erhellte Hülle schwebte zweihundertsechsundfünfzig Fuß über der Straße. Drei Männer hingen an Schlingen davon herab. Sie waren jetzt keine vierundsechzig Fuß mehr hoch und näherten sich Dragnors Fenster. Sie müssen Mumm gehabt haben, um so etwas zu versuchen.
  


  
    Ich zielte durch eine Lücke im Geäst über mir und schoss auf den Ballon. Aber ich schoss vorbei. Vermutlich bin ich von Natur aus gutherzig. Vierundsechzig Fuß sind ein tiefer Fall.
  


  
    Es hätte mich nicht kümmern sollen. Die bvo-Grawn erholten sich von ihrer sternenstichähnlichen Überraschung und überschütteten mich und meinen kleinen Baum mit Feuer. Holzsplitter flogen in alle Richtungen, als ihre Raketen explodierten. Sie hatten den Höhenvorteil für sich.
  


  
    So viel zur Gutherzigkeit. Mein zweiter Schuss war auf den Ballon gezielt. Das Ziel war aber einfach zu weit oben. Meine Rakete verfehlte es um mindestens acht Fuß. Aber wer mit Wasserstoffballons fährt, muss darauf gefasst sein, den Preis zu bezahlen: Der untere Teil der Gashülle explodierte, als meine Rakete darunter hinwegflog, und binnen Sekunden verschwand das gesamte Luftfahrzeug inmitten Feuer und Donner.
  


  
    Die Leinen von zweien der Attentäter wurden sofort durchgetrennt, und sie fielen auf die Straße. Platsch. Der dritte hangelte sich in wahnsinnigem Tempo abwärts. Fast schaffte er es, er war nur noch sechzehn Fuß über der Straße, als seine Leinen durchbrannten.
  


  
    Als ich aus den Überresten meiner Deckung hervorlief, fielen noch immer lodernde Wrackteile vom Himmel. Ich blieb kurz bei der Leiche desjenigen stehen, der aus sechzehn Fuß Höhe gefallen war. Der Mann war tatsächlich ein bvo-Grawn. Von seiner Körpermaske waren alle Abzeichen entfernt worden, doch der Schnitt seiner Kleidung war mir vertraut.
  


  
    Was hatte denn nun dieser Dragnor eigentlich gegen das Haus Grawn in der Hand?
  


  
    

  


  
    Das Messegelände liegt unweit des westlichen Randes von Neustad auf einer sanft abfallenden Terrasse mit Blick aufs Meer. Fünfzehn von sechzehn Tragzeiten über ist das Gelände ungenutzt, abgesehen von gelegentlichen Wirtschaftsvorführungen oder wandernden Vergnügungstheatern, die das Land von der Stadt mieten. Aber einmal in jeder Generation bedecken Zelte den Boden und breiten sich sogar auf umliegende Grundstücke aus. Ein Festfeuer wird auf dem Höhenkamm westlich des Geländes entzündet, und in seinem Schein werfen die Zelte jede nur denkbare Farbe zurück, unabhängig von den Gezeiten. Und so nimmt die Wissenschaftsmesse ihren Anfang. In einem Zelt sieht man die neuesten Verbesserungen bei Dampfturbinen, während im nächsten die neuesten podiatrischen Techniken vorgeführt werden oder eine Vorlesung über Antikörper-Reaktionen im Gang ist. Die Vielfalt ist nahezu grenzenlos.
  


  
    Die Menge, die sich in das Haupt-Vorlesungszelt zu drängen versuchte, war unglaublich groß, und ich brauchte mein ganzes Infiltrationsgeschick, um zum Eingang des Zeltes zu gelangen. Dort machte ich Gebrauch von der Kennmarke als Messebeamter, die man mir gegeben hatte. Ich wurde durchsucht und dann eingelassen.
  


  
    Drinnen hockten sie praktisch übereinander. Ich wusste, dass die populäre Vorlesung der Messe ihrem Namen für gewöhnlich gerecht wird, doch das war unglaublich. Selbst der Name Beoling Dragnor hätte normalerweise nicht diesen Andrang ausgelöst. Anscheinend wussten die Leute in Neustad, dass der Wissenschaftler etwas Spektakuläres berichten würde. Was konnte es sein? Telegraphie ohne Drähte? Vielleicht eine Methode zur Vorhersage von Erdbeben? Dragnor war nie auf ein einziges Gebiet festgelegt gewesen, sodass es schwer zu erraten war. Erst recht für diejenigen, die wussten, dass Grawn versucht hatte, ihn zum Schweigen zu bringen.
  


  
    Ich benutzte meine Kennmarke, um die reservierten Pritschen zu erreichen, die direkt vor der Bühne aufgestellt waren. Yelén Dragnor war schon eingetroffen. Ich drängelte mich neben sie, ließ meinen Arm um ihre Schultern gleiten.
  


  
    »Überraschung, liebe Lenska! Trotz gewaltigen und gefahrvollen Schwierigkeiten habe ich Ihren Vater sicher und wohlbehalten beim Unterkomitee der Messesprecher abgeliefert.«
  


  
    Sie ruckelte erfreut, dann fiel ihr wieder ein, dass sie die Tochter eines Forschers war und ich ein armer Freiwerker. Sie sagte: »Wir sind überaus dankbar, Herr Leandru.« Ihre Augen sagten viel mehr.
  


  
    Ich blickte über die Reihe von Pritschen hinweg. Der Pavillon war hell erleuchtet, und die Kostüme der verschiedenen Personen in unserem speziellen Abschnitt strahlten und funkelten in acht Farben. Am Ende der Reihe saßen die drei offiziellen Vertreter des Hauses Grawn. Sie trugen gerüschte Hosen und Überwürfe, die hellorange und mittelinfra kariert waren – die Farben von Grawn. Der in der Mitte war Thorc Grawn bvo-Grawn, von dem es hieß, er sei der Chef des Hauses Grawn. Momentan machte dieses Individuum den Eindruck eines enttäuschten Gläubigers. Der Blick aus seinen bleichen Augen huschte über die Bühne hin und her, verweilte gelegentlich auf mir. Auf diese Aufmerksamkeit konnte ich gut verzichten.
  


  
    Die Bühne war leer, ausgenommen ein kleines Schaltpult, das seitlich aufgestellt war. Das machte das Rätsel nur noch größer, denn was ist Wissenschaft ohne Apparate? Ich bekam keine Gelegenheit, weiter darüber nachzudenken, denn gerade da ertönte das Achtungssignal, und der Sprecher trat auf die Bühne.
  


  
    Beoling Dragnor war ein alter Mann. Er hatte einen Großteil seiner Haare eingebüßt, und seine fleckig gefärbte Haut ließ einen schlechten Kreislauf erkennen. Er erreichte die Mitte der Bühne, wandte sich um und blickte zu uns herab. Für einen langen Augenblick kam das lauteste Geräusch vom drei Meilen entfernten Meer.
  


  
    »Gute Gezeit.« Die Stimme war brüchig und schrill, aber nicht schwach, nicht zaghaft. »Mein Name ist jetzt Beoling Dragnor bvo-Wissenschaftsmesse-Komitee. Vor dieser Messe diente ich dem Hause Grawn in Benobles.« Er nickte steif zu den Fürsten von Grawn in der ersten Reihe unter ihm hin. »Mindestens eins hat Benobles den anderen Städten voraus: Der Himmel ist dort öfter klar als in allen anderen mir bekannten Städten. Im Durchschnitt sind die Sterne mehr als eine von vierundsechzig Stunden zu sehen. Ich beobachte und studiere sie seit über einer Generation.«
  


  
    Eine kleine Welle der Enttäuschung lief durchs Publikum. Abgesehen von der Entdeckung des Mondes und seines Einflusses auf die Gezeiten, war die Astronomie immer als einmalig nutzloses Gebiet erschienen.
  


  
    Doch Dragnor fuhr mit seiner langsamen Darlegung fort. »Wir wissen sehr wenig über die Sterne. Vor vielen Generationen äußerte Xlomenes Onasiu die Ansicht, sie seien Welten ähnlich unserer, aber viel heißer – so heiß, dass ihre Oberfläche mit glühendem Magma bedeckt ist. Bis heute ist das die beste Theorie, über die wir verfügen, obwohl die moderne Physik nicht alle Einzelheiten erklären kann. Im Laufe von Generationen haben eine Reihe von Leuten die Sterne von Benobles aus studiert. Ich habe ihre Beobachtungen benutzt, um die Lampen anzuordnen, die diesen Vorlesungspavillon beleuchten. Wenn Sie in der Nähe der Pavillonmitte sitzen, erscheinen die relativen Positionen und Leuchtstärken dieser Lampen ziemlich genau so, wie die sechzehn hellsten Sterne im fünften Himmelsoktanten vor vierundsechzig Generationen erschienen.«
  


  
    Dragnor nickte einem Techniker zu, der an dem Schaltpult seitlich auf der Bühne saß. »Die Sterne sind wahrscheinlich die stabilsten Elemente in unserem Universum. In unserem Fall wird eine einfache Änderung an einem Rheostaten zeigen, wie die Sterne vor zweiunddreißig Generationen aussahen.«
  


  
    Der Techniker machte sich an dem Pult zu schaffen, und eine von den Lampen leuchtete mehrere Male heller. Alle anderen ›Sterne‹ waren gewöhnliche Glühlampen, doch diese eine variable war in Wahrheit ein Lichtbogen, der auf geringe Leistung gedämpft war.
  


  
    »Und schließlich der Himmel, wie er gegenwärtig erscheint.« Derselbe Stern wurde noch heller, bis er der hellste von allen dargestellten wurde. Es blieb nicht ohne Wirkung auf das Publikum. Ein unfrohes Gemurmel erhob sich hinter uns.
  


  
    Der alte Dragnor blieb ungerührt. Immerhin dürfte er gewusst haben, was kam. »Sie haben bemerkt, dass ein bestimmter Stern zugenommen hat. In einer technischen Vorlesung, die später stattfinden wird, werde ich nachweisen, dass diese Steigerung der Helligkeit nicht aus internen Ursachen herrührt, sondern vollständig aus der Bewegung des Sterns folgt.« Er machte eine Pause, ließ das Publikum raten, worauf er hinaus wollte.
  


  
    Als er wieder sprach, schien er das Thema gewechselt zu haben. »Die Stadt Benobles ist mit dem Rest der Welt durch ihren Dampfschlittenverkehr verbunden. Wenn es nicht zu kalt ist, gehe ich gern zu einem der äußeren Schlittenbahnhöfe und sehe zu, wie sich der Express der Stadt nähert. Zuerst sieht man weiter nichts als den winzigen Scheinwerfer, der in weiter Ferne leuchtet. Das Licht wird immer heller, bewegt sich aber nicht nach links und nicht nach rechts, weder nach oben noch nach unten. Im letzten Augenblick, wenn das Licht am hellsten ist, gleitet es seitwärts, während der Express an der Plattform vorbeischießt und weiter ins Stadtzentrum fährt.
  


  
    Bis vor fünfzehn Tragzeiten hatte der Zunehmende Stern, der oben dargestellt wird, keine messbare Eigenbewegung. Dann, kurz nach der letzten Wissenschaftsmesse, gelang es mir, seine Bewegung zu messen. Die Verschiebung ist gering: weniger als eine Winkelminute während all der Zeit, die ich den Stern beobachte, aber mehr als groß genug, um die künftige Position des Sterns vorherzusagen.«
  


  
    Das Gemurmel rings um uns war lauter, besorgter. Thorc Grawn rang die Hände und starrte Dragnor unablässig wütend an.
  


  
    Der Wissenschaftler fuhr fort: »Die Einzelheiten meiner Berechnungen werde ich für einen technischen Vortrag aufsparen. Für diesmal will ich mich damit begnügen, Ihnen unseren Himmel zu zeigen, wie er in einigen wenigen Generationen aussehen wird.«
  


  
    Der Techniker der Wissenschaftsmesse musste die Bogenlampe voll hochgedreht haben. Ich schloss die Augen, doch das Gleißen schien glatt durch die Lider zu gehen. Jeder Zoll unbedeckter Haut fühlte sich an, als werde er abgezogen. Die ruhige Stimme des alten Dragnor fuhr fort: »Die größte Annäherung des Zunehmenden Sterns an Ge wird in nur acht Generationen stattfinden. Zu jener Zeit wird der Stern viele Male heller sein als die Darstellung, die hier über uns hängt. Zweihundertsechsundfünfzig Gezeiten lang wird er so hell strahlen und dann langsam verblassen, wenn er an uns vorbeigezogen ist.«
  


  
    Die Bogenlampe wurde herabgeregelt, bis sie nur noch ein sehr helles Licht war. Ich öffnete die Augen und schaute mich um. Lenska Dragnor war an meine Seite gesunken, das Gesicht hinter den Händen verborgen. Das Publikum wirkte matt, fast hypnotisiert. Am anderen Ende unserer Reihe sah Thorc Grawn aus, als sei er drauf und dran, auf die Bühne zu springen.
  


  
    »Meine Gebieter, wissen Sie, was dieser nahe Vorbeigang für unsere Welt bedeuten wird? Ich weiß es nicht. Unsere Unwissenheit ist enorm. Unsere Instrumente sind grob. Innerhalb der Fehlergrenzen meiner Schätzungen ist es möglich, dass der Zunehmende Stern unsere Ozeane hinwegbrennt. Andernfalls könnte er ohne weiteres die Gletscher zum Schmelzen bringen und uns alle überschwemmen.
  


  
    Unsere einzige Hoffnung für ein sicheres Überleben besteht darin, eine Wissenschaft und Technik zu entwickeln, die der Herausforderung gewachsen sind. Um das zu erreichen, müssen wir alle Eigentumsrechte an Erfindungen und Entdeckungen abschaffen. Diese Wissenschaftsmesse muss zur Dauereinrichtung erklärt werden!«
  


  
    Das benommene Schweigen der Menge dauerte nur einen Augenblick. Dann brach die Hölle los. Die Hälfte aller Edelleute und Unternehmenspräsidenten im Pavillon war auf den Hufen und schrie. Es war schwer, ihnen einen Vorwurf zu machen. Sie hatten einen Großteil ihrer Mittel in die Forschung gesteckt, und jetzt schlug jemand vor, die Früchte dieser Unternehmungen zu verschenken. So gesehen, was sollte nach Dragnors Vorschlag aus mir werden? Wenn alle Forschungen allgemein zugänglich waren, wozu wäre dann ein Industriespion nütze?
  


  
    Ich musste Lenska zurück auf ihre Pritsche ziehen, als Thorc Grawn bvo-Grawn auf die Bühne kletterte und Dragnor beiseite schob. Wenn der alte Mann nicht sicher wäre, nachdem er sein Geheimnis verkündet hatte, dann würde er es niemals sein. Der Fürst von Grawn lief am Rande der Plattform hin und her und schrie aus vollem Halse. Ich hörte kein Wort.
  


  
    Hinter uns drängelten die Leute aus der Stadt und die Wissenschaftler einander beiseite, während verschiedene Fraktionen versuchten, sich der Bühne zu nähern. Für sie überschattete Dragnors Offenbarung bei weitem die Frage einer Verlängerung der Messe, und ihre gerufenen Fragen und Vermutungen übertönten alles andere.
  


  
    Dennoch bezweifle ich, ob auch nur einer von ihnen ahnte, dass der Zunehmende Stern nicht annähernd so wichtig war wie das, was sich in seiner Nähe befand.
  


  
    Auf den Einfall für ›Die Wissenschaftsmesse‹ kam ich, als ich mich fragte, wie wohl das Ende der Massenhäufigkeitsverteilung in der Galaxis aussieht: Kleinere Objekte scheinen viel häufiger zu sein. Doch wenn die Objekte zu klein werden, können wir sie oft nicht mehr ausmachen. Könnte es Gasriesen-Planeten geben, die die Galaxis durchwandern? Und wie ist es mit Gesteinsplaneten von Erdgröße? Mit ›Kugelhaufen‹ von Planetoiden? Heutzutage (2005) wissen wir, das es so etwas wie wandernde Gasriesen tatsächlich gibt, obwohl verschiedene Theorien über ihre Entstehung kursieren. Kleinere Objekte könnten frei umherschweifen – zumindest, wenn sie aus einem Sonnensystem ausgestoßen wurden. Dennoch ist der Gedanke eines Sonnensystems ohne Sonne oder eines um einen Braunen Zwerg faszinierend.
  


  
    Danke, Damon, dass du ›Die Wissenschaftsmesse‹ gut genug gemacht hast, dass sie das Licht der Öffentlichkeit erblicken konnte!
  


  


  


  
    EDELSTEIN
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    Es ist ein Klischee, dass Schriftsteller ihre eigenen Erfahrungen in ihre Geschichten einbringen (ein Klischee, das zum Glück nicht immer zutrifft). Privates Unglück kann einen schriftstellerischen Ertrag bringen. (Dieser Gedanke wird in George R. R. Martins ›Bilder seiner Kinder‹ sehr schön behandelt. Ich bin überzeugt, dass diese Geschichte einen Nebula Award gewonnen hat, aber keinen Hugo, weil die Autoren – die über den Nebula abstimmen – eine besondere Verwandtschaft mit dem Helden der Geschichte empfanden.) In meinem Fall verbanden sich eine unglückliche Ferienzeit als Kind und ein glücklicher Urlaub auf Neuseeland viele Jahre später mit einer zufälligen Idee aus der Ideenkiste. Das Ergebnis ist eine Erzählung, die immer wieder umkippt, gewiss das Unausgewogenste, das ich jemals geschrieben habe. Stanley Schmidt lehnte sie zunächst ab und schrieb mir dann drei Monate später, er wolle sie noch einmal sehen. Ich bin sehr dankbar, dass er sie kaufte. Obwohl ›Edelstein‹ sich nie recht entscheidet, was sie eigentlich sein will, bedeutet sie mir etwas.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Der Sommer 1957 hätte Sandas wunderbarster Urlaub sein sollen. Sie wusste seit März vom Plan ihrer Eltern, und den ganzen Frühling in La Jolla hindurch, das ganze langweilige Frühlingshalbjahr ihres siebten Schuljahrs konnte sie von diesem Sommer träumen.
  


  
    Nichts hatte jemals zunächst so schön ausgesehen und sich dann als so scheußlich erwiesen:
  


  
    Sanda saß auf dem Schlafzimmerbalkon im Haus ihrer Großmutter und schaute hinaus in die Düsternis und den Regen. Die Kiefern entlang der Straße waren große dunkle Schatten, die in der Abenddämmerung schwankten und redeten. Hundert Meter weiter zum Stadtzentrum von Eureka hin fand das Licht einer einzelnen Straßenlaterne seinen Weg zwischen Kiefern hindurch und erzeugte winzige glitzernde Reflexe auf der nassen Straße. Wie jede Nacht seit vier Wochen wirkte der Wind stärker, wenn das Tageslicht schwand. Sie duckte sich in ihrer übergroßen Jacke und ließ den herantreibenden Nebel die Tränen abwaschen, die ihr Gesicht hinabrannen. Heute Abend war das Ende gewesen, einfach das Ende. Papa und Mama würden in sechs Tagen kommen, und zwei, drei Tage später würden sie zu dritt nach Hause fahren. Sechs Tage. Sanda öffnete die zusammengebissenen Kiefer und versuchte, ihr Gesicht zu entspannen. Wie sollte sie die überstehen? Sie würde Oma mindestens bei den Mahlzeiten sehen müssen, mindestens im Hause helfen müssen. Und jedes Mal, wenn sie Oma sah, würde sie die Scham verspüren und wissen, dass sie alles verdorben hatte.
  


  
    Und es ist nicht nur meine Schuld! Großmutter hatte ihre Geheimnisse, ihre Selbstgefälligkeit, ihre Unwissenheit – Schwächen, die Sanda während der kurzen Besuche in früheren Jahren nie geahnt hatte.
  


  
    Im Korridor vor dem Schlafzimmer war der Edelstein wieder am Werk. Sanda fühlte, wie eine Kältewoge über sie hinweglief. Einen Augenblick lang war die Dunkelheit rings um sie und den Balkon unterhalb ihrer Knie nicht einfach kühl und feucht, sondern frostig wie Eis, der Mittelpunkt einer Wüstenei ohne Leben, ohne Freunde. Es war komisch, dass es jetzt, da sie wusste, dass es in dem Haus spukte, und da sie das Ding, das diese Stimmungen hervorrief, genau kannte, nicht annähernd so beängstigend wie zuvor war. Eigentlich war es nur eine Misshelligkeit im Vergleich zu den menschlichen Problemen, die sie hatte.
  


  
    Es war nicht immer so gewesen. Sanda dachte an den Beginn des Sommers zurück, versuchte sich blauen Himmel und warme Sonne vorzustellen. Jene ersten paar Tage war es wie die anderen Male in Eureka gewesen, an die sie sich erinnerte. Großmutters Haus stand am Ende seiner Straße, umgeben von Kiefern. Die einzigen anderen Bäume waren ein paar kleine Palmen direkt vor der Vordertreppe. (Sie brauchten ständige Pflege. Oma sagte gern, sie habe sie hier, nur damit ihre Besucher aus San Diego nie Heimweh bekämen.) Das Haus hatte zwei Etagen, und aus dem Dachboden ragten Ecktürme und Mansardenfenster hervor. Vor dem blauen, wolkenlosen Himmel sah es wie ein Märchenschloss aus. Die viktorianische Pfefferkuchenarchitektur war die Jahre hindurch sorgsam beibehalten worden, und ihre gegenwärtige Verkörperung glänzte grün und golden.
  


  
    Ihre Eltern waren nach eintägigem Aufenthalt nach San Francisco abgereist. Die Sommerkonferenz der Universität dort begann in der Woche darauf, und sie waren sich noch nicht sicher, ob sie eine Wohnung hatten. Sandas erste Nacht bei Oma war genau so gewesen, wie sie es sich vorgestellt hatte. Obwohl es abends jenseits der Veranda kühl wurde, hielt das Wohnzimmer noch seine Wärme. Oma hatte den alten elektrischen Heizkörper so in die Mitte des teppichbedeckten Fußbodens gestellt, dass er zu der Seite des Zimmers hin strahlte, wo das Sofa stand. Dann ging sie die bücherbedeckten Wände entlang und tat so, als suche sie, was sie ihrer Enkelin so gern zeigen wollte.
  


  
    »Nicht hier, nicht hier. Meine Güte, ich sehe es mir heutzutage kaum noch an. Ich merk mir nicht, wo …« Sanda ging mit ihr mit, bemerkte Titel, wo sie in früheren, jüngeren Jahren nur von Farbe und Größe beeindruckt gewesen war. Oma hatte eine komplette Sammlung von National Geographics. Während die meisten Familien solche Zeitschriften in Kisten legten und vergaßen, hatte Großmutter jede Zeitschrift griffbereit, als seien sie eine große Enzyklopädie. Und für Sanda waren sie das. Bei ihrem letzten Besuch hatte sie so manchen Nachmittag damit verbracht, sich die Bilder anzusehen. Es war das Einzige aus dieser Bibliothek, woran sie sich mit Sicherheit erinnerte. Jetzt sah sie Dutzende von Büchern über Polarexpeditionen, Meteorologie, Biologie. Großvater Beauchamp war ein bedeutender Mann gewesen, und Großmutter behielt die Bibliothek mit ihren Büchern, Plaketten und Urkunden zu Ehren seines Andenkens.
  


  
    »Ah, da ist es!« Sie zog das riesige Notizbuch aus seiner zentralen Position herab. Sie führte Sanda zum Sofa zurück. »Bist zu groß geworden, um bei mir auf dem Schoß zu sitzen, was?« Sie grinsten einander an, und sie schlug das Buch auf ihrer beider Schoß auf, legte dann Sanda den Arm um die Schultern.
  


  
    Das Buch war exakt organisiert. Jeder Zeitungsausschnitt, Artikel, jedes Foto war eingerahmt und hatte eine kurze Beschriftung. Manche von den Bildern gab es sonst nirgends auf der Welt. Andere konnte man in Artikeln von Zeitschriften wie National Geographics aus den zwanziger und dreißiger Jahren finden. Rex Beauchamp war 1910 auf der Terra-Nova-Expedition gewesen. Hätte er sich nicht das Knie verletzt, dann hätte er tatsächlich an Scotts tragischer Expedition zum Südpol teilgenommen. Sanda hielt den Atem an und stellte dieselbe Frage, die sie schon einmal gestellt hatte: »Wenn also sein Knie in Ordnung gewesen wäre, dann wäre er mit den anderen gestorben – und hätte dich nie getroffen, und du hättest Papa nie bekommen, und …«
  


  
    Großmutter schlug das Notizbuch zu. »Nein. Ich kenne Rex. Er hätte den Unterschied ausgemacht. Wenn sie einfach gewartet hätten, bis er wieder gesund war, hätten sie es zurück zur Küste schaffen können.«
  


  
    Das war die Antwort, die sie zuvor schon gehört hatte, die sie aber wieder hören wollte. Sanda lehnte sich zurück und wartete auf den Rest der Geschichte. Nach dem Ersten Weltkrieg waren die Beauchamps aus Großbritannien ausgewandert, und Großvater hatte an mehreren amerikanischen Expeditionen teilgenommen. Es gab Dutzende Bilder von ihm an Bord von Schiffen und in den wackeren kleinen Camps, die die Forscher entlang der antarktischen Küste errichtet hatten. Rex Beauchamp hatte auch in mittleren Jahren sehr gut und jungenhaft ausgesehen, und es machte Sanda stolz, ihn auf diesen Bildern zu sehen – obwohl er sich selten im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit befand. Er schien immer im Hintergrund zu sein oder in der dritten Reihe eines Gruppenfotos. Oma sagte, er sei ein Mann der Tat gewesen, kein Redner. Er hatte nie einen Collegegrad erworben und musste daher als Techniker und bei der Versorgung arbeiten. Totzdem waren sie von ihm abhängig.
  


  
    

  


  
    Nicht alle Bilder zeigten Eis und Schnee. Viele von den Expeditionen waren in Christchurch, Neuseeland, aufgebrochen. Einmal war Großmutter bis dahin mitgekommen. Es war für sie ein wunderbarer Urlaub gewesen. Sie hatte Bilder von der Stadt mit ihrem weiten, kreisrunden Hafen und andere, auf denen sie mit Großvater die Nordinsel und das Maoriland besuchte.
  


  
    Sanda hob den Blick von der Bildersammlung, während ihre Großmutter sprach. Es gab im Zimmer Dinge, die ihre Geschichte anschaulicher illustrierten als jene Fotografie. Die Umgebung des Sofas wurde von einer der schönen Lampen mit farbigem Glas, die Oma in jedem Zimmer hatte, hell erleuchtet. Doch am Rande des Lichtscheins glühte das Zimmer vom oberen Rand des Glases geheimnisvoll blau und rot und gelb. Dunkles poliertes Holz säumte den Teppich und alle Türrahmen. Hinter dem elektrischen Heizer sah sie die Maori-Statuen, die die Beauchamps von ihrem Aufenthalt in Rotorua mitgebracht hatten. Bei normaler Beleuchtung wirkten diese Holzfiguren ein wenig komisch, wie sie ihre spitzen Zungen wie Waffen herausstreckten und die Hände wie Klauen hielten. Doch im bunten Dämmerlicht schimmerte das Perlmutt in ihren Augen beinahe wissend, und die herausgestreckten Zungen waren keine kindliche Aggression. Sanda ruckelte ein wenig, für einen Moment angenehm gegruselt. Die Maori waren jetzt alle zivilisiert, sagte Großmutter, aber sie waren von schrecklicherer Wildheit gewesen als alle anderen Wilden auf der Erde.
  


  
    »Hast du noch das Meri, Oma?«
  


  
    »Gewiss doch.« Sie langte in das spitzenumhüllte Nähkästchen, das neben ihrem Ende des Sofas stand, und holte ein anmutiges Stück Stein von acht Zoll hervor. Ein Ende passte in die Hand, während sich das andere zu einem glatten, stumpfen Oval erweiterte. Es war schön, und niemand außer Leuten wie Oma – oder einem Maori – konnte seinen wahren Zweck kennen. »Damit haben sie gekämpft, nicht wie Indianer mit Speeren und Pfeilen.« Sie gab es Sanda, fuhr mit den Fingern über die glatte Fläche. »Es ist so kurz, dass man direkt an seinen Feind herankommen muss, und zack!, genau auf die Stirn.« Sanda versuchte es sich vorzustellen, konnte es aber nicht. Oma besaß so viele schöne Dinge. Sanda hatte einmal mitgehört, wie sich ihre Mutter bei Papa beklagte, diese Dinge seien aus einem alten Erbe gestohlen worden. Sanda verstand nicht, wieso; sie war sich sicher, dass Opa für diese Dinge bezahlt hatte. Und wenn er sie nicht nach Eureka mitgebracht hätte, hätten so viel weniger Leute sie bewundern können.
  


  
    Oma redete weiter, ein gutes Stück über die Zeit hinaus, da Sanda in La Jolla zu Bett ging. Das Mädchen war halb hypnotisiert von den bunten Schatten der Lampe und dem fahlen Rot des Heizkörpers. Der Heizer stand auf Zeitungen.
  


  
    Sanda spürte, wie sie hellwach wurde. »Der Heizer, Oma. Ist das nicht gefährlich?«
  


  
    Die Frau hielt mitten in ihren Erinnerungen inne. »Was? Nein, den habe ich schon seit Jahren. Und ich achte darauf, ihn nicht auf den Teppich zu stellen, wo er Flecke machen könnte.«
  


  
    »Aber diese Zeitungen. Sie sind braun, fast verbrannt.«
  


  
    Oma schaute zum Heizer hin. »Meine Güte, bist du ein großes Mädchen geworden, dass du dir wegen sowas Sorgen machst. Ich weiß nicht … Aber wir können ihn jetzt sowieso ausschalten. Du solltest jetzt zu Bett gehen, meinst du nicht?«
  


  
    Sanda sollte im selben Zimmer schlafen, das ihr Vater benutzt hatte, als er klein war. Es lag im ersten Stock. Als sie den Korridor zum Schlafzimmer entlanggingen, blieb Oma bei dem schweren Terrarium stehen, das sie dort aufbewahrte. Papa und Mutter hatten nicht recht gewusst, was sie davon halten sollten: Der Glaskasten war etwas Neues. Oma hatte ihn so gestellt, dass er durch das breite Oberlicht die meiste Zeit des Tages über Sonne bekam. Jetzt strömte Mondschein über das Glas und die Steine. Manche von den kleineren Steinen warfen fahle Reflexe zurück. Oma schaltete das Licht im Korridor ein, und alles sah gewöhnlich aus. Das Terrarium war unbelebt. Es lag nichts darin außer Steinen von unterschiedlicher Größe, vermischt mit Flusskies. Es war wie der Kasten, in dem Sanda ihre Eidechsen hielt. Hier drin waren aber nicht einmal Eidechsen. Das einzige Zugeständnis an das Leben waren kleine Plastikblumen, hier und dort in die Landschaft ›gepflanzt‹.
  


  
    Oma lächelte schwach. »Ich glaube, dein Papa denkt, ich bin verrückt, so etwas hier hinzustellen.«
  


  
    Sanda schaute sich die seltsame Anordnung einen Moment lang an und schlug dann vor: »Wenn du vielleicht richtige Blumen verwenden würdest?«
  


  
    Die alte Frau schüttelte den Kopf. »Ich mag Kunstblumen. Man braucht sie nicht zu gießen. Sie verwelken oder sterben nie. Sie sind immer schön.« Sie machte eine Pause, und Sanda wahrte diplomatisches Schweigen. »Das Wichtige hier sind sowieso die Steine. Ich habe dir Bilder von jenen Tälern gezeigt, die dein Großvater mitentdeckt hat: die, wo überhaupt kein Schnee liegt, obwohl sie Hunderte von Meilen tief im Inneren von Antarktika liegen. Diese Steine sind aus einem dieser Täler. Sie müssen Jahrtausende lang dort gelegen haben, von nichts gestört als vom Wind. Rex hat seine Sammlung in Kisten unten im Keller aufbewahrt, aber ich denke, hier oben sind sie viel hübscher. Das ist ein wenig so, wie sie es vorher hatten.«
  


  
    Sanda schaute mit neuem Interesse in den Glaskasten. Manche von den Steinen waren seltsam. Ein paar sahen aus wie die Meteoriten, die sie daheim im Museum für Naturgeschichte gesehen hatte. Und da war noch einer, etwa so groß wie ihr Kopf, der in den grauen und schwarzen Mineralien, aus denen er bestand, ein annähernd regelmäßiges Muster hatte.
  


  
    Minuten später lag Sanda gut zugedeckt im alten Bett ihres Vaters, das Licht war gelöscht, und Großmutter ging die Treppe hinab. Mondlicht tauchte die Fensterbretter in Silber, und die Kiefern draußen waren weich, bleich, hell. Sanda seufzte und lächelte. Bisher war alles so, wie sie es sich erträumt und in Erinnerung hatte.
  


  
    Als Letztes fragte sie sich, während sie in den Schlaf glitt, warum Großmutter Blumen in das Terrarium steckte, wenn sie wirklich wollte, das es die trostlosen antarktischen Täler nachahmte.
  


  
    

  


  
    Jener erste Tag war eigentlich der letzte, an dem alles völlig gut ging. Und in der Rückschau sah Sanda die Anzeichen von so vielen Dingen, die den Sommer später so unangenehm machen sollten.
  


  
    Physisch entsprach alles genau ihrer Erinnerung. Die Treppengeländer waren von einem gediegenen, polierten Holz, wie sie es in La Jolla kaum jemals gesehen hatte. Überall lagen Teppiche, sogar auf den Stufen. Der Keller war kühl und feucht und voller rätselhafter Dinge, mit denen Großvater gearbeitet hatte. Aber so viel von dem, was Oma tat und glaubte, war falsch. Manche Dinge – wie die Blumen – waren Ansichtssache, zu denen Sanda den Mund halten konnte. Andere – wie Omas seltsame Verwendung des alten elektrischen Heizkörpers – waren wirklich gefährlich. Wenn sie davon sprach, schien Großmutter ihr nicht zu glauben oder sie nicht zu verstehen. Die ältere Frau lächelte dann und sagte ihr, was für ein großes Mädchen Sanda allmählich wurde, doch es war klar, dass sie von den Vorschlägen ein wenig gekränkt war, wie diplomatisch Sanda sie auch vorbrachte. Schließlich hatte Sanda von der hinteren Veranda eine Plastikmatte geholt und anstelle der Zeitungen unter den Heizer geschoben. Doch Oma bemerkte es und wies auch noch darauf hin, dass die schmutzige Matte Flecken auf den schönen Teppich gemacht hatte – genau das, was die hübschen sauberen Zeitungen hatten verhindern sollen. Sanda war niedergeschlagen gewesen: Sie hatte Schaden angerichtet, als sie helfen wollte. Großmutter kam sehr gut damit zurecht, am Ende – nachdem sie den Teppich gereinigt hatte – schlug sie vor, die Matte zwischen die Zeitungen und den Heizkörper zu legen. So ging der Zwischenfall doch noch glücklich aus.
  


  
    Aber derlei schien andauernd zu passieren: Sanda versuchte etwas zu verändern, Oma oder etwas im Haus nahm Schaden, und dann aufrichtige Reue und Versöhnung. Sanda wurde ein wenig verhärmt und begann aus anderen Gründen als zuvor auf den Kalender zu schauen. Einfach nur bei Oma zu sein, war eine der großen Verheißungen des Sommers gewesen. Sowohl sie als auch Oma gaben sich Mühe, aber es funktionierte nicht. Manchmal glaubte Sanda, dass Oma – wie oft sie auch sagte, Sanda sei jetzt schon groß – glaubte, Sanda sei immer noch fünf. Sie hatte allen Ernstes verlangt, dass Sanda Mittagsschlaf hielte. Erst als Sanda versicherte, dass ihre Eltern das nicht mehr verlangten, hatte sie eingelenkt. Und Oma sagte ihr nie, dass sie etwas tun solle. Sie fragte immer, ob Sanda etwas »gern tun würde«. Es war schrecklich schwer, zu lächeln und zu sagen: »Oh ja, das würde mir Spaß machen«, wenn sie sich lieber davor gedrückt hätte. Zu Hause war es viel einfacher: Sanda tat, was man sie hieß, und brauchte nicht so zu tun, als gefiele es ihr.
  


  
    Eine Woche später hörte das schöne Wetter auf. Es regnete. Und regnete. Und regnete. Und wenn es nicht regnete, war es diesig, nicht bewölkt wie in La Jolla, sondern eine tröpfelnde, neblige Bewölkung, die nur neuen Regen versprach. Oma sagte, es sei oft so; Sanda hatte bei den früheren Besuchen einfach Glück gehabt.
  


  
    Und es war ungefähr zu jener Zeit, dass sie sich vor der oberen Etage zu fürchten begann. Großmutter schlief unten, obwohl sie nachts sehr lange aufblieb, las oder nähte. Es wäre leicht, sie zu rufen, wenn irgendetwas … Schlimmes passierte. Das nützte nichts. Anfangs war es wie gewöhnliche Furcht vor der Dunkelheit. In manchen Nächten ist man einfach unruhiger als in anderen. Und nachdem sich das Wetter verschlechtert hatte, konnte man leicht Angst haben, wenn man im Bett lag und der Wind heulte und der Regen gegen das Fenster trommelte. Aber es war anders. Das Gefühl nahm von Nacht zu Nacht zu. Es war eigentlich kein Gefühl, dass sich jemand an sie heranschliche. Eher war es eine Empfindung äußerster Trostlosigkeit und Verzweiflung. Manchmal hatte es den Anschein, als sei das Zimmer, das ganze Haus verschwunden und sie befänden sich in ebender antaktischen Wildnis, die Großvater erforscht hatte. Sie sah sie nicht direkt vor sich – fühlte nur, wie sich Kälte und Leblosigkeit ins Unendliche erstreckten. Großvaters Geist?
  


  
    Einmal musste Sanda spät nachts auf die Toilette gehen, die sich unten im Erdgeschoss befand, wo Großmutters Schlafzimmer lag. Es tat fast weh, sich zu bewegen – solche Angst hatte sie, ein Geräusch zu machen, herauszufordern, was immer die Stimmung hervorgerufen hatte, die ihr Zimmer erfüllte. Als sie an dem Terrarium im Korridor vorüberkam, nahm die Empfindung von Kälte zu, und ihre Beine spannten sich zu einem raschen Lauf die Treppe hinab. Stattdessen zwang sie sich, stehen zu bleiben, dann langsam um den Glaskäfig herumzugehen. Etwas darin verursachte es. Das Entsetzen kam von innen, nahm zu, während sie dort stand – fast, als ob das, was es auslöste, wüsste, dass es einen ›Zuhörer‹ hatte. Sanda schlief in jener Nacht am Fuß der Treppe.
  


  
    Nach jenem Tag kletterte Sanda, wenn es Nacht wurde und Großmutter sie zu Bett gebracht hatte, aus dem Bett, wickelte ihren Schlafsack aus und trug ihn leise auf den Balkon, der von ihrem Zimmer abging. Die zusätzliche Entfernung und die zusätzliche Wand verminderten die seelische Kälte auf ein erträgliches Maß. Viele Nächte regnete es, und es war immer kühl und ein wenig windig, aber sie hatte einen richtig guten Schlafsack für Pfadfinder mitgebracht und schon immer gern im Freien übernachtet. Dennoch nahm es sie mit, Nacht für Nacht so zu schlafen, und es machte es viel schwerer, tagsüber diplomatisch und gut aufgelegt zu sein.
  


  
    Am Tage war das Gefühl einer Bedrohung im ersten Stock viel geringer. Sanda wusste nicht, ob das daran lag, dass das Obergeschoss im Grunde ein sonniger, freundlicher Ort war, oder ob der Geist tagsüber ›schlief‹. Jedes Mal, wenn sie an dem Terrarium vorbeikam, schaute sie aufmerksam hinein. Nach einer Weile glaubte sie den Effekt auf einen bestimmten Stein eingegrenzt zu haben – den kopfgroßen mit dem sonderbar regelmäßigen Muster von Grau und Schwarz. Im Laufe der Tage veränderte sich die Position mancher Steine. Als Sanda das Terrarium zum ersten Mal gesehen hatte, waren fünf Plastikblumen darin gewesen; jetzt waren es drei.
  


  
    Es gab noch ein anderes Geheimnis – welches unter anderen Umständen sehr düster gewesen wäre, jetzt aber kaum mehr als ein merkwürdiges Rätsel zu sein schien. Mehrmals, für gewöhnlich in stürmischen Nächten, parkte ein Wagen auf dem Gras auf der anderen Straßenseite, vielleicht vierzig Meter nördlich vom Haus. Das war alles, Sanda hatte es nur zufällig bemerkt. Er sah wie ein 54er Ford aus. Einmal ging drinnen ein Streichholz an, und sie sah zwei Insassen. Sie lächelte schlau und spöttisch in sich hinein; sie konnte sich denken, was die beiden vorhatten. Doch sie irrte sich. Einmal nachts, als der Regen aufgehört hatte, aber Wolken die Sterne verdeckten, stieg der Fahrer aus und kam über die Straße auf das Haus zu. Er bewegte sich lautlos, rasch. Sanda musste sich über die Balkonbrüstung lehnen, um zu sehen, wie er sich im Gebüsch an der Wand hinhockte, wo der Stromzähler angebracht war. Er verbrachte dort nur eine halbe Minute. Sie sah, wie sich ein winziger Lichtpunkt über den Zähler bewegte und über die Zuleitungskabel, die vom Telefonmast an der Straße herunterkamen. Dann stand der gespenstische Stromableser auf und lief über die Straße zurück, wo er leise die Tür seines Ford schloss. Der Wagen blieb noch mehrere Minuten stehen – als ob sie das Haus nach Anzeichen von Unruhe beobachteten – und fuhr dann weg.
  


  
    Sie hätte es Oma erzählen sollen. Aber wenn sie ihrer Großmutter gegenüber so offen gewesen wäre, wie es sich für ein gutes Mädchen gehört, hätte sie auch ihre Ängste vor dem Obergeschoss und dem Terrarium gestehen müssen. Diese Ängste jedoch waren peinlich. Sogar wenn sie begründet waren, waren sie die Sorte Kinderei, die ihr Verhältnis zu Oma nur verschlechtern konnte. Großmutter war klug. Sanda wusste, dass, wenn sie ihr von dem geheimnisvollen Wagen erzählte, die ältere Frau entweder die Geschichte abtun würde – oder aber sie eingehend genug befragen, um zu entdecken, dass Sanda auf dem Balkon schlief.
  


  
    Also kniff sie – und erzählte es schließlich jemand anderem.
  


  
    

  


  
    Diesen anderen zu finden, war eine Überraschung gewesen; sie hatte eigentlich nicht gewusst, dass sie suchte. Wann immer das Wetter etwas trockener wurde, versuchte Sanda, ins Freie zu gelangen. Die Stadtbibliothek befand sich ungefähr drei Meilen entfernt, die sie auf dem alten Fahrrad ihres Vaters mühelos zurücklegte. Natürlich war es Großmutter nicht recht gewesen, dass Sanda Bibliotheksbücher in den Sattelkörben des Rades transportierte. Es bestand immer die Gefahr von Spritzwasser oder einem plötzlichen Regenguss. Das war wieder einer von den höflichen kleinen Konflikten, die sie hatten. Die eine oder andere von ihnen konnte immer einen Einwand gegen eine bestimmte Tätigkeit finden. Schließlich fanden sie – wie üblich – einen Kompromiss, und Sanda nahm für die Bücher Gemüsebeutel und etwas Pergamentpapier mit.
  


  
    Heute allerdings war es nicht feucht. Die großen Wolkenbänke ließen eine Menge Platz für das Blau. Im Nordwesten zog reinweiß die Rauchfahne von der Papiermühle am Himmel entlang. Die Sonne war warm und der böige Wind trocken. Es war einer jener Tage, von denen sie einst geglaubt hatte, alle in Eureka seien so.
  


  
    Sanda machte einen Abstecher und fuhr die Straße weiter stadtauswärts. Der Asphalt endete ungefähr dreißig Meter hinter Großmutters Grundstück. Hier draußen sollten noch mehr Häuser sein, doch Oma hielt nicht viel von ihnen. Sanda fuhr an einem vorbei. Es sah wie ein Wohnwagen aus, der als dauerndes Zuhause benutzt wurde. Ein paar alte Autos, von denen eins sehr tot aussah, standen davor. Die Bäume rückten hier dicht an die Straße heran und verdeckten die Sonne. Es erinnerte ein wenig an jene großen Wälder, durch die sie gefahren waren, um nach Eureka zu kommen. Sogar nach einem halben Tag Sonne tropfte es noch langsam von den Nadeln. Alles war so grün, dass es ebenso gut in Farbe getunkt sein konnte. Einst hatte ihr das gefallen.
  


  
    Sie fuhr ein gutes Stück weiter nach Süden als zuvor. Die Straße endete als Sackgasse. Ein eingeschossiges, mit roten Schindeln gedecktes Haus war das letzte an der Straße. Es war ein richtiges Haus, aber es erinnerte Sanda an den Wohnwagen. Es unterschied sich so sehr von Großmutters Haus. In La Jolla gab es eine Menge kleine Häuser, aber das Wetter daheim war so trocken und mild, dass sich Gebäude nicht abzunutzen schienen. Hier hatte Sanda das Gefühl, dass Nässe, Kälte und Schimmel ewig gegen die Häuser ankämpften. Dieses hier schien seit einiger Zeit den Kampf zu verlieren.
  


  
    Sie wendete am Ende der Straße – und wäre fast mit einem zweiten Radfahrer zusammengestoßen.
  


  
    Sanda hielt abrupt und ungeschickt an. (Die Stange des Rades war ihr ein wenig zu hoch.) »Wo kommst du her?«, fragte sie etwas ärgerlich.
  


  
    Der Junge war größer als Sanda und sah sehr stark aus. Er musste mindestens fünfzehn sein. Doch sein Gesicht war weich, mit einem fast dümmlichen Ausdruck. Er deutete auf das rot gedeckte Haus. »Wir wohnen hier. Wer bist du?«
  


  
    »Sanda Beauchamp.«
  


  
    »Ach so. Du bist das Mädchen, das bei der alten englischen Dame wohnt.«
  


  
    »Das ist keine alte Dame. Es ist meine Großmutter.«
  


  
    Er schwieg einen Moment mit ausdruckslosem Milchgesicht. »Ich bin Larry O’Malley. Deine Großmutter ist in Ordnung. Vorigen Sommer habe ich ihr den Rasen gemäht.«
  


  
    Sanda hatte sich vom Fahrrad entwirrt, und sie schoben ihre Räder zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war. »Sie hat jetzt fest angestellte Gärtner.«
  


  
    »Ich weiß. Sie ist sehr reich. Sogar noch reicher als voriges Jahr.«
  


  
    Großmutter war nicht reich. Es lag ihr auf der Zunge, ihm zu widersprechen, doch sein letzter Satz ließ sie erstaunt stocken. Sogar noch reicher als voriges Jahr?
  


  
    Sie waren den ganzen Weg bis zu Großmutters Haus zurückgegangen, ehe Sanda es merkte. Larry war eigentlich nicht mürrisch. Sie war sich noch nicht sicher, ob er klug oder dumm war; sie merkte, dass er nicht so alt war, wie er aussah. Sein Vater war ein richtiger Holzfäller – wie nett. Die meisten Freunde von Sandas Eltern waren Geologen und dergleichen.
  


  
    Sie stellten ihre Räder an der Treppe ab, und Sanda nahm ihn zu Großmutter mit. Wie erwartet, war die ältere Beauchamp von Sandas Plänen für den Nachmittag nicht begeistert.
  


  
    Sie schaute den Jungen zweifelnd an. »Aber Larry, ist das nicht ein ziemlich weiter Weg?«
  


  
    Sanda hatte nicht vor, es von Larry vermasseln zu lassen. »Nicht doch, Oma, es ist nicht viel weiter als bis zur Bibliothek. Außerdem bin ich so lange nicht im Kino gewesen«, was zutraf, denn Großmutters Fernseher brachte es hervorragend fertig, vom einzigen vorhandenen Sender alte Filme heranzuholen.
  


  
    »Was ist es für ein Film? Der Tag ist doch zu schön, um ihn im Kino zu vergeuden.«
  


  
    »Oh, sie spielen Filme aus den frühen Fünfzigern.« Das klang sicher. Oma hatte sich mehr als einmal beklagt, wie unmoralisch das Kino heutzutage sei. Außerdem, wenn sie den Titel hörte, würde sie garantiert dagegen sein.
  


  
    Großmutter wirkte fast verzweifelt. Dann willigte sie ein und ging mit ihnen auf den überdachten Vorbau hinaus. »Kommt vor vier wieder zurück.«
  


  
    »Machen wir. Machen wir.« Und fort waren sie. Sie wusste nicht, ob es das Wetter war oder die Begegnung mit Larry oder die Aussicht auf den Film, aber auf einmal fühlte sie sich wunderbar.
  


  
    

  


  
    Das Ding aus einer anderen Welt. Das stand auf dem Vordach. Sie fühlte sich ein wenig schuldig, dass sie Oma über den Titel getäuscht hatte. Es war nicht unbedingt ein Film, von dem ihre Eltern gewollt hätten, dass sie ihn sich ansah. Aber es würde Spaß machen, überhaupt einen Film zu sehen. Es war wie daheim. Dieses Kino erinnerte sie sehr an das ›Cove‹ in La Jolla. Nachdem sie ihre Eintrittskarten gekauft hatten, schlenderten sie hinüber zu den Kinoplakaten.
  


  
    Und Sanda begann eine Kälte zu spüren, die nicht in der Luft lag und nicht die nachempfundene Erregung beim Betrachten eines unheimlichen Filmes war. Dieses Ding sollte aus dem Weltraum kommen, doch die Plakate zeigten arktische Eiswüsten …
  


  
    Sie ging immer langsamer, und zum ersten Mal überließ sie dem Jungen die meiste Zeit das Reden. Dann waren sie drinnen, und der Film hatte angefangen.
  


  
    Es war schrecklich, fast, als habe Gott eine persönliche Warnung, eine persönliche Erklärung für Sanda Rachel Beauchamp erschaffen. Das Ding war es, was all die Wochen hinter ihr hergewesen war. Oh, eine Menge Einzelheiten wichen ab. Der Film spielte in der Arktis; das außerirdische Ungeheuer – das Ding – war grob menschenähnlich. Sanda saß da, das Gesicht schlaff, beinahe hypnotisiert von diesen arglos gefilmten Offenbarungen. Etwa in der Mitte des Films stieß Larry sie an und fragte, ob alles in Ordnung sei. Sanda nickte nur.
  


  
    Das Ding war gestrandet. In den Polarwüsten erlaubten ihm Temperatur und das Fehlen von Raubtieren, sehr lange zu überleben. Die trockenen antarktischen Täler, die Opa entdeckt hatte, waren vielleicht noch besser; Dinge aus weiter, weiter Vorzeit würden direkt an der Oberfläche liegen, nicht unter Hunderten von Metern dickem Eis verborgen. Das Geschöpf wäre wie eine Zeitbombe, die darauf wartet, entdeckt zu werden. Wenn es Licht und Wärme ausgesetzt würde – wie es Oma getan hatte, als sie es in das sonnige Terrarium legte -, würde es zum Leben erwachen. Das Ding im Film wollte Blut. Sandas Ding schien auf etwas Subtileres, etwas Schrecklicheres aus zu sein.
  


  
    Sanda merkte es kaum, als der Film zu Ende war, so perfekt verschmolz die Geschichte mit dem größeren Entsetzen, das sie jetzt fühlte. Es war noch nicht spät am Nachmittag, aber die hochgetürmten Wolken hatten sich zusammengeschlossen, dicht und tief und dunkel. Der Wind frischte auf, drang durch ihren Pullover und brachte vereinzelte Tropfen mit. Sie holten ihre Fahrräder, Sanda benommen, Larry O’Malley schweigend und wachsam.
  


  
    Es ging fast den ganzen Rückweg bergauf, doch nun kam der Wind von hinten. Die Wälder außerhalb der Stadt waren schwärzlich grün, manchmal von vorbeziehenden Nebelschwaden grau gefärbt. Die Szenerie drang ihr nicht ins Bewusstsein. Sie konnte an nichts anderes denken als an die Kälte und das Eis und das Ding, das voraus auf sie wartete.
  


  
    Larry streckte die Hand aus und packte ihren Lenker, als das Rad zum Straßengraben hin abdriftete. »Wirklich. Was ist los?«
  


  
    Und Sanda erzählte es ihm. Von dem seltsam gesprenkelten antarktischen Stein und dem Terrarium. Von seinen Bewegungen und der Trostlosigkeit, die er ausstrahlte.
  


  
    Der Junge sagte nichts, als sie fertig war. Mühevoll strampelten sie einen Berg hinauf, vorbei an hübschen Häusern, manche davon viktorianisch, keins so schön wie Großmutters. Wie üblich war der Verkehr schwach – nach den Maßstäben von daheim gar nicht vorhanden. Sie fuhren nebeneinander und hatten die ganze Straße für sich. Schließlich erreichten sie den Gipfel und begannen einen sanften Hang hinabzufahren. Larry hatte immer noch nichts gesagt. Durch den Nebel von Sandas Entsetzen brach plötzlich Zorn hervor. Sie fuhr knapp vor ihn und wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht. »He! Ich hab mit dir geredet. Glaubst du mir nicht?«
  


  
    Larry blinzelte, das breite Gesicht ausdruckslos. Er schien nicht gekränkt zu sein. Er sprach, antwortete aber nicht direkt auf ihre Frage. »Ich denke, deine Oma ist eine kluge Frau. Und ich habe schon immer gedacht, dass sie seltsame Dinge in dem Haus hat. Sie hat den Stein dort oben hingelegt; sie muss etwas über ihn wissen. Du solltest sie geradezu fragen. Oder glaubst du, auch sie möchte dir schaden?«
  


  
    Sanda ließ sich neben Larry zurückfallen und schämte sich ein wenig. Sie hätte schon vor Wochen mit Oma darüber reden sollen. Sie wusste, warum sie es nicht getan hatte. Nach all den kleinen Konflikten und Missverständnissen hatte sie befürchtet, so eine ängstliche Geschichte würde ihre Position noch weiter schwächen und Oma sie erst recht als kleines Kind betrachten. Wenn man solche Dinge aussprach, schienen sie kleiner zu werden. Doch nachdem sie sie ausgesprochen hatte, sah sie auch, dass da etwas Wirkliches war, etwas, das man fürchten oder dessentwegen man sich zumindest Sorgen machen musste. Sie schaute Larry an und lächelte mit einigem Respekt. Vielleicht hatte er nicht allzu viel Phantasie – immerhin schien nichts ihn zu beunruhigen -, aber mit ihm zusammen zu sein, war, als wenn sie plötzlich in der Brandung Grund unter den Füßen fände oder aus einem bösen Traum erwachte.
  


  
    

  


  
    Nebelschwaden jagten rings um sie dahin, doch sie waren noch trocken, als sie nach Hause kamen. Einen Augenblick lang blieben sie am grasbewachsenen Straßenrand stehen.
  


  
    »Wenn du morgen zu den Sanddünen fahren willst, müssen wir früh los. Es ist ein weiter Weg von hier.« Sie konnte nicht sagen, ob er ihre Geschichte schon wieder vergessen hatte oder ob er sie zu beruhigen versuchte.
  


  
    »Ich werde Großmutter fragen müssen«, danach und nach etlichen anderen Dingen. »Jedenfalls treffen wir uns morgen.«
  


  
    Larry fuhr zu seinem Haus, und Sanda schob das Rad um die Ecke in den Geräteschuppen. Oma kam zur hinteren Veranda heraus und sorgte sich um die Nässe auf Sandas Pullover. Sie schien nervös zu sein und froh, dass Sanda wieder da war.
  


  
    »Meine Güte, du warst so lange weg. Ich habe in der Küche ein paar Schnitten gemacht.« Während sie ins Haus gingen, fragte Oma sie nach dem Film und nach Larry. »Weißt du, Sanda, ich denke, der Junge von O’Malley ist ganz in Ordnung. Aber ich bin mir nicht sicher, ob deine Eltern es gern sehen würden, wenn du mit ihm so viel Zeit verbringst. Eure Interessen sind so unterschiedlich, meinst du nicht?«
  


  
    Sanda hörte nicht richtig zu. Sie nahm die Hand ihrer Großmutter. Es war eine kindliche Geste, die die ältere Frau verstummen ließ. »Oma, es gibt etwas, worüber ich mit dir reden muss. Bitte.«
  


  
    »Natürlich, Sanda.«
  


  
    Sie setzten sich, und das Mädchen erzählte ihr von dem Entsetzen, das die obere Etage jede Nacht so stark durchdrang, dass sie auf dem Balkon schlafen musste.
  


  
    Oma lächelte unverbindlich und tätschelte Sanda die Hand. »Ich wette, es sind diese Maori-Statuen. Die würden jedem Angst machen, vor allem im Dunkeln. Ich hätte dir nicht alle diese Geschichten darüber erzählen sollen. Es ist doch nur Holz und …«
  


  
    »Sie sind es nicht, Großmutter.« Sanda versuchte, sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Sie blickte aus der Küche den Korridor entlang ins Wohnzimmer. Sie konnte dort eine von den Statuen sehen, die ihr die Zunge herausstreckte. Sie war nett und auf komische Weise beängstigend, aber weiter nichts. »Es ist das Terrarium, und besonders ein Stein darin. Wenn ich in der Nähe bin, fühle ich, wie die Kälte stärker wird.«
  


  
    »Oje.« Großmutter schaute auf ihre Hände herab und wich Sandas Blick aus. Für einen Moment schien sie nur mit sich selbst zu sprechen. »Du musst sehr empfänglich sein.«
  


  
    Sanda riss die Augen auf. Sogar nach all der Zeit hatte sie nicht wirklich erwartet, dass jemand ihr glauben würde. Und nun sah sie, dass Oma die ganze Zeit etwas darüber gewusst hatte.
  


  
    »Oh, Sanda. Es tut mir so Leid. Wenn ich geglaubt hätte, dass du es spüren kannst, hätte ich dich nie oben schlafen lassen.« Sie streckte die Hand aus, um Sanda zu berühren, und lächelte. »Da gibt es wirklich nichts zu fürchten. Das ist mein, äh, Edelstein.« Sie stolperte über den Namen, zeigte einen Anflug von Besorgnis. »Er ist immer ein kleines Geheimnis von deinem Großvater und mir gewesen. Wenn ich dir davon erzähle, wirst du das Geheimnis auch bewahren?«
  


  
    Das Mädchen nickte. »Lass uns hinaufgehen, und ich zeige dir’s. Du hast Recht, dass der Stein einem Gefühle eingeben kann …«
  


  
    Wie ihr Oma schon erzählt hatte, hatte Rex Beauchamp den Edelstein auf einer seiner ersten Expeditionen in die trockenen Täler gefunden. Wahrscheinlich hätte er seine Entdeckung an die Expeditionssammlung übergeben sollen. Aber damals hatte man es mit persönlichen Funden lockerer gehalten, und außerdem wurde Großvater andauernd die Anerkennung versagt, die ihm gebührte. Er war einfach der Bursche, der all die kleinen Dinge in Ordnung brachte, die schief gingen. Er hoffte, im Ruhestand hier sein eigenes kleines Labor einzurichten und sich diesem Geheimnis und mehreren anderen zu widmen, die ihm im Laufe der Jahre begegnet waren.
  


  
    Großvater hatte den Edelstein in einem besonderen Kasten unten im Kellerlabor unter Verschluss gehalten. Er hoffte, die ursprüngliche Umgebung nachzuahmen. Zunächst hatte Opa geglaubt, der Stein sei ein besonderer Kristall, der die Gefühle der Leute in seiner Umgebung speicherte und zurückwarf. Wenn er ihn in der Hand hielt, spürte er den Wind und die Trostlosigkeit der Antarktis. Wenn er ihn eine Stunde später berührte, fühlte er einen vagen Widerhall seiner Stimmung zum Zeitpunkt der vorangehenden Begegnung.
  


  
    Als er ihn mit einer Steinsäge schnitt, zeigte ihnen der geistige Schmerzensschrei, dass der Edelstein kein psychisches wirksames Mineral war, sondern etwas Lebendiges.
  


  
    »Wir haben nie jemandem erzählt, was wir entdeckt hatten. Nicht einmal deinem Vater. Rex bewahrte ihn im Keller auf und so kalt wie möglich. Er hatte so große Angst, der Edelstein würde sterben.« Sie hatten den ersten Stock erreicht und gingen den kurzen Korridor entlang zum Terrarium. Das Oberlicht war fahlgrau, und Regen begann davon wegzuspritzen. Die Kälte und Einsamkeit waren nicht ganz so schneidend wie nach Einbruch der Dunkelheit, doch Sanda brauchte einige Überwindung, um sich dem Stein zu nähern.
  


  
    »Ich habe ihn aus einem anderen Blickwinkel betrachtet. Ich dachte, wenn der Edelstein all diese Jahrhunderte ohne Nahrung, ohne Wasser überstehen konnte – nun ja, dann war er vielleicht zäh. Vielleicht würden ihm Licht und Wärme sogar gefallen. Nachdem dein Großvater gestorben war, nahm ich den Stein und legte ihn in diesen hübschen Glaskasten hier oben, wo Licht ist. Ich weiß, dass er lebt; ich weiß, dass es ihm hier oben gefällt.«
  


  
    Sanda schaute hinab auf die schwarzen und grauen Kringel, die sein raues Äußeres zeichneten. Die Form war nicht symmetrisch, aber regelmäßig. Sogar ohne die Kälte, die ihrem Geist entgegenschlug, hätte sie wissen sollen, dass er lebte. »Was … was isst er?«
  


  
    »Hm.« Oma schwieg einen Augenblick lang. »Ein paar von den Steinen. Sogar diese Blumen. Ich muss sie hin und wieder ersetzen. Aber er denkt nicht. Er hat nie viel mehr gemacht als das, was Rex anfangs feststellte. Nur dass er sie jetzt – hier oben im Licht – etwas öfter macht.« Sie sah den Schmerz in Sandas Gesicht. »Du kannst den Stein sogar aus dieser Entfernung spüren?«, fragte sie erstaunt.
  


  
    Oma langte hinab und berührte die Oberseite des Edelsteins mit der Hand. Sie zuckte zurück. »Ach, er strahlt dieses alte Muster von Kälte und Trostlosigkeit aus. Ich verstehe, warum dich das beunruhigt. Aber es soll dir nicht wehtun. Ich glaube, das ist einfach nur die Erinnerung des Wesens an die Kälte. Warte jetzt nur. Er braucht eine Minute oder so, um sich zu verändern. In mancher Hinsicht ähnelt er eher einer Pflanze als einem Tier.«
  


  
    Die seelische Kälte schwand. Was übrig blieb, war nicht bedrohlich, aber – bei ihrer gegenwärtigen Empfänglichkeit – beunruhigend. Oma winkte sie näher heran. »Hier. Leg jetzt deine Hand darauf, und du wirst sehen, was ich meine.«
  


  
    Sanda kam langsam näher, den Blick auf das Gesicht ihrer Großmutter geheftet. Über ihnen trommelte der Regen gegen das Oberlicht. Was, wenn alles gelogen ist?, dachte Sanda. Konnte das Wesen Menschen übernehmen und sie dazu bewegen, ihm andere auszuliefern?
  


  
    Doch nun, da der geistige Druck verschwunden war, wirkte es einfach nur ein wenig unglaubhaft. Sie berührte den Edelstein erst mit den Fingerspitzen und dann mit der Handfläche. Großmutters Hand lag noch auf dem Stein, ohne ihre zu berühren. Nichts geschah. Er war kalt, wie jeder Stein in diesem Zimmer sein mochte. Die Oberfläche war rau, aber regelmäßig. Die Sekunden verstrichen, und allmählich spürte sie es: Es war Oma! Ihr Lächeln, ihre Woge von Zuneigung – und dahinter Enttäuschung und eine Leere, die gedämpfter war, als der Stein sie für gewöhnlich ausstrahlte. Dennoch war da eine Wärme, wo zuvor nur Kälte gewesen war.
  


  
    »Oh, Großmutter!« Die ältere Frau legte Sanda den Arm um die Schultern, und zum ersten Mal seit Wochen glaubte das Mädchen, es könnte eine dauerhafte Versöhnung geben. Sandas Hand wanderte von dem Edelstein weg und fuhr durch die Kieselsteine, in denen er lag. Sie waren gewöhnlich. Der Edelstein war das einzige seltsame Ding im Terrarium. Moment. Sie nahm einen ziemlich kleinen Kiesel und hielt ihn gegen das Licht, bemerkte kaum die plötzliche Anspannung in Omas Arm. Der winzige Stein hätte gläsern sein können, abgesehen von dem milchigen Schleier an seiner Oberfläche. Er fühlte sich fast fettig an. »Das ist kein richtiger Stein, nicht wahr, Oma?«
  


  
    »Nein. Es ist Plastik. Wie die Blumen. Ich denke, er ist hübsch.«
  


  
    »Oh.« Sie ließ ihn wieder ins Terrarium fallen. Ein andermal wäre sie vielleicht neugieriger gewesen. Zunächst aber war alles andere überflutet von ihrer Erleichterung, dass das, was ihr so lange Entsetzen eingeflößt hatte, keine Gefahr war, sondern etwas ganz Wunderbares. »Danke. Ich hatte solche Angst.« Sie lachte ein wenig reumütig. »Ich habe heute Nachmittag wirklich eine Dummheit begangen, als ich Larry erzählt habe, ich hielte den Edelstein für eine Art Ungeheuer.«
  


  
    Großmutters Arm glitt von ihrer Schulter. »Sanda, du darfst nicht …«, begann sie in scharfem Ton. »Wirklich, Sanda, du darfst nicht mit diesem Jungen von O’Malley losziehen. Er ist einfach zu alt für dich.«
  


  
    Sanda widersprach leichthin; sie war noch immer in ein rosiges Gefühl der Erleichterung eingetaucht. »Och, Oma. Er kommt im Herbst in die neunte Klasse. Er ist einfach groß für sein Alter.«
  


  
    »Nein. Ich bin mir sicher, deine Mutter und Papa würden sich sehr über mich ärgern, wenn ich dich mit ihm allein gehen lasse.«
  


  
    Endlich drang die Schärfe ihres Tonfalls in Sandas Bewusstsein. Oma hatte ihren entschlossen Ausdruck aufgesetzt. Und plötzlich fühlte sich das Mädchen genauso entschlossen. Es gab keinen triftigen Grund für sie, Larry O’Malley nicht zu treffen. Oma hatte schon früher darauf angespielt: Sie glaubte, ihre Nachbarn weiter oben an der Straße gehörten zur Unterschicht, sowohl der Herkunft als auch ihren gegenwärtigen Verhältnissen nach. Wenn mit Großmutter etwas nicht stimmte, dann die Art, wie sie auf manche Leute herabsah. Sanda hatte sogar den Verdacht, sie habe Rassenvorurteile. Zum Beispiel nannte sie Neger »Farbige«.
  


  
    Die doppelte Ungerechtigkeit von Omas Forderung war zu viel. Sanda reckte den bebenden Kiefer vor. »Großmutter, ich werde mit ihm weggehen, wenn ich es will. Du willst nur nicht, dass ich ihn treffe, weil er arm ist … weil er Ire ist.«
  


  
    »Sanda!« Die ältere Frau schien in sich zusammenzuschrumpfen. Ihre Stimme war erstickt, schwer zu verstehen. »Ich hatte mich so auf diesen Sommer mit dir gefreut. A-aber du bist nicht das nette kleine Mädchen, das du mal warst.« Sie ging um Sanda herum und eilte die Treppe hinab.
  


  
    Sanda schaute ihr mit offenem Mund nach. Dann fühlte sie, wie aus Tränen Schluchzen wurde, und rannte in ihr Schlafzimmer.
  


  
    

  


  
    Sie saß auf dem Schlafzimmerbalkon und schaute hinaus in die Düsternis und den Regen. Die Kiefern entlang der Straße waren große dunkle Schatten, die in der Abenddämmerung schwankten und redeten. Hundert Meter weiter fand das Licht einer einzelnen Straßenlaterne seinen Weg zwischen Kiefern hindurch und erzeugte winzige glitzernde Reflexe auf der nassen Straße. Sie duckte sich in ihrer übergroßen Jacke und ließ den herantreibenden Nebel die Tränen abwaschen, die ihr Gesicht hinabrannen. Papa und Mama würden in sechs Tagen kommen, und zwei, drei Tage später würden sie zu dritt nach Hause fahren. Sechs Tage. Sanda öffnete die zusammengebissenen Kiefer und versuchte ihr Gesicht zu entspannen. Wie sollte sie die überstehen?
  


  
    Sie saß schon seit Stunden so da, wälzte diese Fragen wieder und wieder, ohne den Schmerz jemals vollends erklären zu können, ohne eine Vorgehensweise zu finden, die nicht noch schmerzhafter wäre. Sie fragte sich, was Oma jetzt wohl tat. Sie hatte nicht zum Abendessen gerufen, auch nicht, ihr dabei zu helfen. Aber es hatte auch keine Kochgeräusche gegeben. Wahrscheinlich war sie in ihrem Zimmer und machte das Gleiche wie Sanda durch. Omas letzte Worte … sie beschrieben beinahe ihren eigenen Kummer all die Wochen.
  


  
    Großmutter hatte so klein, so gebrechlich gewirkt. Sanda war fast so groß wie sie, dachte aber selten daran. Es musste für Oma schwer gewesen sein, einen Gast zu haben, den sie als Kind betrachtete, einen Gast, dem gegenüber sie immer blendende Laune zeigen musste, einen Gast, mit dem jede Meinungsverschiedenheit ein winziges Versagen war.
  


  
    Und sogar diese Ferien waren nicht durchweg schlecht gewesen. Es hatte Abende gegeben, an denen das Wetter schön war und sie auf dem überdachten Vorbau geblieben waren und Carom oder Scrabble gespielt hatten. Diese Abende waren genauso gut wie früher gewesen – in mancher Hinsicht besser, denn jetzt verstand sie Omas kleine Späße und wusste ihr verschmitztes Grinsen zu schätzen, wenn sie einen schlauen Gegenzug machte.
  


  
    Das Mädchen seufzte. In den letzten Stunden hatte sie diese Gedanken schon ein paarmal gewälzt. Jedes Mal, wenn sie zu ihnen zurückkehrte, schienen sie stärker als die Vorwürfe zu werden. Sie wusste, dass sie am Ende hinabgehen und versuchen würde, es wiederzugutmachen. Und vielleicht … vielleicht könnte es diesmal wirklich klappen. Dieses Zerwürfnis war so tief gegangen und hatte so wehgetan, dass sie vielleicht auf neue Weise anfangen konnten.
  


  
    Sie stand auf und atmete die saubere, kalte, kühle Luft ein. Das Klagen des Edelsteins im Hintergrund ihres Bewusstseins war jetzt ein Ansporn. Im Ruf des Edelsteins lag mehr als Kälte; es war darin eine Einsamkeit, von der sie wusste, dass sie zum Teil von den Menschen in seiner Umgebung stammte.
  


  
    Als sich Sanda umwandte, um ins Schlafzimmer zurückzugehen, ließ ein Vorüberflackern von Scheinwerfern sie zurückschauen. Ein Wagen näherte sich langsam … Er sah wie ein 54er Ford aus. Sie blieb ganz reglos, bis er außer Sicht war, kniete sich dann hin, sodass nur ihr Kopf über die Balkonbrüstung ragte. Wenn das wie bei den anderen Besuchen war …
  


  
    Tatsächlich, ein paar Minuten vergingen, und der Ford war wieder da – diesmal ohne Licht. Er hielt auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Es regnete stark, und der Wind kam jetzt in Böen. Sanda war sich nicht sicher, aber es sah so aus, als ob zwei Leute aus dem Wagen stiegen. Ja. Da waren zwei. Sie rannten aufs Haus zu, einer zum Stromzähler, der andere nach links außer Sicht.
  


  
    Das war mehr, als die geheimnisvollen Eindringlinge je zuvor getan hatten. Und irgendwie wirkte es diese Nacht zielstrebig. Als sei es keine Probe. Sanda beugte sich über die Balkonbrüstung. Ihre Neugier wich rasch der Furcht. Nicht der seelischen Angststimmung, die der Edelstein ausstrahlte, sondern einer scharfen Furcht, die zu Taten aufforderte. Was tat der Kerl? Die dunkle Gestalt hantierte mit einem kleinen Licht und noch etwas. Es gab ein schnappendes Geräusch, das schwach durch den Regen zu ihr drang.
  


  
    Und dann wusste sie es: Es war nicht nur das Stromkabel, das auf dieser Seite des Hauses verlief, sondern auch die Telefonleitung.
  


  
    Sanda wirbelte herum und stürzte zurück ins Schlafzimmer, warf im Laufen die Jacke ab. Sie rannte am Terrarium vorbei und nahm die Stimmung kaum wahr, die der Edelstein verströmte.
  


  
    Großmutter stand am Fuße der Treppe und schien im Begriff zu sein heraufzukommen. Sie wirkte müde, aber ein schwaches Lächeln stand in ihrem Gesicht. »Sanda, liebe. Ich …«
  


  
    »Oma! Jemand versucht einzubrechen. Jemand versucht einzubrechen!« Sanda setzte in zwei Sprüngen die Treppe hinab. Da war ein Schatten auf dem Vorbau, wo kein Schatten hätte sein sollen. Sanda schlug den Riegel zu, gerade als der Türknauf sich zu drehen begann. Hinter ihr starrte Großmutter sie an und schwieg entsetzt. Sanda wirbelte herum und rannte zur Küche. Wenn sie die Eindringlinge erst einmal ausgesperrt hätten, was konnten sie und Oma dann ohne Telefon tun?
  


  
    In der Küche prallte sie beinahe gegen ihn. Sanda schnappte so heftig nach Luft, dass sie ein Quieksen ausstieß. Er war groß und hatte eine Maske über den Kopf gezogen. Er hatte auch ein Messer. Seltsam, so einen Mann inmitten der blendend weißen Küche zu sehen – der heimeligen, gemütlichen, sicheren Küche.
  


  
    Aus dem Wohnzimmer kam das Geräusch splitternden Holzes, und Großmutter schrie. Laufende Schritte. Etwas Metallenes wurde umgestoßen. Großmutter schrie wieder. »Halt den Mund. Ich sagte: Mund halten.« Die Stimme – wenn auch nicht der Tonfall – kam ihr entfernt bekannt vor. »Und wo ist nun diese zimperliche kleine Zicke?«
  


  
    »Ich hab sie hier drin«, rief der Mann in der Küche. Er packte Sandas Oberarm mit einem Griff, der so schmerzhaft war wie nur irgendeine körperliche Strafe, die sie jemals erlitten hatte, und schleppte sie ins Wohnzimmer.
  


  
    Oma schien wohlauf zu sein, sie sah nur verängstigt und sehr klein neben dem Kerl aus, der sie festhielt. Sogar mit der Maske über dem Kopf glaubte Sanda ihn zu erkennen. Es war der Verkäufer aus dem kleinen Gemüseladen, wo sie einkaufen gingen. Hinter ihnen lag der elektrische Heizkörper umgestürzt, die kirschroten Spiralen im Teppich vergraben.
  


  
    Der Verkäufer schüttelte Oma bei jeder Silbe, die er sagte. »Also pass auf. Wir wollen nur eins. Zeig uns, wo sie sind, und wir gehen.« Das war der Sinn von dem, was er sagte, wenn auch nicht die genauen Wörter. Viele von diesen Wörtern kannte Sanda, aber sie hatte sie bisher nur von den gewöhnlicheren Mädchen im Sportunterricht gehört, wo über ihre Bedeutung viel gegrinst und gekichert wurde. Hier, in tödlicher Wut ausgesprochen, waren diese Wörter allein schon ein Überfall.
  


  
    »Ich habe ein paar Ringe …«
  


  
    »He, du bist reich, und wir wissen, wo du es herhast.«
  


  
    Omas Stimme zitterte. »Nein, nur die Wertpapiere meines Mannes.« Das war wahr: Sanda hatte mitgehört, wie Oma Sandas überraschtem Vater die Ausmaße von Rex Beauchamps Vermögen mitteilte.
  


  
    Der Verkäufer schlug ihr ins Gesicht. »Lügnerin. Zwei- oder dreimal im Jahr bringst du einen Diamanten zu ›Arcata Edelsteine‹. Einen Rohdiamanten. Dein Mann war der große Forscher.« In seinen Worten lag Sarkasmus. »Irgendwo muss er’nen ganzen Haufen davon gefunden haben. Entweder das, oder du hast’ne Diamantenmaschine im Keller.« Er lachte über seinen Witz, und plötzlich durchschaute das Mädchen mehrere Geheimnisse. Nicht im Keller – oben.
  


  
    »Wir wissen, dass du sie hast. Wir woll’n sie haben. Wir woll’n sie. Wir woll’n sie. Wir...« Während er sprach, schlug er ihr rhythmisch ins Gesicht. Jemand schrie; es war Sanda. Sie wusste kaum, was sie dann tat. Aus dem Augenwinkel sah sie Omas Meri auf dem Nähtischchen liegen. Mit ihrer freien Hand schwang sie es hoch, drehte sich um den Mann, der sie festhielt, herum und rammte die abgeflachte Steinkeule dem Verkäufer knapp unter den Rippen in die Brust.
  


  
    Der Mann sank zu Boden und riss Großmutter auf die Knie. Er blieb mehrere Sekunden lang am Boden sitzen, und sein Mund öffnete und schloss sich geräuschlos. Schließlich konnte er in tiefen, gierigen Zügen Luft holen. »Ich. Bring. Sie. Um.« Er stand auf, eine Hand noch immer auf Omas Schulter, während er mit der anderen ein Messer vor Sanda hin und her schwenkte.
  


  
    Der andere riss Sanda das Meri aus der Hand und zog das Mädchen von dem Verkäufer weg. »Nein. Denk dran.«
  


  
    Der Verkäufer drückte die Hand mit dem Messer sacht gegen seine Brust und zuckte zusammen. »Ja doch.« Er stieß Großmutter auf das Sofa und näherte sich Sanda.
  


  
    »Pass auf, ich werd’ so lange an deinem Kind’rumschneiden, bis du zu reden anfängst.« Er berührte mit dem Messer kaum Sandas Unterarm. Es war so scharf, dass eine schmale Linie von Rot hervorquoll, doch das Mädchen merkte es kaum.
  


  
    Oma stand vom Sofa auf. »Halt! Rührt sie nicht an!«
  


  
    Er blickte sich zu ihr um. »Warum?«
  


  
    »Ich … ich werde euch zeigen, wo die Diamanten sind.«
  


  
    Der Verkäufer war echt enttäuscht. »Ach so?«
  


  
    »Ihr werdet uns später nicht wehtun?«
  


  
    Derjenige, der Sanda festhielt, berührte seine Maske. »Wir wollen weiter nichts als die Diamanten.«
  


  
    Pause. »Also gut. Sie sind in der Küche.«
  


  
    Sekunden später zeigte ihnen Mrs. Beauchamp, wo sie waren. Sie öffnete das Schränkchen, wo sie Mehl und Zucker aufbewahrte, und nahm eine halbleere Tüte Steinsalz heraus. Der Verkäufer riss sie ihr aus der Hand, fegte dann den Behälter für Salz, Pfeffer und Zucker vom Küchentisch. Er schüttete die Tüte Steinsalz sorgfältig aus und schob sie so weit auseinander, dass kein Stück auf dem anderen lag. »Siehst du was?«, sagte er.
  


  
    Der andere verbrachte mehrere Minuten damit, den Tisch zu mustern. »Einen«, sagte er und schob einen winzigen Stein an den Rand von Großmutters Porzellanhalter. Er sah gläsern aus, abgesehen von einem milchigen Schleier an der Oberfläche. »Zwei.« Er suchte weiter.
  


  
    Niemand sagte etwas. Die einzigen Geräusche waren das heftige Atmen des Verkäufers und das stete Prasseln von Regen gegen die Fenster. Die Nacht vor den Fenstern war schwarz. Die nächsten Nachbarhäuser waren hinter Bäumen verborgen.
  


  
    »Das ist alles. Nur die beiden.«
  


  
    Der Verkäufer hätte seine Obszönitäten herausgeschrien, wenn seine Lunge es zugelassen hätte. In mancher Hinsicht war sein stiller Nachdruck furchteinflößender. »Du hast in den letzten drei Jahren zehn davon verkauft. Du behauptest, du hast nur noch zwei?«
  


  
    Oma nickte, ihr Kinn begann zu zucken.
  


  
    »Glaubst du ihr?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Aber vielleicht ist es egal. Wir haben die ganze Nacht, und ich will an dem Mädchen herumschneiden. So oder so, ich kriege, was mir zusteht.« Er machte eine heranwinkende Bewegung mit seinem Messer. »Komm her.«
  


  
    

  


  
    »Auch gut. Ich denke, sie erkennen dich.« Der Schraubstockgriff um Sandas Oberarm wurde fester, und sie fühlte, wie sie auf die Messerspitze zugeschoben wurde.
  


  
    »Riechst du was Verbranntes?«, sagte der Mann, der sie festhielt, unvermittelt.
  


  
    Der Verkäufer riss die Augen auf und trat aus der Küche, um den Korridor entlangzuschauen. »Jesus, ja! Der Teppich und ein paar Zeitungen. Es ist dieser Heizer.«
  


  
    »Zieh den Stecker’raus. Roll die Teppiche über den Heizer. Wenn der Laden hier abbrennt, bleibt uns nichts zu suchen!«
  


  
    »Ich versuch’s.« Es folgten Geräusche wie von einem unbeholfenen Scharren. »Ich brauch Hilfe.«
  


  
    Der Mann, der Sanda festhielt, schaute die beiden Frauen an. Sie sah, wie sich seine Hand fester um das Messer schloss. »Ich weiß, wo die übrigen sind«, sagte Oma plötzlich.
  


  
    Er packte auch sie und drängte sie zur Kellertür. Sanda wurde roh hindurchgestoßen. Sie krachte rücklings gegen die Hakenleiste mit den Besen und stürzte die Treppe hinab in die Dunkelheit. Eine Sekunde später fiel Omas gebrechlicher Körper auf ihren. Die Tür fiel zu, und sie hörten, wie der Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde.
  


  
    Eine Sekunde lang lagen die beiden benommen da. Neben ihrem Gesicht roch Sanda die modrige Feuchtigkeit der Stufen. Ein Teil eines Mopps schien quer über ihren Hals geschlungen zu sein. »Alles in Ordnung mit dir, Großmutter?«
  


  
    Die Antwort kam augenblicklich. »Ja. Und bei dir?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Oma stieß ein fast mädchenhaftes Lachen aus. »Du gibst ein ziemlich gutes Polster ab, meine Liebe.« Sie stand sorgfältig auf und schaltete das Treppenlicht an. »Ich denke, die haben sich vielleicht selber ausgetrickst.«
  


  
    Sie führte Sanda weiter die Treppe hinab und schaltete eine andere Lampe ein. Das Mädchen schaute sich in dem kleinen Keller um, den die alten Probenkisten und Omas Waschbereich noch weiter einengten. Es gab keinen Weg hinaus, keine in Höhe des Erdbodens angebrachten Fenster. Woran dachte Großmutter?
  


  
    Die ältere Frau wandte sich um und schlug die innere Luke zu, die Großvater im Treppenschacht angebracht hatte. Sanda begann zu verstehen, was sie vorhatte: Der Eingang zur Treppe konnte von der Küche her verschlossen werden, aber diese schwere Tür war jetzt von ihrer Seite abgeschlossen!
  


  
    Großmutter ging durch den Keller zu einem Stapel Kisten, der unter dem Wohnzimmer stand. »Rex wollte, dass das sein Laboratorium wäre. Er hatte vor, eine Kühlung einzubauen – wollte im Grunde versuchen, Polarbedingungen zu imitieren. Das erwies sich als viel zu teuer, aber die schwere Tür, die er angebracht hat, kann sich als nützlich erweisen … Hilf mir bitte bei diesen Kisten, Sanda.«
  


  
    Sie waren schwer, doch es machte Großmutter nichts aus, wenn sie knallend zu Boden fielen. Wenige Minuten später sah Sanda, dass sie eine andere Treppe freilegten, die ins Wohnzimmer führen musste. »Wenn sie das Feuer so einfach löschen können, wie sie eigentlich müssten, dann werden wir einfach abwarten, bis sie weg sind. Sogar ein kleines Feuer müsste von der Straße aus zu sehen sein, und ich wette, dass die Feuerwehr jeden Moment kommen wird. Aber wenn das Feuer um sich greift und das ganze Haus abbrennt …« Neue Tränen rannen ihr Gesicht hinab. Sie schwankte leicht, und Sanda begriff, dass die ältere Frau hinkte.
  


  
    Sanda legte ihrer Großmutter den Arm um die Taille. »Bist du dir sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist?«
  


  
    Großmutter schaute sie an und lächelte. Ihr Gesicht sah ein wenig aufgedunsen aus, es schwoll von den Schlägen an, die sie erhalten hatte. »Ja, Liebe.« Sie senkte den Kopf und berührte ihre Vorderzähne. »Aber mein Zahnarzt wird sich ungemein freuen, fürchte ich.«
  


  
    Großmutter wandte sich wieder der Tür zu und wischte über eine Quarzscheibe, die in das Metall eingelassen war. »Ich weiß immer noch nicht, wozu Rex diese Treppe zum Wohnzimmer hinauf haben wollte. Vielleicht fühlte er sich nur verpflichtet, die beiden Luken zu verwenden, die er aus Armeebeständen gekauft hatte.«
  


  
    Sanda schaute durch das winzige Fenster. Es war ein Blick auf das Wohnzimmer, den sie sich niemals vorgestellt hatte. Sie schauten durch die Ziervorhänge, die die Wand hinter dem Sofa bedeckten.
  


  
    Die Räuber hatten ihre Masken abgenommen und zerrten fieberhaft Möbel – einschließlich des Sofas – von den lodernden Flammen weg. Sie hatten den Teppich über das Feuer gerollt, aber es breitete sich immer noch aus, griff nach dem Fernseher und den Maori-Statuen an der Wand gegenüber.
  


  
    Der Fußboden selbst begann zu brennen.
  


  
    Die Männer im Wohnzimmer sahen es auch. Der Verkäufer rief etwas, was schwach durch die isolierten Wände drang. Dann rannten sie aus dem Zimmer. Das Feuer breitete sich die Beine des Fernsehers hinauf und auf eine Maori-Statue aus. Einen Augenblick lang erstrahlte die Figur in einer Wolke von Licht. Flammen züngelten aus den verdrehten Händen, der hervorschnellenden Zunge.
  


  
    Das Licht im Keller ging aus, aber der rote Schein durch das Quarzfenster erhellte noch immer Omas Gesicht. »Sie haben ihn nicht retten können. Sie haben ihn nicht retten können.« Ihre Stimme war kaum zu hören.
  


  
    Heftige Schläge gegen die andere Luke, diejenige, die zur Küche führte. Sanda wusste, dass das kein Rettungsversuch war, sondern ein gescheiterter Mordversuch. Die Schläge hörten fast augenblicklich auf; diese beiden Zeugen würden am Leben bleiben, um ihre Geschichte zu erzählen.
  


  
    Sie schaute wieder durch den Quarz. Das Feuer breitete sich entlang der gegenüberliegenden Wand aus. Ihre Seite des Wohnzimmers war noch nicht erfasst worden. Sogar die Vorhänge schienen unbeschädigt zu sein.
  


  
    »Ich muss dort hinausgehen, Sanda.«
  


  
    »Nein! … T-tut mir Leid, Oma. W-wenn sie es nicht retten können, können wir es auch nicht.«
  


  
    »Nicht das Haus, Sanda. Ich werde den Edelstein retten.« In ihrer Stimme schwang körperliche Anspannung mit, aber das Mädchen konnte nicht sehen, was sie tat. Nur Omas Gesicht wurde von dem rötlich-gelben Licht erhellt. Sie drückte nicht gegen die Tür. So viel konnte Sanda sehen.
  


  
    »Du darfst dein Leben nicht für Diamanten riskieren, Oma. Papa und Mama haben Geld. Du kannst …«
  


  
    Die ältere Frau ächzte, als drücke sie gegen etwas. »Du verstehst nicht. Die Diamanten waren wunderbar. Mit dem Geld allein, das mir Rex hinterlassen hat, hätte ich nie so frei leben können. Der arme Rex. Der Edelstein war sein größter Fund. Er wusste es. Aber er hat ihn in einem Kühlschrank hier unten aufbewahrt und niemals begriffen, was für ein Wunder er in Wahrheit ist.
  


  
    Sanda, der Edelstein ist nicht einfach ein Ding, welches Plastikblumen frisst und Diamanten hervorbringt. Er ist nicht einfach ein Ding, welches Gefühle von Kälte und Leere ausstrahlt – das sind einfach seine Erinnerungen an Antarktika.
  


  
    Nach dir und deinem Papa – und deiner Mama – ist mir der Edelstein das Wertvollste, was ich habe. Wenn ich meine Hand auf ihn lege, strahlt er zu mir zurück – du hast das auch gespürt. Er ist freundlich, obwohl er mich kaum zu kennen scheint. Aber wenn ich ihn lange genug anfasse, fühle ich Rex hier. Ich fühle, wie er viele Male den Stein berührt haben muss – und fast fühle ich, dass er mich berührt.«
  


  
    Sie ächzte; Sanda hörte, wie sich etwas in geölten Lagern drehte. Die Luke machte ein ploppendes Geräusch, und Sanda erriet, dass sie jetzt aufgedrückt werden konnte.
  


  
    »Das Feuer geht die Außenwand entlang. Ich habe Platz, um zur Treppe zu kommen. Ich kann den Edelstein nehmen und über die Hintertreppe nach draußen gehen – auf der anderen Seite des Hauses, wo es nicht brennt. Du bist sicher, wenn du hier bleibst. Rex war sehr gründlich. Der Keller ist rundum isoliert, sogar an der Decke. Das Haus könnte komplett abbrennen, und du würdest keinen Schaden nehmen.«
  


  
    »Nein. Ich komme mit.«
  


  
    Großmutter holte Luft. Ihr Gesicht hatte den Ausdruck von jemandem, der etwas sehr Schwieriges tun muss. »Sanda. Wenn du mich jemals lieb hattest, wirst du mir jetzt gehorchen; bleib hier.«
  


  
    Sandas Arme hingen wie taub herab. Wenn du mich jemals lieb hattest … Es sollten viele Jahre vergehen, bis sie mit ihrer Untätigkeit in den nächsten paar Sekunden leben konnte.
  


  
    Oma drückte die Tür auf. Die Vorhänge teilten sich, und es kam eine Welle von heißer Luft, wie wenn man neben einem offenen Feuer steht. Die Luft war von Knallen und Knacken erfüllt, aber die Vorhänge, die in die Öffnung schwangen, waren noch nicht angesengt. Oma zog den Stoff zur Seite und drückte die Tür zu. Durch das Quarzfenster sah Sanda, wie sie sich rasch zur Treppe bewegte. Sie begann hinaufzugehen – war fast außer Sicht -, als sie nach unten schaute, Erstaunen im Gesicht.
  


  
    Sanda sah das Feuer aus der Wand unter ihr hervorbrechen, einen Augenblick, bevor die Treppe zusammenbrach und Großmutter verschwand.
  


  
    »Oma!« Sanda warf sich gegen die Metalltür, doch sie ging nicht mehr auf; Deckenbalken waren vor sie gefallen. Die Szene hinter dem Quarz war nicht mehr als ein Zuhause zu erkennen. Das Feuer musste hinter den Wänden und im Treppenschacht aufwärts gebrannt haben. Jetzt stürzte der Großteil des Obergeschosses auf das Erdgeschoss herab. Sie sah nichts als ein glühendes Durcheinander. Die Hitze auf ihrem Gesicht war so groß, als schaue sie durchs Fenster eines Brennofens. Nichts dort draußen konnte noch leben.
  


  
    Und die Hitze wuchs weiter an. Die eingestürzte Mitte des ersten Stocks erlaubte einen natürlichen Abzug durch das Oberlicht. Ein paar Augenblicke lang hielten sich die Hitze und der hereindrückende Wind das Gleichgewicht, und die Flammen stabilisierten sich zu einem gleichförmig blendenden Glanz. Eine kurze Flaute in der Hölle.
  


  
    Sie hätte es früher gespürt, wenn sie darauf gewartet hätte und wenn seine Stimmung nicht so anders gewesen wäre als alles, was um sie herum vor sich ging: ein Läuten von Glück, rein und warm. Das Gefühl plötzlicher Freiheit und des Entkommens aus der Kälte.
  


  
    Dann sah sie ihn: Seine Oberfläche war nicht mehr schwarz und grau. Sie glühte wie die Enden der brennenden Balken, aber mit Schattierungen von Violett, die seinen Körper zu durchdringen schienen. Und nun, da er sich bewegte, sah sie die vollkommene Regelmäßigkeit seiner Form. Der Edelstein war ein Zwischending zwischen einem vierstrahligen Seestern und einem sehr kleinen Kissen. Er bewegte sich wendig, graziös durch das rote Wirrwarr jenseits des Quarzfensters, und Sanda spürte sein Frohlocken.
  


  
    Großvater hatte sich geirrt, Großmutter hatte sich geirrt. Die Kälte und Trostlosigkeit, die er ausstrahlte, waren keine Erinnerung an Jahrhunderte in der Antarktis, sondern ein wortloser Schrei gegen das, was für ihn immer noch kalt und dunkel war. Wie konnte ihr das bisher entgangen sein? Papas Hund, Tyrann, tat dasselbe: Wenn er in einer nebligen Winternacht ausgesperrt wurde, tat er stundenlang heulend sein Elend kund.
  


  
    Edelstein war viel, viel länger allein und in der Kälte gewesen.
  


  
    Und jetzt tollte er – wie ein Hund – durch die Helligkeit, eifrig und neugierig. Er blieb stehen, und Sanda fühlte seine Verwunderung. Er drang in das Chaos hinab, das die Treppe gewesen war. Die Verwunderung nahm zu, bekam einen Beigeschmack von Schmerz. Edelstein kletterte wieder aus den Trümmern hervor.
  


  
    Er hatte keinen Kopf, keine Augen, doch was sie in seinem Geist sah, war jetzt klar: Er spürte sie und versuchte herauszufinden, wo sie sich verbarg. Als er sie ›sah‹, war es wie ein Scheinwerfer, der sich plötzlich auf ein Ziel richtet; seine ganze Aufmerksamkeit galt ihr.
  


  
    Edelstein trippelte von dem Trümmerhaufen herab und durchquerte rasch die Ruinen. Er kletterte das Holz hinauf, das die Tür verkeilte, und schien, nur ein paar Zoll entfernt, sie anzustarren. Er kletterte auf dem Holz vor und zurück, versuchte einen Weg zu ihr herein zu finden. Seine Stimmung war eine Mischung aus unterwürfiger Freundlichkeit, Begeisterung und Neugier, die sich fast so rasch veränderte wie die glühenden Farben seines Körpers. Vor dieser Nacht hatte er Minuten gebraucht, um von einer Stimmung zur anderen zu wechseln; zuvor war er fast zur Bewusstlosigkeit erstarrt gewesen. All die Jahrhunderte davor hatte er kaum gelebt.
  


  
    Sanda sah, dass er kaum intelligenter war, als sie es sich bei Hunden vorstellte. Er wollte sie berühren und erkannte nicht, dass ihr das den Tod bringen würde. Edelstein kletterte wieder an das kleine Fenster heran und legte eine Pfote an den Quarz. Der Quarz wurde trüb, begann sternförmige Risse zu bekommen. Sanda empfand Angst, und Edelstein zog sich sofort zurück.
  


  
    Er berührte den Quarz nicht mehr, sondern rieb an der Oberfläche der Tür hin und her. Dann hielt er still und ließ sich von Sanda mit den Gedanken ›streicheln‹. Das war ein wenig so wie zuvor die Berührung. Doch jetzt waren seine Erinnerungen und Gefühle tiefer und wechselten schnell, wie sie es wollte:
  


  
    Da war Großmutter, wieder lebendig. Sie fühlte, wie Omas Hand auf ihrem (seinem) Rücken lag. Manchmal schwermütig, manchmal glücklich, oft einsam. Davor war jemand anderes, ein Mann. Opa. Rau, wissbegierig, starrköpfig. Davor … kälter als kalt, ohne richtiges Bewusstsein, nahm Edelstein Licht ringsum am Horizont wahr und dann Dunkelheit. Antarktischer Sommer und antarktischer Winter. In seinem todähnlichen Zustand waren die Jahreszeiten ein Flackern, das Zeiten andauerte, die der kleine Geist in dem Seesternkörper nicht erfassen konnte.
  


  
    Und davor wieder …
  


  
    Wunderbare Wärme, sogar schöner als jetzt. Fleisch an Fleisch aneinander gekuschelt sein. Geschätzt werden. Es gab viele Freunde, Persönlichkeiten, die für Sanda seltsam waren, aber nicht unbegreiflich. Sie alle lebten in einem Haus, das sich bewegte, das viele Orte aufsuchte – manche warm und angenehm, manche nicht. Er erinnerte sich an den kältesten. In seiner Neugier war Edelstein von dem Haus weggelaufen und so sehr kalt geworden, dass seine Freunde, als sie herauskamen, um ihn zu suchen, ihn nicht finden konnten. Edelstein war verloren.
  


  
    Und so hatte die lange Zeit von Licht und Dunkel, Licht und Dunkel begonnen.
  


  
    

  


  
    Die reine, gleichmäßige Hölle des Feuers hielt nur ein paar Minuten lang an. Edelstein wimmerte in ihren Gedanken, als die Wände einzustürzen begannen und die vom Winde angefachte Flamme nachließ. Die heißeste Stelle war in der Mitte dessen, was das Wohnzimmer gewesen war, aber Edelstein blieb an Sandas Tür gepresst, entweder um ihrer Gesellschaft willen oder in der Hoffnung, sie würde die Wärme wiederbringen.
  


  
    Regen gewann allmählich gegen Feuer. Dampf und Dunst verdeckten die glühenden Trümmer. Vielleicht waren da auch Sirenen.
  


  
    Sie spürte, wie Edelstein sich abkühlte und langsam wegdämmerte. Sein Tonfall war jetzt das fast geistlose Wehklagen all der Wochen zuvor. Sanda glitt zu Boden. Und weinte.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    ›Edelstein‹ spielt im Jahre 1957. Ich habe mich gefragt, was aus Sanda und ihrem wundersamen Freund geworden ist. Ich vermute, da ist Platz für Fortsetzungen. Eine Idee geht mir nicht aus dem Sinn: Sanda wird schließlich Künstlerin, lebt in Arizona. Sie spezialisiert sich auf Töpferei. Sie wird für die Ritzzeichnungen bewundert, die sie anbringt, während die Glasur heiß ist. Sie hat eine überaus wunderbare Sammlung von Brennöfen, alle durch Tunnel mit einem großen verbunden, der ständig geheizt wird …
  


  


  


  
    GERECHTER FRIEDEN
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    Ich habe nur zwei Erzählungen zusammen mit anderen geschrieben. Für gewöhnlich sind Gemeinschaftsarbeiten eine gute Methode, genau so schwer wie immer zu arbeiten – aber nur halb so viel Honorar zu bekommen. (Keith Laumer hat die Probleme im Titel des Essays zusammengefasst, den er für das Bulletin der Science Fiction Writers of America schrieb: ›Wie man zusammenarbeitet, ohne über den Löffel balbiert zu werden‹). Zweimal aber habe ich es doch getan. Einmal zusammen mit meiner damaligen Frau Joan D. Vinge: Bei ›Der Lehrling des fahrenden Händlers‹ schrieb ich den ersten Teil, blieb stecken, und Joan vollendete die Geschichte. Die Umstände der zweiten Zusammenarbeit waren ganz anders: Mein Freund Bill Rupp und ich wollten einfach eine Abenteuergeschichte schreiben. Wir entwarfen gemeinsam die Handlung und verwendeten dabei verschiedene Ideen, die wir gesammelt hatten. Beispielsweise bewunderten wir beide Poul Andersons Herangehensweise an konfliktorientierte Abenteuergeschichten, die Art, wie er auf die eine oder andere Weise fast jeder Sache ihr Recht zugesteht. Bill schrieb den ersten Entwurf und ich überarbeitete ihn. John W. Campbell kaufte die Geschichte für Analog. (Leider war das das letzte Mal, dass ich etwas an John verkaufte; er starb wenige Monate später.)
  


  
    

  


  
    

  


  
    In seiner Umlaufbahn um den Jupiter flackerte ein künstlicher Stern kurz auf, indes sein Wesen zwischen Stoff und Energie oszillierte. Die komplexen Störungen, die jenes Pulsieren hervorrief, breiteten sich – unter Verletzung mehrerer klassischer Theorien der Gleichzeitigkeit – mit vielfacher Lichtgeschwindigkeit aus.
  


  
    Neunzehn Lichtjahre entfernt sonderte ein Empfänger auf dem zweiten Planeten des Sterns Delta Pavonis das Signal aus dem universellen Rauschen der Ultrawellenstrahlung aus und …
  


  
    Chente fühlte ein schwaches, wenngleich abruptes Schlingern, als die Schwerkraft auf den Normalwert von Neu-Kanada fiel. Das war das einzige Anzeichen, dass die Übertragung abgeschlossen war. Die Lichter des Käfigs flackerten nicht einmal.
  


  
    (»Wir können natürlich nicht die genauen Bedingungen kennen, denen sich dein Vorgänger gegenübersah. Sein Bericht ist jedoch seit achtzehn Monaten überfällig, sodass wir mit dem Schlimmsten rechnen müssen.«)
  


  
    Chente holte tief Luft und stand auf, wobei er kurzzeitig Begeisterung verspürte: Dreimal hatte er schon im Übertragungskäfig gesessen, und jedes Mal war er enttäuscht worden.
  


  
    (»… glaube, du bist bereit. Chente. Was soll ich einem Mann sagen, der im Begriff ist, neunzehn Lichtjahre in einem Augenblick zurückzulegen? Und übrigens, was werde ich dem Mann sagen, der zurückbleibt?«)
  


  
    Der Ausgang lag hinter seinem Sessel. Chente schlug auf die Steuertaste, und die Luke glitt lautlos in die Wand. Dahinter lag das Steuerkabäuschen eines Staustrahlschiffes. Chente kraxelte durch die Öffnung und blieb in dem engen Raum hinter dem Sitz stehen. Die Anzeigen waren alle computergesteuert und ziemlich urig. Eine hübsche Beschriftung über einem der Pulte besagte: International Business Machines of Canada – das ursprüngliche Kanada daheim auf der Erde. Chente hatte Hunderte von Trainingsstunden in einer Nachbildung dieses berühmten Steuerraumes zugebracht, aber im echten gab es feine Unterschiede. Die Luft wirkte hier völlig tot, steril. In der Nachbildung auf der Erde hatten sich gelegentlich Techniker aufgehalten, während in diesem Raum seit über einem Jahrhundert niemand außer Chentes Vorgänger gewesen war. Und über drei Jahrhunderte war es her, dass das automatisch gesteuerte Schiff das Sonnensystem verlassen hatte.
  


  
    Ein Denkmal für dahingegangene Imperien, dachte Chente, während er sich setzte.
  


  
    »Wer da?«, fragte eine Stimme auf Englisch.
  


  
    Chente blickte zur Kamera des Computers hin. Er hatte jede Menge Übung mit einer ähnlichen Denkkiste auf der Erde gehabt: Das Ding besaß kaum Bewusstsein, war aber das Beste, was die Menschheit seinerzeit zustande gebracht hatte. Chentes Vorgesetzte hatten theoretische Überlegungen angestellt, dass so ein Gehirn nach dreihundertzwanzig Jahren ziemlich irrational sein dürfte. Der Mensch antwortete sorgfältig: »Vicente Quintero y Jualeiro, Agent der Kanadischen Hegemonie.« Er hielt seinen Ausweis vor die Kamera. Es war natürlich eine Fälschung – die Kanadische Hegemonie hatte vor hundert Jahren aufgehört zu existieren. Aber der Computer würde neuere Autoritäten wahrscheinlich nicht anerkennen.
  


  
    »Ich habe Vicente Quintero y Jualeiro bereits empfangen.«
  


  
    Er ist wirklich senil, dachte Chente. »Das trifft zu. Aber auf der Erde befindet sich noch ein weiteres Exemplar von Quintero, und das wurde für diese neuerliche Übertragung verwendet.«
  


  
    Lange Pause. »Sehr gut, Sir, ich stehe zu Ihrer Verfügung. Ich empfange so selten Besucher, dass ich … Sie wollen natürlich einen Lagebericht.« Der angenehme Bariton des Vocoders verfiel in einen Singsang, als wiederhole er eine lange erwogene Entschuldigung. »Nach meiner erfolgreichen Landung auf Delta Pavonis II schickte ich der Erde einen günstigen Bericht über den Planeten – Sir, die meisten maßgeblichen Kriterien waren tatsächlich günstig. Ich sehe jetzt meinen Fehler … aber es wäre ein neues Programm notwendig gewesen, um ihn zu vermeiden. Kurz danach erhielt ich die erste Übertragung von fünfzehnhundert Siedlern zusammen mit genug Ei- und Samenzellen, um eine Kolonie heranzuzüchten. Bis 2220 war die Kolonie von Neu-Kanada auf eine Bevölkerung von 8 250 000 angewachsen.
  


  
    Dann … dann trat die große planetare Störung ein.«
  


  
    Chente hob die Hand. »Bitte. Die Hegemonie hat deine Berichte bis 2240 erhalten. Wir haben den Kontakt wieder aufgenommen, um festzustellen, was seither geschehen ist.«
  


  
    »Ja, Sir. Aber ich muss vorher die ganze Wahrheit berichten. Ich möchte nicht, dass jemand behauptet, ich hätte versagt. Ich habe vor dem Kernkollaps gewarnt, mehrere Wochen bevor er eintrat. Dennoch ist der Großteil der Kolonie vernichtet worden. Der Bruch war sogar so groß, dass sich die Umrisse der Kontinente selbst verändert haben.
  


  
    Sir, ich habe mein Möglichstes getan, um den Überlebenden zu helfen, aber ihre Nachkommen sind schrecklich rückständig geworden, haben sogar kriegführende Nationalstaaten gebildet. Diese Gruppen sind auf jedes verbliebene Stück Technik scharf. Sie haben meine Kommunikationsbomben gestohlen, sodass ich nicht mehr zur Erde berichten konnte. Sie haben sogar mich selbst angegriffen und versucht, mich auszuschlachten. Zum Glück ist meine Verteidigung …« Der Computer brach ab und blieb stumm.
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    »Ein kleiner Trupp klettert jetzt den Berg hinan, auf dem ich stehe.«
  


  
    »Sehen sie feindselig aus?«
  


  
    »Mir gegenüber sind sie immer feindselig, aber diese Gruppe ist nicht bewaffnet. Ich vermute, sie haben die Koronaentladung gesehen, die Ihre Ankunft begleitete. Wahrscheinlich kommen sie aus Freetown.«
  


  
    »Einer Stadt?«
  


  
    »Ja, es ist ein Stadtstaat, der im gegenwärtigen Kriegsgeschehen neutral geblieben ist. Er ist auf den Ruinen von First-Landing errichtet worden, der Siedlung, die anzulegen ich geholfen habe. Möchten Sie unsere Besucher sehen?«
  


  
    Chente beugte sich vor. »Natürlich!«
  


  
    Ein großer Bildschirm wurde hell und zeigte einen grasbedeckten Hang. Bergan auf das Schiff zu kamen zwölf Männer und eine Frau. Hinter ihnen, hinter dem Berg, breitete sich der Ozean endlos bis zum Horizont hin aus.
  


  
    »¡Madre de Dios!« Chente schnappte nach Luft. Auf den alten Karten lag dieser Berggipfel 3500 Kilometer landeinwärts. Die Katastrophe hatte fürwahr die Umrisse der Kontinente verändert.
  


  
    »Wie bitte?«, sagte der Computer.
  


  
    »Egal.« Chente ignorierte die Landschaft und konzentrierte sich auf die Leute, die ihm bald Fragen stellen würden.
  


  
    Sie boten eine interessante Studie an Gegensätzen. Links gingen ein Mann und eine Frau fast im Formationsschritt, ließen aber doch einen Zwischenraum. Der Mann trug einfache schwarze Hosen und einen kurzen Mantel. Sein Hut war steif, mit breiter Krempe. Die Frau trug ein langes schwarzes Kleid, das unterhalb des Halses nichts von ihr sehen ließ. Ihr rötliches Haar war zurückgekämmt und mit einem schwarzen Band festgebunden, und ihr finsteres Gesicht zeigte keine Spuren von Make-up. Die beiden relativ kleinen Männer in der Mitte trugen Overalls, augenscheinlich nach der Kleidung der ersten Siedler gestaltet. Rechts gingen acht fast nackte Männer unter einer Sänfte gebückt, in der ein junger Mann saß. Als die Gruppe Halt machte, wurde die Sänfte abgesetzt, und er trat schwungvoll auf den Erdboden. Der Oberkörper des Burschen war stark eingeölt. Er trug hautenge Hosen mit einem enormen Hosenbeutel. Das streng gekleidete Paar zur Linken schaute strikt geradeaus und versuchte, den Anblick ihres Begleiters auf der äußersten Rechten zu vermeiden.
  


  
    »Sie sehen die kulturelle Aufsplitterung, die sich hier auf Neu-Kanada ereignet hat.«
  


  
    »Wie weit sind sie jetzt entfernt?«
  


  
    »Zwanzig Meter.«
  


  
    »Da könnte ich mich auch gleich mit ihnen treffen. Lade die Ausrüstung aus, die zusammen mit mir angekommen ist.«
  


  
    »Jawohl.« Eine Luke glitt auf, und er trat in die dahinter liegende Luftschleuse. Sekunden später stand er knöcheltief in türkisfarbenem Gras unter einem blassen, blassen blauen Himmel. Der Wind ging langsam, drückte aber dennoch mit bemerkenswerter Kraft gegen seinen Overall: Der Luftsruck auf Meeresspiegelhöhe war auf Neu-Kanada fast doppelt so hoch wie auf der Erde. Er war im Begriff, die Besucher zu begrüßen, als die düster gekleidete Frau sich mit vor Überraschung angespannter Stimme vernehmen ließ: »Chente!«
  


  
    Chente verbeugte sich. »Sie sind mir gegenüber im Vorteil, meine Dame. Ich nehme an, Sie kennen meinen Vorgänger.«
  


  
    »Die Vergangenheitsform wäre angemessener, Freimann Quintero. Ihr Zwilling ist vor über einem Jahr ermordet worden«, sagte der Bursche in der hautengen Hose und lächelte die Frau an. Chente sah, dass er ungeachtet seines athletischen Körperbaus und der extravaganten Kleidung schon in den Vierzigern war. Die Frau hingegen wirkte viel jünger als aus der Entfernung. Sie schwieg jetzt, doch ihr Gefährte sagte: »Es war eins von euren Schiffen, auf dem er gestorben ist, du Sklaven haltendes Vieh.« Der hemdlose Geck zuckte nur mit den Schultern.
  


  
    »Bitte, meine Herren.« Der dicke Mann in der Mitte meldete sich zu Wort. »Vergessen Sie nicht, dass die Bedingungen, unter denen Sie hier zugegen sind, eine gewisse gegenseitige Herzlichkeit« – sein Blick huschte zwischen den Puritanern und dem Hemdlosen hin und her – »oder wenigstens Höflichkeit erfordern. Mr. Quintero, ich bin Bretaign Flaggon, Bürgermeister von Freetown und Gouverneur von Wundlich Island. Willkommen.
  


  
    Die Dame ist Bürgerin Martha Blount, Botschafterin des Commonwealth von New Providence auf Wundlich, und« – fuhr er hastig fort, als versuche er, beide Parteien gleichzeitig vorzustellen – »dieser Herr ist Chefmann Pier Balquirth, Botschafter der Ontario-Konföderation auf Wundlich.«
  


  
    Die Frau schien sich von ihrer anfänglichen Überraschung erholt zu haben. Jetzt sprach sie feierlich und förmlich. »New Providence betrachtet Sie als unseren geehrten Gast und Bürger. Unser Land erwartet Ihren …«
  


  
    »Nicht so schnell, Mistress Blount«, unterbrach sie Chefmann Pier. »Sie sind nicht das einzige Volk, welches vor Gastlichkeit strotzt. Ich glaube, Freimann Quintero würde sich viel wohler fühlen in einer Gesellschaft, die Tanz und Musik nicht als Verbrechen wider die Natur verurteilt.«
  


  
    »Bitte!«, wiederholte Flaggon, »wir wollen uns die Ankunft eines Besuchers von der Mutterwelt doch nicht mit Propaganda verderben. Als Bürgermeister möchte ich Ihnen jede Unterstützung anbieten, die Sie benötigen, Mr. Quintero. Ich, äh … Ach! Ich werde zu Ihren Ehren heute Abend ein Bankett geben. Natürlich werden wir Gäste sowohl aus New Providence als auch aus Ontario einladen.« Mit einem unfrohen Seufzen schickte er sich in das Unvermeidliche. »Sie können das Weitere dann regeln.«
  


  
    Ein leises Zischen kündigte an, dass sich die Frachtluke im Rumpf des Schiffes öffnete. Über die uralte Metalloberfläche glitt ein Lift mit Chentes ›Gepäck‹ herab.
  


  
    »Mr. Quintero y Jualeiro«, ertönte die Computerstimme aus einem verborgenen Lautsprecher, »haben Sie für diesmal weitere Anweisungen?«
  


  
    »Nein. Ich werde Verbindung halten.«
  


  
    »Jenseits dieses Berges kann ich Sie nicht beschützen, Sir.«
  


  
    »Ich werde überleben.«
  


  
    »Jawohl, Sir« – zweifelnden Tones.
  


  
    »Verdammte Maschine«, sagte Chefmann Pier leise. Sein fortwährendes Grinsen war verschwunden. »Sie müsste uns helfen. Stattdessen schießt sie auf jeden, der hineinzugelangen versucht. Wir mussten die meisten von unseren Jungs am Fuß des Berges zurücklassen, oder wir wären nicht so nahe herangekommen. Kann ich Ihnen bei dieser Ausrüstung helfen?«
  


  
    Chente blieb zwischen Balquirths Dienern und dem Frachtlift stehen. »Nein, danke. Ich kann sie selber tragen.«
  


  
    Der Ontarier lächelte wissend. »Vielleicht werden Sie ja doch überleben.«
  


  
    Während sie den Berg hinabgingen, schwieg Vicente. Ich bin also hier gestorben, dachte er. Nun ja, das war keine große Überraschung. Doch dass ihn ebendie Siedler umgebracht hatten, denen zu helfen man ihn geschickt hatte, ließ seinen Auftrag doppelt schwierig erscheinen. Was war in den letzten einhundertdreißig Jahren auf Neu-Kanada geschehen?
  


  
    Das üppige Gras vom Gipfel gedieh überall. Er war kein Botaniker, aber es sah nach einem irdischen Typus aus, den die ersten Siedler mitgebracht hatten. Andere Teile der Vegetation waren ihm weniger vertraut. Große Farne und breitblättrige Pflanzen standen in vereinzelten Gruppen. Die Bäume sahen wie riesige Blumen aus: Ihre Stämme ragten gerade und hoch empor, und am Wipfel wuchs purpurfarbenes Laub hervor. Abgesehen von dem Gras erinnerte das Land stark an die Jurazeit. Fast rechnete Chente damit, ein großes Reptil werde aus den Büschen hervorschnellen.
  


  
    Sie hatten den Fuß des Berges erreicht, als seine Erwartung Gestalt annahm. Ein meterbreites Etwas flog tief über ihre Köpfe hinweg, kreiste dann über einem nahe gelegenen Felskamm.
  


  
    »Ein Gretsch«, sagte Bretaign Flaggon. »Sie sind hier in der Gegend ziemlich häufig. Der arme kleine Kerl muss seine Mutter verloren haben.«
  


  
    Der ›arme kleine Kerl‹ sah wie eine Kreuzung von Reptil und Bussard aus. Chente verzog das Gesicht. Ein hübscher Ort für einen lebenslangen Urlaub. Für Paläontologie hatte er sich nie interessiert.
  


  
    Am Fuß des Berges machten sie bei einem großen dreirädrigen Fahrzeug und einer Gruppe Bewaffneter auf Fahrrädern Halt. Das Dreirad wurde von einer Bank über und hinter dem Passagierabteil gesteuert. Unter dem Sitz des Fahrers lagen ein Messingtank und ein Zylinder mit Kolben.
  


  
    »Dampfantrieb?«, fragte Vicente, während er einstieg.
  


  
    »Stimmt«, sagte Balquirth. Er schwang sich auf seine Sänfte mit Sklavenantrieb und schaute zu Quintero herab. »Wenn Sie klug sind, benutzen Sie etwas lange Zeit Bewährtes.« Er klopfte auf die Satinkissen.
  


  
    Flaggon und sein Fahrer kletterten auf die obere Bank, während Martha Blount und ihr Assistent mit Chente einstiegen. Die bewaffneten Radfahrer fuhren los, und das Auto kam mit einem Ruck in Gang. Die dicken Kissen konnten das Fehlen angemessener Federung nicht ganz verbergen, und vom Feuerkessel wehte beißender schwarzer Rauch ins Passagierabteil. Hinter ihnen hatten die Träger von Chefmann Pier keine Mühe, mit ihnen Schritt zu halten.
  


  
    Minuten später schnaufte das Auto ein langes, abfallendes Stück Straße entlang, von wo man einen Blick auf Freetown hatte. Die Stadt war um eine halbmondförmige Bucht herum errichtet, die im Norden von einem riesigen Granitvorsprung geschützt wurde. Abgesehen von dieser Landspitze lag die Bucht zum Meer hin offen.
  


  
    »Sie haben oft Stürme?«, sagte er zu Martha.
  


  
    »Schreckliche«, antwortete sie ohne ein Lächeln. »Aber die Tsunamis sind schlimmer – darum sind die Schiffe, die Sie sehen, so weit draußen verankert. Sie kommen nur zum Beund Entladen in den Hafen.«
  


  
    Die Stadt lag auf einer Folge von Terrassen, die vom Ufer her steil anstiegen. Jede Terrasse wurde in der Mitte von einer schmalen, kupfergepflasterten Straße geteilt, während Treppen und kupferbedeckte Rampen die Verbindung von einer Ebene zur anderen herstellten.
  


  
    Chente bemerkte, dass die Gebäude auf den unteren drei Ebenen größtenteils Lagerhäuser und Schuppen waren. Fast alle diese Bauten bestanden aus Holz und sahen brandneu aus. Doch oberhalb der dritten Ebene waren die Gebäude massiv gebaut, vom Wetter gezeichnet und angegriffen. Das Eigentümlichste an den Steinhäusern war ihre lange, schmale Form mit scharfen, spitzen Enden. Der Bug jeder dieser steinernen Archen zeigte zum Meer hin.
  


  
    Martha Blount folgte seinem Blick. »Die Freetowner benutzen diese Holzgebäude zur vorübergehenden Lagerung von Seefracht. Sie können damit rechnen, dass alles auf den ersten drei Terrassen alle zwei Jahre oder so weggerissen wird. Oberhalb der dritten Ebene werden die Tsunamis schwächer, und das Wasser bricht sich am Bug der Häuser.«
  


  
    Das Auto bog auf die Hauptstraße der vierten Terrasse ein und wurde noch langsamer, um durch einen Schwarm von Freetownern zu kommen, die auf den steinumfassten Märkten hin und her gingen.
  


  
    Chente schüttelte staunend den Kopf. »Sie haben es hier wirklich geschafft, sich anzupassen.«
  


  
    »Anzupassen!« Die Botschafterin von New Providence wandte sich ihm zu und zeigte zum ersten Mal ein Gefühl: Wut. »Wir sind bei dem Kataklysmus fast ausgerottet worden. Dieses computergetriebene Ungeheuer da oben auf dem Berg hat uns da etwas Feines eingebrockt. Mit hoch entwickelter Technik könnte eine Kolonie auf diesem Planeten über die Runden kommen, aber nachdem diese Technik verloren gegangen ist, haben wir hier die Hölle. Uns anpassen? Schauen Sie …« Sie zeigte aus dem Abteil heraus. Sie fuhren jetzt nahe am Rand der Terrasse vorbei, an Blöcken von grauem Schutt, Mauerstümpfen. »Das Leben auf Neu-Kanada ist ein unablässiger Kampf, einfach um uns zu behaupten. Und die ganze Zeit werden wir von diesen Sybariten niedergehalten.« Sie deutete mit der Hand zu Chefmann Piers Sänfte hin, etwa fünfzehn Meter weiter hinten. »Sie ziehen uns Ressourcen ab. Sie kämpfen bei jeder Gelegenheit gegen uns …« Ihre Stimme verebbte, sie lehnte sich zurück und blickte Chente an.
  


  
    Für einen Moment huschte ein neues Gefühl über ihr Gesicht, doch dann wurde sie wieder abgeklärt. Chente erkannte unvermittelt den Grund für ihr Schweigen: Für Martha war es das zweite Mal. Zweifellos hatte sie vor achtzehn Monaten in diesem selben Fahrzeug gesessen und dasselbe Gespräch mit seinem Vorgänger geführt.
  


  
    Marthas Hand bewegte sich auf ihn zu, wurde dann zurückgezogen. Leise sagte sie: »Sie sind wirklich Chente … wieder am Leben.« Ihr Tonfall wurde geschäftsmäßig: »Seien Sie diesmal bitte vorsichtiger, ja? Ihr Wissen, Ihre Ausrüstung … viele Leute würden jemanden töten, um an sie heranzukommen.« Den restlichen Weg in die Stadt über schwieg sie.
  


  
    

  


  
    Bei Sonnenuntergang färbten die dicken Staubschichten in der Atmosphäre von Neu-Kanada den blassblauen Himmel orange, rot und grünlich braun. Von seinem Sitzplatz im Bankettsaal von Freetown aus sah Chente das Licht des Himmels durch schmale waagerechte Schlitze hoch oben in der Westwand scheinen und in sanften Pastelltönen von Orange und Grün über die Kellner und die plappernden Gäste spielen. Es war ein überaus farbenprächtiger Tribut an den Vulkanismus.
  


  
    Das Licht schwand allmählich, wurde grau, während der letzte unangenehme Gang des Essens serviert wurde. Über ihnen wurden elektrische Lampen eingeschaltet, die an großen silbernen Rädern befestigt waren. Ansammlungen von Rubinen und Smaragden hingen wie Wolken bunter Sterne um die glühenden Windungen. Gelegentlich zitterte schwach der Erdboden und ließ die Räder schwanken, als habe ein leichter Luftzug sie erfasst.
  


  
    Nachdem das Essen beendet war, erhob sich Bretaign Flaggon und sprach »ein paar Worte des Willkommens für unseren sterngekreuzten [sic] Besucher«. Chente konnte nicht feststellen, ob die Formulierung ein Kalauer oder ein falscher Zungenschlag war. Die Rede schleppte sich dahin, und nach einer Weile gelang es dem Mann von der Erde, sie zu ignorieren.
  


  
    Der ganze Boden des Saales war von Wand zu Wand mit etwas bedeckt, das nur Gold sein konnte. Das weiche gelbe Metall verhielt sich wie ein langsames Meer unter dem Gewicht der Bankett-Tische und dem Hin und Her menschlicher Füße: Auf seiner Oberfläche standen winzige Wellen, kaum einen Zentimeter hoch. Neu-Kanada besaß alles, wovon die spanischen Conquistadoren nur träumen konnten. Doch dieser Vorteil deutete auf einen ernsten Nachteil hin: Schwere Metalle kamen an der Planetenoberfläche zuhauf vor, einfach weil das Innere von Neu-Kanada wesentlich schlechter differenziert war als das der Erde. Der Computer des Sternenschiffs hatte diese Tatsache seinen Erbauern bei der ersten Landung hier gemeldet, aber versäumt mitzuteilen, dass die Bildung des Planetenkerns noch im Gange war. Der Kataklysmus, der die Kolonie vor einhundertfünfzig Jahren getroffen hatte, war ein Beweis für diesen andauernden Prozess. Der Überfluss an Metallsalzen an der Oberfläche bedeutete, dass weniger als ein Prozent der Landfläche für Ackerbau genutzt werden konnte. Und dieselben Salze machten Meereslebewesen eins wie das andere giftig. Im Gegensatz zu dem opulenten Bankettsaal war die Nahrung, die serviert worden war, kaum mehr als gewürzter Haferschleim.
  


  
    »… Mr. Quintero.« Beifall erklang, als Flaggon seine Rede beendete. Der Bürgermeister bedeutete Chente, sich zu erheben und zu sprechen. Der Mann von der Erde stand auf und verneigte sich kurz. Der Beifall kam von den drei Gruppen, die an der hufeisenförmigen Tafel platziert waren, gleichermaßen begeistert. Zu seiner Rechten saß die ontarische Delegation, bestehend aus Chefmann Pier, drei Kollegen und einer Schar spärlich gekleideter Odalisken – alle auf Stapeln von breiten, dicken Kissen. Chentes Platz war an der Mitte des Hufeisens bei den Freetowners, indes Martha Blount und ihre Leute an der linken Flanke saßen. Während die Ontarier beim Essen schwadronierten und die Freetowner plapperten, hatten die Leute aus New Providence die ganze Zeit geschwiegen.
  


  
    Schließlich verklang der Beifall, und die Leute warteten. Über ihnen brannten die winzigen Lichter hell, doch in den scharfen Schatten, die sie warfen, lag ein Abgrund an Düsternis. Chente bemerkte in ihrem aufmerksamen Schweigen ein gewisses Maß an Angst. Zweifellos hatten viele von ihnen vor weniger als zwei Jahren auch hier gesessen und einen Mann betrachtet, der dem aufs Haar glich, den sie jetzt sahen. Gedanklich konnten sie die Idee der wiederholten Übertragung vielleicht erfassen, doch Historiker hatten Chente versichert, dass ohne lebenslange Erfahrung niemand derlei wirklich akzeptieren könne. Für sein Publikum war Chente von den Toten auferstanden. Vielleicht konnte er sich diese Angst zu Nutze machen.
  


  
    »Ich werde mich kurz fassen, da die meisten von Ihnen diese Rede wohl schon gehört haben.« Es gab unbehagliche Bewegungen, und diverse Blicke wurden gewechselt. Chefmann Pier schien der Einzige zu sein, dem das Lächeln nicht verging. »Ihr Planet macht einen Kernkollaps durch. Vor einem Jahrhundert hat ein Kernbeben einen halben Kontinent versenkt und Ihre Zivilisation praktisch ausgelöscht. Gegenwärtig ist es der Erde gelungen, die Verbindung mit dem Sternenschiff auf dem Berg hinter Freetown wieder herzustellen. Es ist eine schwache Verbindung, und Sie können nicht mit materieller Hilfe rechnen. Die Erde verfügt aber über Wissen, dass sie Ihnen zur Verfügung stellen kann. Letzten Endes wird der Kernkollaps bis zum Abschluss weitergehen, und es wird ungefähr das Zehnmillonenfache der Energie des Kataklysmus freigesetzt. Wenn das auf einmal geschieht, wird auf dem Planeten kein Leben oberhalb des Mikroben-Niveaus übrig bleiben. Geschieht es jedoch gleichförmig im Laufe einer Million Jahre, würden Sie die Veränderung nicht einmal bemerken. Aus der Häufigkeit der Erdbeben können Sie entnehmen, dass die letztere Möglichkeit bereits ausgeschlossen ist. Mein Auftrag lautet, herauszufinden, wo zwischen diesen beiden Extremen die Wahrheit liegt. Denn es ist durchaus möglich, dass ein künftiger Kataklysmus stark genug ist, um Ihre gegenwärtige Zivilisation zu ruinieren, aber schwach genug, dass Sie mit geeigneten Vorwarnungen und Vorbereitungen überleben können.«
  


  
    Flaggon nickte. »Wir verstehen, Sir. Und wie mit Ihrem Vorgänger werden wir im Rahmen unserer Möglichkeiten mit Ihnen zusammenarbeiten.«
  


  
    

  


  
    Chente beschloss, sich auf die Doppelbedeutung in Flaggons ungeschickter Formulierung zu stürzen. »Ja, ich habe von der außerordentlichen Hilfe erfahren, die Sie meinem Vorgänger gewährt haben. Er ist tot, wie ich höre.« Er wischte mit einer Handbewegung Flaggons gestammelte Erklärungen hinweg. »Meine Damen und Herren, jemand unter Ihnen hat mich getötet. Diese Tat hat ganz Neu-Kanada in Gefahr gebracht. Wenn ich wieder getötet werde, wird es vielleicht keine weiteren Ersatzleute geben, und Sie werden sich in Unwissenheit mit dem Kernkollaps konfrontiert sehen.« Chente fragte sich kurz, ob er nicht vielleicht gerade mit der letzten Drohung den Mord an sich herausgefordert habe, doch es war zu spät, einen Rückzieher zu machen.
  


  
    Gequält bot Flaggon abermals seine Hilfe an. Sowohl Balquirth als auch Martha Blount machten ähnliche Versprechungen.
  


  
    »Sehr gut, ich werde ein Transportmittel für eine erste Erkundung benötigen. Aus der Diskussion mit dem Schiffscomputer vor diesem Bankett habe ich geschlossen, dass ich am besten mit den Inseln beginne, die zuvor die Gipfel der Heavenraker-Berge waren.«
  


  
    Martha Blount erhob sich. »Bürger Quintero, eins der besten Luftschiffe unserer Marine liegt hier unten in Freetown vertäut. Wir müssten in zweiundzwanzig Stunden startbereit sein, und es wird nicht länger als einen weiteren Tag dauern, um die Heavenraker-Inseln zu erreichen.« Auf der anderen Seite des Hufeisens räusperte sich Balquirth lautstark und stand auf. Martha Blount sprach eilig weiter. »Machen Sie … machen Sie nicht denselben Fehler wie der erste Quintero. Er zog die Gastfreundschaft Ontarios der unseren vor und ist auf einem ontarischen Schiff gestorben.«
  


  
    Chente schaute den Chefmann an.
  


  
    »Ihre Geschichte ist wahr, aber irreführend«, sagte Balquirth leichthin. Er machte den Eindruck von jemandem, der eine Lüge erzählte, ohne zu erwarten, dass jemand sie glauben werde – oder aber eine selbstverständliche Wahrheit, die zu ihrer Unterstützung keiner besondern Beteuerungen bedurfte. »Der erste Quintero war so klug, sich eines ontarischen Transportmittels zu bedienen. Sein Tod aber trat ein, als das Schiff, das wir ihm zugeteilt hatten, von den Streitkräften eines anderen Staates angegriffen wurde.« Er blickte über den Tisch zu Martha Blount.
  


  
    Der Mann von der Erde antwortete nicht direkt. »Bürgermeister Flaggon, wie ist das Wetter entlang der Heavenraker-Kette um diese Jahreszeit?«
  


  
    Der Bürgermeister schaute einen Assistenten an, der sagte: »Im späten Frühjahr? Nun ja, Hurrikans sind nicht zu erwarten. Eigentlich kriegen die Heavenrakers selten schlimme Stürme ab. Aber das unterirdische ›Wetter‹ ist wieder etwas anderes. Freetown allein büßt da draußen drei oder vier Schiffe pro Jahr ein – von Tsunamis zerschmettert, wenn sie nahe an der Küste fahren.«
  


  
    »In diesem Fall würde ich lieber per Luft reisen.«
  


  
    Balquirth zuckte freundlich mit den Schultern. »Dann muss ich Sie den Fängen von Mistress Blount überlassen. Ich habe kein einziges Luftfahrzeug im Hafen, und Bürgermeister Flaggon hat kein einziges in seinem Staat.«
  


  
    »Ihre Anteilnahme schätzte ich nichtsdestoweniger, Chefmann. Bürgerin Blount, ich würde meine Pläne gern eingehender mit Ihren Leuten erörtern.«
  


  
    »Morgen?« Sie schien drauf und dran zu sein, triumphierend zu lächeln.
  


  
    »Gut.« Vicente wollte sich setzen, richtete sich dann wieder auf. »Noch etwas. Dem Computer des Sternenschiffs zufolge sind alle neun Kommunikationsbomben aus ihren Lagern oben auf dem Berg verschwunden.«
  


  
    Um Ultrawellen-Störungen zu erzeugen, muss notwendigerweise Materie annihiliert werden. Chente sprach von den eigens konstruierten Atombomben, deren Detonation moduliert werden konnte, sodass sie Information mit Überlichtgeschwindigkeit übertrug. Solche Geräte verfügten nicht über die ›Bandbreite‹, um das Muster eines Menschen zu übertragen – die Erdregierung benutzte zu diesem Zweck den winzigen Stern, der den Jupiter dort umkreiste, wo sich einst Kallisto befunden hatte. Dennoch konnte jede von den Kommunikationsbomben so eingestellt werden, dass sie das Äquivalent von zehn Megatonnen TNT freisetzte, also konnten sie erheblichen Schaden anrichten, wenn sie vor Gebrauch nicht in den Weltraum befördert wurden.
  


  
    Das Schweigen zog sich hin. Schließlich sagte Chente kalt: »Verstehe. Ihre Nationalstaaten spielen strategische Abschreckung. Das ist ein gefährliches Spiel, wie Sie sich erinnern sollten. Es hat vor ein paar Jahrhunderten die Erde über dreihundert Millionen Leben gekostet. Ihre Kolonie hat auch so schon genug Schwierigkeiten.«
  


  
    Die Zuhörer nickten zustimmend, doch Chente musste angewidert feststellen, dass seine Worte für sie weiter nichts als eine Plattitüde waren. Das Luftschiff von New Providence, die Diligence, flog anderthalb Tage lang nach Süden, ehe es die ersten der Heavenrakers erreichte. Chente sah ein kleines Dorf und ein paar Bauernhöfe in einer geschützten Bucht nahe der Küste, doch der Rest der Insel war nackter schwarzer Fels. Das war der erste Halt auf einer Reise, die sie über 2700 km bis zum Ostfragg führen sollte, der Insel von der Größe Grönlands, die einst das östliche Ende des größten Kontinents von Neu-Kanada gewesen war. Chente hatte diesen Kurs gewählt, weil er eine Grundlinie der Beobachtungen entlang des Äquators wünschte, und die Heavenrakers waren dafür die am besten geeignete Landmasse, die sich in dieser Richtung erstreckte. Dank der Hilfe der Einheimischen ging die Erkundung schnell, obwohl sie erst froh zu sein schienen, als sich die Diligence mit ihren Kanonen zum Abflug bereit machte.
  


  
    Drei Tage später hing das Luftschiff im klaren blauen Himmel über der Westküste des Fraggs. Ringsum donnerte es. Hunderte von Kilometern die Küste entlang sahen sie winzige Rinnsale kirschfarbenen geschmolzenen Gesteins in die Brandung tröpfeln, wo sie das Wasser in einen tief unter dem Luftschiff liegenden Nebel verwandelten. Chente betrachtete landeinwärts die Ausmaße der erstarrten Lava und sah, dass der Prozess der Landbildung dem Gebiet Tausende von Quadratkilometern hinzugefügt hatte.
  


  
    Quintero wandte sich seiner Begleiterin an der Reling zu. Martha Blount hatte sich in den letzten vier Tagen eigentlich nicht verändert, sich aber in neuem Lichte gezeigt. Zunächst einmal hatte sie ihr langes Kleid gegen einen grauen Overall vertauscht, der sie bedeckte, aber viel mehr als das Kleid andeutete. Bei ihren Diskussionen unterwegs hierher hatte er festgestellt, dass sie einen raschen und lebhaften Verstand besaß, der ihre äußerliche Reserviertheit Lügen strafte und ihn davon überzeugte, dass sie ihre hohe Stellung verdient hatte. Gelegentlich fand er ihr Interesse für seine Ausrüstung und seine Pläne etwas zu nachdrücklich und ihre politischen Ansichten zu starr, doch er wusste wohl, dass er unter den gegebenen Umständen nichts anderes erwarten konnte. Und je besser er sie kennen lernte, umso sicherer war er sich, dass ihre Anwesenheit hier nicht direkt von politischen Interessen motiviert war: Zwischen Martha und dem ersten Chente war etwas gewesen.
  


  
    Er wies auf die rote und schwarze Landschaft, die in der überhitzten Luft unter ihnen schimmerte. »Sind Sie sich immer noch sicher, dass Sie sich meinem Landetrupp anschließen wollen?«
  


  
    Sie nickte. »Gewiss. Es ist nicht so gefährlich, wie es aussieht. Wir werden viele Kilometer landeinwärts fliegen, ehe wir aufsetzen. Ich … mache hier selbst ein paar kleine Erkundungen. Ich bin noch nie in diesem Teil der Welt gewesen.«
  


  
    

  


  
    Die weitere Unterhaltung wurde unmöglich, als die Nukleardüsen in Gang kamen, um die Diligence zu den schwarzen Höhenzügen hinabgleiten zu lassen, die zwischen den Feuerrinnsalen aufragten. Die Düsen waren einer von vielen Anachronismen an der Militärmaschine aus New Providence. Anscheinend waren sie von einem der Hubschrauber abmontiert worden, über die die Kolonie ursprünglich verfügt hatte. Mit ihnen brachte es das Luftschiff im Horizontalflug auf fast fünfzig Kilometer pro Stunde.
  


  
    Die Diligence flog landeinwärts, bis der Boden unter ihnen fest und kalt war. Das Luftschiff ging rasch tiefer, stellte sich dann wieder waagerecht, kurz bevor seine Bugkufen über die zerklüftete vulkanische Schlacke schurrten. Schwere Greifanker wurden ausgeworfen und das Schiff zum Erdboden gezogen.
  


  
    Vicente wandte sich an Schiffskapitän Oswald. »Wer wird für meinen Landetrupp zuständig sein?«
  


  
    »Flight Corporal Nord«, sagte der Offizier und zeigte auf einen großgewachsenen, muskulösen Mann, der zusammen mit drei anderen gerade Sprengstoff und Ausrüstung aus dem vollgestopften Frachtraum der Diligence schleppte. »Wir werden gerade lange genug am Boden bleiben, um Sie abzusetzen, Bürger Quintero. Hier unten sind wir jedem Luftzug auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Wir werden Sie in zweiundzwanzig Stunden wieder abholen, es sei denn, Sie signalisieren uns früher.« Er warf Martha einen Blick zu. »Bürgerin Blount, ich schlage vor, Sie lassen diese Landung aus. Das Land ist ziemlich wild.«
  


  
    Martha erwiderte den Blick und wirkte ein wenig verärgert. »Nein, ich bestehe darauf.«
  


  
    Oswald runzelte die Stirn, drängte aber nicht weiter in sie. »Na schön. Dann bis in einem Tag oder so.«
  


  
    Nord und zwei von den Soldaten stiegen als Erste aus. Martha folgte ihnen. Dann kam Vicente unter der Last seiner Spezialausrüstung. Zwei weitere Soldaten mit dem Sprengstoff bildeten den Schluss.
  


  
    Der Landeplatz war ein flaches Gebiet auf einem schmalen Höhenzug. Die sieben kletterten den Hang hinab, während die Motoren des riesigen Luftfahrzeugs hochliefen. Als sie den Boden der Schlucht erreicht hatten, die sich an den Höhenzug anschloss, schwebte die Diligence bereits fünfhundert Meter über ihren Köpfen.
  


  
    »Folgen wir dieser Schlucht ein Stück landeinwärts«, sagte Quintero. »Soweit ich es vor der Landung sehen konnte, müsste sie sich so weit verbreitern, dass wir ein paar Sprengungen durchführen können, ohne einen Bergrutsch zu riskieren.«
  


  
    »Wie Sie meinen«, erwiderte Nord gleichgültig. Chente beobachtete den Mann schweigend, wie der weiterging. So oder so würde das keine Routineerkundung werden.
  


  
    

  


  
    Die Leute aus New Providence verbrachten den Großteil des Nachmittags damit, Sprengladungen in der Schlacke zu zünden. Ihre Knallkörper waren voluminös und schwer, und die Arbeit kam langsam voran. Die Bomben brachten es nicht auf mehr als eine halbe Tonne TNT, eine mikroskopisch kleine Ladung, wenn man irgend Informationen über die Bedingungen im Planeten erhalten wollte. Zum Glück maßen Chentes Instrumente nicht mechanische Schwingungen als solche, sondern erheblich feinere Effekte. Dennoch musste er sich auf Korrelationen und eine Menge statistische Analyse verlassen, um ein Bild davon zu gewinnen, was Hunderte von Kilometern tiefer vor sich ging.
  


  
    Gegen Abend bedeckte sich der Himmel, und es begann zu nieseln. Chente erklärte die Arbeit für beendet. Tatsächlich war seine Untersuchung jetzt abgeschlossen, und an seinen düsteren Schlussfolgerungen bestand kein Zweifel. Eine steife Brise ließ alle auf den Vorschlag verzichten, die Diligence herabzurufen. Sogar bei bester Sicht hätte Oswald das Luftschiff wahrscheinlich nicht gegen diesen Wind heranbringen können.
  


  
    Als sie schließlich unter einem tiefen Überhang der Felswand – fast in einer Höhle – ihr Lager aufschlugen, waren sie gründlich durchnässt. Nord stellte zwei von seinen Leuten am Eingang der Höhlung auf Wache, und die übrigen legten sich in ihre Schlafsäcke.
  


  
    Die Stunden verstrichen, der Regen fiel stärker, und von Westen her überdeckte das ständige Zischen der Lava fast alle anderen Geräusche. Plötzlich begann der Zylinder, den Chente in der Hand hielt, zu vibrieren: Jemand machte sich an seiner Ausrüstung zu schaffen. Chente hob den Kopf und sah sich in der Höhlung um. Die Dunkelheit war vollständig. Er sah nicht einmal den Schlafsack, in dem er lag. Doch jetzt machten sich die Jahre der Ausbildung bezahlt: Chente entspannte sich, unterdrückte alle Hintergrundgeräusche und horchte auf Laute in der Nähe. Da! Mindestens eine Person stand in seiner unmittelbaren Reichweite. Der Kerl atmete flach, aufgeregt. Weiter weg, zum Ausrüstungslager hin, hörte er jetzt sogar noch schwächere Geräusche.
  


  
    Quintero glitt lautlos aus dem Schlafsack, den er vorsorglich nicht zugezogen hatte, und bewegte sich auf den Eingang der Höhlung zu, wobei er die Füße exakt so hob und senkte, dass er den Unebenheiten des felsigen Untergrundes, wie er sich ihrer erinnerte, auswich. Wahrscheinlich hätte er sowieso das Freie gewonnen, da das ferne Zischen und der Regen jedes Geräusch übertönten, das er machte. Er wagte es jedoch nicht, Ausrüstung an sich zu nehmen; er war gezwungen, mit dem auszukommen, was er bei sich hatte.
  


  
    Zwanzig Meter draußen im Regen wandte er sich um und legte sich hinter einen kleinen, scharfkantigen Lavablock. Er zog seine winzige Pistole. Mehrere Minuten vergingen. Das waren die vorsichtigsten Mörder, die er jemals erlebt hatte. Wie um den Gedanken Lügen zu strafen, gingen zwei Handlampen der Wachposten an. Ihre gelben Lichtkegel fielen auf seinen Schlafsack und den Marthas. Die beiden anderen Soldaten hielten ihre Gewehre auf die Schlafsäcke gerichtet, bereit zu feuern.
  


  
    Ehe die Soldaten mehr als Rufe des Erstaunens ausstoßen konnten, rief Chente: »Hier draußen!« Mit einer Ausnahme drehten sich alle zu seiner Stimme hin um. Chente hob die Pistole und erschoss denjenigen, der sein Gewehr noch auf die Schlafsäcke gerichtet hielt. Es gab keinen Knall oder Blitz, doch sein Ziel explodierte praktisch.
  


  
    Die Lampen wurden gelöscht, während jedermann in Deckung ging. »Martha!«, rief er. »Raus da. Laufen Sie zur Seite weg!«
  


  
    Er wusste nicht, ob sie es tat, doch er unterhielt einen ständigen Feuerschutz, dass in alle Richtungen Steinsplitter vom Eingang der Höhlung wegsprangen.
  


  
    Dann befestigte jemand eine der Lampen an einer Stange und hielt sie hoch. Die anderen sprangen rasch ins Freie und schossen alle zugleich auf seine kaum gedeckte Stellung. Der Mann von der Erde konnte aber noch einen letzten Schuss abgeben – in den Sprengstoff.
  


  
    Die Erschütterung schlug ihm den Erdboden gegen das Gesicht, und er hörte schon nicht mehr, wie der Felshang auf die Höhlung herabstürzte und seine Feinde begrub.
  


  
    

  


  
    Jemand schüttelte ihn, und er spürte eine Nase und eine Stirn, an sein Genick gepresst. »Chente, bitte stirb nicht wieder, bitte«, erklang Marthas Stimme.
  


  
    Chente regte sich und blickte in die nasse Dunkelheit. Seine Ohren dröhnten, und die linke Seite seines Kopfes war ein einziger ausgedehnter Schmerz.
  


  
    »Mit dir alles in Ordnung?«, fragte er Martha.
  


  
    »Ja«, sagte sie. Ihre Hände pressten sich einen Augenblick lang fester an ihn, doch ihre Stimme war viel ruhiger. Nun, da er bei Bewusstsein war, zog sie sich wieder in die Hülle einer gewissen Förmlichkeit zurück. »Die anderen müssen aber tot sein. Der ganze Überhang ist auf Sie heruntergestürzt. Ich bin den Rand der Felstrümmer entlanggegangen und habe versucht, Sie zu finden. Sie lagen nur ein paar Meter davon entfernt.«
  


  
    »Sie wussten vorher von diesem Plan?« Chentes leise Frage war fast eine Feststellung.
  


  
    »Ja – ich meine nein. Es gab Gerüchte, dass unsere Gruppe für Sonderwaffen den ersten Chente bei einem misslungenen Versuch getötet hat, ihm seine Kommunikationsbombe abzunehmen. Ich habe diesen Gerüchten geglaubt. Wir haben eine von unseren Bomben in dem nuklearen Schlagabtausch von 317 benutzt. Die Sonderwaffen-Leute haben neue Einsatzmethoden, neue Transportsysteme für unsere verbliebenen zwei Bomben entwickelt, aber was sie wirklich brauchen, sind neue Atombomben. In den letzten Monaten habe ich Berichte erhalten, dass sie mehr als je darauf aus sind, eine weitere Bombe zu bekommen, dass sie irgendeinen besonderen Bedarf dafür haben. Als Sie ankamen, war ich mir sicher, dass jemand von den Ontariern oder von unserer Sonderwaffen-Gruppe versuchen würde, Sie zu töten.«
  


  
    Chente schüttelte den Kopf in dem Versuch, dem surrenden Schmerz ein Ende zu bereiten. Die Bewegung verursachte nur Übelkeit. Schließlich sagte er: »Ihr Mordversuch kommt mir unglaublich ungeschickt vor. Warum haben sie mich nicht einfach erledigt, sobald wir in der Luft waren?«
  


  
    Die Botschafterin von New Providence schien sich vollständig unter Kontrolle zu haben. »Das war zum Teil mein Werk. Ich wusste, dass die Waffenleute darauf warteten, dass ein anderer Agent von der Erde entsandt würde. Als Sie ankamen, sorgte ich dafür, dass Sie einem Luftschiff zugeteilt wurden, das von gewöhnlichen Flottenangehörigen bemannt ist. Ich glaubte fest, dass es sicher sei. Oswald gehört seit Jahren zur Marinefraktion, die im Gegensatz zur Gruppe für Sonderwaffen steht. Aber irgendwie müssen sie an ihn und zumindest ein paar Mann von seiner Besatzung herangekommen sein. Ihr Mordversuch war ungeschickt, aber viel mehr, als ich unter den gegebenen Bedingungen erwartet hätte.«
  


  
    Chente setzte sich auf und stützte den Kopf auf die Hände. Der Morast von Intrigen in New Providence kam nicht völlig unerwartet, aber er war lachhaft. Sogar wenn die Verschwörer seine Bombe aus dem Felssturz auszugraben vermochten, konnte sie ohne einen stimmcodierten Befehl von Chente selbst nicht gezündet werden. Er sah jetzt, dass es ein Fehler gewesen war, dieses Tatsache bei der Landung nicht klargestellt zu haben. Er hatte geglaubt, all seine dringlichen Warnungen über die gemeinsame Gefahr, in der die Siedler schwebten, würden ausreichen, um sie zur Zusammenarbeit zu bewegen. Die Situation war umso lachhafter, als er gesehen hatte, wie real die Gefahr eines Kernkollaps war.
  


  
    

  


  
    »Martha, wissen Sie, was ich bei meiner Erkundung herausgefunden habe?«
  


  
    »Nein.« Sie klang ein wenig erstaunt, dass er so plötzlich das Thema wechselte.
  


  
    »In etwa hundertfünfzig Jahren wird es ein weiteres Kernbeben geben, ungefähr ebenso ernst wie das, welches Sie den Kataklysmus nennen. Ihr habt hier einfach keine Zeit, untereinander zu kämpfen. Eure einzige Chance besteht darin, zusammenzuarbeiten, um eine Technik zu entwickeln, die fortschrittlich genug ist, um euer Überleben zu sichern.«
  


  
    »Ich verstehe … Dann sind die von den Sonderwaffen nicht nur Dummköpfe, sondern auch Mörder. Wir sollten zusammenarbeiten, um den Krieg gegen Ontario zu gewinnen, sodass wir alle unsere Ressorcen in die Vorbereitung auf den nächsten Kataklysmus stecken können.«
  


  
    Chente fragte sich einen Augenblick lang, ob er Halluzinationen habe. Er versuchte abermals eine Erklärung. »Ich meine, der Krieg selbst muss aufhören: nicht mit einem Sieg, sondern einfach durch Einstellung der Feindseligkeiten. Ihr braucht die Ontarier ebenso sehr wie sie euch.«
  


  
    Sie schüttelte starrsinnig den Kopf. »Chente, Sie begreifen nicht, war für eine skrupellose, hedonistische Bande die Herrscher von Ontario sind. Solange sie nicht ausgemerzt sind, wird New Providence immer weiter bluten, sodass keine Schritte unternommen werden können, um uns vor dem nächsten Kataklysmus zu schützen.«
  


  
    Chente seufzte; er sah ein, dass weitere Argumente nichts nützen würden: Er kannte die Geschichte seines eigenen Planeten nur zu gut. Er wechselte das Thema. »Gibt es irgendwelche Ansiedlungen auf dem Fragg?«
  


  
    »Keine Städte, aber wenigstens ein Dorf ungefähr fünfhundert Kilometer südöstlich von hier. Es liegt auf dem einzigen Stückchen urbaren Landes, das auf dem Fragg entdeckt worden ist.«
  


  
    »Das klingt gar nicht so schlecht. Wenn wir vor Morgengrauen aufbrechen, können wir vielleicht Oswald aus dem Weg gehen …«
  


  
    »Chente, wo immer das Dorf liegt – zwischen hier und dort gibt es keine einzige Pflanze und kein einziges Tier, das wir essen können, ohne uns zu vergiften.«
  


  
    »Sie möchten es lieber mit Oswald riskieren?« »Gewiss. Es ist offensichtlich, dass nicht alle an Bord der Diligence in diese Sache eingeweiht waren.«
  


  
    »Martha, ich glaube, wir können es zu diesem Dorf schaffen.« Er fühlte sich zu benommen zu erklären, wie. »Kommen Sie mit?«
  


  
    Sogar im Dunkeln glaubte er in ihrer Antwort eine gewisse Belustigung zu spüren. »Also gut … Ich könnte sowieso schwerlich allein zur Diligence zurückkehren. Damit würde ich verraten, dass Sie sich irgendwo hier draußen befinden.« Ihre Hand strich kurz über seine Schulter.
  


  
    

  


  
    Im ersten Morgenlicht brachen sie landeinwärts auf, am Grunde einer der zahllosen winzigen Klüfte entlang, die das schwarze Gestein durchzogen. Ein episodischer, aber ansehnlicher Wasserlauf floss in der Mitte entlang, sodass sie auf dem steilen, unebenen Boden nahe am Rand der Kluft gehen mussten. Das Surren war aus Chentes Kopf verschwunden, die Benommenheit aber zum Teil geblieben. Er glaubte allmählich, sein Innerohr sei von der Explosion ›verdreht‹ worden, was bei ihm eine ständige, wenn auch milde Übelkeit auslöste.
  


  
    Martha schien in weitaus besserer Verfassung zu sein. Quintero bemerkte, dass sie, seit sie sich entschlossen hatte, ihn zu begleiten, nach Kräften die Tatsache ignorierte, dass sie weder Nahrung noch ein verlässliches Navigationsmittel besaßen.
  


  
    Gegen Mittag tranken sie Regenwasser aus einer flachen Pfütze in den Felsen. Zweimal im Laufe des Nachmittags glaubte Chente die Motoren der Diligence zu hören, von vulkanischem Donner im Westen fast übertönt. Spät am Nachmittag schätzten sie, dass sie sich zwanzig Kilometer landeinwärts befanden – angesichts der Bodenverhältnisse waren sie ausnehmend gut vorangekommen. Die Kluft wurde immer flacher, bis sie schließlich die Lavafelder verließen und eine wesentlich ältere Landschaft betraten. Die Wolkendecke verzog sich, und die sinkende Sonne schien von einem orangeroten Himmel auf die savannenähnliche Ebene vor ihnen. Diese Ebene war nicht von Gras bedeckt, sondern von niedrigen Pflanzen mit vielfachen Wurzeln, die wie dicke grüne Spinnen aus dem Boden wuchsen.
  


  
    Chente warf einen Blick zur Sonne und dann auf die junge Frau, die beharrlich neben ihm hertrottete. Ihre anfänglichen Energiereserven waren jetzt aufgebraucht, und ihr Gesicht zeigte Spuren von Erschöpfung. »Erholungspause«, sagte er, als sie in das grün bewachsene Gebiet kamen. Sie ließen sich auf Pflanzen sinken, die sich trotz ihrem beunruhigenden Erscheinungsbild weich und elastisch anfühlten – so etwas wie Eiskraut daheim auf der Erde. Die abrupte Bewegung ließ die Welt Schwindel erregend um Chentes Kopf wirbeln. Er wartete verbissen ab, bis die Welle von Übelkeit vorüberging, zog dann ein längliches Kästchen aus der Tasche und begann sich daran zu schaffen zu machen. Schließlich sagte Martha ohne Sarkasmus in der müden Stimme: »Eine irdische Zauberei? Haben Sie vor, etwas Essbares entstehen zu lassen?«
  


  
    »Etwas in der Art.« Auf der breiten Seite des Quaders leuchtete ein kleiner Bildschirm auf. Er stellte das Bild schärfer, aber für den Uneingeweihten war es immer noch nichts als abstrakte Kunst: ein Durcheinander von Blau und Grün und Braun. Er blickte nicht auf, als er sagte: »Martha, wussten Sie, dass das Sternenschiff vor der Landung auf Neu-Kanada mehrere Satelliten in der Umlaufbahn zurückgelassen hat?«
  


  
    Sie beugte sich näher an ihn heran, schaute auf den Bildschirm hinab. »Ja. Wenn man weiß, wo man suchen muss, kann man sie nachts oft sehen.«
  


  
    »Sie wurden dort geparkt, um von eurer Kolonie verwendet zu werden, und obwohl ihr keine Empfangsapparate mehr habt, sind sie noch betriebsbereit.«
  


  
    »Und dieses Ding …«
  


  
    »… liest Daten von einem Synchronsatelliten, der etwa 40 000 Kilometer über uns steht. Dieses Bild zeigt einen Großteil des Fraggs.«
  


  
    Marthas Müdigkeit war vergessen. »Wir hätten uns nie träumen lassen, dass die Satelliten noch funktionieren könnten. Auf diese Weise komme ich mir vor wie Gott, der auf die Dinge hinabschaut. Jetzt können wir das Dorf leicht ausfindig machen.«
  


  
    »Ja …« Mit Hilfe der Steuertasten an der Seite des Bildschirms begann er, bei mittlerer Auflösung der Küstenlinie des Fraggs zu folgen.
  


  
    Martha ließ sich wieder vernehmen. »Ich glaube, jetzt sehen wir die Nordküste. Zumindest sieht der Teil, der nicht unter Wolken liegt, so aus wie die letzte Karte, die ich gesehen habe. Das Dorf liegt südöstlich von uns, also werden Sie wohl kaum irgendetwas …«
  


  
    Chente runzelte die Stirn, schaute genauer auf den Bildschirm, erhöhte dann die Vergrößerung. Es war, als habe man die Kamera direkt ein Stück auf den Erdboden zufallen lassen. Die winzige Bucht in der Mitte des Bildschirms schwoll an und füllte das ganze Bild. Jetzt blickten sie durch den Dunst des Spätnachmittags auf einen großen Naturhafen hinab. Chente machte dreißig oder vierzig Piers und eine Anzahl Schiffe aus. Das ganze Ufer entlang warfen Gebäude lange, lastende Schatten. Er drückte eine Taste, und fünf winzige rote Lichtpunkte glühten über dem Bild eines der Gebäude.
  


  
    Martha schwieg eine ganze Weile. Sie betrachtete das Bild eingehender und sagte schließlich: »Diese Schiffe sind aus Ontario. Die haben hier eine ganze Flottenbasis versteckt. Die Dreckskerle! Ich kann mir denken, was sie vorhaben: eine große geheime Reserve aufzubauen und uns dann zu einer Entscheidungsschlacht zu verleiten. Also, Chente, das ändert unsere ganze Flottensituation. Es …« Plötzlich schien ihr aufzugehen, dass sie nicht in einer Geheimdienstbesprechung saß, sondern vielmehr Tausende von Kilometern von den Leuten entfernt gestrandet war, die von dieser Entdeckung Gebrauch machen konnten.
  


  
    Chente gab keinen Kommentar ab, verminderte die Vergrößerung aber auf das ursprüngliche Maß. Er verfolgte die Küstenline im ganzen Süden und fand schließlich zwei weitere Ansiedlungen, beides kleine Dörfer.
  


  
    »Jetzt wollen wir versuchen, etwas zu essen zu finden«, sagte er. »Wenn ich richtig orientiert bin, habe ich unseren Aufenthaltsort im Zentrum des Bildes.« Er erhöhte schrittweise die Vergrößerung. Auf der vergrößerten Abbildung konnten sie einzelne Felskuppen und den kleinen Wasserlauf erkennen, den sie einen halben Kilometer weiter hinten überquert hatten. Am oberen Rande des Bildes erstreckte sich eine Ansammlung stachelförmiger Schatten über mehrere Millimeter. Er vergrößerte das Bild noch stärker.
  


  
    »Tiere«, sagte Chente. »Sie sehen länger als zwei Meter aus.«
  


  
    »Dann sind es Bussarde.«
  


  
    »Bussarde?«
  


  
    »Ja, Pflanzenfresser. Das Nächstgrößte, was wir auf dem Fragg kennen, ist ein Raubtier von knapp über einem Meter Länge.«
  


  
    Chente blickte sie grinsend an. »Ich glaube, ich habe dieses Essen für Sie entstehen lassen.«
  


  
    Sie schaute zweifelnd drein. »Nur, wenn ich Geschmack an Kupfersalzen in meinem Essen finden kann.«
  


  
    »Dagegen können wir vielleicht etwas tun.« Er betrachtete die Maßstabsanzeige, die am unteren Ende des Bildes flackerte. »Diese Herde ist höchstens fünftausend Meter entfernt. Mit so viel Glück hatte ich nicht gerechnet. Wie lange ist es noch bis zum Sonnenuntergang? Zwei Stunden?«
  


  
    Martha warf einen Blick zur Sonne, die an die dreißig Grad über den Felsgraten hinter ihnen stand. »Eher neunzig Minuten.«
  


  
    »Dann kriegen wir noch Bussardsuppe. Kommen Sie.«
  


  
    

  


  
    Das Tempo, das er anschlug, war gering, doch in ihrem gegenwärtigen Zustand das Beste, was sie fertigbrachten. Ihre Füße verfingen sich in der spinnenförmigen Vegetation, und der Boden war nicht annähernd so eben, wie er aussah. Einunddreiviertel Stunden waren vergangen. Hinter ihnen war die Sonne untergegangen, und nur der rötliche Schein am Himmel erhellte ihren Weg. Chente berührte Martha am Ellenbogen und bedeutete sie, sich zu bücken. Wenn sie die Herde jetzt verscheuchten, würden sie die Nacht hungrig verbringen. Sie krochen über eine breite Hügelkuppe, legten sich dann hin, um die Ebene dahinter zu überblicken. Die Vorsicht war nicht übertrieben gewesen: Die Herde befand sich an die fünfhundert Meter hangabwärts bei einem Wasserloch. Chente hätte beinahe gelacht: Bussarde, also wirklich! Sie hatten ihren Namen gewiss nicht von der ersten Siedlergeneration erhalten. Bei diesem Licht hätte man die Wesen fast für groß gewachsene Menschen halten können, die sich tief zu Boden bückten. Ihre schmalen Flügel waren hinter den Rücken zusammengefaltet, während sie langsam einhergingen.
  


  
    Chente wählte ein mittelgroßes Tier aus, das abseits der Hauptgruppe weidete. Lautlos nahm er die Pistole aus dem Anzug und zielte. Das Tier schrie einmal auf, lief dann fünfzehn Meter, geradezu ins Wasserloch, wo es zusammenbrach. Die anderen brauchten keine weitere Warnung. Die Herde stürzte nach rechts hin fort. Die Wesen rannten oder flogen nicht – sie vollführten lange Sprünge, von den Flügeln unterstützt. Die Bewegung erinnerte Chente an die Impala-Antilopen, die er im San-Joaquin-Tal gesehen hatte. Ihre ökologische Nische war wohl in der Tat ähnlich. In diesem Fall, dachte er, sollten wir uns lieber vor dem vorsehen, was hier den Löwen entspricht.
  


  
    Die Menschen standen auf und gingen langsam hinab zu dem verlassenen Wasserloch. Vicente watete vorsichtig in das flache, säuerlich riechende Wasser. Der obere Teil des Bussardkopfes war weggeschossen worden. Das Tier war wahrscheinlich tot, doch er wollte kein Risiko eingehen. Als er den hundert Kilo schweren Körper aus dem Tümpel gezogen hatte, war die kurze Dämmerung fast vorüber. Martha übernahm die Fleischerarbeit – obwohl sie anmerkte, dass Bussarde nicht viel mit den Farmtieren gemein hatten, an die sie gewöhnt war. Anscheinend hatte sie nicht das ganze Leben in der Verwaltung zugebracht. Er sah zu, wie sie in der zunehmenden Dunkelheit arbeitete, froh über ihre Hilfe und noch froher über ihre Anwesenheit.
  


  
    Als das Tier in hinreichend kleine Stücke zerschnitten war, nahm Chente einen kurzen Zylinder aus seinem Overall und steckte etwas von dem Fleisch hinein. Es ertönte ein leises Summen, und dann drückte er Martha eine Tasse in die Hand. »Bussardsuppe. Minus die Schwermetallsalze.«
  


  
    Er konnte nur noch ihre Silhouette erkennen, als sie die Tasse langsam an die Lippen hob und trank. Sie würgte ein paarmal, brachte aber alles hinunter. Als Chente seinen ersten Schluck nahm, verstand er, warum. Das Zeug schmeckte nicht genießbar.
  


  
    »Das wird uns am Leben erhalten?«, fragte Martha mit rauer Stimme.
  


  
    »Ein paar Wochen lang jedenfalls. Über einen längeren Zeitraum hinweg würden wir Ergänzungsnahrung brauchen.« Er steckte ein weiteres Stück Bussard in den Apparat und füllte die hergestellte Brühe in einen Beutel.
  


  
    »Warum hat uns die Erde nicht das Geheimnis dieses Geräts überlassen, Vicente? Nur ein Prozent von New Providence verfügt über Boden, der frei von Metallgiften ist, und Ontario ist nur drei- oder viermal besser dran. Mit Ihrem Apparat könnten wir diesen Planeten erobern.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Die Maschine ist weitaus komplizierter, als sie aussieht. Auf der Erde gibt es die dafür benötigte Technik noch keine dreißig Jahre. Es genügt nicht, die Schwermetalle aus dem Fleisch zu entfernen. Das Ergebnis wäre immer noch giftig – oder zumindest nicht nahrhaft. Dieses Ding stellt eigentlich die Eiweißmoleküle, die es zerreißt, neu zusammen. Damit die Technik für euch von Nutzen wäre, müssten wir eine ganze Fabrik schicken. Ihr könnt …«
  


  
    Chente hörte ein leises Zischen über und hinter sich. Martha schrie auf. Als er herumwirbelte und seine Pistole zog, wurde er von etwas umgeworfen, das praktisch lautlos an sie beide herangeglitten war. Chente und der vogelähnliche Fleischfresser überschlugen sich gemeinsam, wobei der Schnabel des Dings sein Gesicht und seine Kehle suchte, stattdessen aber Chentes vorgestreckten Unterarm fand. Die Klauen und der Schnabel waren wie Messer, die in seinen Brustkorb und seinen Arm gestoßen wurden. Er feuerte die Pistole ab, und die Explosion zerriss den Angreifer in Stücke, die rings um ihn herabregneten.
  


  
    Chente rollte sich in eine sitzende Position und bestrich die unsichtbare Landschaft ringsum mit Schüssen für den Fall, dass dort noch mehr davon lauerten. Doch er hörte nur den Erdboden und die Vegetation explodieren, als das Wasser darin schlagartig zum Sieden gebracht wurde.
  


  
    Die ganze Sache hatte nicht länger als zehn Sekunden gedauert. Jetzt war die Nacht wieder still. Chente hatte den Eindruck, der Angreifer sei eher wie ein Leopard als wie ein Vogel gebaut gewesen. Die dichte Atmosphäre und die niedrige Schwerkraft von Neu-Kanada ermöglichten gewisse eigenartige Dinge.
  


  
    »Alles in Ordnung mit dir, Chente?«
  


  
    Die Frage brachte ihm das Blut zu Bewusstsein, das klebrig seinen Unterarm hinabrann, die Risswunden quer über seine Rippen hinweg. Er fluchte leise. »Keine Knochen gebrochen, aber ich bin aufgeschlitzt worden. Sind diese Wesen giftig?«
  


  
    »Nein.« Er hörte, wie sie näherkam.
  


  
    »Gut. Dann sollte die Erste-Hilfe-Ausrüstung, die ich habe, ausreichen, um mich auf den Beinen zu halten. Nehmen wir unsere Sachen von diesem Wasserloch weg, oder wir kriegen die ganze Nacht über Besucher.« Er kam ungelenk auf die Füße.
  


  
    Sie sammelten die Beutel mit verarbeitetem Fleisch ein und gingen dann an die dreihundert Meter vom Wasserloch weg, wo sie sich im weichen Spinnenkraut niederließen. Chente nahm ein Schmerzmittel, und eine Zeit lang erschien ihm alles verschwommen und angenehm. Die Nacht war mild, sogar warm. Die Luftfeuchtigkeit war im Laufe des Nachmittags stetig gesunken, sodass sich der Boden trocken anfühlte. Eine kräftige Brise wehte, doch es gab keine erkennbaren Tierlaute: Neu-Kanada musste die Insekten oder ihre Entsprechung noch erfinden. Der Himmel wirkte klar, aber die Sterne waren weniger zahlreich als am Erdhimmel. Chente vermutete, dass der Dunst in der oberen Atmosphäre alles unter Sternen dritter oder vierter Größe ausblendete. Er suchte Sol in der Nähe des Großen Bären, war sich aber nicht einmal sicher, ob er dieses Sternbild entdeckt hatte. Mehr als alles andere vermittelte ihm dieser Himmel das Gefühl, fern von Zuhause zu sein.
  


  
    Er ließ sich auf den Rücken sinken und ging in Gedanken durch, was er seit seiner Ankunft entdeckt hatte. Als sein Vorgänger sich nicht gemeldet hatte, hatte man ihn äußerst sorgfältig auf die Rückkehr nach Neu-Kanada vorbereitet. Doch keiner der Historiker, keiner der Psychologen hatte geahnt, welch extreme Gesellschaftsordnung sich hier herausgebildet hatte. Es musste als Versuch der zerschmetterten Kolonie begonnen haben, die Gesellschaft nach dem Kataklysmus neu zu bilden, indem sie aus eifriger Treue heraus eine brüchige Einheit zusammenzimmerten. Jetzt aber ließ diese Ordnung die Krieg führenden Nationen ausbluten, während sie die Menschen blind machte für die Möglichkeit eines Friedens und – was schlimmer war – für die absolute Notwendigkeit der Zusammenarbeit. Von Rechts wegen müsste er jetzt ein Held unter den Neukanadiern sein. Von Rechts wegen müssten sie die technischen Ratschläge, die er geben konnte, dazu benutzen, jedwede noch so geringen Chancen zu vergrößern, das nächste Kernbeben zu überleben. Stattdessen war er auf diesem verlassenen Kontinent gestrandet, und die einzige Person, die ihm wirklich helfen wollte, war genauso eine hysterische Nationalistin wie alle anderen.
  


  
    Doch sein Auftrag galt noch immer, selbst wenn er die Einheimischen nicht dazu bringen konnte, zu ihrer Rettung zusammenzuarbeiten. Trotz seinen schrecklichen Problemen war Neu-Kanada eine lebensfähigere Kolonie als die meisten anderen. Nach vierhundert Jahren Raumfahrt wusste die Erde, wie selten bewohnbare Planeten sind. Die Menschheit hatte wenige Kolonien. Wenn diese scheiterten, würde es für den Menschen keine Hoffnung geben, sich jemals über das Sonnensystem hinaus auszubreiten, und früher oder später würde die ganze Rasse an ihrer eigenen Stagnation zugrunde gehen.
  


  
    Irgendwie musste er diesen inneren Kämpfen ein Ende setzen oder wenigstens die Möglichkeit eines Kernwaffenkrieges ausschließen. Irgendwie musste er die Kolonie zwingen, um ihr Überleben zu kämpfen. Gegenwärtig sah er nur eine Möglichkeit. Sie war auf lange Sicht berechnet und beruhte im Grunde auf Täuschung. Wen er täuschen musste und wie sehr, versuchte er nicht zu bedenken.
  


  
    »Martha?«
  


  
    »Ja?« Sie kuschelte sich zögernd an ihn; die Reserviertheit war endlich verschwunden.
  


  
    »Wir werden zu dieser ontarischen Basis gehen statt zu dem Dorf südlich von hier.«
  


  
    Sie versteifte sich. »Was? Nein! Trotz allem, was manche von meinen Leuten dir versucht haben anzutun, die Ontarier sind noch schlimmer. Warum …«
  


  
    »Zwei Gründe. Erstens liegt diese Flottenbasis nur zweihundertfünfzig Kilometer entfernt, nicht fünfhundert. Zweitens gedenke ich diesen Krieg zwischen euren beiden Staaten zu beenden. Es muss Frieden sein.«
  


  
    »Ein gerechter Frieden? Einer, wo sich die Ontarier nicht unsere Bergwerke aneignen? Einer, wo wir unseren gerechten Anteil am Ackerland bekommen? Einer, wo der Feudalismus geächtet ist?«
  


  
    Chente seufzte. »Ja.« Etwas in der Art.
  


  
    »Dann werde ich alles tun, um dir zu helfen. Aber wie kann es Frieden bringen, wenn wir zu den Ontariern gehen?«
  


  
    »Erinnerst du dich an diese roten Pünktchen auf meinem Bildschirm? Das waren Signalgeber, die sich in jeder der Kommunikationsbomben befinden. Wenn ich mich nicht verzählt habe, bedeutet das, dass die Ontarier alle ihre Kernwaffen in dieser Basis gelagert haben. Wenn ich ihnen von der Heimtücke von New Providence berichte und meine Dienste anbiete, komme ich vielleicht irgendwann an diese Bomben heran.«
  


  
    »Das könnte funktionieren. Jedenfalls ist die Welt nicht sicher, solange diese Fanatiker die Bombe besitzen, also lohnt es vielleicht das Risiko.«
  


  
    Quintero antwortete nicht. Er warf einen kurzen Blick in die Runde, sah im fahlen Sternenschein keine ›Leoparden‹. Dann nahm er Martha in die Arme und küsste sie und fragte sich, wie oft er sie wohl zuvor geküsst hatte.
  


  
    

  


  
    Zweihundertfünfzig Kilometer in fünf Tagen wären Chente nicht schwer gefallen, wenn er ausgeruht und unverletzt aufgebrochen wäre. So aber verringerten Benommenheit und die Wunden sein Tempo so weit, dass Martha so schnell wie er gehen konnte. Zum Glück regnete es nicht wieder, und die Nächte blieben warm. Wasserlöcher waren aus der Umlaufbahn leicht zu finden, und als ihnen nach drei Tagen die Nahrung ausging, hatten sie keine Mühe, wieder Fleisch zu beschaffen – diesmal, ohne darum kämpfen zu müssen.
  


  
    Doch am Morgen des fünften Tages waren beide mit ihren Kräften nahezu am Ende. Durch den Nebel von Schmerzmitteln und Tabletten gegen die Bewegungskrankheit hindurch betrachtet, wurde die Landschaft für Chente nach und nach unwirklich. Er wusste, dass er bald aufhören würde zu gehen und keine Anstrengung ihn wieder in Gang bringen würde.
  


  
    Neben ihm strauchelte Martha gelegentlich. Sie trat jetzt mit der ganzen Sohle auf, versuchte nicht mehr, auf ihre Blasen Rücksicht zu nehmen. Er konnte sich vorstellen, in welchem Zustand ihre Füße nach fünf Tagen ständigen Gehens waren.
  


  
    Vor ihnen erstreckte sich eine längliche Anhöhe, deren Kamm an die fünftausend Meter entfernt lag. Chente blieb stehen und betrachtete seinen Bildschirm. »Nur noch über den Hügel, und wir sind da …«
  


  
    Martha nickte, versuchte zu lächeln. Die Nachricht schien ihr neue Kräfte zu verleihen, und sie erreichten den Kamm in weniger als neunzig Minuten. Unter ihnen lag der Hafen, den sie fünf Tage zuvor auf Chentes Bildschirm entdeckt hatten. Einander überdeckende Landzungen trennten ihn rund zehn Kilometer weiter nördlich vom Meer ab. Südlich der grünen und braunen Gebäude lag das ungiftige Ackerland, das die Basis zu versorgen schien.
  


  
    Sie warfen nur einen kurzen Blick zur Basis hinunter, machten sich dann schweigend auf den Weg dorthin. Die Möglichkeit, dass man sie sofort erschießen könnte, war ihnen durch den Kopf gegangen, doch sie waren jetzt zu erschöpft, um sich darum viel Sorgen zu machen.
  


  
    Sie wurden von einer Patrouille aufgegriffen, ehe sie die bestellten Felder erreichten. Die Soldaten schossen nicht, doch es war offensichtlich, dass die Besucher nicht willkommen waren. Chente wurde seine Ausrüstung abgenommen, und zusammen mit Martha wurde er in einen olivgrauen Wagen verfrachtet, der viel besser funktionierte als das schnaufende Ding, das Bürgermeister Flaggon fuhr. Anscheinend konnten die Ontarier ziemlich gute Maschinerie herstellen, wenn nicht Großtuerei etwas anderes erforderte. Die Soldaten, die sie gefangen genommen hatten, unternahmen keinen Versuch, ihnen den Blick auf die Basis zu verwehren, durch die sie zum Ufer fuhren, und Chente zwang seinen müden Geist, so viel wie möglich aufzunehmen. Sie fuhren auf einer ziegelgepflasterten Straße an Reihe um Reihe von Lagerhäusern vorbei – ein Zeugnis ontarischer Beharrlichkeit. Um so viel Ausrüstung und Baumaterial hierher zu bringen, mussten es vieler sorgsam geplanter Fahrten bedurft haben. Und um bei New Providence keinen Verdacht zu erregen, mussten die Versorgungskonvois klein und unauffällig gewesen sein.
  


  
    Sie bogen parallel zu dem langen steinernen Kai ab und fuhren zwischen riesigen irdenen Behältern hindurch – vermutlich mit Pflanzenölen gefüllt – und zwischen Stapeln von Brennholz. Ein Stück weiter am Kai kamen sie an mehreren Kreuzern und einem Schlachtschiff vorbei. Die neukanadischen Schiffe waren merklich kleiner als ihre Gegenstücke in den Flotten auf der Erde zu alten Zeiten. Ein Schlachtschiff hatte hier vielleicht achttausend Tonnen und führte sechs 25-Zentimeter-Kanonen. Auf dem Wattenmeer jenseits der Bucht lag eine Flotte von Luftschiffen. Kein Wunder, dass Balquirth für Wundlich keine Flugmaschinen übrig hatte.
  


  
    Schließlich hielten sie vor einem langen dreistöckigen Gebäude an, das wesentlich dauerhafter als die hölzernen Lagerhäuser aussah. Der Fahrer öffnete die Tür zum Passagierabteil und sagte: »’raus.« Zwei Soldaten hielten sie mit etwas in Schach, was wie vierläufige Schrotflinten aussah, während sie dem Fahrer die Stufen hinauf zu dem breiten Eingang des Gebäudes folgten.
  


  
    

  


  
    Das Innere des Gebäudes stand in ziemlich heftigem Gegensatz zu seinem tarnfarbenen Äußeren: Tiefblaue Teppiche bedeckten den Boden, während an den Wänden von poliertem Silber Gemälde und Gobelins hingen. Glühlampen glitzerten auf der ganzen Länge des fensterlosen Korridors. Man führte sie zwei Etagen zu einer massiven Holztür hinan. Einer der Wachposten klopfte sacht an, und eine gedämpfte, aber vertraute Stimme hinter der Tür sagte: »Herein.«
  


  
    Sie traten ein und fanden Pier Balquirth vor, umgeben von Adjutanten und ein paar kurvenreichen Sekretärinnen. »Freimann Quintero! Ich hätte mir denken können, dass Sie es sind. Und die liebreizende, wenngleich streng gegürtete Miss Blount. Und tatsächlich nicht mehr gegürtet …?« Er hob die Brauen. »Setzen Sie sich bitte. Ich habe das Gefühl, dass Sie vielleicht umfallen, wenn Sie es nicht tun. Ich entschuldige mich, dass ich Ihnen keine Gelegenheit gebe, sich auszuruhen, ehe wir reden, aber der schuldige Respekt vor Machiavelli gebietet es, ein paar Fragen zu stellen, solange Ihre Verteidigung geschwächt ist. Was ist denn mit Kapitän Oswald und seiner wackeren Mannschaft passiert?«
  


  
    Chente brachte den Ontarier auf den neuesten Stand. Während er sprach, nahm Balquirth eine Zigarre aus seinem Schreibtisch und zündete sie an. Er machte ein paar Züge und atmete grünen Rauch aus. Schließlich winkte er amüsiert ab. »Für die Gruppe für Sonderwaffen ist das eine ziemlich schludrige Arbeit, aber ich vermute, sie haben versucht, Ihren Tod nach einem Unfall aussehen zu lassen. Ich hoffe, das hat Ihnen die Augen geöffnet, Freimann. Obwohl die Gruppe für Sonderwaffen die skrupelloseste Bürokratie in dem kleinen totalitären Staat ist, der sich New Providence nennt, sind die anderen Gruppierungen nicht viel besser. New Providence mag der Konföderation von Ontario technisch ein wenig voraus sein, aber sie benutzen ihren Vorsprung nur, um ihren ›Bürgern‹ das Leben unerträglich zu machen und auch andere Leute mit Unglück zu bedenken.«
  


  
    Martha starrte Balquirth mit stumpfem Blick an, schwieg aber. Chente erinnerte sich an Balquirths lässige, fast leichtsinnige Haltung in Freetown. Fast hätte er gelächelt. Ein Geck und ein Narr waren nicht unbedingt dasselbe. »Wissen Sie, ich glaube, Sie haben mich den Leuten von New Providence in die Arme getrieben, um genau diese Situation heraufzubeschwören.«
  


  
    Balquirth zeigte einen Anflug von Verlegenheit. »Das kommt der Wahrheit nahe. Ich habe mich ziemlich weit zum Fenster hinausgelehnt, um Ihren Vorgänger auf eins von meinen Schiffen zu bekommen. Der erste Quintero hat seine Erkundungen durchgeführt und mir seine Entdeckungen mitgeteilt – ich bin mir sicher, dass Sie inzwischen dieselben gemacht haben -, aber er wollte nicht glauben, dass eine lockere Konföderation wie Ontario mit den Maßnahmen gegen dieses Beben fertig würde. Er verlangte immerzu, New Providence und Ontario müssten sich irgendwie vereinigen und zusammenarbeiten. Das sind nette Ansichten, aber er hat einfach nicht begriffen, wie intolerant und kompromisslos Miss Blounts Freunde sein können. Als die aus New Providence ihn umbrachten, waren meine Regierung und insbesondere ich die Sündenböcke.
  


  
    Diesmal dachte ich, ich würde Sie lieber mit den Providencern gehen lassen. Sie würden versuchen, Sie zu töten und Ihre Geräte zu stehlen, doch ich wusste, dass Sie ohne Ihre aktive Hilfe nicht viel damit anfangen könnten. Und ich wusste, dass Sie zu starrköpfig sind, um sich auf ihre Seite ziehen zu lassen. Wenn Sie getötet würden, dann würden die schlecht dastehen. Falls es ihnen durch eine Laune des Schicksals nicht gelänge, Sie zu töten, dann war ich mir ziemlich sicher, dass Sie erkennen würden, was für unangenehme Typen das sind.
  


  
    Ich bin jedoch wirklich erfreut, Sie am Leben zu sehen. Können wir auf Ihre Hilfe zählen, oder sind Sie noch starrköpfiger, als ich vermutet habe?«
  


  
    Chente antwortete nicht sofort. »Haben Sie hier das Kommando?«
  


  
    Pier kicherte. »Wie derlei in der Föderation von Ontario so geht – ja. Wir haben hier Leute und Material aus vier größeren Cheftümern, und ihre Oberhäupter sind die halbe Zeit damit beschäftigt, einander an die Gurgel zu gehen. Aber die Basis war meine Idee, und der Chefrat in Toronto hat mich vorübergehend über die drei anderen beteiligten Chefmänner gesetzt.«
  


  
    Die Antwort gab Chente einen Augenblick zu denken. Auf seine Art war der Ontarier ebenso sympathisch und ebenso ein fähiger Fanatiker wie Martha. Der einzige Unterschied war, dass durch den Zufall der Geburt der eine eine lockere feudale Konföderation unterstützte und die andere ein stärker industrialisiertes, stärker zentralisiertes Regime. Und beide waren derart in ihre Systeme vernarrt, dass sie ihr nationales Überleben über den Fortbestand der gesamten Kolonie stellten. Schließlich sagte er: »Ihr Plan hat mich überzeugt – verdammt, er hat mich so gut wie umgebracht. Wenn Sie die Dinge bringen lassen wollen, die Sie beschlagnahmt haben, kann ich Ihnen vielleicht etwas zeigen, was Sie gebrauchen können.« Neben ihm wurde Marthas Miene ständig finsterer, doch sie wahrte ihr Schweigen.
  


  
    Der Chefmann wandte sich an eine seiner Sekretärinnen. »Darlene, geh hinaus und lass Gruzinsky alle Ausrüstung hereinbringen, die er hat. Der Rest von euch kann auch gehen – außer Maclen, Trudeau und unseren Gästen.« Er deutete auf Chente und Martha. Chente warf seiner Gefährtin einen Blick zu und fragte sich, warum Balquirth ihr zu bleiben gestattet hatte. Dann ging ihm auf, dass der Ontarier seine Beziehung zu Martha erraten hatte und an den Reaktionen der erschöpften Frau abschätzen wollte, ob er die Wahrheit sagte.
  


  
    

  


  
    Ein Soldat brachte die verschiedenen Dinge herein, die man Chente und Martha abgenommen hatte, und legte sie auf den niedrigen Tisch vor Balquirths Kissenthron. Der Chefmann nahm Chentes Waffe. Sie ähnelte entfernt einer großkalibrigen Pistole, nur dass der Lauf mit einer glasähnlichen Substanz gefüllt war.
  


  
    »Das Ding tut, was ich vermute?«, fragte Chefmann Pier. »Ja. Es ist eine Energiewaffe – aber die Strahlung liegt im Submillimeterbereich, sodass entlang des Strahlenbündels nicht viel Ionisierung auftritt und das Ziel nicht sieht, wo der Schuss herkommt. Aber das wird Sie mehr interessieren.« Er zog den Satellitenempfänger zu sich heran und drückte auf den grünen Knopf an der Seite. Der winzige Bildschirm wurde hell und zeigte einen Abschnitt von Küste und Ozean. Balquirth schwieg etliche Sekunden lang. »Sehr hübsch«, sagte er schließlich, doch der leichtfertige Ton war aus seiner Stimme verschwunden. »Ich hätte nie gedacht, dass die Satelliten noch funktionieren.«
  


  
    »Die Leute, die die Kolonie geplant haben, wollten, dass die Satelliten lange halten. Sie haben nicht erwartet, dass ihr hinauffliegen und sie reparieren könnt.«
  


  
    »Hmmm. Schade nur, dass sie unsere Bodenempfangsstationen nicht auch so gebaut haben. Was ist das?« Balquirth unterbrach sich und zeigte auf ein winziges weißes V im Ozean zwischen zwei Kumulus-Wolkenbänken.
  


  
    »Irgendein Schiff. Schauen wir es uns näher an.« Chente erhöhte schrittweise die Vergrößerung. Das Fahrzeug war deutlich zu sehen, und sein weißes Kielwasser zog sich weit hinter ihm her.
  


  
    »He, da ist die Ram!«, rief einer der ontarischen Offiziere aus. »Das ist unglaublich! Dieses Schiff ist vor dreiunddreißig Stunden ausgelaufen. Es muss jetzt Hunderte von Kilometern draußen sein, aber wir können es sehen, als ob wir mit einem Luftschiff über ihm flögen. Wann ist diese Aufnahme gemacht worden?«
  


  
    »Vor weniger als einer Sekunde. Die Daten werden live übertragen.«
  


  
    »Welches Gebiet kann mit diesem Gerät beobachtet werden?«
  


  
    »Alles mit Ausnahme der Pole, obwohl hochauflösende Bilder nur bis zu einer Breite von fünfundvierzig Grad zur Verfügung stehen.«
  


  
    »Hmmm, wir könnten den gesamten Inneren Ozean auskundschaften.« Pier drehte an einem der Knöpfe. Nun, da Chente das Gerät aktiviert hatte, reagierte es auf die Anweisungen des Ontariers. Das Bild der Ram schwand, glitt zur Seite, und sie blickten auf ein Stück Ozean mit Wolkenstreifen hinab. Chente stutzte. Ganz am linken Rande war eine Anhäufung von Kielwasser-V’s zu sehen. Balquirth erhöhte die Vergrößerung, bis der Verband den Bildschirm ausfüllte.
  


  
    »Die sind nicht von uns«, sagte einer der Offiziere schließlich.
  


  
    »Offensichtlich«, sagte Balquirth. »Ebenso offensichtlich ist das eine Flotte aus New Providence, Oberst Maclen. Und ihr Kielwasser zeigt in unsere Richtung.«
  


  
    »Sieht aus wie vier Schlachtschiffe der Jacob-Klasse, ein halbes Dutzend Kreuzer und zwanzig Zerstörer«, sagte der zweite, ältere Offizier. »Aber was sind das für Schiffe im hinteren Geschwader?« Er kniff die Augen zusammen. »Es sind Truppentransporter!«
  


  
    »Also ich frage mich, was eine Invasionsflotte in dieser harmlosen Weltgegend vor hat«, sagte Pier.
  


  
    Der ältere Offizier lächelte nicht über die Schnoddrigkeit. »Nach dem Winkel des Kielwassers zu urteilen, machen sie dreißig Kilometer die Stunde, Chefmann. Wenn ich die Beschriftung auf dem Bildschirm richtig deute, heißt das, dass uns keine vierundvierzig Stunden mehr bleiben.«
  


  
    Chente warf Martha einen Blick zu, sah, wie sie ihn anstarrte. Jetzt wusste er, wozu die Sonderwaffen-Leute noch eine Bombe gebraucht hatten. Pier bemerkte den Blickwechsel.
  


  
    »Haben Sie eine Ahnung, wieso diese Invasion mit Ihrer Ankunft zusammenfällt, Freimann Quintero?«
  


  
    »Ja. Ich vermute, dass gewisse Gruppen in New Providence Ihre Basis hier vor Monaten entdeckt, den Angriff aber verschoben haben, bis sie für ihr Arsenal eine weitere Atombombe bekommen konnten – nämlich die, die ich mitgebracht habe.«
  


  
    Der Chefmann nickte und schien die Sache dann abzutun. »Admiral Trudeau, ich habe vor, ihnen auf See entgegenzutreten. Wir haben weder die Küstenbatterien noch die Garnisonsmannschaften, um sie am Eingang des Hafens abzufangen.«
  


  
    Der Offizier machte ein unglückliches Gesicht. »Aber sogar mit dieser Warnung« – er nickte zum Bildschirm hin – »haben sie uns immer noch kalt erwischt. Ich habe nur drei Kreuzer, zwei Schlachtschiffe und eine Hand voll Geleitschiffe im Hafen. Damit können wir keine vier Kriegsschiffe der Jacob-Klasse und ein halbes Dutzend Kreuzer aufhalten, Chefmann.«
  


  
    »Wir haben die Bomben, Sir«, warf Oberst Maclen ein.
  


  
    »Ihr vom Heer seid doch alle gleich«, erwiderte Admiral Trudeau scharf. »Das einzige Mal, dass ihr eine Bombe eingesetzt habt, ist sie ins Gebiet von New Providence eingeschmuggelt und am Boden gezündet worden. Auf offener See brauchen wir mindestens zwanzig Kilometer Abstand zwischen unserer Flotte und dem Ziel. Es ist verdammt schwer, ein Luftschiff oder ein Torpedoboot über eine derart weite Distanz unbemerkt heranzubringen.«
  


  
    Maclen wusste auf diese Kritik nichts zu erwidern. Chente sah plötzlich eine Gelegenheit, an die ontarischen Bomben heranzukommen und im Austausch vielleicht die Bomben von New Providence zu vernichten. Er sagte: »Aber diese Kommunikationsbomben waren auf Trägern montiert, stark genug, sie auf der Atmosphäre hinauszuschießen. Warum ändern Sie nicht das Antriebsprogramm und lassen sie selber ins Ziel fliegen?« Die drei Ontarier schauten ihn offenen Mundes an. Neben sich hörte er Martha nach Luft schnappen.
  


  
    Balquirth fragte: »Sie können solche Änderungen vornehmen?«
  


  
    Chente nickte. »Solange wir die Position des Ziels kennen, ohne Schwierigkeiten.«
  


  
    Martha stieß einen unartikulierten Wutschrei aus, während sie weit über den Tisch langte, den Erkundungsempfänger ergriff und ihn auf den Boden warf. Maclen und Trudeau packten sie, rissen sie vom Tisch zurück. Balquirth hob das Gerät auf. Das Bild auf dem Schirm leuchtete noch immer scharf und zutreffend. Er schaute Martha an und schüttelte betrübt den Kopf. »Das wär’s dann. Trudeau, lösen Sie allgemeinen Alarm aus. Ich möchte, dass in zweiundzwanzig Stunden so etwas Ähnliches wie eine Flotte zum Auslaufen bereit ist.«
  


  
    Der Mann von der Marine verließ wortlos das Zimmer. Balquirth wandte sich wieder Vicente zu. »Sie fragen sich, warum ich die Flotte nicht hier behalte und die Bombe ins Meer hinauswerfe, wenn der Feind in Reichweite kommt?«
  


  
    Chente bedachte seine Antwort wachsam. »Das wäre das Zweckmäßigste – wenn Sie mir vertrauten.«
  


  
    »Stimmt. Leider traue ich Ihnen nicht so weit. Ich werde Ihnen die Entscheidung überlassen, welche Bombe Sie wollen, und Sie den Start überwachen lassen, aber ich möchte diese Basis lieber nicht aufs Spiel setzen, falls Sie es sich plötzlich anders überlegen. Wir haben vielleicht noch nicht viele Schiffe hier, aber die Anlagen machen das zu einer der besten Flottenbasen unserer Konföderation – ob sie nun geheim bleibt oder nicht.«
  


  
    Chente nickte. Martha murmelte etwas; Balquirth wandte sich ihr zu und verbeugte sich fast liebenswürdig. »Sie können auch mitkommen, wenn Sie es wünschen, Miss Blount.«
  


  
    

  


  
    Die Fearsome, Admiral Trudeaus Flaggschiff, verdrängte dreiundsiebzighundert Tonnen und brachte es auf mehr als vierzig Kilometer pro Stunde. Gegenwärtig lief sie mindestens so schnell. Chente stand auf der Brücke und schaute übers Vorderdeck hinweg. Nachdem er von ontarischen Ärzten behandelt worden war, hatte er den größten Teil des vorangehenden Tages geschlafen. Er fühlte sich jetzt fast normal, abgesehen von der Steifheit in Arm und Seite und gelegentlichen Schwindelanfällen.
  


  
    Daheim hatte er Flottentypen des zwanzigsten Jahrhunderts ziemlich sorgfältig studiert, und in vieler Hinsicht war die Fearsome ein vertrautes Schiff. Es gab jedoch Unterschiede. Die Bauweise wirkte ein wenig grobschlächtig, missgebildet. In der Konföderation waren standardisierte Produktionstechniken gerade erst im Entstehen begriffen. Und ohne Erdölvorkommen oder Kohle waren die Völker von Neu-Kanada gezwungen, ihre Kessel mit Pflanzenölen oder Holz zu heizen – der fettige schwarze Rauch, der aus den Schornsteinen des Fearsome quoll, war Grund genug für Übelkeit im Magen, selbst wenn sein Innerohr und die rollende See keine bewirkten. Das Schiff hatte eine außerordentlich zahlreiche Mannschaft. Anscheinend waren seine Hilfsvorrichtungen nicht mit der zentralen Maschine verbunden. Sogar die großen Decksgeschütze mussten Gruppen von Soldaten drehen und richten. In gewissem Sinne war die Fearsome eine Kreuzung zwischen einer römischen Galeere und einem Schlachtschiff von 1910.
  


  
    Bisher war Chentes improvisierter Plan viel glatter gelaufen, als er zu hoffen gewagt hatte. Auf Balquirths Befehl hatte Oberst Maclen ihm den Hochsicherheitsbunker gezeigt, wo die fünf Kernwaffen von Ontario aufbewahrt wurden. Nur eine wurde für diese Mission benötigt, aber man hatte dem Mann von der Erde erlaubt, die Antriebseinheiten der Bomben zu überprüfen, um seine Wahl zu treffen. Anscheinend wussten weder Maclen noch Balquirth, dass eine einfache Einstellung an der Antriebseinheit die Bombe selbst auf Dauer unbrauchbar machen konnte. Chente hatte nur einen Augenblick benötigt, um vier von den fünf Waffen so einzustellen.
  


  
    Jetzt stand die hastig gebildete ontarische Flotte unter Volldampf, und bis zum Start der Bombe blieb keine Stunde mehr. Zusätzlich zur Fearsome gehörten zur Flotte das Schlachtschiff Covenant und zwei große Kreuzer – im Grunde zum Schutze dieser einen Bombe. Wenn sie in Schussweite der New-Providence-Flotte waren, würde die ontarische abdrehen, und Balquirth und Chente würden die Bombe an Bord des Motorbootes nehmen, das jetzt am Heck der Fearsome hing. Erst dann würde man Chente erlauben, den Zünder der Bombe zu berühren.
  


  
    Chente schaute auf Martha herab, die neben ihm auf der Brücke saß, den Blick starr hinaus auf den Ozean gerichtet. Ihre Hände waren gefesselt gewesen, doch als die See rau wurde, hatte Admiral Trudeau ihr die Handschellen abgenommen, damit sie leichter das Gleichgewicht halten konnte. Sie hatte drei Stunden kein Wort gesagt, fast wie eine uninteressierte Beobachterin gewirkt. Chente berührte sie an der Schulter, doch sie ignorierte ihn weiterhin.
  


  
    Die Steuerbordluke ging auf, und Balquirth, jetzt in einem Militäroverall und einer Regenjacke, trat auf die Brücke. Er sprach kurz mit Trudeau, näherte sich dann Vicente. »Wir haben Probleme, Freimann. Das Unwetter ist ein bisschen früher aufgezogen, als die Wetterleute vorhergesagt haben. Wir können unsere Flotte auf dem Bildschirm nicht ausmachen, und in weiteren fünfzehn Minuten werden sich die Streitkräfte von New Providence unter der Wolkendecke befinden.«
  


  
    Chente zuckte mit den Schultern, und die Geste erzeugte einen scharfen Schmerz in seiner Seite. »Egal. Der Satellit, von dem wir das Bild empfangen, war auch zur Navigation vorgesehen. Sein Radar ist stark genug, um den Ozean abzutasten. Wir werden die andere Flotte fast so leicht verfolgen können, als ob es überhaupt kein Unwetter gäbe.«
  


  
    »Ah, gut. Gehen wir hinunter und werfen einen Blick auf den Bildschirm. Sie sagten, wir könnten die Rakete aus fünfundzwanzig Kilometern Entfernung starten?«
  


  
    »Das ist die effektive Reichweite. Der Antrieb der Bombe könnte sie eigentlich viel weiter tragen, aber sie ist nicht als Waffe konstruiert worden, daher wäre sie auf größere Entfernungen schrecklich ungenau.«
  


  
    

  


  
    Chente und Balquirth verließen die Brücke und stiegen vorsichtig die steile Treppe zum Kartenhaus hinab. Der Himmel war jetzt völlig bedeckt, und am Horizont zog sich düster ein Sturm zusammen. Kaum konnte er die Umrisse der Begleitschiffe weit seitlich ausmachen. Der harte kalte Wind, der über die Fearsome fegte, kündigte die Ankunft des Sturmes an.
  


  
    Das Kartenhaus wurde von mehreren gepanzerten Strebepfeilern und einem Geschützturm vor der direkten Wucht des Windes geschützt. Fünf bewaffnete Seeleute standen am Eingang; sobald sie Balquirth erkannt hatten, war es kein Problem, hineinzugelangen. Das Kartenhaus selbst war gut isoliert, da die Instrumente, die es beherbergte, mehr Fürsorge brauchten als Menschen. Balquirth hatte Chentes sämtliche Ausrüstung hier lagern lassen – zusammen mit der Kommunikationsbombe, einem zwei Meter langen Zylinder von schwarzem Plastik, der in einem mit einheimischem Samt ausgeschlagenen Kasten unweit des Innenschotts der Kabine ruhte.
  


  
    Maclen saß neben einem unförmigen und primitiven Funkgerät. Der junge Oberst hielt eine automatische Pistole im Anschlag. Er war allein im Raum. Offensichtlich vertraute Pier nur seinen unmittelbaren Assistenten diese irdische Büchse der Pandora an.
  


  
    »Alles sicher, Sir«, sagte Maclen. »Ich habe den Piloten ein paar Karten mitnehmen lassen, aber weiter ist niemand hier gewesen.«
  


  
    »Sehr gut, Oberst«, sagte Balquirth. »Schön, Freimann, es gehört alles Ihnen.«
  


  
    Chente näherte sich dem Kartentisch aus Messing und dem Satellitenempfänger. Er machte sich kurz an den Einstellungen zu schaffen, und der Bildschirm wurde grau. Ein winziger Lichtpunkt bewegte sich langsam von links nach rechts über den oberen Rand des Schirms, kehrte dann zum linken Rand zurück und begann von vorn. »Das ist die Abtastspur des Satelliten. Sie erfasst einen Quadratkilometer und bewegt sich über den Ozean. Der Maser des Satelliten ist nicht stark genug, um ein größeres Gebiet zu erfassen, daher muss das Bild aus einer Folge von Aufnahmen zusammengesetzt werden.« Der winzige Lichtpunkt rutschte bei jedem Durchlauf etwa einen Millimeter tiefer, doch noch immer war auf seiner Spur nichts zu sehen. Endlich erschienen zwei goldene Pünktchen und beim nächsten Durchlauf ein weiteres.
  


  
    »Die Flotte aus New Providence«, sagte Balquirth fast zu sich selbst.
  


  
    Chente nickte. »Bei dieser Auflösung ist es schwer, einzelne Schiffe zu sehen, aber man bekommt eine Vorstellung von ihrer Formation.«
  


  
    »Was bedeutet dieser rote Punkt?« Chefmann Pier zeigte auf den zuletzt erschienenen.
  


  
    »Das muss der Signalgeber einer der Bomben von New Providence sein. Alle Kommunikationsbomben übertragen ein UHF-Signal, wenn sie von Mikrowellen des Satelliten angesprochen werden. Ich nehme an, ursprünglich diente das dazu, Blindgänger zu finden, die auf den Planeten zurückstürzen, ohne explodiert zu sein.«
  


  
    »Sie dachten also wirklich, sie würden uns auslöschen«, sagte Pier. »Das ist sogar besser, als ich gehofft hatte.«
  


  
    Der abtastende Punkt bewegte sich rastlos über den Bildschirm, glitt bei jedem Durchlauf tiefer und zeigte immer mehr von der New-Providence-Flotte. Schließlich konnten sie die gestaffelte Anordnung der feindlichen Streitkräfte sehen. Zehn weitere Durchläufe lang tauchten keine neuen Punkte auf. Dann zeigte sich ein einzelner roter weit südlich der feindlichen Flotte. Chente hielt den Atem an.
  


  
    Balquirth schaute ihn über den Tisch hinweg an. »Wie weit ist diese Bombe von uns entfernt?«, fragte er leise.
  


  
    Chente hielt die Hand hoch und sah zu, wie der Abtaststrahl weiter über den Bildschirm lief. Er erinnerte sich an Marthas Bemerkung, New Providence besitze spezielle Transportsysteme für die Bomben. Dann zeigte der Abtastpunkt die führenden Schiff der ontarischen Flotte – nur sechs Linien unterhalb des roten Punktes. »Keine zehn Kilometer, Chefmann.«
  


  
    Balquirth antwortete nicht. Er blickte auf die Bildschirmbeschriftung, rasselte dann durch ein Sprachrohr ein paar Befehle herunter. Es ertönte Schiffsalarm. Sekunden später hörte Chente die großen Deckgeschütze der Fearsome feuern.
  


  
    Schließlich wandte sich Balquirth an Chente. Seine Stimme war ruhig, fast, als seien nicht sie es, die in Gefahr schwebten. »Was meinen Sie, wie die unsere Flotte entdeckt haben?«
  


  
    »Da gibt es verschiedene Möglichkeiten. Martha sagte, dass New Providence mit einer Menge Geräte eigener Konstruktion experimentiert. Womöglich haben sie uns überhaupt nicht entdeckt. Diese Bombe befindet sich wahrscheinlich an Bord eines kleinen, unbemannten Bootes. Vielleicht lassen sie es dreißig, vierzig Kilometer vor ihrer Flotte fahren. Wenn es dann das Geräusch von Propellern oder Schiffsschrauben in der Nähe wahrnimmt, explodiert es.«
  


  
    »Ach ja. Forschung und Entwicklung ist doch eine feine Sache.«
  


  
    

  


  
    Sie schwiegen und warteten ab. Zehn Kilometer entfernt ging ein Hagel schwerer Artilleriegranaten auf die Ursache dieses unscheinbaren roten Pünktchens nieder. Jeden Augenblick würden sie jetzt herausfinden, wie schlau die aus New Providence ihr Trägersystem konstruiert hatten.
  


  
    Von außerhalb des fensterlosen Kartenhauses drangen Schreie herein. Kein anderer Laut, nur Schreie. Chente roch Feuer, bemerkte, dass die Isolation rings um die geschlossene Luke zu rauchen anfing. Er und Balquirth stürzten auf Deck, und Maclen folgte dicht nach. Der sengende Blitz der Bombe hatte die zehn Kilometer Entfernung mit Lichtgeschwindigkeit zurückgelegt, doch sie würden fast sieben Sekunden lang warten müssen, bis die durchs Wasser laufende Schockwelle eintraf.
  


  
    Chente hörte ein ungeheuerlich lautes reißendes Geräusch, fühlte das Deck gegen seine Brust und seinen Kopf schlagen. Er war nicht bei Bewusstsein, als die durch die Luft laufende Schockwelle ihr Werk tat und das Schott des Kartenhauses sowie Teile des Decks über ihnen ablöste.
  


  
    Als Chente erwachte, spürte er Regen auf dem Gesicht und hörte ringsum die gedämpften Geräusche explodierender Munition und brennenden Treibstoffs. Hinter all diesen Klängen stand fast ebenso durchdringend ein stetiges Brüllen – das letzte direkte Anzeichen der Kernexplosion.
  


  
    Der Mann von der Erde rollte sich seitlich weg und fluchte, als er spürte, wie die Nähte der ontarischen Ärzte an seiner Seite aufgingen. Sein Kopf dröhnte, die Nase blutete, und seine Ohren fühlten sich an wie mit Baumwolle gestopft. Doch als er den Regen aus den Augen schüttelte, sah er, dass es den anderen im Kartenhaus schlechter ergangen war. Auf der anderen Seite des Raumes lag Maclens Körper hingestreckt und ohne Kopf. Etwas näher lag reglos Balquirth, und eine Pfütze von Blut quoll aus seinem Mund.
  


  
    Ein paar Augenblicke lang saß Chente da, betrachtete benommen die Szene und fragte sich, wieso er am Leben war. Dann begann er zu denken. Seine Pläne, die Bomben von New Providence zu vernichten, waren nun mit dem Ende der ontarischen Flotte gescheitert. Oder doch nicht? Auf einmal ging ihm auf, dass diese Wendung der Ereignisse ihn vielleicht hoffen ließ, seinen Auftrag zu erfüllen und dennoch beiden Gruppen zu entgehen. Chente rappelte sich hoch und bemerkte, dass das Deck schief lag – oder war sein Gleichgewichtssinn wieder gestört? Er nahm den Satellitenbildschirm und seine Pistole an sich, hob dann die Kommunikationsbombe aus ihrem Kasten. Die Bombe wog nicht mehr als fünfzehn Kilogramm, doch sie war eine sperrige Last.
  


  
    Außerhalb des Kartenhauses lagen die misshandelten Körper der Posten inmitten von verbogenem Metall. Der Anstrich des Schiffes war versengt und blätterte sogar im Regen ab. Den hinteren Teil des Schiffes hatten Flammen erfasst, und die wenigen Überlebenden, die er sah, waren zu beschäftigt, um ihn wahrzunehmen.
  


  
    Martha. Der Gedanke ließ ihn stocken, und er erwog die Möglichkeiten. Dann machte er kehrt und ging auf die Brücke zu. Er sah die klaffenden Löcher, wo das Glas aus den Bullaugen der Brücke herausgestoßen worden war. Jeder, der an diesen Bullaugen gestanden hatte, müsste inzwischen tot sein.
  


  
    Dann sah er sie, wie sie die Gangway über ihm entlangkroch. Das Deck war ganze zehn Grad geneigt, als er sich die steile Treppe hinanzog, um sie zu erreichen.
  


  
    »Runter von diesem Ding!«, schrie er über die Explosionen und das Feuer hinweg. Er packte sie am Arm und half ihr auf die Füße.
  


  
    »Was …?« Sie schüttelte den Kopf. Ein dünner Faden Blut rann von einem ihrer Ohren den Hals hinab. Ihr Gesicht war ruß- und blutverschmiert.
  


  
    Er konnte ihre Stimme kaum hören und erkannte, dass die Explosion sie alle taub gemacht haben musste. Er hielt sie fest und schrie abermals in ihr unverletztes Ohr. Einen Augenblick lang entspannte sie sich in seinem Griff, wich dann zurück, und er sah, wie sich ihre Lippen bewegten: »Nicht mit … Verräter!«
  


  
    »Aber ich wollte diese Bombe nie gegen deine Leute verwenden. Es war nur ein Trick, um an die ontarischen Bomben heranzukommen.« Es war die größte Lüge, die er ihr bisher erzählt hatte, doch er wusste, dass sie es glauben wollte.
  


  
    Er zeigte zum Heck der Fearsome und rief: »Zur Barkasse!« Sie nickte, und beide torkelten über das schiefe, verzogene Deck auf die Flammen und die Explosionsgeräusche zu. Alle, denen sie begegneten, gingen in die Gegenrichtung und schienen keine Lust zu haben, stehen zu bleiben und zu reden.
  


  
    

  


  
    Jetzt blieb nur noch ein schmaler Pfad zwischen den Flammen und der Hitze, die so intensiv war, dass ihre Haut sogar beim Hindurchlaufen Blasen bekam. Dann waren sie an den Flammen vorbei auf dem relativ wenig beschädigten Heck. Chente sah, dass die Motorbarkasse von ihrem hinteren Aufhängungstau abgerissen war, sodass ihr Heck jetzt herabhing und wild spritzend durchs Wasser schleifte. Mehrere Männer lagen reglos auf dem versengten Deck, doch weiter war niemand zu sehen. Sie kletterten hinab zu der Stelle, wo der Bug der Barkasse über die Reling heraufragte. Chente war schon fast zu dem Schluss gekommen, sie seien allein auf dem Heck, als Balquirth hinter den Trümmern neben der Aufhängung der Barkasse hervortrat.
  


  
    Der Ontarier wankte wie betrunken, klammerte sich mit einer Hand an dem zerrissenen und verdrehten Metall fest. Die andere hielt eine Pistole. Seine untere Gesichtshälfte war blutbedeckt. Chente torkelte auf ihn zu und rief: »Dachte, Sie sind tot. Wir führen weiter Ihren Plan aus.«
  


  
    Unter dem Blut schien Pier beinahe zu lächeln. Er deutete auf Martha. »Nein … Quintero«, drang seine Stimme schwach durch die Geräusche von Regen und Feuer. »… denke, Sie haben die Seite gewechselt …«
  


  
    Er hob die Pistole, doch Chente war jetzt nahe bei ihm. Der Mann von der Erde stürzte vor, schlug die Pistole mit seiner Bombe weg und rammte Pier die Faust in den Magen. Der Chefmann sackte zusammen. Chente schwankte zurück, hielt sich am Geländer fest. Ihm ging der Gedanke durch den Kopf, dass der Kampf wie eine Schlägerei unter Betrunkenen ausgesehen haben musste.
  


  
    Er wandte sich Martha zu und zeigte zur Barkasse. »Wir werden hineinspringen müssen, ehe das andere Tau reißt.«
  


  
    Sie nickte, das Gesicht vor Kälte und Furcht bleich. Das sich ausbreitende Feuer schnitt sie vom Rest des Schiffes ab, und noch während Vicente sprach, neigte sich die Fearsome um weitere fünf oder zehn Grad. Er kletterte über die Reling und sprang. Es ging nur drei Meter hinab, aber sein Ziel bewegte sich, und er hielt die Bombe. Er schlug hart auf seiner verletzten Seite auf und rollte das steil geneigte Deck der Barkasse hinunter.
  


  
    Um Atem ringend, zog er sich wieder das Deck hinauf und winkte Martha zu, die über ihm stand, reglos, die Hände fest um die Reling gekrallt. Einen Augenblick lang glaubte Chente, sie würde zurückschrecken, doch sie glitt über die Reling und sprang mit ausgestreckten Armen. Er brachte es fertig, sie aufzufangen, und beide stürzten hin. Unbeholfen krochen sie das ruckelnde Deck entlang zur Kabine des Bootes. Martha zwängte sich durch die winzige Luke, und Chente schob ihr die Bombe nach. Dann drehte er sich um und schoss auf das verbliebene Aufhängungstau.
  


  
    

  


  
    Die Barkasse glitt schräg ins Wasser und tauchte für einen Augenblick komplett unter, doch irgendwie schaffte es Chente, nicht weggespült zu werden. Das Boot sprang zurück an die Oberfläche, und er drängte sich in die Kabine.
  


  
    Aus seinen Gesprächen mit Balquirth wusste Quintero, dass das Boot einen dampfelektrischen Antrieb hatte – gewöhnlich wurde es für Spionagezwecke eingesetzt. Nach einem Blick auf das Steuerpult kam Chente zu dem Schluss, dies sei der am höchsten entwickelte ontarische Mechanismus, den er bisher gesehen hatte – genau die Art Glück, die er brauchte. Er legte den größten Schalter auf dem Pult herum und spürte unter den Füßen ein schwaches Summen. Er schob den Fahrthebel vorwärts. Während sich die Barkasse langsam von der sinkenden Fearsome entfernte, glaubte er das Prasseln von Kugeln auf dem Rumpf des Bootes zu hören; anscheinend war Balquirth nicht so leicht außer Gefecht zu setzen. Doch jetzt war es zu spät, ihre Flucht zu verhindern. Die Fearsome geriet zwischen den hohen Wogen und dem strömenden Regen außer Sicht. Das Letzte, was Chente von der ontarischen Flotte sah und hörte, war ein fahler orange Lichtschein durch das Unwetter hindurch, gefolgt von einem Geräusch, das Donner gewesen sein könnte. Dann waren sie mit dem Sturm allein.
  


  
    Der war an sich schon schlimm genug. Die winzige Kabine pendelte wie eine Kompassnadel, und mehrmals fürchtete Chente, das Boot werde kentern. Irgendwie brachte es Martha fertig, die Ausrüstung zu vertäuen und in dem Vorratsverschlag ein Paar Schwimmwesten zu finden.
  


  
    Chente befestigte den Satellitenempfänger am Steuerpult und musterte die Radaranzeigen. Bei hoher Auflösung konnte er jedes Schiff im Gebiet unterscheiden. Sogar seine Motorbarkasse war zu sehen – oder zumindest der Signalgeber seiner Kommunikationsbombe. Sie würden keine Mühe haben, in diesem Unwetter zu navigieren, wenn sie nicht sanken. Flüchtig dankte er dem Himmel, dass die Komm-Bomben ungefähr so sauber waren, wie etwas derart Energiereiches überhaupt sein konnte – fast die ganze Zerstörungskraft wurde in Form weicher Röntgenstrahlen ausgesandt. Wenigstens brauchten sie sich keine Sorgen zu machen, vom Regen verstrahlt zu werden.
  


  
    »Was nun?«, rief Martha schließlich. Sie hatte sich in eine Ecke gezwängt und versuchte das Gleichgewicht zu halten.
  


  
    Chente zögerte. Er hatte drei Möglichkeiten. Er konnte sofort vom Schauplatz fliehen; er konnte seine Bombe benutzen, um die Flotte von New Providence mit ihrer verbliebenen Bombe zu vernichten – genau wie er und Balquirth es geplant hatten; oder er konnte sich auf weitere Verräterei einlassen. Die erste Möglichkeit würden New Providence eine Bombe und einen enormen Vorteil auf der Welt lassen. Die zweite würde schwer durchzuführen sein; momentan war Martha vielleicht stärker als er. Er müsste sie womöglich töten. Außerdem, wenn er die Bombe zur Explosion brachte, bliebe ihm keine Möglichkeit, seinen Bericht an die Erde zu senden.
  


  
    Also blieb Verrat. »Wir werden versuchen, uns von einem der Schiffe von New Providence aufnehmen zu lassen.«
  


  
    Es vergingen zwanzig Minuten. Am oberen Rande des Bildschirms näherte sich der Lichtpunkt der Barkasse immer mehr dem roten Punkt, der die letzte Bombe von New Providence darstellte. Er hielt den Bildschirm schräg, sodass Martha ihn nicht deutlich sehen konnte.
  


  
    Sie mussten jetzt jeden Augenblick das Schiff sehen. Er beugte den Kopf dicht an Martha heran und sagte: »Kennst du Signale, die sie davon abbringen, uns auf der Stelle abzuschießen?« Er zeigte auf eine Lichtbogenlampe, die an der Windschutzscheibe abgebracht war.
  


  
    Ihre Stimme drang schwach durch den Wind. »Ich kenne ein paar Diplomaten-Codes. Wir ändern sie alle fünfzehn Tage – vielleicht akzeptieren sie sie.«
  


  
    »Wir werden es riskieren müssen.« Chente half ihr, die Bogenlampe zu entzünden. Aber es war nichts außer dem Unwetter zu sehen. Chente lenkte die Barkasse so, dass sich ihr Bild auf dem Schirm dem anderen Punkt näherte. Als sie über einen Wellenkamm glitten, sahen sie höchstens zweihundert Meter voraus einen langen grauen Schatten. Es schien ein Hilfsfahrzeug zu sein, wahrscheinlich ein umgebautes Frachtschiff.
  


  
    Chente langte über das Pult und tippte neue Befehle in das Anzeigegerät. Der Apparat las die Position des Signalgebers jetzt direkt aus dessen eingebauten Richtungssuchern. Neben ihm am Steuerpult öffnete und schloss Martha unbeholfen die Blende des Signalgebers. Fast dreißig Sekunden lang kam keine Antwort. Chente hielt den Atem an. Er rechnete damit, dass insbesondere dieses Schiff mit Sonderwaffen-Leuten bemannt war, die durchaus schießwütig und äußerst misstrauisch sein konnten. Andererseits konnten diese Leute – je nachdem, was sie von den Ontariern erwarteten – selbstzufrieden und sorglos sein.
  


  
    Schließlich blinkte das Licht an einem der Schiffsmasten unregelmäßig. »Sie bestätigen. Wir sollen näher herankommen.«
  


  
    Chente steuerte das Elektroboot immer näher an das Schiff heran. Martha sendete weiterhin. Sie waren jetzt etwa fünfzig Meter entfernt und konnten die Einzelheiten des anderen Schiffs ausmachen. Quintero schaute eingehend auf seinen Bildschirm, suchte dann das Vorderdeck des Schiffes ab. Er bemerkte ein mit einer Plane abgedecktes Boot, das an einer Bugleine mitlief. Seine Position stimmte mit der des Lichtpunktes auf dem Bildschirm überein. Das war besser als erhofft. Es war der Zwilling des automatisch gesteuerten Bootes, welches die ontarische Flotte beinahe vernichtet hatte.
  


  
    Er nahm eine Hand vom Steuerrad, zog seine Pistole und feuerte einen einzelnen Schuss mit geringer Energie ab. Die dicke Windschutzscheibe zerbarst und streute ringsumher Splitter. Er schaltete die Pistole auf maximale Leistung hoch und zielte auf den Bug des anderen Schiffes.
  


  
    »Nein!«, schrie Martha und rammte seinen Kopf gegen das Schott. Sie war groß und stark und kämpfte verzweifelt. Mehrere Sekunden lang tobten sie wild durch die Kabine, ehe Chente aus nächster Nähe einen kräftigen Schlag auf ihren Solarplexus anbringen konnte. Sie sackte lautlos zusammen, und der Mann von der Erde wirbelte herum, um sich dem tödlicheren Feind zu stellen.
  


  
    Die Hauptgeschütze des Schiffes waren auf ihn gerichtet, doch er befand sich jetzt unter ihnen. Er überzog das ganze Schiff mit Feuer, konzentrierte sich auf die kleineren Decksgeschütze und das abgedeckte Boot. Bald schon verhüllten Dampfwolken die glühenden Krater, die seine Pistole in den Schiffsrumpf grub, und dann explodierte der Treibstoffvorrat an Bord des automatischen Bootes in einem orangeroten Feuerball, heiß genug, um die Steuervorrichtungen der Bombe darin schmelzen zu lassen.
  


  
    Hoch von den Masten des Schiffes herab flackerte Maschinengewehrfeuer, und die Kabine schien um ihn herum in Stücken wegzufliegen. Er schoss blindlings nach oben.
  


  
    Chente packte das Steuerrad und wendete. Die Sekunden vergingen, doch es kamen keine Schüsse mehr von dem brennenden Schiff. Seine Geräusche wurden hinter ihnen rasch schwächer, und sie waren allein. Sie fuhren drei Stunden lang stetig nach Westen. Das Meer beruhigte sich. Gerade bei Sonnenuntergang wich weit im Westen die Wolkendecke, sodass die Sonne rot und golden durch den schmalen Streifen zwischen Horizont und Wolken schien.
  


  
    Sein Erkundungsbildschirm zeigte keine Verfolger. Wichtiger noch, nur ein Signalgeber-Pünktchen war zu sehen – von seiner eigenen Bombe.
  


  
    Die winzige Barkasse wurde langsamer, und schließlich entschloss sich Chente zu dem Versuch, den Kessel zu heizen. Er zog den Fahrhebel auf Null zurück, und das Boot schaukelte fast sanft auf den Wellen, die die Sonne golden färbte.
  


  
    »Martha?« Keine Antwort. »Ich musste es tun.«
  


  
    »Du musstest?« In ihrem Tonfall klangen Verzweiflung und ungläubige Verachtung. Sie schaute zwischen ihren regennassen Haaren hindurch kurz zu ihm hoch. »Wie viele Menschen aus New Providence hast du heute getötet?«
  


  
    Chente gab keine Antwort. Die Erklärungen, die Menschen für die Tötung anderer Menschen verwenden, blieben ihm in der Kehle stecken, zumindest im Augenblick. Schließlich sagte er: »Ich habe euch gesagt, ich habe den Ontariern gesagt: Wenn ihr nicht zusammenarbeitet, werdet ihr alle ausgelöscht. Aber es hatte überhaupt keinen Zweck, es nur zu sagen. Jetzt haben Ontario und New Providence einen gemeinsamen Feind: mich. Ich habe die einzige noch verbliebene Atombombe und Mittel, sie ins Ziel zu bringen. Bald werde ich auch ein Territorium unter Kontrolle haben. Eure Länder werden ihre Energie darauf richten, die Mittel zu entwickeln, um mich zu besiegen, und zum Schluss seid ihr vielleicht gut genug, um der wirklichen Gefahr gewachsen zu sein.«
  


  
    Doch Martha betrachtete wieder teilnahmslos das Deck und antwortete nicht.
  


  
    Chente seufzte und begann die Deckplatten wegzuziehen, unter denen er den Kessel vermutete.
  


  
    Die Sonne ging unter, und die ersten Sterne der Dämmerung schienen durch die Lücke zwischen den Wolken und dem Horizont. In neunzehn Lichtjahren Entfernung musste sein Ebenbild noch immer auf seinen Bericht warten. In wenigen Wochen würde Chente diesen Bericht geben und dafür die Kommunikationsbombe der Ontarier verwenden. Doch die Menschen von Neu-Kanada würden das niemals erfahren, denn diese Bombe war der Hebel, den er ansetzen würde, um ein kleines ontarisches Lehen zu übernehmen. Schon jetzt musste er beginnen, das Netz von Intrigen und Machenschaften auszuwerfen, das sich hundert Jahre in die Zukunft dieses bedauernswerten Planeten erstrecken würde. Es war ein geringer Trost, zu hoffen, sein Ebenbild würde noch andere Welten erblicken.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Mir gefällt eine Menge an ›Gerechter Frieden‹. Die Zusammenarbeit daran lief glatt. Bill und ich hatten viele Kleinigkeiten in unseren Ideenkisten, die hier hübsch unterkamen: den kanadischen Hintergrund, die Gefahr bei der Besiedlung eines Planeten, dessen Kern im Begriff ist, eine Phasenumwandlung durchzumachen.
  


  
    Über Chentes Hintergrund auf der Erde sagten wir nichts Genaues. Das war Absicht. Ich nahm an, die Erde habe die Technologische Singularität schon durchschritten. Wir sehen von der Erde ungefähr so viel, wie wir verstehen könnten. Ein wesentlicher Aspekt der irdischen Technik sickert in die Erzählung ein: der Duplikat-Transport, der verwendet wird, um Chente nach Neu-Kanada zu befördern. Daraus wird hier weiter nicht viel gemacht, aber ich finde die Idee ungeheuer interessant. Wenn wir exakte Kopien von jemandem herstellen könnten (nicht einfach Klone, sondern exakt bis hinab an die Quantengrenzen), was würde das für unsere Vorstellung vom Ich bedeuten? Die Idee kommt seit vielen Jahren in der SF vor (mindestens seit Projekt Luna von Algis Budrys und seit Poul Andersons ›Wir haben unser Meer gefüttert‹). Der Kunstgriff bietet aber noch eine Menge ungenutzte Freiräume. Es ist nur eins von den Themen, die ich in der Zukunft heraufziehen sehe. Unsere grundlegendsten Glaubensvorstellungen – einschließlich der Vorstellung vom ›Ich‹ selbst – gehen rauen Zeiten entgegen.
  


  


  


  
    MIT DER SÜNDE GEBOREN
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    Für Geschichten von Kontakten mit Außerirdischen hatte ich schon immer eine Vorliebe. Ich bin mit der Ansicht von John Campbell aufgewachsen, die Menschen seien kurzlebig, schlau und schrecklich aggressiv im Vergleich zu den weiseren Intelligenzen der galaktischen Zivilisation. Warum das nicht umkehren? Warum nicht eine Rasse schildern, die noch kurzlebiger, intelligenter und aggressiver als die Menschen ist? Johns ältere/weisere Rassen versuchten oft, die menschliche ›Überrasse‹ auf die Erde zu beschränken. Was würden wir tun, wenn wir uns aggressiven Primitiven gegenübersähen, die uns potentiell um Längen voraus sind?
  


  
    Ich hatte keine Geschichten mit diesem Thema gelesen, aber wie ich die Science Fiction kannte, nahm ich an, es seien schon welche geschrieben worden. Ich brauchte etwas mehr. Viele menschliche Persönlichkeiten sind tief mit einander beeinflussenden Schichten von Scham, Einsamkeit und Hass angefüllt. Meine fiktive Rasse sollte innerlich noch zerrissener sein. Wie sollte ich das ins Bild setzen? Eine kurze Lebensspanne würde derlei Probleme sicherlich verschärfen, doch ich brauchte etwas, das dem Einzelnen echte Gründe für Schuldgefühle geben würde. Ich erinnerte mich an den außergewöhnlichen Lebenszyklus der Hugel (eines nicht vernunftbegabten Ungeziefers) in Der verborgene Planet von Silverberg und Garrett. Vielleicht könnte ich das aufmöbeln und auf eine intelligente Rasse anwenden. So wurde die Erzählung …
  


  
    Erstes Dämmerlicht glomm diffus durch den Nebel. Auf den Terrassen der Landschaft, die sanft vom Kamm des Hügels abfielen, materialisierten sich langsam lange Reihen kleiner Kreuze. Niedere Bäumchen tröpfelten nahezu lautlos auf das durchnässte Gras heraus.
  


  
    Der diensthabende Offizier war jung. Dies war seine erste Aufgabe. Und es war eine Aufgabe, wichtiger als die meisten anderen. Er verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Es musste doch etwas geben, womit er sich die Zeit vertreiben konnte – etwas zu überprüfen, etwas, worum er sich Gedanken machen konnte: die Maschinengewehre. Ja, diese konnte er erneut überprüfen. Rasch ging er über den schmalen Zementweg, dorthin, wo seine Schützen bei ihren Waffen bereit standen. Doch die Magazinzufuhren waren alle bereit, die Mündungskappen heruntergedreht. Alles war noch immer so einwandfrei wie bei seiner letzten Inspektion vor zehn Minuten. Die Mannschaften beobachteten ihn schweigend, doch als er sich entfernte, nahmen sie ihre geflüsterte Unterhaltung wieder auf.
  


  
    Nichts zu tun. Nichts zu tun. Der Offizier hielt einen Augenblick lang inne und stand zitternd in der kühlen Feuchtigkeit. Herrgott, er war hungrig.
  


  
    Hinter den Soldaten, noch weiter entfernt als das Feld der Kreuze, hoben sich die Silhouetten der bereit stehenden Ärzte und Priester deutlich gegen das morgendliche Dämmerlicht ab. Ihre Stimmen drangen nicht zu ihm, durch die feuchte Luft, doch er sah ihre Bewegungen, ruckartig und ziellos. Sie hatten zu viel Zeit zur Verfügung, und das ist immer die größte Bürde.
  


  
    Der Offizier trampelte mit seinen schweren Stiefeln auf dem Zement, in einem raschen Stakkato der Frustration. Es war so still hier.
  


  
    Die Nebel verbargen die Stadt, die sich über das flache Land ausbreitete. Wenn er angestrengt lauschte, konnte er dort unten Autoverkehr hören. Gelegentlich wohl würde ein Schiff im Fluss sein Nebelhorn ertönen lassen, oder eine längere Reihe von Güterwagen würde klirren und rattern, während sie an den Kaianlagen entlangfuhr. Ohne diese Verbindungen mit der alltäglichen Welt hätte er sehr wohl am Ende der Zeit sein können, hier auf dem Hügel mit seinen Gräsern, seinen Bäumen. Selbst die Luft schien anders hier zu sein – sie brannte nicht in seinen Augen, und es war nur ein Hauch von Kreosot und Kerosin wahrzunehmen.
  


  
    Es war heller inzwischen. Der Boden wurde grün, der Nebel kirschbraun. Mit einem Seufzer schmerzlicher Erleichterung sah der Offizier auf die Uhr. Es wurde Zeit, die mit den Kreuzen bedeckte Seite des Hügels zu inspizieren. Fast rannte er auf das Gras hinaus.
  


  
    Niedere Hecken erstreckten sich zwischen den weißen Kreuzen hierhin und dorthin, sie bildeten ein kompliziert gewundenes Labyrinth. Er musste das Muster ein letztes Mal überprüfen. Es war eine gefahrvolle Aufgabe, doch nicht sehr schwierig. Es gab weniger als tausend kritische Punkte, und er hatte sich das Schema am Vorabend eingeprägt. Immer wieder unterbrach er seinen Schritt, um eine Todesfalle zu spannen oder eine Tretmine scharfzumachen. Viele der Kreuze erhoben sich aus frisch umgegrabener Erde, von diesen hielt er sich geflissentlich fern. Die Luft hier über dem Gras war noch frischer, als sie es drüben, bei den Maschinengewehren, gewesen war; der weiche, nasse Untergrund sog an seinen Füßen. Er schluckte seinen Speichel hinunter und versuchte, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren. So hungrig. Warum musste er derart in Versuchung geführt werden?
  


  
    Die Zeit schien nun schneller zu verstreichen, der Boden hellte sich rasch unter seinen rennenden Füßen auf. Zwanzig Minuten vergingen. Er hatte es beinahe geschafft. Der Boden war fast auf fünfzig Meter Länge durch die bräunlichen Nebel zu sehen. Die Geräusche der Stadt waren jetzt lauter und zahlreicher. Er musste sich beeilen. Der Offizier rannte die letzte Reihe der Kreuze entlang, zurück auf die eigenen Linien zu – zu dem kühlen, rußigen Zement, den Maschinengewehren, den Insignien der Zivilisation. Dann traten seine Stiefel klickend auf den Fußweg und er blieb drei Sekunden stehen, um Atem zu schöpfen.
  


  
    Er sah zurück auf den Friedhof. Alles war friedlich. Die Vorbereitungen waren abgeschlossen. Er machte kehrt, um zu seinen Schützen zu laufen.
  


  
    Noch fünf Minuten. Noch fünf Minuten, und die Sonne würde hinter der Nebelbank im Osten aufgehen. Ihr Licht würde den Nebel durchdringen und das Gras am Hang des Hügels erwärmen. Noch fünf Minuten, und Kinder würden geboren werden.
  


  
    

  


  
    Was für ein heruntergekommenes Kaff! Sie hatten mich in einer der besseren Gegenden der Stadt verborgen, auf einer sanften Anhebung, ungefähr drei Kilometer östlich des brackigen Flusses, der das Areal der Innenstadt in zwei Teile spaltete. Ich stand am kleinen Fenster meines ›Labors‹ und sah hinaus über die Stadt. Die Sonne im Westen war eine schmierige, rötliche Scheibe, die durch die vielfachen Schichten von Dreck schien, welche der Stadtverkehr in die Luft abließ. Ich konnte sogar Ascheflocken sehen, die aus der Höhe herabrieselten.
  


  
    Es war Hauptverkehrszeit. Die siebenspurigen Straßen, die die Stadt durchzogen, schienen ein Stillleben zu sein, mit Autos, die mit laufendem Motor in Reihen zu Tausenden von Metern an den Kreuzungen standen. Ich konnte mir die haifischgesichtigen Fahrer vorstellen, die einander mit klauenbewehrten Fäusten drohten, wobei sie mörderische Drohungen ausstießen. Selbst hier auf dem Hügel war es so heiß und feucht, dass der Ruß an meinem verschwitzten Körper klebte. Unten, in der Senke der Stadt, musste es infernalisch sein.
  


  
    Etwas weiter, jenseits der Stadt, befand sich eine Gruppe von Wolkenkratzern, siebzig bis achtzig Stockwerke hoch. Alle fünfzehn Sekunden kam ein fünfpropelleriges Flugzeug vom Osten her eingeflogen, drehte eine Runde genau über den Dächern und setzte dann zur Landung auf dem Flughafen zwischen den Wolkenkratzern und dem Fluss an.
  


  
    Und hinter dem Fluss, verschwommen in den Schwaden des Smogs, lag der Höhenzug, der den Blick auf den Ozean versperrte. Die graugrüne Ausdehnung des Stadtfriedhofs erstreckte sich über das gesamte nördliche Ende der Anhöhen.
  


  
    Klingt wie eine Stelle aus einem historischen Roman, nicht wahr? Ich meine, seit siebzig Jahren hatte ich kein Flugzeug gesehen. Und was die Friedhöfe betrifft … Auf dieser Seite der Jahrtausendwende existierten solche Dinge einfach nicht – das hatte ich zumindest gedacht. Aber das gab es alles, hier auf Shima, weniger als zehn Parsec von Mutter Erde entfernt. Das ist keine Überraschung, wenn Sie den Namen nicht in Erinnerung haben. Die Erdregierung listet den Stern dieses Planeten als +56°2966. Sie können darauf wetten, dass das Imperium etwas zu verbergen versucht, wenn die einzige Bezeichnung, die sie für einen nahe gelegenen K-Stern haben, eine jahrhundertealte Katalognummer ist. Aber wenn Sie alt genug sind, erinnern Sie sich vielleicht noch an den Namen. Vor zwei Jahrhunderten war Shima in aller Munde. Die Erde nicht mitgezählt, war Shima der zweite Planet, auf dem die Menschheit intelligentes Leben entdeckte.
  


  
    Vieles ist in diesen zweihundert Jahren geschehen: die Nichtkriege, der Abfall der Freien Menschenwelten von der Erdregierung. Irgendwann in dieser Zeit hatte die Erde Shima beiläufig unter den Teppich gekehrt. Warum? Nun, wenn die Erdregierung eines ist, dann vorsichtig (lies: feige). Als die Menschen das erste Mal landeten (erinnern Sie sich noch an Raumschiffe?), war die eingeborene Kultur Shimas paläolithisch. Zwei Jahrhunderte später glich ihre Technologie der irdischen des zwanzigsten Jahrhunderts. Natürlich, das war noch nicht viel, aber vergessen Sie nicht, wir selbst benötigten Jahrtausende, um von der Steinaxt zur Dampfmaschine zu gelangen. Man kann sich wirklich schwer vorstellen, wie die Shimaner das geschafft haben.
  


  
    Sie können darauf wetten, dass die Erdregierung ihnen nicht geholfen hat. Die Erde hatte schon immer eine heillose Angst vor Konkurrenz, während ihr andererseits der Mumm zu einem Völkermord fehlt. Daher geben die Menschen vor, eine Konkurrenz existiere nicht. Die Freien Welten sind da anders. In den letzten einhundertfünfzig Jahren haben Dutzende von Gesellschaften versucht, Unternehmer auf dem Planeten abzusetzen. Die irdische Polizei hat es geschafft, jeden Einzelnen von ihnen auszuschalten.
  


  
    Mit Ausnahme von mir (bisher). Aber die Leute, die mich anheuerten, hatten einfach eine Glückssträhne. Die Erdregierung importiert gelegentlich Shimaner, um sie als Friedensstifter einzusetzen. (Das Imperium würde wahrscheinlich eine noch wesentlich größere Anzahl importieren – Shimaner sind unglaublich schnell im Lösen von Problemen, bei denen es nicht auf die Klärung der Umstände ankommt -, nur kann die Erdpolizei es sich nicht leisten, sie mit dem erworbenen Wissen wieder zurückkehren zu lassen.) Irgendwie kam einer von denen in Kontakt mit dem Spionagering, den Samuelson Enterprises innerhalb des Imperiums unterhält. Samuelson setzte sich daraufhin mit mir in Verbindung.
  


  
    Gemeinsam bestachen S. E. und die Shimaner einen Erdmenschen, damit er wegblickte, als ich auf Shima ankam. Ja, einige Erdpolizisten haben ihren Preis – in diesem Fall war es das jährliche Bruttoerzeugnis eines ganzen Kontinents. Aber das war es wert. Ich konnte hundertmal so viel gewinnen, und Samuelson Enterprises hatten die Shimaner – in gewissem Sinne – einen der größten Preise aller Zeiten angeboten. Aber das ist, wie man sagt, wieder eine andere Geschichte. Im Moment musste ich mich noch damit herumschlagen, was die Shimaner wollten, sonst würden wir alle leer ausgehen – oder schlimmer.
  


  
    Die Shimaner wollten nämlich Unsterblichkeit. S. E. hatten schon manche hinterwäldlerische Welt mit diesem speziellen Köder aufgespießt, aber noch keine wie diese. Die Wesen waren wirklich verzweifelt: Noch kein Shimaner hatte jemals länger als fünfundzwanzig Erdenmonate gelebt.
  


  
    Ich lehnte mich hinaus, um die Rußschlieren auf dem Fenstersims zu betrachten, während ich gleichzeitig versuchte, das Laboratorium hinter mir zu ignorieren. Es war voller Ausrüstung, von der die Shimaner annahmen, ich könnte sie gebrauchen: Mikrotome, Ultrazentrifugen, Elektronenmikroskope – ein ganzer Antiquitätenladen. Das Irrsinnige daran war, ich war in der Tat gezwungen, mit einigen dieser Kinkerlitzchen zu arbeiten. Hätte ich, zum Beispiel, mein ’Mam’ri auch nur mit den Primzahlen benutzt, die Erdpolizei wäre hiergewesen, noch bevor ich bis drei hätte zählen können. Ich befand mich seit vier Wochen auf Shima. Betrachtete man die Umstände, unter denen ich arbeiten musste, dann hatte ich schon gute Fortschritte erzielt. Aber die Shimaner wurden misstrauisch und sehr, sehr ungeduldig. Samuelson hatte die Verhandlungen mit ihnen über eine dritte Partei auf der Erde geführt und war daher nicht in der Lage gewesen, mir die shimanische Sprache beizubringen. Vielleicht kommen Sie einmal in die Verlegenheit, Biochemie mit Hilfe von Zeichensprache und Grunztönen erklären zu müssen. Und diese verdammten Zappelphillips schienen der Meinung zu sein, ein Projekt sei in Zeitverzug, wenn es nicht schon vorige Woche abgeschlossen wäre. Ich meine, im Vergleich zu dem, was diese untergewichtigen Kängurus praktizierten, nahm sich das gute alte protestantische Arbeitsethos wie eine schiere Einladung zum Hedonismus aus.
  


  
    

  


  
    Drei Tage zuvor hatten sie bewaffnete Posten in meinem Labor aufgestellt. Als ich so am Fenster stand und düster hinausstarrte, konnte ich die drei Kameraden hören, wie sie endlos durch den Raum schlurften und alle naselang stehenblieben, um in der Ausrüstung zu stöbern. Nichts außer physischer Gewalt hätte sie dazu bringen können, auf einem Fleck stehenzubleiben.
  


  
    Manchmal blickte ich von meiner Bank auf und sah, wie einer von ihnen mich anstarrte. Die Blicke waren nicht unfreundlich – ich habe schon oft ein saftiges Steak auf dieselbe Weise angesehen. Wenn sie gewahr wurden, dass ich sie ansah, dann wandten die Shimaner sich immer abrupt ab, wobei sie erfolglos versuchten, den Geifer zu verbergen, der sich auf den zahllosen Reihen nach innen gekrümmter Zähne, die ihren Mundraum bedeckten, angesammelt hatte. (Die Kreaturen waren Allesfresser. Tatsächlich hatten sie notgedrungen jegliches tierische Leben auf dem Planeten ausgerottet, der größte Teil ihrer ausgedehnten Population lebte von Getreideerzeugnissen, die – in unzureichenden Mengen – in gut befestigten Kollektivfarmen angebaut wurden.)
  


  
    Auch gerade im Augenblick konnte ich ihre Blicke auf mir ruhen fühlen. Nur mit halber Aufmerksamkeit drehte ich mich um, damit ich ihnen ein, zwei Dinge zeigen konnte – die Erdpolizei und ihre Detektoren seien verdammt.
  


  
    Diese Gedankenkette wurde unterbrochen, als ein Sportwagen vom dreihundert Meter entfernten, bewachten Tor herangebraust kam. Man hatte mich in einer Art Biologie-Komplex untergebracht. Der Ort erinnerte an eine heruntergekommene Wissenschaftliche Bibliothek (falls Sie sich noch erinnern, was eine Bibliothek ist) und war umgeben von geschwärztem Beton, der sich über einige Hektar ausdehnte. An dessen Ende befanden sich Panzersperren und eine drei Meter hohe Barrikade. Bis heute waren die einzigen Fahrzeuge, die ich hinter der Barrikade gesehen hatte, Militärmaschinen mit Raupenketten gewesen.
  


  
    Der blaue und orangerote Sportwagen hinterließ eine schwarze Spur auf dem Beton, als der Fahrer mit einer wuchtigen Bremsung direkt unter meinem Fenster hielt. Der Fahrer schnellte aus seinem Sitz und hastete den Weg entlang. Typisch. Shimaner gönnen sich nie einen Augenblick der Ruhe.
  


  
    Die Beifahrertür wurde geöffnet und eine zweite Gestalt erschien. Der normale shimanische Anzug besteht aus einer schweren Jacke sowie einem Kilt, der ihre breiten Hüften und das meiste von ihren großen Füßen verbirgt. Dieser Bursche aber war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, ein Kostüm, das ich nur ein- oder zweimal zuvor gesehen hatte – eine Art Büßerkleidung. Und als er sich bewegte, tat er es nicht mit dem kurzen, raschen Hüpfen, sondern mit langen, langsameren Schritten, fast, als wenn …
  


  
    Ich wandte mich wieder meiner Ausrüstung zu. Ich hatte nur Sekunden, nicht wirklich genug Zeit, um die verschlungenen Fallen, die ich vorbereitet hatte, zu aktivieren. Die beiden waren nun im Innern des Gebäudes. Ich konnte das rasche tocktocktock hören, als der Fahrer die Treppe hochhastete, sowie die leisen Geräusche von jemand, der sich unnatürlich langsam bewegt. Aber nicht langsam genug. Das pfeifende Summen der shimanischen Sprache drang durch die Tür. Vielleicht taten diese Wachen ihre Pflicht, und ich gewann einige zusätzliche Sekunden. Pustekuchen. Die Tür öffnete sich. Fahrer und Beifahrer betraten mein Labor. Mit fast shimanischer Hast nahm der maskierte Beifahrer das Kopfteil ab und warf es zu Boden. Wie erwartet, war das Gesicht hinter der Maske menschlich. Es war außerdem weiblich. Das Mädchen sah sich ausdruckslos im Raum um. Ein Hauch von Schweiß schimmerte auf ihrer Haut. Sie strich sich störrisches, blondes Haar aus dem Gesicht und wandte sich an mich.
  


  
    »Ich möchte mit Professor Doktor Hjalmar Kekkonen sprechen«, sagte sie. Es war schwer zu glauben, dass ein so hübscher Mund etwas so Banales sagen konnte.
  


  
    »Das will ich zugestehen«, sagte ich und fragte mich, ob sie mir nun meine Rechte vorlesen würde.
  


  
    Sie antwortete nicht sofort, ich konnte das Pochen an ihrer Schläfe sehen, während sie die Zähne zusammenbiss. Ihre Augen waren, wie mir auffiel, wie ihre Stimme: Hübsch, aber irgendwie tot und unerbittlich. Sie öffnete ihre schwere, schwarze Robe. Darunter trug sie ein verbrämtes Ding, das in Tokio vielleicht nicht so fehl am Platze gewirkt hätte – oder bei der Erdpolizei.
  


  
    Sie stand zu voller Höhe aufgerichtet, ihre grauen Augen befanden sich auf einer Höhe mit meinen.
  


  
    »Es fällt mir schwer, das zu glauben. Hjalmar Kekkonen hat einen Lehrstuhl für Biologie an der Universität von New London inne. Hjalmar Kekkonen war der erste Befehlshaber der Draelischen Söldnerdivision. Kann jemand, der so brillant ist, so dumm handeln?« Ihr leichter Sarkasmus wurde zu ehrlichem Ärger. »Ich habe meinen Teil getan, Sir! Ihre Ankunft auf Shima war unentdeckt geblieben. Aber seit Sie hier sind, waren Sie so ›laut‹, dass nichts Ihre Anwesenheit vor meinen Vorgesetzten bei der Erdpolizei verbergen konnte.«
  


  
    Ah, das also war der Polizist, den Samuelson gekauft hatte. Ich hätte es selbst erraten müssen. Sie war einer jener typischen jungen Spritzer, die die Erdpolizei verwendet. »Hören Sie mal zu, Miss Wer-auch-immer-Sie-sind, ich wurde sorgfältig instruiert. Ich habe die Kleidung der Eingeborenen getragen, ich habe das Zeug gegessen, das sie hier als Nahrung bezeichnen, ich habe mich sogar mit Schmadder gewaschen, um wie ein Einheimischer zu riechen. Sehen Sie sich das hier an – ich habe auch nicht eine Spur von Komfort.«
  


  
    »Nun, was ist das dann?« Sie deutete auf den glänzenden Aufbau meines ’Mam’ri.
  


  
    »Sie wissen verdammt gut, was das ist. Ich sagte Ihnen bereits, ich wurde instruiert. Ich habe es lediglich mit einer Hamel-Basis verwendet. Ohne diese kurzen Analysen würde die Arbeit Jahre erfordern.«
  


  
    »Professor Kekkonen, Sie wurden von Dummköpfen instruiert. Wir von Erdpol können solche Aktivitäten leicht herausfinden – selbst von der anderen Hemisphäre Shimas aus.« Sie begann die schwarze Robe wieder zuzuknöpfen. »Kommen Sie jetzt mit uns!« Man kann die Typen der Erdregierung immer erkennen: sie bevorzugen die Befehlsform.
  


  
    Ich setzte mich und stützte mich mit den Absätzen auf der Laborbank auf. »Warum?«, fragte ich sanft. Erdregierungstypen sind auch leicht zu verunsichern. Ihr Gesicht wurde bleich, als ich sprach.
  


  
    »Es mag sein, dass Miss Tsumos Worte die Sachlage nicht geklärt haben, Sir.« Ich musste zweimal hingucken. Es war der eingeborene Fahrer der Polizistin, der mich in Englisch ansprach. Der Akzent des Kanaken war perfekt, wenn er auch wesentlich schneller sprach, als ein Mensch das getan hätte. Es war, als hätte ein boshafter Disney einem Haifisch die Stimme Donald Ducks in den Mund gelegt.
  


  
    »Professor, Sie arbeiten hier für eine Gruppe der größten shimanischen Regierungen. Vor zwanzig Minuten entdeckten Miss Tsumos Vorgesetzte diese Tatsache. In kurzer Zeit wird die Erdpolizei unserer Regierung befehlen, dass wir Sie aufgeben. Unsere Leute wollen Ihnen alle helfen, aber sie wissen von der Macht der Erde. Sie werden versuchen, dass sie tun, was ihnen befohlen wird. In den nächsten fünf Minuten habe ich die Befugnis, dass ich Sie von hier wegbringe – aber danach wird es wahrscheinlich zu spät sein.«
  


  
    Der Kanake war verdammt viel besser zu verstehen als diese Miss Tsumo. Je früher wir an einen anderen Ort gelangen konnten, desto besser. Ich schwang meine Füße von der Bank herunter und griff nach der schweren, schwarzen Robe, die Tsumo mir hinhielt. Sie blieb stumm, ihr Gesicht ausdruckslos. Ich hatte früher schon Erdpolizisten getroffen. Auf ihre Art sind viele von ihnen phantasievoll – sogar liebenswürdig. Aber dieses Geschöpf besaß die Persönlichkeit eines fünf Tage alten Leichnams.
  


  
    Der eingeborene Fahrer wandte sich zu meinen Wachen und begann zu pfeifen. Sie riefen einen vorgesetzten Offizier herein, der einen Stoß Papiere inspizierte, die der Fahrer bei sich trug. Ich war gerade fertig mit Umziehen und streifte mir die Maske über, als der Offizier uns mit einer Handbewegung zur Tür dirigierte. Wir hasteten die Treppe hinunter und zum Ausgang hinaus. Hier im Freien war keine zusätzliche Aktivität festzustellen, nur die üblichen Wachen, die entlang der Grenze patrouillierten.
  


  
    Als der Fahrer sich in das blau und orangerote Auto setzte, kletterte ich auf die enge Bank hinter dem Frontsitz. Das Auto senkte sich unter meinem Gewicht. Mit meinen nahezu einhundert Kilo wiege ich wesentlich mehr als der durchschnittliche Shimaner. Der Fahrer drehte den Anlasser, und der kerosingetriebene Motor machte ein paar Umdrehungen, erstarb dann. Tsumo setzte sich auf den Frontsitz und schloss die Tür.
  


  
    Noch immer kein Alarm.
  


  
    Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und sah zu dem schmutzigen Fenster hinaus. Shimas Sonne war hinter der Nebelbank untergegangen, aber da und dort schimmerten goldgelbe Flecken auf der Fassade der Stadt, wo die Sonnenstrahlen noch direkt einfielen. Etwas bewegte sich von Süden her am Himmel. Ein Flugzeug der Eingeborenen? Aber die shimanischen Luftfahrzeuge hatten alle Tragflächen. Das zigarrenförmige Gebilde näherte sich rasch der Stadt. Seine Oberfläche war übersät mit Geschütztürmen – die vage an die Bordwaffen eines Mitchellbombers erinnerten. Guter Gott, dieser Ort förderte Erinnerungen zu Tage. Das Vehikel überflog einen Streifen des sonnenbeschienenen Bodens. Sein Schatten war mindestens zweitausend Meter lang.
  


  
    Ich tippte Tsumos Schulter an und wies auf das Gebilde, das nun über der Flussmündung jenseits der Stadt schwebte.
  


  
    Sie blickte kurz zum Himmel empor und wandte sich daraufhin an den Eingeborenen. »Sirbat«, sagte sie. »Schnell. Erdpol ist schon hier.« Sirbat – wenn das der Name des Eingeborenen war – drehte den Starter immer wieder. Endlich ging das Keuchen der Maschinen in ein konstantes Brummen über. Irgendwie griffen all diese herumwirbelnden Metallteile ineinander, und wir rollten dem Haupttor entgegen. Sirbat beugte sich nach vorn und drückte einen Knopf auf dem Armaturenbrett. Es war das Autoradio. Die Stimme des Sprechers klang voller und überlegter, als das üblicherweise bei Shimanern der Fall ist.
  


  
    Sirbat sagte: »Die Stimme sagt: ›Seht die Macht der Erde über eurer Stadt!‹« Der Sprecher verstummte, als wolle er jedem Zeit geben, um den schwebenden Brocken über der Mündung zu betrachten. Tsumo wandte den Kopf, um mich anzusehen. »Das ist das ›Flaggschiff‹ von Erdpol. Wir haben versucht, uns vorzustellen, was die Shimaner als Kriegsfahrzeug einer überlegenen Technologie ansehen würden, und das ist das Ergebnis. In gewisser Weise ist es eindrucksvoll.«
  


  
    Ich knurrte: »Nur ein schwachsinniger Zweijähriger wäre beeindruckt.« Sirbat zischte, wobei er die Zähne entblößte. Er hatte keine Gelegenheit zu sprechen, da wir uns rasch dem Haupttor näherten. Sirbat trat auf die Bremsen. Ich hing am vorderen Armaturenbrett, als wir endlich quietschend neben dem Panzerfahrzeug, das das Stahltor des Eingangs bewachte, zum Stehen kamen.
  


  
    Sirbat schwenkte seine Papiere zu dem geöffneten Fenster hinaus und schrie ungeduldig. Der bewaffnete Mann auf dem Panzer hatte sein Maschinengewehr auf uns gerichtet, doch konnte ich sehen, dass er über seine Schulter hinweg das Flaggschiff der Erdpol betrachtete. Die Lippen des Schützen waren zurückgezogen vor Ärger – oder Furcht. Vielleicht wirkte dieser schwebende Berg tatsächlich furchterregend auf die shimanische Psyche. Ich versuchte kurz, mich zu erinnern, wie ich mich vor der Jahrtausendwende angesichts eines Luftfahrzeuges gefühlt hatte.
  


  
    Tsumo schaltete unauffällig das Radio aus, als die Wache näher kam und die Papiere von Sirbat nahm. Die beiden Eingeborenen begannen über die Befugnisse zu diskutieren. Aus dem Panzer konnte ich ein anderes Radio hören. Es war nicht dieselbe Stimme, die wir aus dem Flaggschiff gehört hatten. Anscheinend sendete Erdpol nur auf ausgewählten Zivilfrequenzen. Das war der erste Fehler von ihrer Seite. Wenn wir nur aus diesem Stützpunkt herauskamen, bevor Erdpol ihr Ultimatum stellte.
  


  
    Der Posten winkte dem Panzerfahrer, der im Inneren seines Fahrzeugs verschwand. Vor uns begannen Elektromotoren aufzuheulen, und die massiven Stahltore schwangen zurück. Unser Sportwagen schoss bereits vorwärts, als Sirbat aus dem Fenster griff und seine Papiere aus den Klauen der Wache riss.
  


  
    

  


  
    Die Straßen der Stadt waren eng und überfüllt, doch Sirbat jonglierte unser Auto von Fahrstreifen zu Fahrstreifen, als wären wir das einzige Fahrzeug hier. Und dabei war Sirbat bestimmt der konservativste Fahrer in diesem Irrenhaus. Ich habe mich seit meinem letzten Skiurlaub nicht mehr so schnell fortbewegt. Die Gebäude links und rechts von uns verschwammen zu einem schmutzig grauen Band. Direkt vor uns standen die Dinge lange genug still, um einen Eindruck von Perspektive zu bekommen. Wir rasten stadteinwärts – dem Fluss entgegen. Über den Dächern der Wohnhäuser und durch ein Gewirr von Kabeln und Antennen konnte ich noch immer die Masse des Flaggschiffes der Erdpol sehen.
  


  
    Ich griff verzweifelt nach einem Halt, als das Auto diagonal über eine Kreuzung schoss. Sekunden später rasten wir um eine weitere Kurve, und ich konnte alles bis zum Rande der Flussmündung überblicken.
  


  
    Sirbat fasste die Ansage von Erdpol, die aus dem Radio drang, zusammen. »Er sagt, er ist Admiral Ohara …«
  


  
    »Das wird Sergeant Ohara-san sein«, sagte Tsumo.
  


  
    »… und er befiehlt Berelesk, dass es den Fresser von Menschen und Ausführer von Verbrechen Hjalmar Kekkonen ausliefert. Wenn nicht, dann wird Vernichtung vom Himmel kommen.«
  


  
    Einige Sekunden vergingen. Plötzlich flammte der gesamte Himmel blutrot auf. Direkt vor uns war die Färbung so grell, dass sie den Augen wehtat, ein rot-weißer Lichtstrahl schoss vom Flaggschiff zur Bucht. Eine von der Schockwelle erzeugte Dampfwolke explodierte, wo der Strahl die Wasseroberfläche berührte. Sirbat trat die Bremse und wir fuhren über den Seitenstreifen, um schließlich an einem Leitungsmast zum Stillstand zu kommen. Wir konnten die Schockwelle, die sich durch die Straßenschlucht ausbreitete, wahrnehmen. Sie fegte über unser Auto hinweg und zerschmetterte die Windschutzscheibe.
  


  
    Noch bevor das Auto richtig stand, war Sirbat draußen. Tsumo blieb hinter seinem Tempo kaum zurück. Der Shimaner riss rasch die Nummernschilder vom hinteren Ende des Wagens ab und ersetzte sie durch … Fälschungen?
  


  
    Die Stadt war sehr still in jenen Sekunden, die sanfte Überredung der Erdpol hallte noch immer durch die Gehirne der Einwohner. Tsumo beobachtete die Straße in beiden Richtungen. »Ich hoffe, Sie sehen nun, warum wir fliehen mussten. Inzwischen sind wahrscheinlich die Stadt- und die Nationalarmee hinter uns her. Einmal eingeschüchtert, sind die Shimaner sehr entschlossen in ihrer Unterwürfigkeit.«
  


  
    Ich hüllte mich noch enger in die schützende Maske meiner schwarzen Robe und fluchte. »So? Was nun? Dieser Ort kann nicht mehr als vier Kilometer vom Labor entfernt sein. Wir sind noch immer so gut wie mausetot.«
  


  
    Tsumo runzelte die Stirn. »Mause-tot?«, sagte sie. »Was für einen Dialekt sprechen Sie?«
  


  
    »Englisch, verdammt noch mal!« Das Jungvolk beschwert sich ständig über meine Sprache.
  


  
    Sirbat hastete um das hintere Ende des Sportwagens in eine Seitenstraße. »Gehen Sie schnell«, sagte er und umklammerte meine Faust mit knochenbrecherischer Gewalt. »Ich höre die Polizei.« Während wir durch eine enge Allee rannten, sah ich die Straße hoch. Dieser Ort hätte direkt aus den Dunklen Zeitaltern stammen können. Ich hätte mir gerne einmal ein paar von diesen jungen Romantikern gegriffen und sie in einen echten, altmodischen Slum wie diesen gesteckt. Die Gebäude waren mehr als zweistöckig und dicht aneinander gedrängt. Fenster und winzige Balkone konkurrierten in endloser Wirrnis um frische Luft. Frisch gewaschene Lumpen hingen an Leinen, die zwischen den einzelnen Gebäude gespannt waren – um in der rußigen Luft nur erneut schmutzig zu werden. Der Gestank von Müll war die einzige Komponente, an der es der Szenerie zu fehlen schien.
  


  
    Der Augenblick der schockartigen Benommenheit verging. Einige Shimaner rannten wie wild umher, während andere einfach dasaßen und auf ihren Lippen kauten. Dies war eine Panik, und dagegen nahm sich ihr vorheriges Verhalten beinahe zahm aus. Die Gebäude leerten sich rapide, und die Schreie der Niedergetrampelten hallten durch die Mauern. Wären wir auch nur zehn Minuten weiter von dieser Gasse entfernt gewesen, wir hätten es niemals geschafft.
  


  
    Wir drängten uns am Ende der heißen, engen Gasse, umgeben von den zerfallenden Überresten einiger Skelette, zusammen und lauschten den Schreien, die draußen erklangen. Nun hörte ich auch die Polizeisirene – denn dafür zumindest hielt ich das tiefe Buuhuuhuu. Ich wandte den Kopf und sah, dass er sich nur Zentimeter von Sirbats saurierhaften Reißzähnen entfernt befand.
  


  
    Der Shimaner sprach. »Vielleicht sind Sie sicher. Zu einer Zeit hatte ich gutes Wissen von diesem Teil der Stadt. Es gibt hier einen Ort, den wir lange genug benutzen können, dass Sie Ihren Vertrag mit Shima erfüllen.«
  


  
    Ich öffnete den Mund, um diesem Alptraum zu erzählen, er sei ein Idiot, wenn er glaubte, ich könne nur mit einem Bleistift und einem Blatt Papier etwas erreichen. Aber er rannte bereits den Weg zurück, den wir gekommen waren. Ich betrachtete Tsumo. Sie saß bewegungslos gegen die zerfallene Mauer der Gasse gelehnt. Ihr Gesicht war unter der dicken Maske nicht zu sehen, doch ich konnte mir den entschiedenen, feindseligen Blick ihrer sanften, grauen Augen gut vorstellen. Den Blick, der tausend Schiffe versenkte.
  


  
    Ich zog ein Messer aus meinem Ärmel und prüfte die Schneide. Es war unmöglich zu sagen, wer kommen würde, um sich unserer anzunehmen. Ich hätte keinen roten Heller für unseren spitzzahnigen Freund gegeben – und Erdpol war genauso schlecht.
  


  
    Was für eine beschissene Lage! Warum hatte ich mich nur jemals von Samuelson dazu verleiten lassen, New London zu verlassen? Man konnte ja getötet werden hier.
  


  
    

  


  
    Sonnenaufgang. Die Scheibe stach hellorange durch den Nebel, und einen Augenblick lang schien die Welt sauber und schön.
  


  
    Stille. In diesen wenigen Sekunden erstarben selbst die gedämpften Geräusche der Stadt. Die Sonne erwärmte den Boden, durchdrang den feuchten Torf und brachte einen Ruf des Lebens – und des Todes – zu denen dort unten.
  


  
    Die Shimaner warteten gespannt, und die Stille dehnte sich. Zehn Sekunden. Zwanzig. Dreißig. Dann:
  


  
    Ein leises Wimmern. Zu dem Laut gesellte sich ein weiterer, und ein weiterer, bis hundert Stimmen, alle leise, doch laut in der Gemeinschaft, die Luft erfüllten und in den nahe gelegenen Hügeln widerhallten.
  


  
    Die Sterbenden hatten ihre Münder entdeckt.
  


  
    Nahe der Mitte des grünen Feldes wankte ein Kreuz unter den Tausenden und fiel.
  


  
    Es war das erste.
  


  
    Der Nebel verbarg die exakten Gestalten der grauen Geschöpfe, die den frisch geöffneten Gräbern entstiegen. Während Grab um Grab barst und sich öffnete, erstarben die wimmernden Geräusche, und ein neuer Ton erklang – das tiefe, mahlende Summen kleiner Kiefer, die sich öffneten und schlossen, knirschten und nagten. Die sich windende, graue Masse näherte sich dem Rand des Feldes, die Erde, die sie passierten, hinterließen sie braun und kahl. Eine Million Mäuler. Sie aßen alles, was grün war, alles Weiche – auch einander. Die Horde erreichte die Hecken. Dort zerfiel sie in Hunderte Fühler, die hin und her die verschlungenen Windungen des Labyrinths absuchten. Wo der Wall der Hecken niedrig und spärlicher war, begannen die Münder, sich durchzufressen.
  


  
    Ein Befehl wurde gegeben, und entlang der Hügelkuppe begannen die Maschinengewehre zu rattern, sie versprühten ein Dutzend Schrotschauer hinunter auf die Punkte, wo die Horde durchbrach. Der vergiftete Schrot tötete sie schnell und zu Tausenden. Und Zehntausende wurden von den erneut Toten in die unter Beschuss liegenden Gebiete gelockt.
  


  
    Nur die Kreaturen, die die einfachsten Verzweigungen des Labyrinths vermieden, entgingen dem Tod durch Nervengift. Die meisten dieser Überlebenden jedoch rannten blindlings in Sackgassen, wo explodierende Tretminen ihre Körper zerrissen.
  


  
    Nur die schnellsten und klügsten tausend der ursprünglichen Million erreichten das obere Ende des Labyrinths. Diese waren fett geworden, seit sie den Gräbern ihrer Väter entstiegen waren, aber noch immer bewegten sie sich rascher vorwärts, als ein Mensch gehen kann. Wo sie vorüberkamen, wuchs kein Grashalm mehr.
  


  
    

  


  
    Ich möchte nur eines über meinen Aufenthalt auf Shima sagen: Er hat mich ein für alle Mal von meiner Nostalgie geheilt, die ich für die Erde vor der Jahrtausendwende verspürt hatte. Shima besaß die komplette Liste: die Slums, die Überbevölkerung, den Smog, den Hunger – und nun das. Ich blickte von unserem Versteck aus hinab auf die Gemeinde, die unten stand. Die Shimaner sangen aus den Psalmen, und ihr Quäken klang fremdartig und vertraut zugleich.
  


  
    Auf der Estrade nahe der Front des Raumes befand sich ein Podium – ein Altar, sollte ich sagen. Der Kandelaber auf dem Altar beleuchtete das hinter ihm stehende hölzerne Kreuz nur unzureichend mit seinem schwachen Licht.
  


  
    Das erinnerte mich an das Chicago um 1940 – dort war eine vergleichbare Szene ein wöchentliches Ritual gewesen. Komisch, das war ein Stück Nostalgie, von dem ich mich nie hatte trennen wollen. Aber nachdem ich diese haigesichtigen Killer gesehen hatte, die dieselben Gesänge intonierten, die auch ich kannte, würde die Vergangenheit niemals mehr dieselbe für mich sein. Der Psalm endete, aber die Gemeinde blieb stehen. Draußen konnte ich den nächtlichen Verkehrsstrom hören – dazu das gelegentliche Rumpeln von Militärfahrzeugen. Die Stadt war nicht friedlich. Eine Million Tonnen feindlichen Metalls hing noch immer an ihrem Himmel.
  


  
    Dann schritt der ›Priester‹ rasch zum Altar. Die Menge seufzte leise. Er war ganz in Schwarz gekleidet, und ich bin bereit zu schwören, dass er einen Stehkragen um den oberen Teil seines halslosen Körpers trug.
  


  
    Tsumo verlagerte ihr Gewicht, ihr Schenkel berührte kurze Zeit den meinen. Unser Freund Sirbat hatte uns in diesem vollgestellten Raum über der Halle versteckt. Er müsste inzwischen mit den Geistlichen über eine bessere Unterkunft verhandeln. Das Mädchen von Erdpol starrte durch das geschwärzte Glas, das uns vor den Blicken der Gemeinde verbarg, und flüsterte: »Das Christentum ist sehr populär auf Shima. Eine Gruppe katholischer Prediger hat den Kult vor nahezu zweihundert Jahren hier eingeführt. Ich vermute, jede Religion mit einem Paulus hätte genügt, aber die Shimaner haben niemals eine eigene erfunden.«
  


  
    Unter uns setzte die Kirchengemeinde sich zurück auf die Kirchenstühle, und der Priester begann eine Art Predigt – auch das klang mehr als vertraut. Ich betrachtete meinerseits Tsumos im Schatten verborgenes Gesicht. Ihr langes, blondes Haar glänzte bleich auf ihren Schultern.
  


  
    »Kekkonen«, fuhr sie fort, »wissen Sie, warum die Erdregierung Shima unter Quarantäne gestellt hat?«
  


  
    Eine seltsame Frage. »Uh, sie gaben das übliche Gerede vom ›Kulturschock‹ von sich, aber ich glaube, sie fürchten sich lediglich vor der Konkurrenz, die diese Kanaken abgeben würden, verfügten sie über eine halbwegs passable Technologie. Ich bin nicht besorgt. Die Erdregierung hat noch nie viel auf Erfindungsgabe und Mumm gegeben.«
  


  
    »Ihr Problem, Professor, besteht darin, dass Sie von Konkurrenz lediglich auf einer ökonomischen Ebene denken können. Eine seltsame Unzulänglichkeit für jemanden, der sich für so robust und zäh hält. Sehen Sie dort hinunter. Sehen Sie die beiden, die sich darum streiten, wer den Kollekteteller halten darf?«
  


  
    Die Shimaner rissen das Gefäß hin und her, wobei sie sich gegenseitig anfauchten. Schließlich fuhr der größere der beiden dem anderen mit den Klauen durchs Gesicht und brachte ihm tiefe rote Striemen bei. Der Kleinere winselte und ließ den Teller los. Der Sieger zog gemächlich einen schweren Geldbeutel aus seiner Bluse und ließ einige Silberstücke auf den Teller klimpern, dann gab er es weiter, weg von seinem Widersacher. Diejenigen, die den Streit aus nächster Nähe miterleben konnten, wandten ihm ihre volle Aufmerksamkeit zu, während am Ende der Halle der Priester weitersprach.
  


  
    »Sie sind vertraut mit dem shimanischen Lebenszyklus.« Eine Feststellung, keine Frage.
  


  
    »Gewiss.« Ein überaus ökonomisches System war das. Von der Geburt an lebten diese Geschöpfe, um zu essen – alles und jedes. Der durchschnittliche Shimaner wuchs in nur zwei Jahren von einem faustgroßen Baby zu einem Erwachsenen von sechzig Kilogrammm heran. Einundzwanzig Monate nach der Geburt begannen sich tausend Embryos in seiner Kombination von Gebärmutter und Eierstock zu bilden – kein Geschlechtsverkehr war nötig, um diese Entwicklung herbeizuführen, wenngleich auch gelegentlich einige Shimaner genetisches Material durch Paarung austauschten. In den folgenden drei Monaten entwickeln die Embryos sich wie jedes normale Säugetier, indem sie ihren Nahrungsbedarf aus dem Kreislauf ihres Elters bezogen. Befanden die Embryos sich in diesem Stadium, nahm die Gebärmutter den größten Teil des Elterkörpers ein und beanspruchte den größten Teil der Nahrung des Erwachsenen. Dann schließlich – und ich verstand noch immer nicht den Zeitmechanismus, der von äußeren Faktoren abzuhängen scheint – fressen die tausend Babyshimaner sich einen Weg durch den Elter und beginnen ihren eigenen Lebensweg.
  


  
    »Dann wissen Sie auch, dass Vater- und Völkermord zu den Alltäglichkeiten dieser Ungeheuer gehören. Die Erdregierung ist nicht jener dumme Gigant, den Sie sich vorstellen, Professor. Die Herausforderung, die Shima für uns darstellt, geht über die Ökonomie hinaus. Die Shimaner ähneln den Heuschrecken außerordentlich, ihre durchschnittliche Intelligenz ist wesentlich größer als unsere. Ein weiteres Jahrhundert, und sie werden technisch auf einer Stufe mit uns stehen. Ihr Unternehmer werdet wesentlich mehr als euren Profit verlieren, wenn ihr euch mit ihnen einlasst – ihr werdet ausgerottet. Die Shimaner haben nur ein natürliches Handicap, und das ist ihre kurze Lebensspanne. In vierundzwanzig Monaten können nicht einmal sie genug lernen, um ihre Genialität zu koordinieren.« Ihr Flüstern wurde sanft, eindringlich. »Wenn Sie Erfolg haben, Professor, so verlieren wir die kleine Überlebenschance, die uns noch bleibt.«
  


  
    Miss Eisberg verlor ihre Kühle. »Teufel, Tsumo, ich dachte, Sie wären auf unserer Seite. Sie nehmen zumindest unser Geld. Wenn Sie wirklich so vernarrt in die Erdregierung sind, warum verpfeifen Sie mich dann nicht?«
  


  
    

  


  
    Die Erdpolagentin schwieg fast eine Minute lang. Zuerst dachte ich, sie beobachtete Geschehnisse unten, doch dann sah ich, dass ihre Augen geschlossen waren. »Kekkonen, ich hatte einmal einen Ehemann. Er war ein Missionar – ein Narr. Bis vor fünfzig Jahren duldete man diese Prediger auf Shima. Das war wahrscheinlich der größte Fehler, den die Erdregierung jemals gemacht hat. Bevor die Christen kamen, waren die Shimaner nicht in der Lage, miteinander zu kooperieren, sie besaßen nicht einmal eine Sprache. Das Einzige, was sie zusammen taten, war essen. Und da sie schneller und tödlicher sind als alles, was wir kennen, waren sie oftmals nahe daran, jegliches Leben auf einem Kontinent auszulöschen. Zu diesem Zeitpunkt begannen sie dann, sich gegenseitig aufzufressen, worauf ihre Population bis nahezu auf den Nullpunkt sank und für Jahrzehnte auf diesem Pegel blieb. Aber dann kamen die Christen und brachten ihnen Gefühle für die Sünde und Selbstverleugnung, jetzt arbeiten die Shimaner zusammen und können ihre Gehirne auch für etwas gebrauchen, was über die Überlistung der nächsten Mahlzeit hinausgeht.
  


  
    Wie auch immer, Roger war einer der letzten Missionare. Er glaubte selbst fest an seine Mythen. Ich weiß nicht, ob seine Philosophie mit einem shimatischen Dogma in Konflikt kam oder ob die Monster lediglich einmal hungrig waren, jedenfalls kam mein Mann nie zurück.«
  


  
    Fast hätte ich einen Pfiff ausgestoßen. »Okay, Sie mögen die Shimaner also nicht – aber sie zu hassen, bringt Ihnen Ihren Mann nicht zurück. Das würde das Geschick von einer Million Techniker erfordern und die Ressourcen von …« Meine Stimme erstarb, als mir einfiel, dass das in der Größenordnung des Bestechungsgeldes lag, das Samuelson ihr angeboten hatte. »Hm-m-m, ich glaube, so langsam klärt sich das Bild. Sie wollen also zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Ihren Mann zurückhaben und eine kleine Rache dazu.«
  


  
    »Nicht Rache, Professor. Sie rechtfertigen lediglich Ihre eigenen Ziele. Betrachten Sie die Dinge, die Sie auf Shima gesehen haben: Den Kannibalismus. Die Bösartigkeit. Den ständigen Krieg zwischen den verschiedenen Rassen der Spezies. Und über allem die übermenschliche Intelligenz, über die diese Ungeheuer verfügen.
  


  
    Sie finden es lächerlich von mir, Geld für ein Projekt zu akzeptieren, dessen Scheitern ich will. Aber in den nächsten tausend Jahren werde ich nicht mehr eine solche Chance bekommen, ein Vermögen zu erwerben – und Sie wissen, tausend Jahre sind eine zu lange Zeit. Es wäre so einfach für Sie zu scheitern. Ich verlange ja nicht von Ihnen, die versprochene Belohnung zurückzuweisen. Sie müssten doch einfach einen Fehler machen, der erst entdeckt wird, wenn die Verjüngungstherapie begonnen hat und Sie bezahlt worden sind.«
  


  
    Tsumos Bitterkeit überstieg jegliches Maß. Sie war offensichtlich eine Idealistin. Das ist jemand, der seine sämtlichen Laster zu selbstgerechter Moral umdrehen kann. »Sie sind fast so naiv wie unverschämt. S. E. wird keine Katze im Sack kaufen. Ich werde keinen Cent bekommen, ehe nicht erwiesen ist, dass mein Prozess die shimanische Lebenserwartung auf über ein Jahrhundert in die Höhe geschraubt hat.« Das ist der Fluch der Unsterblichkeit – man kann erst am Tage nach der Ewigkeit sagen, ob man wirklich erfolgreich war. »Diese Kastanien müssen Sie selbst aus dem Feuer holen.«
  


  
    Tsumo schüttelte den Kopf. »Ich will diese Bestechungssumme haben. Die menschliche Rasse ist für mich zweitrangig. Aber«, ihre Stimme gewann an Festigkeit, »ich habe diese Kreaturen studiert. Wenn ihre Lebensspanne auch nur auf zehn Jahre verlängert wird, dann wird es keine Samuelson Enterprises mehr geben, die Sie in einem Jahrhundert bezahlen kann.« Oh, wie selbstgerecht!
  


  
    Die Diskussion wurde unterbrochen, als in der Dunkelheit über uns ein Lichtschimmer erschien. Sirbats undeutliche Stimme sprach leise zu uns. »Wir haben die Klassen der Religionsschüler aus diesem Teil des Gebäudes verlegt. Kommen Sie heraus.« Während Tsumo aus der winzigen Kammer kroch, enthüllte das von oben einfallende Licht einige Kurven, die mir bisher noch nie aufgefallen waren. Ich folgte ihr stöhnend. Ich habe nie herausgefunden, wofür sie diesen engen Verschlag sonst benützen. Vielleicht spionierten die Priester von hier aus ihren Gemeinden nach. Man konnte sich dieser Kannibalen in den Kirchenstühlen nie sicher sein.
  


  
    Wir folgten Sirbat durch einen niedrigen, engen Korridor in einen fensterlosen Raum. Ein zweiter Shimaner stand an einem Tisch im Zentrum des Gemachs. Im Vergleich zu unserem Führer sah er dürr aus.
  


  
    Sirbat schloss die Tür und bot uns Stühle in der Nähe des Tisches an. Ich setzte mich, doch es war kaum der Mühe wert. Der Sitz war so schmal, dass ich meine Beine nicht richtig entspannen konnte. Shimaner sind unten schwerer. Sie sitzen nicht wirklich – sie lehnen sich lediglich an.
  


  
    

  


  
    Sirbat besorgte die Vorstellung. »Das ist Bruder Gorst vom Orden des Sankt Roger. Er verwaltet diese Kirche im Auftrag des Komitees in Senkenorn. Gorsts Vater war wahrscheinlich mein Lehrer an der Zweitschule.« Bruder Gorst nickte schüchtern, das helle Licht spiegelte sich auf seinen Reißzähnen. Unser Sprecher fuhr fort. »In diesem Augenblick sind wir sicher – vor der shimanischen Polizei und den Streitkräften. Das Raumschiff der Erdpolizei schwebt noch über dem Wasser, aber nur Miss Tsumo kann etwas dagegen tun. Gorst wird uns helfen, aber wir können diese Räume nicht länger als drei Tage benutzen. Sie werden später in diesem Achttag für kirchliche Zwecke benötigt. Es gibt noch eine andere Zeitbegrenzung. Ab morgen Vormittag werden Sie auf meine Hilfe verzichten müssen. Natürlich hat Gorst kein Wissen von der irdischen Sprache, daher …«
  


  
    Ich unterbrach ihn. »Was reden Sie da zusammen! In diesem Geschäft kommt man mit Halbheiten zu nichts, Sirbat. Was ist los mit Ihnen?«
  


  
    Der Shimaner lehnte sich über den Tisch, seine Klauen rissen Kratzer in die Plastikoberfläche. »Das geht dich nichts an, Wurm!«, zischte er mir ins Gesicht. Er starrte mich einige Sekunden lang an, seine Kiefer zuckten krampfhaft. Schließlich kehrte er zu seinem Stuhl zurück. »Sie werden das bitte zur Kenntnis nehmen. Die Lage wäre jetzt nicht so gefährlich, wenn Sie die Gefahr der Erdpolizei besser beachtet hätten. Wenn ich Sie wäre, ich wäre froh, dass Shima noch bereit ist anzunehmen, was Sie zu bieten haben. Im Augenblick erhalten unsere Regierungen die Befehle von Erdpol, aber man kann gewiss sagen, dass sie in dem Namen von Christus hoffen, dass Sie nicht mehr gefährdet sind. Ihre Bemühungen, Sie zu fangen, werden nicht besonders stark sein. Die größte Gefahr kommt noch von Ihrem Volk.«
  


  
    Die blonde Erdpolagentin griff das Stichwort auf. »Wir haben mindestens achtundvierzig Stunden Zeit, ehe Ohara uns ortet.« Sie griff in eine Tasche. »Glücklicherweise bin ich nicht so spärlich ausgerüstet wie Professor Kekkonen. Das ist Polizeiausrüstung.«
  


  
    Das Bündel, das sie auf den Tisch stellte, hatte keine bestimmte Form – und doch war es fast lebendig. Tausend changierende Farben leuchteten in seinem Inneren. Von der Größe abgesehen, wirkte ihr ’Mam’ri nicht außergewöhnlich. Tsumo platzierte ihre Hände darin, und das Gerät begann langsam den Tisch abzusuchen. Bruder Gorst schrie entsetzt auf und rannte zum Ausgang. Sirbat sprach rasch mit ihm, doch der dürre Shimaner schlotterte noch immer. Sirbat wandte sich uns zu. »Die Tatsache ist, es ist schwerer für mich, mit Gorst zu sprechen als mit Ihnen. Sein spezielles Wortwissen hat mit Gut und Böse zu tun, während mein spezielles Wissen die Sprache ist. Die Zahl unserer gemeinsamen Wörter ist klein.«
  


  
    Ich glaube, zwei Jahre ist nicht viel, um reden, lesen und schreiben zu lernen und eine technische Ausbildung zu absolvieren.
  


  
    Schließlich gelang es Sirbat, Gorst wieder an den Tisch zu bringen. Tsumo fuhr mit ihrer Beschäftigung fort. »Habt keine Angst. Ich überprüfe lediglich, um zu sehen …«, und dann wechselte sie ins Japanische über. Es ist einfach nicht möglich, mit altem Englisch moderne Technologie zu beschreiben. »Das bedeutet, ich versichere mich, dass unser … Schild gegen Aufklärung noch funktioniert. Das ist der Fall, aber er schützt uns nicht vor der Technik aus der Zeit vor der Jahrtausendwende. Bleiben Sie daher Fenstern und offenen Plätzen möglichst fern. Außerdem schützt uns mein O-Mamori nicht vollständig vor …« Sie sah mich an, verwirrt. »Wie kann ich F’un erklären, Professor?«
  


  
    »Hm-m-m, Sirbat, Erdpol verfügt über eine Waffe, die sie effektiv gegen uns einsetzen können, selbst wenn wir uns verstecken.«
  


  
    »Ein Gas?«, fragte der Shimaner.
  


  
    »Nein, es ist etwas ziemlich Insubstantielles. Stellen Sie sich vor … Teufel, das bringt nichts. Die beste Erklärung, die ich geben kann, ist die, dass es auf eine massive Dosis Unglück hinausläuft. Wenn die Umstände ständig gegen uns sind, dann dürfte F’un im Spiel sein.«
  


  
    Sirbat war skeptisch, doch teilte er meine unzureichende Erklärung Gorst mit, der sie augenblicklich zu akzeptieren schien.
  


  
    Schließlich sprach Sirbat wieder Englisch. »Wie interessant. Mit diesem ›Fa-un‹ brauchen Sie nicht länger Verantwortung für Ihre Unzulänglichkeiten zu haben. Auch wir hatten solche Dinge, aber jetzt werden wir armen Shimaner niedergedrückt von Vernunft und Wissenschaft.«
  


  
    Auch noch Sarkasmus! »Beschuldigen Sie uns nicht des Aberglaubens, Sirbat. Ihr Volk ist klug, doch es hat sehr viel nachzuholen. In den vergangenen zweihundert Jahren hat die Menschheit jedes materielle Ziel erreicht, das jemand auf Ihrem Niveau auch nur logisch formulieren kann. Und selbst dann haben wir uns noch weiterentwickelt. Die Methoden – selbst die Methodologie – von Tsumos Ringen mit Erdpol sind unvorstellbar für Sie, doch ich versichere Ihnen, wenn sie uns nicht beschützen würde, dann wären wir schon vor Stunden gefasst worden.« Ich berührte das polizeieigene ’Mam’ri. Zusätzlich zu dem Schutz, den es uns vor Erdpol bot, war es auch meine einzige Hoffnung, meine Arbeiten abschließen zu können. Offenbar wollte die Erdpolagentin ihren Teil des mit Samuelson und Konsorten abgeschlossenen Handels einhalten. Vielleicht dachte sie, ich würde die Dinge für sie sabotieren. Da konnte sie lange warten.
  


  
    »Ehe wir aufflogen, war ich dem Gelingen sehr nahe. Nur ein wirkliches Problem blieb noch. Tod ist für einen Shimaner nicht der metabolische Kollaps, den er für die meisten anderen Rassen bedeutet. Auf eine Weise sterbt ihr rückwärts. Damit es mir gelingt, diese Nuss zu knacken, muss ich euren Tod selbst studieren.«
  


  
    Etliche Augenblicke lang war Sirbat still. Es war das erste Mal, dass ich einen Shimaner in nachdenklicher Stimmung sah. Schließlich sagte er: »Sie haben Wissen, Professor, dass wir Shimaner in großen Gruppen geboren werden. Es ist so, jene, die vor siebenhundertundneun Tagen ins Leben kamen, werden morgen ihr Leben aufgeben.« Er wandte sich um und sagte etwas zu Bruder Gorst. Der nickte und summte eine Antwort. Sirbat übersetzte. »Es gibt einen Sterbeplatz nur drei Kilometer von hier. Für die Leute von Gorsts Orden ist es nötig, zum Zeitpunkt des Gruppentodes bereit zu sein. Bruder Gorst sagt, dass er einverstanden ist, Sie mitzunehmen. Aber es wird für Sie nicht möglich sein, näher als fünfzig oder sechzig Meter an die Stelle zu gehen, wo sie sterben.«
  


  
    »Das wird genügen«, sagte ich. »Fünfzehn Minuten reichen mir vollauf.«
  


  
    »Dann ist das eine sehr glückliche Gelegenheit, Professor. Wäre der Gruppentod nicht morgen, müssten Sie noch neun Tage hierbleiben.« Während er sprach, wurde ein Kreischen unter uns laut. Augenblicke später pochte jemand an die Tür. Gorst eilte hinüber und öffnete sie einen Spalt. Ein hysterischer Wortwechsel war zu hören, dann warf der Priester die Tür zu und schrie unserem Übersetzer etwas zu.
  


  
    »Christus helfe uns!«, sagte Sirbat. »Es hat einen Ausbruch draußen an der Zweitschule gegeben. Eine große Gruppe Junger kommt hierher.«
  


  
    Gorst kehrte zu seinem Stuhl zurück, dann aber sprang er auf und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. An der Art, wie er auf seiner Unterlippe kaute, erkannte ich, dass er nicht gerade glücklich über die Situation war. Sirbat fuhr fort: »Wir müssen die Entscheidung treffen, ob wir vor den jungen Personen fliehen oder nicht.«
  


  
    »Können Sie keine anderen Verstecke in diesem Gebiet auftreiben?«, fragte ich.
  


  
    »Nein. Gorst ist die einzige lebende Person an diesem Ort, von der ich Wissen habe.«
  


  
    »Hm-m-m. Ich schätze, dann werden wir einfach hierbleiben müssen.«
  


  
    Sirbat sprang auf. »Sie haben wenig Wissen von den Verhältnissen auf Shiman, Professor, sonst würden Sie diese Entscheidung nicht so einfach treffen. Zu dumm. Aber Sie haben wahrscheinlich Recht. Unsere Chancen sind fast null, so oder so, aber …« Er zischte dem anderen Shimaner etwas zu. Bruder Gorst antwortete kurz. Sirbat sagte: »Mein Freund ist mit Ihnen einverstanden. Im oberen Teil des Gebäudes sind wir am sichersten.« Da war Gorst auch schon zur Tür hinaus. Tsumo schnappte sich ihr ’Mam’ri vom Tisch, und gemeinsam folgten wir ihm. Eine Wendeltreppe führte etwa zwanzig Meter hinauf und endete auf einem flachen Dach, das nicht mehr als zehn Meter im Quadrat maß. Ein Kreuz ragte in den offenen Himmel.
  


  
    Es war bereits nach Mitternacht. Unter uns waren in weitem Umkreis die Geräusche laufender Füße sowie von Automobilmotoren, die angelassen wurden, zu hören. Die Autos verließen ihre Parkplätze und rasten nach Westen. Eines nach dem anderen erloschen die Lichter in den umliegenden Gebäuden. Der Verkehrslärm wurde immer lauter. Dann, nach fünf oder zehn Minuten, verstummte er, und das Viertel war still.
  


  
    Der Kirchturm überragte die nahe stehenden Gebäude um einige Stockwerke, von hier aus konnten wir das Berelesk viele Kilometer weit überschauen, ein Mosaik grober grauer Rechtecke. Shimas einziger Mond war aufgegangen, und sein silbernes Licht überflutete die Stadt. Am fernen Horizont blitzten Bombenexplosionen im dünner werdenden Nebel auf, und ich konnte das leise Tatatatat von Artillerie hören. Berelesk stand nicht sehr gut mit seinen Nachbarn.
  


  
    Tsumo zog an meinem Arm. Ich wandte mich um. Riesig und blau hing das glühende Erdpolschiff über der Bucht. Ich zog meine Maske über das Gesicht. Es spielte keine Rolle, wie gut Tsumos Ausrüstung war, wenn ihre Vorgesetzten uns mit bloßem Auge sahen.
  


  
    Gorst beugte sich hastig über die niedere Brüstung und blickte hinunter. Zur gleichen Zeit betrachtete Sirbat die leeren Straßen und stillen Mietshäuser. Schließlich flüsterte ich: »Wo passiert den nun’was, Sirbat?«
  


  
    Der Blick des Shimaners wandte sich zu dem Erdpolschiff und dann zu uns. »Verstehen Sie nicht, warum es so still ist, Professor? Mehr als dreitausend Kinder sind in diesem Teil von Berelesk frei. Und sie kommen hierher. Jeder mit etwas Verstand ist geflohen. Kinder essen alles, was sie sehen, und gegen sie zu kämpfen heißt Tod: Sie kämpfen gemeinsam und sie sind sehr intelligent. Am Ende werden sie so voll sein, dass die Polizisten sie eins nach dem anderen fassen können. Wir sind wahrscheinlich die einzigen lebenden älteren Personen innerhalb von drei Kilometern – und das macht uns zum größten Stück Nahrung in dieser Gegend.«
  


  
    Tsumo stand hinter mir, nahe beim Kreuz. Sie ignorierte uns beide, während sie mit ihrem ’Mam’ri spielte. Von der Brüstung her begann Gorst zu schreien. »Gorst hört sie kommen«, übersetzte Sirbat. Ich wandte den Kopf, um nach Osten zu schauen. Dort waren leise der Verkehrslärm und die Artillerie zu hören, aber sonst nichts.
  


  
    

  


  
    Einige Blocks entfernt erhellte etwas die angrenzenden Gebäude. Ein gedämpftes, dröhnendes Hämmern ertönte. Sirbat und Gorst zischten schmerzerfüllt. Das Feuer brannte nur kurz, dann erlosch es. Die Slums von Berelesk bestanden größtenteils aus Stein – unbrennbar und vor allem ungenießbar. Rauch stieg zum Himmel auf, verdunkelte den Mond und warf flackernde Schatten auf die Stadt.
  


  
    Weit entfernt lachte etwas, jemand schrie. Stimmen knurrten und zankten. Was auch immer sie waren, es schien ihnen gut zu gehen. Vier Blocks weiter oben ging eine Straßenlaterne aus, das Geräusch zersplitternden Glases war zu hören. Im Mondlicht waren die Jugendlichen sich rasch bewegende Schatten, die von Tor zu Tor hasteten. Diese kleinen Bastarde waren klug. Sie setzten sich niemals dem Licht aus, wenn es sich vermeiden ließ, und sie zerstörten systematisch jede Straßenlaterne, die sie passierten. Ich konnte keinen von ihnen über die Straße huschen sehen, das gelang mir erst, als ihre Angriffslinie sich fast auf der Höhe unserer Kirche befand. Hinter dieser vordersten Reihe folgten weitere. (Wie groß war eigentlich diese Schule gewesen?) Ihr irres Kreischen war überall um uns. Tsumo sah von ihrer Arbeit auf, zum ersten Mal schenkte sie unserem trivialen Problem ihre Aufmerksamkeit. »Sirbat, sind wir hier nicht vor ihnen sicher? Wir befinden uns hoch über der Straße.«
  


  
    Der Shimaner gab ein böses Geräusch von sich, aber es war ein leises böses Geräusch. »Sie werden uns sogar hier oben riechen, und ich zweifle nicht, dass sie so hoch kommen werden. Wir sind das beste Futter, das übrig ist. Ich wäre nicht überrascht, wenn der größte Teil der Jungen inzwischen hier in der Kirche ist, die Holzsitze isst und nachdenkt, wie sie uns erreichen.«
  


  
    Füße tappten unter uns, ich hörte ein leises, schmatzendes Kauen. Ich beugte mich über die Brüstung und betrachtete das Hauptdach der Kirche. Ein Chor naher Stimmen begrüßte mein Erscheinen, und etwas pfiff an meinem Gesicht vorbei. Ich wich zurück, ich hatte bereits mehr als genug gesehen. Ein Mob von ihnen balancierte auf dem Dach unter uns. Sie waren so nahe, ich konnte das Weiß ihrer Reißzähne und den Geifer sehen, der von ihrem Kinn tropfte. Abgesehen von der Tatsache, dass sie fast nackt waren, sahen die jungen Shimaner Erwachsenen ziemlich ähnlich.
  


  
    Gab es überhaupt einen Unterschied?
  


  
    Vielleicht hatte Tsumo tatsächlich Recht, doch diese Tatsache war rein akademisch, solange es uns nicht gelang, mit heiler Haut hier herauszukommen.
  


  
    Gorst stand mit einem Knüppel bei der Brüstung, der erste Kopf, der sich zeigte, würde eine schmerzhafte Überraschung erleben. Sirbat lief hin und her, entweder panisch oder nachdenklich, das konnte ich nicht genau sagen. Wie viel Zeit hatten wir noch, bevor die Jungen die Wände des Kirchturms heraufkamen? Es war zum Verrücktwerden: Entsprechend eingesetzt konnte Tsumos O-Mamori diesen Angriff mit Leichtigkeit abwehren, doch gleichzeitig würde der Gebrauch sofort Erdpol auf uns aufmerksam machen. Ich sah mich auf unserem kleinen Dach um. Da gab es unidentifizierbare Ausrüstungsgegenstände im Schatten unter der Brüstung; Erinnerungen an ein Leben vor zweihundert Jahren kehrten zurück und mit ihnen einige Ideen. Der größte Gegenstand, ein ovaler Tank, befand sich nahe an der Basis des Kreuzes. Ein dünner Schlauch ging aus einem Ventil des Tanks ab. Gebückt rannte ich zu dem Gebilde hinüber und befühlte die Oberfläche. Der Tank war kühl, das Ventil mit Reif bedeckt.
  


  
    »Sirbat«, rief ich, um das Gemurmel von unten zu übertönen. »Was ist das für ein Ding?« Der Shimaner unterbrach sein düsteres Brüten und sah kurz her, dann rief er Gorst etwas zu.
  


  
    »Das ist ein Vorratsbehälter für natürliches Flüssiggas«, übersetzte er die Antwort. »Sie benutzen es, um die Kirche zu heizen und zum … Kochen.«
  


  
    

  


  
    Ich blickte zu Sirbat hinüber, und er blickte zurück. Ich glaube, er hatte die Idee schon in dem Augenblick, als er erfuhr, was der Tank war. Er kam herüber und betrachtete das Ventil. Ich drehte mich um und folgte dem Schlauch, der sich über den Boden zu einem Loch in der Brüstung erstreckte.
  


  
    »Kekkonen!« Tsumos Stimme war nervös. »Wenn Sie die Aufmerksamkeit von Erdpol auf uns lenken, dann werden diese Masken nicht mehr ausreichen.«
  


  
    Über die Schultern konnte ich die leuchtende Masse des Kanonenbootes sehen. »Vergiss es, Mädchen. Wenn ich mit diesem Tank nichts anstellen kann, sind wir alle in fünf Minuten tot.« Wahrscheinlich früher: die Jungen waren schon wesentlich lauter. Uns blieb nur die Hoffnung, sollte sich jemand an Bord des Schiffes befinden, dass sie nicht an so altmodische Spürmethoden wie Photozellencomputer glaubten.
  


  
    Der Schlauch war schlaff und flexibel. Vier Meter vom Tank entfernt war er mit einem Ventil verbunden, das in der Brüstung befestigt war. Ich begann, ihn mit meinem Messer zu bearbeiten. Hinter mir sagte Sirbat: »Das sieht gut aus. Der Tank ist beinahe voll, der Druck hoch.« Es gab ein reißendes Geräusch. »Und nun wird er noch höher steigen.«
  


  
    Der Schlauch war zäher, als er aussah. Ich brauchte fast eine Minute, aber dann hatte ich ihn durch. Als ich aufstand, erschien ein Kopf voller Zähne auf der Brüstung direkt an meiner Seite. Ich schlug sofort auf den Jugendlichen ein. Er fiel zurück, einen Teil meines Ärmels in seinen Klauen. Jetzt ging es um Sekunden. Ich starrte hinab auf den Schlauch in meinen Händen und entdeckte das große Problem in unserem Plan. Wie sollten wir das Zeug anzünden? Ich warf Sirbat einen Blick zu. Der Shimaner stopfte fieberhaft seinen Mantel unter den Tank. Er trat zurück und richtete etwas auf den Tank. Ein Funke fiel auf den Mantel, und kurz darauf züngelten gelbe Flammen an der Unterseite des Containers. Noch während sich die Flammen ausbreiteten, kam er zu mir gerannt. Doch plötzlich wurde er langsamer und betrachtete den Gegenstand in seiner Hand. Einen Augenblick lang stand er einfach da.
  


  
    »Was ist los? Ist das Feuerzeug kaputt?«
  


  
    »… Nein.« Sirbat antwortete langsam. Er presste die kleine metallene Röhre zusammen, und ein Flämmchen flackerte an einem Ende. Ich fluchte und entriss ihm das Feuerzeug, beugte mich über die Brüstung und sah hinunter. Ungefähr dreißig Jugendliche kamen die Wand hoch auf uns zu. Hinter mir schrie Tsumo auf. Dem folgte ein dumpfer Schlag. Ich blickte auf und sah, wie die Erdpolagentin einen langen Besen auf den Kopf eines zweiten Monsters schlug. Ich schätze, sie hatte endlich erkannt, dass es eine akutere Bedrohung gab als die durch das Schiff ihrer Vorgesetzten im Westen. Auch Gorst kam nicht zur Ruhe. Ständig rannte er mit seinem Knüppel in der Hand die Brüstung entlang. Dreimal sah ich ihn zuschlagen. Die Jugendlichen fielen kreischend auf das Dach hinunter. Vielleicht befriedigte das den Appetit ihrer Artgenossen noch für ein paar Augenblicke.
  


  
    Ich stieß unseren Übersetzer zum Tank. »Öffnen Sie dieses verdammte Ventil, Sirbat!« Der Shimaner ging zum Tank zurück. Inzwischen leckten die Flammen überall an den geschwungenen Wänden; es war unmöglich, an das Ventil heranzukommen. Er rannte zur anderen Seite des Kreuzes und hob eine Stange auf, die er in den Griff des Ventils steckte.
  


  
    »Um Gottes willen, öffnen Sie es!«, rief ich. Sirbat zögerte, dann zog er an dem Hebel. Keine Wirkung. Er drehte das Ventil erneut. Der Schlauch wand sich in meiner Hand, eine klare Flüssigkeit gurgelte hindurch und schoss in weitem Bogen ins Freie. Der Schlauch wurde kalt, ich fühlte, wie meine Hand vor Kälte erstarrte. Ich drückte das Feuerzeug. Ein kleiner Funke blitzte auf, doch verfehlte er das Gas. Beim nächsten Versuch berührte der Funke den Strahl. Nichts geschah.
  


  
    Ich wickelte den Schlauch in einen Zipfel meiner Jacke, doch er war noch immer kälter als das Lachen einer Hure. Vielleicht war das meine letzte Chance, das verdammte Zeug anzuzünden, wenn die Jungen mich nicht vorher erwischten.
  


  
    Das Flüssiggas verließ den Schlauch als kohärenter Strahl, aber etwa fünf Meter weiter draußen begann die Flüssigkeit sich mit der Luft zu vermischen. Hah! Ich schüttelte das Feuerzeug erneut und hielt es weiter hinaus. Der Funke verschwand in dem Gas-Luft-Gemisch … der Nebel brannte nicht – es explodierte. Ich verlor fast den Halt, als der blauweiße Feuerball fünf Meter nach dem Ende des Schlauches aufloderte. Wäre die Explosion nur ein bisschen stärker gewesen, sie hätte uns alle vom Dach gefegt. Ich richtete den Schlauch hinunter über die Brüstung. Das Röhren der Flammen übertönte die Schreie, doch während ich die gesamte Wand abflammte, konnte ich die Jungen hinunterfallen sehen. Allein der Aufprall muss tödlich gewesen sein. Als ich mit dem Schlauch an der Brüstung entlangging, fühlte ich, wie ich Brandblasen im Gesicht bekam, meine Hände wurden taub. Wie viel Zeit verblieb mir, ehe das Gas versiegte, oder, was ebenso schlecht war, bevor Sirbats kleines Feuer den Tank zur Explosion brachte? Der blaue Feuerball glitt über die vierte Wand, bis niemand mehr übrig blieb, bis die Wand mit Sprüngen übersät und rußig war. Das Dach und die darunterliegende Straße waren mit Leichen übersät.
  


  
    Dann zog Tsumo plötzlich heftig an meinem Arm. Ich wandte mich um und sah fünf oder sechs graue Gestalten, die durch die Falltür in der Mitte des Daches kamen. Mir blieb keine andere Wahl: Ich drehte den Schlauch nach innen. Brocken des Mauerwerks flogen an uns vorbei, als das explodierende Gas die Eindringlinge zusammen mit der Falltür, dem Zentrum des Daches und Teilen des Kreuzes vernichtete. Der Boden bebte, und ich fiel, konnte den Sturz aber mit einem Knie abfangen. Der Schlauch wand sich wie der Schwanz eines nervösen Tigers. Wenn ich ihn fallen ließ, würde vielleicht der gesamte obere Teil des Gebäudes zerstört werden. Schließlich schaffte ich es dann aber doch, ihn wieder zu drehen, sodass der Strahl wie zuvor ins Freie schoss.
  


  
    Die Explosion endete so abrupt, wie sie begonnen hatte. Alles, was übrig blieb, war ein dröhnendes Klingeln in meinen Ohren. Unvermittelt fiel mir der Schweiß auf, der an meinem Gesicht heruntertroff, ebenso der Geschmack nach Staub und Blut in meinem Mund. Ich legte den Schlauch weg und sah hinunter auf meine gefühllosen Hände. War es das Mondlicht, oder waren sie wirklich knochenweiß?
  


  
    Drüben beim Gastank war Sirbat eifrig darum bemüht, das Feuer zu löschen, das er entfacht hatte. Er schien wohlauf zu sein, abgesehen von seinen zerfetzten Kleidern. Tsumo stand an der Brüstung. Ihre Maske und ein Teil ihres Ärmels waren weggerissen worden. Gorst lag mit dem Gesicht nach unten neben dem großen Loch, das unser Flammenwerfer aufgerissen hatte. Wenn irgendetwas in diesem Loch noch am Leben war, dann war es schlichtweg unverwundbar.
  


  
    Das Klingeln in meinen Ohren ließ nach, ich konnte die tieftönenden Sirenen in der Ferne hören. Aber ich hörte keinen Jugendlichen mehr. Ein Geruch nach gebratenem Fleisch stieg von der Straße auf.
  


  
    Sirbat berührte Gorst mit dem Fuß. Die klauenbewehrte Hand des anderen schlug um sich und verfehlte unseren Übersetzer nur knapp. Der Priester setzte sich auf und grunzte. Sirbat sah uns an. »Alles in Ordnung?«, fragte er.
  


  
    Ich brummelte etwas Unverständliches, Tsumo nickte. Eine hässliche Schramme verunstaltete ihren Unterkiefer und die Wangen, ihr Unterarm wies vier tiefe Kratzer auf. Sie folgte meinem Blick. »Beachten Sie es nicht. Ich lebe.« Sie zog ihr ’Mam’ri aus der Tasche. »Es wird Sie freuen zu hören, dass das hier überlebt hat. Was sollen wir jetzt tun?«
  


  
    Sirbat antwortete: »Dasselbe wie vorher. Wir bleiben diese Nacht hier. Morgen werden Sie fähig sein, den Gruppentod zu sehen, der Sie so interessiert.« Er näherte sich vorsichtig dem Rand des Loches. Der Mond stand nun genau über uns, das Ausmaß des Schadens war deutlich zu erkennen. Der Raum unter uns war zerstört, der Korridor teilweise ausgebrannt. Auch der darunterliegende Raum sah ziemlich verwüstet aus. »Zuerst müssen wir einen Weg finden, dort hinunter zu kommen.«
  


  
    Bruder Gorst rappelte sich auf und warf der Zerstörung unten einen kurzen Blick zu. Dann rannte er zu einem schmalen Kasten nahe dem Dachrand. Er holte eine Seilrolle heraus und warf sie Sirbat zu, der ein Ende um das Kreuz wickelte. Unser Übersetzer bewegte sich langsam, fast schwerfällig. Ich sah ihn mir genauer an, doch im Licht des Mondes schien er unverletzt. Sirbat zog an dem Seil, um sich zu versichern, dass es fest war. Danach warf er das andere Ende in das Loch. »Wenn frühere Erfahrungen gelten«, sagte er, »dann werden wir in dieser Nacht keinerlei Schwierigkeiten mehr haben. Die Jungen kämpfen sehr hart, aber sie sind klug, und wenn sie Wissen haben, dass ihre Chancen gleich null sind, gehen sie. Außerdem fürchten sie das Feuer mehr als alles andere.« Er wandte sich um und ließ sich langsam, Hand unter Hand, in das Dunkel hinunter. Der Rest von uns folgte.
  


  
    Meine Hände waren nun nicht mehr gefühllos. Das Seil brannte in ihnen wie Feuer. Ich rutschte ab und fiel die letzten Meter. Ich stand auf und sah Tsumo und die beiden Shimaner in meiner Nähe stehen. Die Erdpolagentin war mit ihrem O-Mamori beschäftigt. Sie versuchte, unseren Schutz wiederherzustellen.
  


  
    Die Überreste des Daches verbargen das Erdpolschiff vor unseren Augen. Durch das gezackte Loch warf der Vollmond einen unregelmäßigen grauen Lichtfleck über die Trümmer um uns. Der Fußboden war bei der Explosion geborsten und hatte sich stellenweise gehoben. Einige größere Fragmente einer marmornen Tischplatte lagen in meiner Nähe. Als meine Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, konnte ich erkennen, was von den Jugendlichen, die uns auf diesem Weg überraschen wollten, übrig geblieben war. Der Raum war eine Mischung aus Schlachthaus und Ruine.
  


  
    Gorst bewegte sich rasch zur Westwand und wühlte in den Trümmern. Sein Rumoren förderte eine unversehrte Leiter zutage. Wir würden dieses Seil nicht noch einmal benutzen müssen. Bruder Gorst beugte sich nach vorn und kletterte in das Loch, das er freigelegt hatte. Sirbat stand die ganze Zeit über bewegungslos und starrte zum Boden. Gorst rief nach ihm, und er ging langsam zur Leiter hinüber.
  


  
    

  


  
    Ich befand mich genau über Tsumo, als wir die Leiter hinunterkletterten. Ihre Bewegungen waren langsam und unbeholfen. Zum Glück befanden die Sprossen sich nur zehn Zentimeter auseinander. Ein einzelner Strahl Mondlicht fiel über meine Schulter auf die anderen unter mir.
  


  
    Hätte ich nicht im richtigen Moment nach unten gesehen, dann wären mir die Geschehnisse völlig entgangen. Eine schreiende wahnsinnige Gestalt rannte aus der Dunkelheit heraus. Gorst, der bereits das unter uns liegende Stockwerk erreicht hatte, wirbelte bei diesem Laut herum, die Klauen abwehrbereit erhoben. Dann, gerade als der Jugendliche angriff, ließ er die Hände sinken und wartete ungeschützt. Gorst bezahlte für diese Dummheit, der Jugendliche sprang ihn an und brachte ihn zu Fall. Er war tot, noch ehe er auf dem Boden aufschlug: Seine Kehle war aufgerissen. Dann wandte der Junge sich uns zu; wir standen noch immer auf der Leiter.
  


  
    Ein drei Jahrhunderte alter Reflex erwachte, und mein Messer fuhr mir aus dem Ärmel in der Hand. Ich warf, kurz bevor die Kreatur Sirbat erreichte. In der shimanischen Anatomie kannte ich mich aus. Trotzdem war es größtenteils Glück, dass das Messer die einzige ungepanzerte Stelle seiner Chorda traf. Meine Finger waren einfach zu angegriffen für einen sicheren Wurf. Der Junge blieb mit dem Gesicht zum Boden am Fuß der Leiter liegen. Für einen langen Augenblick waren wir übrigen ebenfalls erstarrt. Wenn noch mehr kamen, hatten wir keine Chance. Aber die Sekunden vergingen, und keine weitere Kreatur ließ sich sehen. Wir drei stiegen den Rest der Leiter hinunter. Als ich mir mein Messer wiederholte, sah ich, dass der Körper des Jungen praktisch verbrannt war. Die Explosion musste ihn zu sehr verletzt haben, um mit dem Rest des Packs zu fliehen.
  


  
    Sirbat ging an Gorsts Körper vorbei, ohne einen Blick darauf zu werfen. »Kommen Sie weiter«, sagte er. Man hätte denken können, ich hätte sein Leben bedroht, anstatt es zu retten.
  


  
    Wir hatten jetzt ein Stockwerk erreicht, wo die Haupttreppe unbeschädigt war. Wir folgten Sirbat hinunter in die Dunkelheit. Ich konnte überhaupt nichts sehen, und die Stufen waren übersät mit Schutt, der aus dem zerstörten Gebäudeteil heruntergefallen war. Entweder war Sirbat ein Narr, oder er hatte gute Gründe anzunehmen, wir seien in Sicherheit. Endlich gelangten wir in ein Stockwerk, wo die elektrische Beleuchtung noch funktionierte. Sirbat verließ die Treppe, und wir gingen einen langen, verlassenen Korridor hinunter. Er hielt bei einer halboffenen Tür an, schnüffelte um sich, trat schließlich ein und schaltete das Licht an. »Ich habe keinen Zweifel, dass Sie hier die Nacht über sicher sein werden.«
  


  
    Ich sah hinein. Ein Flachrelief, das einen Wald darstellte, war in eine Wand gemeißelt und grün angemalt worden. In der Mitte des Raumes standen drei breite Pritschen – auf dem einzigen Teppich, den ich jemals auf Shima gesehen hatte. Und wofür benützten sie diesen Raum? Richtig.
  


  
    Doch für welchen Zweck auch immer verwendet, der Raum wirkte sicher. Ein vergittertes Fenster war in eine Wand eingelassen – aus dieser Richtung konnte uns nichts überraschen. Und die Tür bestand aus solidem Plastik mit einem innen angebrachten Schloss.
  


  
    Tsumo betrat das Zimmer. »Bleiben Sie nicht bei uns?«, fragte sie Sirbat.
  


  
    »Nein. Das wäre nicht sicher.« Er verließ das Zimmer wieder. »Vergessen Sie nicht, dass Sie zwei Stunden vor Sonnenaufgang aufstehen müssen, um rechtzeitig die Sterbestelle zu erreichen. Halten Sie Ihre … Maschinen bereit.«
  


  
    Dieser arrogante Bastard! Was für uns ›sicher‹ war, war für ihn nicht sicher genug. Ich folgte dem Shimaner in die Halle, um noch einige Antworten aus ihm herauszupressen. Doch es gab zwei Argumente, die gegen ein solches Vorgehen sprachen: Erstens hätte er mich letzten Endes erpressen können, und zweitens, wenn wir uns nicht selbst Erdpol ausliefern wollten, blieb uns keine andere Wahl, als sein Spiel mitzuspielen. Daher stapfte ich zurück zu dem Zimmer und gab der Tür einen Tritt. Das Schloss schnappte mit einem zufriedenstellenden Klack ein.
  


  
    Tsumo ließ sich auf eines der Betten fallen und zog das ’Mam’ri heraus. Einige Sekunden lang spielte sie ungeschickt daran herum. In dem hellen, blauen Licht hatte ihre Schramme einen sanften Malventon. Endlich sah sie auf. »Wir sind noch immer unentdeckt. Was heute Abend geschah, ist fast mit Sicherheit F’un. Aus dieser Schule ist seit fast drei Jahren kein Ausbruch mehr geglückt. Wenn wir noch länger hierbleiben, wird unser … ›Unglück‹ uns umbringen.«
  


  
    Ich grunzte. Tsumo war wirklich umwerfend gut. »In diesem Fall benötige ich eine ordentliche Mütze voll Schlaf. Ich möchte diesen Job morgen nicht zweimal erledigen müssen.« Ich löschte das Licht und legte mich auf das nächste Bett. Feine Streifen grauen Lichtes spielten an der dem Fenster gegenüberliegenden Wand. Der schattige Wald an der Wand schien nun fast wirklich zu sein.
  


  
    Morgen würde ein harter Tag werden. Ich würde ein unbekanntes Gerät – Tsumos ’Mam’ri – im Freien benützen müssen, und das in großer Entfernung zu den Sterbenden. Selbst eine Orgie des Todes würde unter diesen Umständen schwer zu analysieren sein. Und die ganze Zeit über saß uns Erdpol im Nacken. Einige Details bedurften intensiven Nachdenkens, doch immer wenn ich versuchte, mich darauf zu konzentrieren, erinnerte ich mich an diese Jungen, die versuchten, den Kirchturm zu uns hochzukriechen. Im Verlauf der letzten Jahrhunderte hatte ich Kontakte mit drei nichtmenschlichen Rassen gehabt. Am ehesten konnten uns davon noch die Draelings Konkurrenz machen – Fleischfresser mit schöpferischer Intelligenz von ungefähr 0,8 der menschlichen Norm. Ich hatte noch niemals eine Gruppe getroffen, deren Kombination von Bösartigkeit und Verschlagenheit der des Menschen nahe gekommen wäre. Bis jetzt. Die Shimaner begannen ihr Leben bereits als Mörder. Und wie die sauber abgenagten Skelette in der Allee bewiesen, endete das Morden nicht mit der Geburt. Der durchschnittliche Mensch musste sich schon sehr anstrengen, um ebenso böse zu sein, wie der Shimaner das schon von Natur aus war.
  


  
    Tsumos Stimme drang sanft durch den Raum. Sie musste meine Gedanken gelesen haben. »Und zudem sind sie intelligent. Betrachten Sie doch nur, wie viel Sirbat in den verflossenen zwei Jahren gelernt hat. Er könnte noch hundert Jahre so weiter lernen, wenn er nur lange genug leben würde. Der Durchschnitt ist so gut wie unsere Besten. Noch vor fünfzig Jahren gab es keine einzige Dampfmaschine hier. Und Sie können sicher sein, dass die Erdregierung ihnen nicht geholfen hat, eine zu erfinden.«
  


  
    In dem bleichen Licht sah ich, wie sie aufstand und zu meinem Bett kam. Ihr Gewicht senkte sich neben mich. Meine zerschundene Hand fuhr automatisch über ihren Rücken.
  


  
    »Geld nützt nichts, wenn man tot ist – und wir werden alle sterben, wenn du morgen Erfolg hast.« Eine sanfte Hand liebkoste meinen Nacken, ich fühlte ihr Gesicht an meinem.
  


  
    Sie bemühte sich wirklich sehr, mich zu überzeugen. Gegen Ende, hier in der Dunkelheit, tat mir die kleine Miss Machiavelli beinahe Leid. Immer nannte sie mich Roger.
  


  
    

  


  
    Jemand schüttelte mich. Ich erwachte und sah Tsumos Gesicht verschwommen über mir. Ich blinzelte gegen das höllisch grelle Licht und murmelte: »Was’n los?«
  


  
    »Sirbat sagt, es ist Zeit, auf den Friedhof zu gehen.«
  


  
    »Oh.« Ich schwang meine Füße auf den Boden und stand vom Bett auf. Meine Hände fühlten sich an, als wären sie aus purem, rohem, rotem Fleisch. Bis heute weiß ich nicht, wie ich damit so ruhig schlafen konnte. Ich lehnte mich gegen das Bett und sah mich um. Das Fenster war ein dunkles Rechteck in der Wand. Bis zum Morgeneinbruch würde noch einige Zeit vergehen. Tsumo war bereits angekleidet, ausgenommen Kapuze und Maske. Sie hielt mir meine Kleidung hin.
  


  
    Ich nahm die Maske. »Wo, zum Teufel, steckt denn dieser Sirbat eigentlich?« Dann sah ich ihn an der Tür. Auf dem Boden. Der Shimaner war zu einem Ball zusammengerollt. Seine blutunterlaufenen Augen glitten ruhelos umher, um schließlich auf mir zu verweilen.
  


  
    Mein Mund war sperrangelweit aufgerissen. Sirbat keuchte: »Ja, Professor, die ganze Zeit haben Sie Wissen über das shimanische Leben gesammelt, aber Sie haben nie von meinem Zustand Notiz genommen. Hätte ich nicht besondere Mittel eingenommen, dann wäre ich schon vor Tagen so gewesen.« Er unterbrach sich und hustete rötlichen Schaum.
  


  
    Also gut, ich war ein Idiot gewesen. Alle Anzeichen waren vorhanden: Sirbats relative Schwerfälligkeit, seine ungewohnte Langsamkeit in den letzten Stunden, seine Bemerkungen, dass er ab morgen nicht mehr bei uns sein könne. Meine einzige Entschuldigung besteht darin, dass der Tod durch hohes Alter eine sehr theoretische Angelegenheit für mich geworden ist. Sicher, ich hatte ihn studiert, aber ich war seit mehr als hundert Jahren nicht mehr in der Realität damit konfrontiert worden.
  


  
    Aber ein Versehen genügte: Eine Menge Konsequenzen zeichneten sich ab. Ich schlüpfte in den schwarzen Anzug und zog die Maske über. »Tsumo, nimm Sirbats Füße, wir müssen ihn hinaustragen.« Ich fasste nach Sirbats Schultern, und gemeinsam hoben wir ihn an. Der Shimaner muss nahezu fünfundsiebzig Kilo gewogen haben, fünfzehn Kilo mehr als der durchschnittliche Erwachsene. Wenn er unter Drogen gestanden hatte, um den Geburtsinstinkt zu unterdrücken, dann konnte er sehr wohl sterben, bevor wir den Friedhof erreichten – und das wäre erst recht fatal gewesen. Nun hatten wir einen weiteren Grund, diesen Friedhof rechtzeitig zu erreichen.
  


  
    Wir waren noch nicht sehr weit gekommen, als Tsumo Anzeichen von Ermüdung zu zeigen begann. Sie ging zur Seite geneigt, um die Last auf die linke Hand zu verlagern. Meine Hände fühlten sich beide an, als würden sie jeden Moment abfallen, daher hatte ich diese Schwierigkeiten nicht. Sirbat hing zwischen uns, die Hände gegen den Körper gepresst. Sein Kopf rollte hin und her, seine Kiefer öffneten und schlossen sich mit leisen, wimmernden Geräuschen, rötlicher Speichel troff ihm über das Gesicht auf den Boden. Es war offensichtlich, dass es zu spät war, ihn zu begraben.
  


  
    Sirbat stieß seine Worte in einem Atemzug hervor. »Nach links, erste Etage.«
  


  
    Zwei weitere Treppen, und wir waren auf dem Boden. Wir schleppten uns nach links und zur Tür hinaus in Richtung der Parkplätze. Niemand sonst war so früh am Morgen zu sehen. Wind hatte den Nebel von der See hereingeweht, die einzigen intakten Straßenlampen waren von perfekten Auren umgeben. Der Nebel war so dicht, dass wir nicht einmal die gegenüberliegende Seite des Parkplatzes erkennen konnten. Das erste Mal, seit ich mich auf Shima befand, war die Luft einigermaßen rein.
  


  
    »Das rote«, sagte Sirbat. Halb trugen, halb zogen Tsumo und ich den Shimaner zu einem großen roten Auto mit den offiziellen Kennzeichen. Wir legten Sirbat auf den Asphalt und versuchten, die Türen zu öffnen. Verschlossen.
  


  
    »Gorsts Schlüssel hier drin.« Seine Klauenhand fuhr nach oben. Ich nahm die Schlüssel aus seinem Hemd und öffnete die Tür. Irgendwie schafften wir es, Sirbat hineinzuheben und auf den Rücksitz zu legen.
  


  
    Ich blickte Tsumo an. »Weißt du, wie man dieses Ding bedient?«
  


  
    Ihre Augen weiteten sich überrascht. Offensichtlich war ihr dieser schwache Punkt in unseren Plänen noch nicht aufgefallen. »Nein, natürlich nicht. Kannst du es?«
  


  
    »Vor langer Zeit einmal, mein Liebling«, sagte ich und schob sie auf den Beifahrersitz. »Vor langer Zeit einmal.« Ich nahm auf dem Fahrersitz Platz und schlug die Tür zu. Das waren die ersten mechanischen Steuervorrichtungen, die ich seit langer Zeit sah, und doch waren sie auf groteske Weise vertraut. Das Lenkrad befand sich weniger als dreißig Zentimeter vor mir. (Ich fand schnell heraus, dass zwischen rechtem und linkem Anschlag nur eine halbe Umdrehung lag.) Ein Schaltknüppel und eine Menge Hebel waren in der Nähe des Lenkrades angebracht. Mit Sirbats Unterstützung gelang es mir, den Wagen zu starten und rückwärts aus der Parklücke herauszufahren.
  


  
    Die drei Frontscheinwerfer des Autos griffen mit silbernen Fingern in den Nebel. Es war fast unmöglich, in dieser Suppe weiter als dreißig Meter zu sehen. Der einzige Shimaner, den wir sahen, war ein zur Hälfte aufgefressener Leichnam an der Einfahrt zum Parkplatz. Ich fuhr mit dem Auto in die Straße hinein, und Sirbat dirigierte mich bis zur ersten Kurve.
  


  
    Das war wirklich das Eintrittsgeld wert! Es war schon lange her, dass ich selbst ein Fahrzeug gesteuert hatte. Die Straße, auf der wir uns befanden, ging schnurgerade zum Fluss. Ich wette, wir hatten schon über hundert Stundenkilometer drauf, noch ehe die ersten drei Blocks hinter uns lagen.
  


  
    »Los, los, Sie …« Der Rest war unverständlich. Sirbat schwieg einen Augenblick lang, dann gelang es ihm, weitere Worte hervorzustoßen. »Wir werden gewiss angehalten, wenn Sie weiter wie ein Schlafwandler fahren.« Die Gebäude zu beiden Seiten schossen vorbei, zu schnell, um sie zu zählen. Vor uns war nichts zu erkennen außer dem gleißenden Widerschein unserer Scheinwerfer. Wie konnte ein Shimaner auch nur zwei Jahre überleben, wenn er ständig mit solchen Geschwindigkeiten fuhr? Ich wich aus, als etwas – ein Lastwagen, nehme ich an – aus einer Seitenstraße herausfuhr.
  


  
    Ich trat aufs Gaspedal. Der Motor heulte laut auf, die Szenerie zu beiden Seiten verschwamm zu grauen Streifen.
  


  
    Drei oder vier Minuten vergingen – vielleicht war es auch nicht so lang, genau kann ich es nicht sagen -, da, plötzlich, schrie Sirbat: »Links abbiegen, noch zweihundert Meter.« Ich trat auf die Bremse. Gott sei Dank hatten sie ihm Englisch beigebracht und nicht das moderne Japanisch, das eigentlich keine quantitativen Entfernungsangaben hat. Wir wären wahrscheinlich weit über die Kreuzung hinausgeschossen, bevor es Sirbat gelungen wäre, mir zu erklären, wie weit ich fahren und wo ich abbiegen musste. Das Auto schlitterte über die Kreuzung. Entweder war die Straße nass, oder die Shimaner machen ihre Bremsen aus alten Lumpen. Wir standen halb auf dem Gehweg, als das Auto endlich zum Stehen kam. Ich wendete es auf dem Gehweg und bog ab.
  


  
    

  


  
    Nun wurde das Vorwärtskommen schwieriger. Wir mussten alle paar Blocks abbiegen, und außerdem gab es einige Verkehrszeichen, die ich nicht verstand. Und dieses kleine Lenkrad war verflucht schwer zu drehen. Die Haut auf meinen Händen fühlte sich an, als würde sie mir abgezogen. Die ganze Zeit über verlangte Sirbat, ich solle schneller fahren, schneller. Ich versuchte es. Wenn er hier im Auto starb, dann war unsere Situation vergleichbar mit der eines Tauchers, der im Piranhabecken eingeschlossen ist.
  


  
    Der Nebel wurde dichter, aber weniger gleichmäßig. Gelegentlich durchfuhren wir ein freies Feld, in dem ich fast einen ganzen Block weit sehen konnte. Wir rasten eine steil gewölbte Brücke hinauf, fühlten auf der Kuppe einen kurzen Augenblick der Schwerelosigkeit und waren auch schon wieder auf der anderen Seite. Im Fluss, der nun hinter uns lag, blökte eine Bootssirene.
  


  
    Auf dem Rücksitz wurde aus Sirbats Murmeln wieder verständliches Englisch. »Erdenmensch, haben Sie Wissen … wie viel Glück Sie haben?«
  


  
    »Was?«, fragte ich. Begann er, im Delirium zu reden?
  


  
    Vor mir wurde die Straße schmaler und kurviger. Wir fuhren die Hügelkette hinan, die die Stadt vom Ozean trennte. Schon bald waren wir über dem Nebel. Im Sternenlicht erstreckten die Nebelbänke sich über die tiefergelegenen Landstriche, ein ruhiges, weißliches Meer, das alles bedeckte, mit Ausnahme der Felseninsel, die wir erklommen. Das Kanonenboot von Erdpol hing nördlich von uns.
  


  
    Endlich antwortete Sirbat. »Gut zu sein ist für euch überhaupt nicht schwer. Ihr werdet … so geboren. Wir müssen … so hart darum kämpfen … wie Gorst. Und am Ende … bin ich noch immer so schlecht … so hungrig, wie ich immer war. So hungrig.« Seine Stimme erstarb gurgelnd. Ich riskierte einen Blick hinter mich. Der Shimaner kaute kraftlos an den Polstern.
  


  
    Inzwischen hatten wir die eigentliche Stadt hinter uns gelassen. Weiter oben, auf der Hügelkuppe, sah ich die vielfachen Zäune, die den Friedhof eingrenzten. Selbst im Sternenlicht konnte ich erkennen, dass der Boden um uns kahl war, die Erosion weit fortgeschritten.
  


  
    Ich zog meine Maske herab und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Die letzten fünfhundert Meter legten wir in einem einzigen Schub zurück. Die Wachen winkten uns durch – schließlich war es ja auch ihre Aufgabe, zu verhindern, dass etwas herauskam -, und ich fuhr zu den Parkplätzen. Eine Menge Leute war hier, doch glücklicherweise waren die Lichter gedämpft. Ich parkte an der Seite des Parkplatzes, die dem Gräberfeld am nächsten lag. Wir zogen Sirbat aus dem Auto und auf das Pflaster. Die Shimaner, die in kürzester Entfernung standen, waren etwa zwanzig Meter entfernt, doch als sie sahen, was wir taten, wichen sie noch weiter zurück und flüsterten ängstlich miteinander. Wir hatten eine lebende Bombe in den Armen, und sie wollten nicht dabei sein, wenn sie hochging.
  


  
    Sirbat lag auf dem Pflaster und starrte in den Himmel. Sein Gesicht zuckte alle paar Sekunden krampfhaft. Er schien zu sich selbst zu flüstern. Wie im Fieber. Schließlich sagte er in Englisch: »Sagt ihm … ich vergebe ihm.« Der Shimaner rollte auf die Füße. Er blieb einen Augenblick lang zitternd stehen, dann rannte er in die Dunkelheit. Seine Schritte verhallten, alles, was wir hören konnten, war das leise Krächzen der sich unterhaltenden Shimaner auf dem Parkplatz.
  


  
    Einen Augenblick lang standen wir schweigend in der kühlen, feuchten Luft. Danach flüsterte ich Tsumo zu: »Wie lange?«
  


  
    »Es ist ungefähr zwei Stunden vor der Dämmerung. Ich bin mir sicher, Erdpol wird meine Tarnmaßnahmen in höchstens drei Stunden durchbrechen. Wenn du bis zum Schwärmen bleibst, wirst du wahrscheinlich gefasst.«
  


  
    Ich wandte mich um und sah in die aufsteigende Nebelbank. Es gab etwa dreißig Milliarden Leute auf diesem Planeten, hatte man mir gesagt. Ohne die grobe Form der Geburtenkontrolle, die auf Tausenden von Friedhöfen wie diesem praktiziert wurde, würden es sehr viel mehr sein. Und jedes einzelne Geschöpf war intelligent und mörderisch. Wenn es mir gelang, meine Analysen abzuschließen, würden sie quasi Unsterblichkeit bekommen, zusätzlich zu allem anderen, und in kürzester Zeit würden wir ihnen in unseren eigenen Raumgebieten gegenüberstehen … Das war genau das, was Samuelson wollte. Tatsächlich, dies war der Preis, den er den Shimanern geboten hatte – ihre Zivilisation konnte im Weltraum expandieren, damit die Menschheit endlich einen ebenbürtigen Konkurrenten hatte. Und was, wenn das shimanische Gehirn wirklich von so überragender Intelligenz war, wie furchtsame Seelen wie Tsumo das glaubten? Nun, dann würden wir etwas haben, dem man nachstreben und das man einholen musste. Fast konnte ich Samuelsons quäkende Stimme die Worte sprechen hören. Ich meinerseits war mir nicht so sicher: Schon als wir noch Kinder waren, damals in Chicago, war Samuelson auf Straßenkämpfe scharf gewesen und darauf, von den Stärkeren zu lernen, mit denen er kämpfte – von mir, zum Beispiel.
  


  
    »Geben Sie mir das«, sagte ich und nahm das ’Mam’ri aus Tsumos Händen, drehte es, um einleitende Aufnahmen des Friedhofs zu machen. Ganz egal, ob Samuelson und ich Recht hatten oder nicht, das kommende Jahrhundert würde verdammt interessant werden.
  


  
    

  


  
    Die Sonnenscheibe stand nun deutlich über dem Horizont. Das Labyrinth, die Todesfallen und die Maschinengewehre hatten ihren Tribut gefordert. Von der ursprünglichen Million Kinder hatten weniger als tausend überlebt. Sie würden nicht weiter ausgemerzt werden.
  


  
    Nahe der vordersten Reihe der Meute rannte eines der stärksten und klügsten Kinder freudig dem Geruch von Nahrung entgegen – wo die Erstschulmeister ihre Käfige aufgestellt hatten. Das Kind schlug glücklich nach den umgebenden Personen, doch diese waren klug und hielten sich in gebührender Entfernung. Im Augenblick war sein Hunger nicht völlig verheerend, und das Sonnenlicht wärmte ihm den Rücken. Es war wunderbar, am Leben zu sein und frei und … unschuldig.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    ›Mit der Sünde geboren‹ habe ich um 1970 geschrieben. Viele Jahre lang war sie mir die liebste von allen meinen Geschichten. Ich glaubte, etwas über grundlegende ›menschliche‹ Probleme gesagt zu haben. Mir gefielen die verlockenden Ausblicke auf unsere künftige Zivilisation (»Erinnern Sie sich noch an Raumschiffe?«). Beim Schreiben vermied ich absichtlich jede Erwähnung wirklicher Technik aus der Zeit nach den vierziger Jahren – mein Gedanke war, dass zur Erklärung der fernen Zukunft die Begriffe von 1940 ebenso gut geeignet wären wie die von 1970. Der Wortbosseler in mir war auch vom dem Basic-English-Vokabular fasziniert, das die Außerirdischen benutzten. (Es erwies sich als überraschend schwierig, mit diesem Wortschatz zu schreiben. Ich habe einmal Lincolns Ansprache in Gettysburg in Basic English übertragen gesehen; sie wirkte fast so beredt wie das Original. Bevor ich diese Erzählung schrieb, war mir nicht bewusst, was das für eine Leistung war.)
  


  
    Dennoch hatte ich mehr Mühe, ›Mit der Sünde geboren‹ zu verkaufen, als fast mit allem anderen, was ich geschrieben habe. Die frühen Fassungen waren einfach zu hintergründig. Die Geschichte kam immer wieder zu mir zurück. Doch für gewöhnlich gefielen den Herausgebern Teile davon, und oft sagten sie mir, was ihnen nicht gef iel. Flankiert von den freundlichen Hinweisen Harlan Ellisons und Ben Bovas gelang es mir schließlich, etwas zu schreiben, das ich unterbringen konnte.
  


  


  


  
    DIE PLAPPERIN
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    In meinem Roman Gestrandet in der Realzeit hatte ich einen kurzen Zusammenstoß mit der Singularität. Nachdem ich das Buch beendet hatte, kam ich mir selbst ein wenig wie gestrandet vor. Je näher meine Geschichten an die Singularität kamen, um so kürzer wurden die Zeitskalen und um so weniger Gelegenheit gab es für die Art Abenteuergeschichten, mit der ich aufgewachsen bin. Jeder Geschichtsentwurf einer Zukunft nach diesen Ereignissen würde ein kurzer Lauf über eine Klippe sein, hinab in einen Abgrund … ohne dem Menschen entsprechende Außerirdische, ohne verständliche interstellare Zivilisationen.
  


  
    Wenn ich eine Reihe von Werken vor dem Hintergrund eines zukünftigen Geschichtsablaufs aufbauen wollte, schien ich auf ehrliche Extrapolation und ein sehr rasches Ende der menschlichen Geschichte festgelegt zu sein – oder aber auf eine Reihe, die an der Oberfläche Science Fiction wäre, insgeheim aber Fantasy, da sie auf dem Fehlen des wissenschaftlichen Fortschritts beruhen würde, den ich kommen sehe. Ich saß fest; das Dilemma dauerte zwei Jahre.
  


  
    Schließlich fand ich eine Lösung, die meinen Ideen über den Fortschritt nicht entgegenstand und mir dennoch erlaubte, Science Fiction mit Helden von menschlichem Maß und mit interstellaren Abenteuern zu schreiben. Die Lösung? Im Grunde wandte ich meine Extrapolation seitwärts, wie Sie in der nun folgenden Erzählung sehen werden. ›Die Plapperin‹ war ein Testflug ins Universum meiner Romane aus den Zonen des Denkens.
  


  
    Manche Träume sterben lange. Manchen wird in letzter Minute eine Gnadenfrist gewährt – und das kann noch schlimmer sein.
  


  
    Vom Elvis-Revival bis zur Mitte des Campus waren es nur reichlich zwei Kilometer. Hamid Thompson nahm den langen Weg über die Stoppelfelder der Barkers und durch den Alten Abschnitt. Ganz offensichtlich bevorzugte die Plapperin diese Route. Sie jagte kreuz und quer über Hams Weg, wühlte an Schabenlöchern und beobachtete verstohlen die Vögel, die auf ihre verlockenden Rufe hin herbeiglitten. Wie üblich, pirschte sie mehr zum Vergnügen als um der Nahrung willen. Wenn ein Vogel nahe genug herankam, dass sie zuschlagen konnte, schnellte der Kopf der Plapp empor, und sie berührte den Vogel mit der Nase, fegte ihn mit einem schallenden Menschenlachen fort. Die Plapp war diesen Weg eine Zeit lang nicht gegangen; in ihren üblichen Jagdgebieten waren alle Vögel klüger geworden, und dort machte es keinen Spaß mehr.
  


  
    Als sie die Felsklippen hinter dem Abschnitt erreichten, gab es keine Schabenlöcher mehr, und die Vögel waren vorsichtig geworden. Jetzt ging die Plapp gesellig neben ihm her und summte auf ihre Weise vor sich hin: Fragmente von Elvis, überlagert von Monate alten Kommentaren. Ein, zwei Minuten blieb sie still – lauschte sie? Was ihre Gegner auch sagen mochten, sie konnte stundenlang hintereinander sowohl wach als auch still sein – doch sogar dann spürte Hamid gelegentlich ein Surren im Kopf oder einen blitzartigen Schmerz. Die Trommelfelle der Plapp konnten in einem Spektrum von zweihundert Kilohertz senden, was hieß, das der größte Teil ihrer Mimikry auf Menschenohren verschwendet war.
  


  
    Sie hatten den Kamm der Klippen erreicht. »Setz dich, Plapp. Ich möchte wieder zu Atem kommen.« Und mir die Landschaft ansehen … Und entscheiden, was in aller Welt ich mit dir und mit mir anfangen soll.
  


  
    Die Klippen waren die höchsten natürlichen Aussichtspunkte in der Provinz New Michigan. Das Flachland, das sich ringsum ausbreitete, war mit Teichen übersät, von Bächen und Flüssen durchzogen, das beste Ackerland auf dem Kontinent. Aus der Umlaufbahn hatten die ersten Siedler kein besseres finden können. Auf Wasser zu landen, wäre leichter gewesen, aber sie wollten die besten Chancen für ein langfristiges Überleben. Dreißig Kilometer entfernt, halb im grauen Nebel verborgen, sah Hamid die glasigen Streifen, die das Landegebiet bezeichneten. In den Geschichtsbüchern stand, daß es drei Jahre gedauert hatte, um die Menschen und alle Güter aus dem Großschiff herunter zu bringen. Selbst jetzt noch war das Glas schwach radioaktiv, einer der Gründe für die Wanderung über die Meerenge nach Westland.
  


  
    Ausgenommen den Wald rings um jene Landestreifen und die alten Universitätstürme gleich unter den Klippen, war in dieser Richtung fast alles Ackerland, endlose Rechtecke von Braun und Schwarz und Grau. Es war längst Herbst, und die letzten irdischen Bäume hatten ihre bunten Blätter aufgegeben. Der Wind, der über die Ebene strich, war frostig und hinterließ in Hamids Nase ein Gefühl von Frische, das für einen der nächsten Tage Schnee verhieß. Nächste Woche war Hallowe’en. Wirklich Hallowe’en. Ich frage mich, ob dieser Feiertag in den dreißigtausend Jahren der Menschheit jemals so begangen worden ist, wie wir es nächste Woche erleben werden. Hamid unterdrückte die Regung, nach Marquette zurückzublicken. Normalerweise war das einer seiner Lieblingsorte: Die Hauptstadt des Planeten, vierhunderttausend Einwohner, eine richtige Großstadt. Als Kind hatte er einen Besuch in Marquette wie einen Ausflug zu einem fernen Sternensystem empfunden. Doch jetzt war die Wirklichkeit über sie hereingebrochen, und die Sterne waren so nahe … Ohne den Kopf zu wenden, wusste er genau, an welchem Ort sich jeder der Touristenkähne befand. Sie schwebten wie bunte Ballons über der Stadt, dabei hatte keiner eine Masse von weniger als tausend Tonnen. Und das waren ihre Fähren. Nach dem Elvis-Revival war Hallowe’en das letzte große Ereignis im Marquette-Abschnitt der Rundreise. Dann würden sie nach Westland weiterziehen, um noch mehr Blicke auf Americana zu erhaschen, die halb getürkt waren.
  


  
    Hamid ließ sich rückwärts in das trockene Moos plumpsen, das den Fels überzog. »Also, Plapperin, was soll ich tun? Soll ich dich verkaufen? Wir könnten es beide nach Dort Draußen schaffen, wenn ich es tue.«
  


  
    Die Ohren der Plapperin stellten sich auf. »Reden? Unterhalten? Ärger?« Sie machte es sich mit ihren vierzig Kilo neben ihm bequem und schmiegte den Kopf an seine Brust. Das Schnurren von ihrem Vordertrommelfell klang wie das einer transzendenten Katze – rosa Rauschen, das durch seine Brust summte und den Felsen erschütterte, auf dem sie saßen. Es gab wenig, was ihr besser gefiel als eine gute Unterhaltung von gleich zu gleich. Hamid streichelte ihr schwarz-weißes Fell. »Ich sagte, soll ich dich verkaufen?«
  


  
    Das Schnurren hörte auf, und einen Augenblick lang schien die Plapperin die Frage nachdenklich zu erwägen. Sie wandte den Kopf hin und her und nickte – eine gute Nachahmung eines gewissen Profs an der Universität. Sie rollte ihre großen schwarzen Augen in seine Richtung: »Nicht drängeln! Ich denke nach. Ich denke nach.« Sie leckte anmutig an dem glatten Fell an ihrem Halsansatz. Und soweit Hamid es beurteilen konnte, dachte sie wirklich darüber nach, was sie antworten sollte. Manchmal schien sie wirklich zu versuchen, etwas zu verstehen … und manchmal hatte ihre Antwort beinahe Sinn. Schließlich machte sie das Maul zu und begann zu reden.
  


  
    »Soll ich dich verkaufen? Soll ich dich verkaufen?« Es war immer noch Hamids Tonfall, doch sie ahmte seine Stimme nicht nach. Wenn sie sich so unterhielten, klang sie für gewöhnlich wie eine erwachsene Menschenfrau (und eine sehr attraktive, glaubte Hamid). Es war nicht immer so gewesen. Als sie eine Welpe war und er ein kleiner Junge, hatte sie für ihn wie ein anderer kleiner Junge geklungen. Die Strategie war klar: Sie verstand, welche Art Stimme er am wahrscheinlichsten gern hörte. Tierische Gerissenheit? »Also«, fuhr sie fort, »ich weiß, was ich denke. Kaufen, nicht verkaufen. Und immer den besten Preis nehmen, den man kriegen kann.«
  


  
    So wirkte sie oft: orakelhaft. Aber er kannte die Plapp schon sein ganzes Leben lang. Je länger ihr Kommentar war, umso weniger verstand sie davon. In diesem Fall … Ham erinnerte sich an seinen Unterricht in Finanzwesen. Das war, ehe er seine gegenwärtige Wohnung bekommen hatte, und einen Teil des Semesters über hatte sich die Plapp unter seinem Pult versteckt. (Alles in allem war es ein aufregendes Semester gewesen.)
  


  
    »Kaufen, nicht verkaufen.« Das war doch wohl ein Zitat von irgend so einem Magnaten aus dem 19. Jahrhundert?
  


  
    Sie plapperte weiter, wobei jeder Satz weniger mit der Frage zu tun hatte. Nach einer Weile schlang Hamid dem Tier die Arme um den Hals, lachte und weinte zugleich. Ringend rollten sie ein kurzes Stück über den felsigen Hang, wobei Hamid nicht seine ganze Kraft einsetzte und die Plapp ihre Krallen sorgsam eingezogen hielt. Unvermittelt lag er auf dem Rücken, und die Plapp stand auf seiner Brust. Sie hielt seine Nase zwischen den Vorderspitzen ihrer langen Kiefer. »Gib auf! Gib auf!«, rief sie.
  


  
    Die Zähne der Plapperin hörten ein paar Zentimeter vor dem Ende ihrer Schnauze auf, doch sie packte kräftig zu. Hamid ergab sich augenblicklich. Die Plapp sprang von ihm herunter, kicherte triumphierend, packte ihn dann beim Ärmel, um ihm aufzuhelfen. Er stand auf und rubbelte ihr behutsam die Nase. »Na schön, du Ungeheuer, sehen wir zu, dass wir weiterkommen.« Er winkte hinab nach Ann Arbour Town.
  


  
    »Ha, ha! Klar. Weiterkommen!« Die Plapp tanzte die Felsen schneller hinab, als er ihr jemals hätte folgen können. Alle paar Sekunden hielt das Wesen für einen Augenblick inne und vergewisserte sich, dass er noch nachkam. Hamid schüttelte den Kopf und ging bergab. Er hatte keine Lust, sich ein Bein zu brechen, nur um mit ihr Schritt zu halten. Wo auch immer ihre Heimatwelt sein mochte, er glaubte, dass der Winter in der Gegend von Marquette die Jahreszeit war, in der sich die Plapp am ehesten zu Hause fühlte. Zum Beispiel ihre Färbung: kräftiges Schwarz und Weiß, in weiten Schwüngen und Wirbeln gemischt. Er hatte dieses Muster auf Bildern von Seehunden auf Packeis gesehen. Wenn Schnee auf dem Boden lag, war sie praktisch unsichtbar.
  


  
    Sie war jetzt fünfzig Meter vor ihm. Aus der Entfernung konnte man die Plapp fast für einen Hund halten, eine Art Windhund vielleicht. Aber die Pfoten waren zu groß und der Hals zu lang. Der Kopf erinnerte eher an einen Seehund als an einen Hund. Natürlich konnte sie wie ein Hund bellen. Aber sie konnte ja auch wie ein Gewitter klingen und etwas wie menschliche Konversation machen – alles gleichzeitig. Es gab von ihrer Art nur eine auf ganz Mittamerika. Letzte Woche hatte er erfahren, dass ihre Art Dort Draußen fast ebenso selten war. Ein Tourist wollte sie kaufen … und Touristen konnten in einer Währung bezahlen, nach der es Hamid Thompson seit mehr als der Hälfte seiner zwanzig Jahre verlangte.
  


  
    Hamid brauchte dringend einen guten Rat. Es war fünf Jahre her, seit er seinen Vater um Hilfe gebeten hatte; er dachte nicht daran, es jetzt zu tun. Blieb noch die Universität – und Faulpelz Larry.
  


  
    

  


  
    Nach den Maßstäben von Mittamerika war Ann Arbor Town uralt. Es gab ältere Orte – draußen nahe beim Landegebiet standen noch Teile von Old Marquette. Die Schulausflüge zu jenen Ruinen waren kurz – die vorfabrizierten Blechbaracken waren schwach radioaktiv. Und natürlich gab es in der gegenwärtigen Hauptstadt einzelne Gebäude, die fast bis zum Anfang zurückreichten. Aber ein Großteil der Universität von Ann Arbor war fast so alt wie jene ersten festen Bauwerke: die Universität war seit hundertneunzig Jahren in Betrieb.
  


  
    Etwas war heute im Gange, und es hatte nichts mit Hamids Problemen zu tun. Als sie in die Stadt kamen, schwebten ein paar Polizeihubschrauber von Marquette heran und begannen die Schule zu umkreisen. Am Boden wurden ein paar von Hams liebsten Schleichpfaden von Sicherheitsstreifen der Universität abgesperrt. Zweifellos hatte es mit den Touristen zu tun. Vielleicht würde er durch das Haupttor neben dem Mathe-Gebäude hineingehen müssen. Mist. Selbst nach zehn Jahren empfand er Widerwillen gegen den Ort: Seine Jahre als vermeintliches Wunderkind, die Matheklassen, in die ihn seine Eltern gezwungen hatten und für die er einfach nicht schlau genug gewesen war, die Tränen und die Wut daheim, bis er sie überzeugt hatte, dass er nicht der Junge war, für den sie ihn hielten.
  


  
    Sie umrundeten das Geviert, ohne dass Hamid die anmutigen Pfeiler beachtet hätte, den Efeu, der Steinmauern mit den Flötenbäumen entlang der Straße verschmelzen ließ. Das alles war vertraut … Neu waren all die Wagen der Bundespolizei. Grüppchen von Studenten standen da und beobachteten die Polizisten, aber es lag kein Aufruhr in der Luft. Sie wirkten einfach nur neugierig. Außerdem hatte sich die Bundespolizei bisher noch nie auf dem Campus eingemischt.
  


  
    »Bleib ruhig, ja?«, murmelte Hamid.
  


  
    »Klar, klar.« Die Plapp zog den Hals zurück, markierte einen Hund. Eine Zeit lang waren sie beide auf dem Campus sehr bekannt gewesen, doch er war diesen Sommer über weggeblieben, und heute waren die Leute mit den Gedanken anderswo. Sie gingen durch das Haupttor, ohne dass Studenten oder Polizisten eine Bemerkung gemacht hätten.
  


  
    Die größte Überraschung kam, als sie Larrys heruntergekommenen Bau bei der Morale Hall erreichten. Morale war nicht alt genug, um historisch, wohl aber, um baufällig zu sein. Es war ein misslungenes Experiment mit Ziegelbauweise gewesen. Der Lehm war gesprungen und verwittert, er hatte Lücken gebildet, wo sich Ranken und Unkraut festsetzten. Inzwischen war es eher ein rötlicher Trümmerhaufen als ein bewohnbares Bauwerk. Hierhin hatte die Universitätsverwaltung die am meisten in Ungnade gefallenen Mitglieder des Lehrkörpers verfrachtet: das Vergessene Viertel des Gevierts … Nicht so aber heute. Heute drängten sich die Polizeiwagen zwei Reihen tief auf den Parkplätzen, und am Eingang standen gewehrbepackte Wachposten!
  


  
    Hamid ging die Stufen hinan. Er hatte das ungute Gefühl, Faulpelz Larry könnte heute der Prof sein, dem man am schwersten treffen konnte. Andererseits bedeutete die Arbeit mit den Touristen, dass Hamid manche von diesen Sicherheitsleuten jeden Tag sah.
  


  
    »Was wollen Sie hier?« Diesen Posten erkannte Hamid leider nicht.
  


  
    »Ich muss meinen Berater treffen … Professor Fujiyama.« Larry war nie sein Berater gewesen, aber Hamid wollte von ihm einen Rat.
  


  
    »Hm.« Mit einem Schnippen schaltete der Polizist sein Kehlkopfmikrofon ein. Hamid hörte nicht viel, aber irgendwie kam »dieses schwarz-weiße außerplanetare Tier« vor. Im Laufe der letzten zwanzig Jahre hätte man in einer Höhle leben müssen, um nie etwas über die Plapperin zu sehen.
  


  
    Eine Minute verstrich, und eine ältere Beamte trat durch die Tür. »Tut mir Leid, mein Junge. Mr. Fujiyama empfängt diese Woche keine Studenten. Bundesangelegenheiten.«
  


  
    Irgendwo begann Begräbnismusik zu spielen. Hamid stieß mit dem Fuß gegen die Vorderpfote der Plapp; die Musik brach ab. »Es geht nicht um Schulangelegenheiten.« Ihm kam eine Eingebung: Warum nicht ungefähr die Wahrheit sagen? »Es geht um die Touristen und meine Plapperin.«
  


  
    Die Polizeioffizierin seufzte. »Ich hatte befürchtet, dass Sie das sagen würden. In Ordnung, kommen Sie mit.« Als sie den dunklen Korridor betraten, kicherte die Plapp triumphierend. Eines Tages würde sie ihre Spiele mit den falschen Leuten spielen und eine ordentliche Tracht Prügel ernten, aber heute war anscheinend nicht dieser Tag.
  


  
    Sie gingen zwei Treppen hinab. Die Beleuchtung wurde noch schlechter, halbtote Leuchtstofflampen, die in die schallschluckende Täfelung eingelassen waren. Stellenweise gaben die hölzernen Stufen unter ihren Füßen elastisch nach. Vor keiner der Türen hockten Schlangen von Studenten, aber die Polizisten hatten das Gebäude nicht geräumt: Hamid hörte aus einem der Arbeitszimmer lautes Schnarchen. Das Vergessene Viertel – insbesondere Morale Hall – war ein seltsamer Ort. Das Einzige, was die Mitglieder des Lehrkörpers hier verband, war, dass jeder von ihnen jemandem unerträglich lästig gefallen war. Das hieß, dass sowohl die Unfähigsten als auch die brillantesten Köpfe in diese winzigen Büros gepfercht worden waren.
  


  
    
      Larrys Arbeitszimmer lag im zweiten Kellergeschoss am Ende eines langen Ganges. Zwei weitere Polizisten standen beiderseits der Tür, doch im Übrigen war alles so, wie es Hamid in Erinnerung hatte. Es gab eine Messingplatte mit dem Namen:

      
        
          
            
              PROFESSOR L. LAWRENCE FUJIYAMA

              Fachbereich für Transhumanforschung
            

          

        

      

    

  


  
    Neben dem Namensschild prahlte ein anderes mit unglaubwürdigen Sprechstunden. Auf der Mitte der Tür befand sich das Bild eines Ferkels mit der Unterschrift: »Wenn ein Student den Anschein erweckt, dass er Hilfe benötigt, dann erwecke den Anschein, ihm zu helfen.«
  


  
    Die Polizistin trat zur Seite, als sie die Tür erreichten; Hamid würde aus eigener Kraft hineingelangen müssen. Ham klopfte ein paarmal in schneller Folge an die Tür. Man hörte Schritte, und die Tür ging einen Spalt auf. »Wie lautet die geheime Parole?«, ertönte Larrys Stimme.
  


  
    »Professor Fujiyama, ich muss mit Ihnen …«
  


  
    »Falsch!« Die Tür wurde Hamid laut vor der Nase zugeschlagen.
  


  
    Die Polizeioffizierin legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Tut mir Leid, mein Junge. Das hat er schon mit größeren Kalibern als Ihnen gemacht.«
  


  
    Er schüttelte ihre Hand ab. Von dem schwarz-weißen Wesen zu seinen Füßen erklangen Sirenen. Ham schrie über den Krach hinweg: »Warten Sie! Ich bin es, Hamid Thompson. Aus Ihrer Transhuman 201.«
  


  
    Die Tür ging wieder auf. Larry trat heraus, warf den Polizisten einen Blick zu, dann der Plapperin. »Warum sagst du das denn nicht gleich? Komm’rein.« Während Hamid und die Plapp sich an ihm vorbeischoben, lächelte Larry die Bundesbeamte unschuldig an. »Keine Sorge, Susie, das sind Dienstangelegenheiten.«
  


  
    Fujiyamas Büro war lang und schmal, kaum mehr als ein Gang zwischen tiefen Geräteregalen. Larrys Studenten (soweit sie sich in jene Tiefen vorwagten) bezweifelten, dass er auf der Alten Erde zur Zeit vor der elektronischen Datenspeicherung hätte überleben können. Auf diesen Regalen mussten Tonnen von Müll weggekramt worden sein. Die Geräte ragten hier und da in den Gang hinein. Der Raum war ein Museum – vielleicht buchstäblich: Eins von Larrys Fachgebieten war Archäologie. Die meisten Maschinen waren tot, doch mancherorts klickte oder glomm etwas. Manche von den Geräten konnten nie funktioniert haben, manche waren frühe Prototypen aus der Zeit der Besiedlung … und einige wenige stammten von Dort Draußen. Einen Großteil der Decke nahmen Dampf- und Wasserleitungen ein. Der Raum erinnerte Hamid an das Innere eines U-Bootes.
  


  
    Im hinteren Teil stand Larrys Schreibtisch. Der Müll auf dem Tisch war gefährlich hoch gestapelt: ein Flachbildschirm, ein schönes Stück nachtschwarze Skulptur. In Transhuman 201 hatte Larry seine Theorie der Verwaltung von Artefakten dargelegt: Zuletzt herein, zuerst heraus, und kaufen Sie jedes Jahr ein sauberes Bettlaken, datieren Sie es und legen es über die vorige Schicht von Müll auf Ihrem Schreibtisch. Wieder so einer von Larrys Witzen, hatten die meisten gedacht. Aber es lugte tatsächlich ein Bettlaken unter dem Wirrwarr hervor.
  


  
    Von der Lampe auf Larrys Tisch stiegen scharfe und tiefe Schatten auf. Die Vitrinen rings um ihn schienen sich einwärts zu neigen. Der freie Raum zwischen ihnen war mit Postern bedeckt. Diese Poster waren einer von den vielen kleinen Gründen, warum sich Larry hier unten befand: Ideen, geeignet, jeden vernünftigen Teil der Gesellschaft zu kränken. Ein Stapel von … etwas … lag auf dem Besuchersessel. Larry fegte ihn auf den Fußboden und forderte Hamid mit einer Handbewegung auf, Platz zu nehmen.
  


  
    »Klar, ich erinnere mich vom Transhuman an dich. Aber wozu erwähnst du das? Du besitzt die Plapperin. Du bist der Junge von Huss Thompson.« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück.
  


  
    Ich bin nicht der Junge von Huss Thompson! Laut: »Entschuldigung, weiter ist mir nichts eingefallen. Es geht aber um meine Plapperin. Ich brauche einen Ratschlag.«
  


  
    »Ah!« Fujiyama ließ sein berühmtes Kaulquappenlächeln sehen, irgendwie gleichzeitig unschuldig und raubtierhaft. »Da bist du hier richtig. Ich habe jede Menge Ratschläge. Aber ich habe gehört, du musstest dein Studium abbrechen und Arbeit beim Touristenbüro annehmen.«
  


  
    Hamid zuckte mit den Schultern, versuchte, nicht den Eindruck zu erwecken, er wolle sich rechtfertigen. »Tja. Aber ich war schon in den oberen Semestern, und ich weiß mehr über Amerikanisches Denken und Literatur als die meisten Absolventen … und diese Touristenkarawane wird nur noch ein halbes Jahr hier sein. Wie lange wird es danach bis zur nächsten dauern? Wir zeigen ihnen alles, wovon ich mir nur irgend denken kann, dass sie es sehen wollen. Eigentlich zeigen wir ihnen mehr, als überhaupt zu sehen ist. Es könnte hundert Jahre dauern, bis wieder jemand hier herunter kommt.«
  


  
    »Kann sein, kann sein.«
  


  
    »Jedenfalls habe ich eine Menge gelernt. Ich habe fast die Hälfte der Touristen getroffen. Aber …« Auf Mittamerika lebten zehn Millionen Menschen. Mindestens eine Million davon hatte eine romantische Sehnsucht, nach Dort Draußen zu gelangen. Mindestens Zehntausend würden alles hergeben, was sie besaßen, um die Langsame Zone zu verlassen, um in einer Zivilisation zu leben, die Tausende von Welten umfasste. Seit zehn Jahren hatte Mittamerika von der bevorstehenden Ankunft der Karawane gewusst. Hamid hatte den Großteil dieser Jahre – sein halbes Leben, die ganze Zeit, seit er von der Mathe weg war – damit zugebracht, Fertigkeiten zu erwerben, die ihm ein Ticket nach Draußen verschaffen konnten.
  


  
    Tausende von anderen hatten nicht weniger hart gearbeitet. Das letzte Jahrzehnt über war jeder Fachbereich für Amerikanisches Denken und Literatur bis zum Platzen überfüllt gewesen. Und hinter den Kulissen war noch mehr gelaufen. Die Regierung und einige große Unternehmen unterhielten geheime Programme, die erst kurz vor der Ankunft der Karawane publik gemacht wurden. Dutzende von Leuten hatten auf lange Sicht geplant, auf Dinge gesetzt, von denen weiter niemand glaubte, dass die Draußler sie vielleicht würden haben wollen. Manche davon waren Dummköpfe: die Weltklasseathleten, die Schachmeister. In den riesigen Bevölkerungen des Jenseits würden sie nie mehr als achtrangig sein. Nein, um mitgenommen zu werden, brauchte man etwas Ausgefallenes – Dort Draußen. Außer dem Ansatz von der Alten Erde her gab es nicht viele Möglichkeiten – doch die konnte man auf überraschende Weise angehen: Da war Gilli Weinberg, eine helle, aber nicht brillante ADL-Studentin. Als die Karawane die Umlaufbahn erreichte, umging sie das Touristenbüro und empfahl sich den Touristen als echte amerikanische Cheerleaderin und erstklassige Kurtisane. Dasselbe versuchten weniger unverhohlen und mit weniger Erfolg andere Personen beiderlei Geschlechts. Gilli hatte es ein Ticket nach Draußen eingebracht. Der große Witz dabei war, dass ihr Sponsor einer der wenigen Nichtmenschen in der Karawane war, eine Nacktschnecke von Lothlrimarre, die keine Sekunde in einer Sauerstoffatmosphäre überleben konnte.
  


  
    »Ich würde sagen, ich stehe mich gut mit drei von den Draußlern. Aber es gibt mindestens fünf Reiseführer, die sich besser verkaufen können. Und wie Sie wissen, haben es die Touristen fertiggebracht, fünf weitere Leichname aus der Ursprünglichen Mittamerika-Mannschaft wiederzubeleben. Diese Burschen werden garantiert Tickets nach Draußen kriegen, wenn sie es wollen.« Männer und Frauen, die Erwachsene auf der Alten Erde gewesen waren, zweitausend Lichtjahre entfernt und vor zwanzigtausend Jahren. Wahrscheinlich hatte Mittamerika diesmal keine wertvolleren Exportgüter zu bieten. »Wenn sie nur ein paar Jahre später gekommen wären, nachdem ich das Studium abgeschlossen …, mir vielleicht einen Namen gemacht hätte.«
  


  
    Larry durchbrach das von Selbstmitleid angefüllte Schweigen. »Du hast nie daran gedacht, die Plapperin als dein Ticket nach Draußen zu verwenden?«
  


  
    »Immer wieder mal.« Hamid warf einen Blick hinab auf die dunkle Gestalt, die sich um seine Füße geschmiegt hatte. Die Plapp war furchtbar still.
  


  
    Larry bemerkte den Blick. »Keine Sorge. Sie albert mit ein paar Ultraschall-Bildgebern herum, die ich da hinten habe.« Er deutete auf die Regale, wo zwischen verborgenen Geräten ein violettes Glühen hin und her hüpfte.
  


  
    Der Junge lächelte. »Womöglich wird es schwierig, sie hier wieder herauszubekommen.« Er hatte mehrere Ultraschall-Plärrer in der Wohnung, aber die Plapp bekam selten Gelegenheit, mit hochauflösenden Apparaten zu spielen. »Na ja, gleich zu Anfang habe ich versucht, sie für die Plapp zu interessieren. Hab gesagt, dass ich ihr Trainer bin. Sie haben das Interesse verloren, sobald sie sahen, dass sie nicht von der Alten Erde stammen konnte … Das sind Irre, Professor! Man könnte sie mit transhumanen Schätzen überschütten, und sie würden es Dreck nennen! Aber geben Sie ihnen Elvis Presley, wie er Lieder von Bruce Springsteen singt, und sie bauen Ihnen einen Raumhafen auf Selene!«
  


  
    Larry lächelte nur, wie er es zu tun pflegte, wenn ein Student auf eine akademische Katastrophe zusteuerte. Hamid beruhigte sich ein wenig. »Ja, ich weiß. Es gibt gute Gründe für manche von den Absonderlichkeiten.« Mittamerika besaß nichts, was irgendjemand Vernüftigen von Dort Draußen interessieren könnte. Sie saßen neun Lichtjahre tief in der Langsamen Zone fest: Handel war entsetzlich langsam und teuer. Mittamerikanische Technik war hoffnungslos veraltet, und in Anbetracht ihres Ortes konnte sie niemals etwas irgend Wettbewerbsfähiges zu Stande bringen. Hamids unglückliche Welt hatte nur einen Vorzug. Sie war eine direkte Kolonie der Alten Erde, und zwar eine der ersten. Der tragische Flug ihres Großschiffes hatte zwanzigtausend Jahre gedauert, lange genug, dass die Erde für den Großteil der Menschheit zur Legende geworden war.
  


  
    Im Jenseits gab es Millionen von Sonnensystemen, in denen bekanntermaßen dem Menschen gleichwertige Intelligenzen lebten. Die meisten davon konnten sich in mehr oder weniger augenblicklicher Kommunikation miteinander befinden. In diesem riesigen Raum war die Menschheit ein Fleckchen – vielleicht viertausend Welten. Sogar dort war das Interesse an einer Kolonie der ersten Generation in der Langsamen Zone nahezu gleich null. Doch bei viertausend Welten genügte das: Hier und da gab es einen reichen Exzentriker, eine historische Stiftung, eine religiöse Bewegung – alle sonderbar genug, um eine zwanzig Jahre dauernde Mission ins Langsam zu unternehmen. Also müsste Mittamerika über diese seltene Mischung von Verrückten froh sein. Im Laufe der letzten hundert Jahre hatte es hin und wieder Kauffahrer und ein paar Touristenkarawanen gegeben. Der Handel hatte den mittamerikanischen Lebensstandard wesentlich erhöht. Für viele – darunter Hamid – wichtiger noch: Es war fast ihr einziges Gucklock in das Universum jenseits der Zone. Im letzten Jahrhundert waren zweihundert Mittamerikaner ins Jenseits entkommen. Die ersten waren Regierungsangestellte gewesen, Wissenschaftler mit einem Auftrag. Die Investition des Bundes hatte sich nicht ausgezahlt: Von allen, die fortgegangen waren, waren nur fünf zurückgekehrt. Larry Fujiyama und Hussein Thompson waren zwei von diesen fünf.
  


  
    »Ja doch, ich denke, ich habe gewusst, dass es Fanatiker sein würden. Doch die meisten von ihnen interessieren sich nicht einmal besonders für Genauigkeit. Wir tun groß damit, das Amerika des einundzwanzigsten Jahrhunderts zu verkörpern. Aber wir beide wissen, wie das war: eine Schwerindustrie, die sich in die Umlaufbahn verlagerte, fünfhundert Millionen Menschen, die immer noch in Nordamerika zusammengepfercht waren. Was wir hier haben, gleicht bestenfalls dem Amerika Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts – oder sogar früher. Ich habe sehr hart gearbeitet, um unsere Vergangenheit klarzustellen. Aber ausgenommen ein paar Burschen, die wirklich meine Achtung haben, scheinen Anachronismen sie nicht zu stören. Als ob einfach nur hier bei uns zu sein die große Sache wäre.«
  


  
    Larry öffnete den Mund, schien drauf und dran zu sein, eine Erkenntnis beizusteuern. Stattdessen lächelte er, zuckte mit den Schultern. (Eins seiner vielen Mottos lautete: »Wenn du es nicht selber herausgefunden hast, verstehst du’s nicht.«)
  


  
    »Wo hast du also nach all den Monaten einen Interessenten für die Plapperin aufgetrieben?«
  


  
    »Es war die Nacktschnecke, der Kerl, der die Reise organisiert hat. Er hat mir nur geschrieben, dass er einen Käufer dafür hat. Normalerweise feilscht der Bursche. Er … Aber Sie kennen ihn ziemlich gut, nicht wahr? Also er hat einfach klipp und klar ein Angebot gemacht. Eine Abstandszahlung an den Bund, für mich ein Flug nach Lothlrimarre« – das war das nächstgelegene zivilisierte System im Jenseits – »und etwas Überlicht-Guthaben darüber hinaus.«
  


  
    »Und du verabschiedest dich ein für alle Mal von deinem Liebling?«
  


  
    »Ja. Ich habe darauf bestanden, dass sie einen Betreuer brauchen: mich. Das ist übrigens nicht bloß geblufft. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Plapp irgendwen annimmt, ohne dass ich eine Menge dabei helfe. Aber daran sind sie nicht interessiert. Der Schneck behauptet zwar, der Plapp solle kein Leid geschehen, aber … Glauben Sie ihm?«
  


  
    »Ach, mit krummen Dingen macht sich der Schneck für gewöhnlich nicht den Schleim schmutzig. Ich bin sicher, dass es von keinem Leid weiß, das ihr zugefügt werden soll … und dass er verlässlich genug ist, um das wenigstens ein bisschen zu überprüfen. Hat er gesagt, wer der Käufer ist?«
  


  
    »Jemand … jemand namens Ravna & Klauen.« Er reichte Larry einen Ausdruck mit dem Angebot. Ravna & Klauen hatte ein Emblem: Es sah aus wie eine stilisierte Kralle. »Es ist kein Tourist mit diesem Namen registriert.«
  


  
    Larry nickte, kopierte den Ausdruck auf seinen Flachbildschirm. »Ich weiß. Schauen wir mal …« Er werkelte einen Augenblick lang herum. Der Flachbildschirm war ein Vorlesungsmodell mit Anzeige auf beiden Seiten. Hamid sah, dass der Prof in internen Datenbanken des Bundes suchte. Larrys Augenbrauen gingen in die Höhe. »Hmhm! Ravna & Klauen ist erst vorige Woche eingetroffen. Gehört überhaupt nicht zur Karawane.«
  


  
    »Ein Solo-Kauffahrer …«
  


  
    »Nicht nur das. Er ist draußen jenseits der Jupiterplaneten geblieben – auf Wunsch des Schnecks. Das Bundesraumfahrtnetz hat ein paar Bilder.« Es kam ein unscharfes Bild von etwas Langem mit Wespentaille, typisch für die Staustrahltechnik der Draußler. Aber da waren seltsame Seitenflossen – fast wie die Flügel eines Segelflugzeugs. Larry spielte ein paar Algorithmen mit der Anzeige durch, und das Bild wurde schärfer. »Aha. Schau dir die Proportionen dieser Flossen an. Der Bursche hat Hochleistungs-Überlichtausrüstung. Hier unten natürlich nutzlos, aber toll für einen riesigen Raumbereich …« Er pfiff ein paar Takte aus dem ›Albtraumwalzer‹. »Ich glaube, wir haben einen Hohen Kauffahrer vor uns.«
  


  
    Jemanden aus den Transhumanen Räumen.
  


  
    Fast jede Universität auf Mittamerika hatte einen Fachbereich für Transhumanforschung. Seit der Rückkehr der fünf war das sehr beliebt. Die meisten Leute hielten es indes für einen Witz. Transhuman war im Allgemeinen ein Bastard aus Religionsforschung und einem Fachbereich Astro- oder Computerwissenschaft, wohin man die Spinner und die Unfähigen entsorgte. Faulpelz Larry hatte den Fachbereich an der Ann Arbor gegründet – und verwandte viel Zeit in seinen Vorlesungen darauf, wortgewandt zu verkünden, dass es ein Schwindel sei. Man stelle sich vor, da versucht jemand zu erforschen, was jenseits des Jenseits liegt! Sogar die Touristen mieden das Thema. Den Transhumanen Raum gab es – vielleicht umfasste er den größten Teil des Weltalls -, aber er war vertrackt, riskant, zweischneidig. Larry sagte, dass seine reale Existenz die Triebkraft für den größten Teil der Wirtschaft im Jenseits bilde …, dass aber alle Theorien darüber Gerüchte aus mehr als zweiter Hand seien. Eine seiner stolzesten Behauptungen lautete, dass er die Transhumanforschung auf das Niveau des Handlesens emporgehoben habe.
  


  
    Jetzt aber … war anscheinend ein Kauffahrer eingetroffen, der die Transhumanen Regionen regelmäßig durchflog. Wenn die Regierung nicht die Hand auf die Nachricht gelegt hätte, hätte sie die Karawane selbst in den Schatten gestellt. Und dieses Ding wollte die Plapp haben. Fast unwillkürlich langte Hamid nach unten und streichelte die Plapp. »S-sie glauben nicht, dass da wirklich jemand Transhumanes in diesem Schiff sein könnte?« Vor einer Stunde hatte er sich bei dem Gedanken gequält, sich von der Plapp zu trennen; das war vielleicht gar nichts gegen das, was ihnen wirklich bevorstand.
  


  
    Einen Augenblick lang glaubte er, Larry würde die Frage mit einem Schulterzucken abtun. Doch der Ältere seufzte. »Wenn wir überhaupt etwas begriffen haben, dann, dass nichts Transhumanes in diesen Tiefen denken kann. Sogar im Jenseits würden sie umkommen oder zerfallen oder sich vielleicht abkapseln. Ich glaube, Ravna & Klauen muss ein Intellekt auf Menschenniveau sein, aber womöglich viel gefährlicher als der durchschnittliche Draußler … Die Tricks, die er kennen, die Geräte, die er haben muss.« Seine Stimme versiegte, er starrte die vierzig Zentimeter große Statue an, die auf seinem Schreibtisch thronte. Sie war leuchtend grün, anscheinend aus einem makellosen Jadeblock geschnitten. Grün? War sie nicht eben noch schwarz?
  


  
    Larrys Blick schoss zu Hamid hoch. »Gratuliere. Dein Problem ist viel interessanter, als du dachtest. Warum sollte irgendein Draußler die Plapp haben wollen, und erst recht ein Hoher Kauffahrer?«
  


  
    »… Nun ja, ihre Art muss selten sein. Ich habe mit keinem einzigen Touristen gesprochen, der die Spezies gekannt hätte.«
  


  
    Faulpelz Larry nickte nur. Der Weltraum ist groß. Die Plapp konnte von einem anderen Ort in der Langsamen Zone stammen.
  


  
    »Als sie eine Welpe war, haben viele Leute sie untersucht. Sie haben die Artikel gesehen. Ihr Gehirn ist so groß wie das eines Schimpansen, aber der größte Teil davon ist damit beschäftigt, ihre Trommelfelle zu bewegen und zu verarbeiten, was sie hört. Jemand hat gesagt, sie sei das Nonplusultra der verbalen Ausrichtung – nichts als Mund und kein Verstand.«
  


  
    »Ach! Ein Student!«
  


  
    Hamid ignorierte den Larryismus. »Passen Sie auf.« Er tätschelte der Plapp die Schulter.
  


  
    Sie reagierte langsam; diese Ultraschallgeräte mussten faszinierend sein. Schließlich hob sie den Kopf. »Was ist?« Der Tonfall war neutral, die Stimme die einer jungen Frau.
  


  
    »Manche glauben, dass sie einfach einem Papagei gleicht. Sie kann Dinge besser wiedergeben als ein High-Fidelity-Recorder. Aber sie merkt sich auch Lieblingssätze und verwendet sie mit verschiedenen Stimmen – und fast passend … He, Plapp. Was ist das?« Hamid zeigte auf den elektrischen Heizkörper, den Larry vor seine Füße gestellt hatte. Die Plapp steckte den Kopf um die Schreibtischecke, sah die kirschrot glühenden Windungen. Das war nicht die Sorte Heizgerät, die Hamid in seiner Wohnung hatte.
  


  
    »Was ist das … das …« Die Plapp reckte den Kopf neugierig zu dem Glühen hin. Sie war ein bisschen zu eifrig; ihre Nase stieß gegen das Schutzgitter des Heizers. »Heiß!« Sie sprang zurück, die Nase ins Halsfell gesteckt, ein Vorderbein zu dem Gerät hin ausgestreckt. »Heiß! Heiß!« Sie ließ sich auf die Keulen fallen und leckte sich ausgiebig die Nase. »Jesses!« Sie warf Hamid einen Blick zu, der zugleich abschätzend und vorwurfsvoll war.
  


  
    »Ehrlich, Plapp, ich dachte nicht, dass du ihn berühren würdest … Das wird sie mir heimzahlen. Ihr Sinn für Humor reicht nur bis zu Überfällen aus dem Hinterhalt, kann aber ganz schön heftig sein.«
  


  
    »Ja. Ich erinnere mich an die Dokumentation, die die Zoologische Gesellschaft über sie angefertigt hat.« Fujiyama grinste breit. Hamid hatte schon immer geglaubt, Larry und die Plapp hätten einen ähnlichen Humor. Das meckernde Lachen des Tiers schien sogar dem des alten Mannes ähnlich geworden zu sein, nachdem sie ein paar von seinen Vorlesungen miterlebt hatte.
  


  
    Larry zog den Heizer zurück und kam hinter dem Schreibtisch hervor. Er hockte sich auf Augenhöhe der Plapp hin. Sein ganzes Wesen drückte jetzt Besorgtheit aus, und mit gutem Grund: Er schaute in ein Maul voller scharfer Zähne, und jemand spielte den ›Zeitbomben-Song‹. Nach einer Weile hörte die Musik auf, und sie schloss das Maul. »Ich kann nicht glauben, dass da drin nicht irgendwo etwas dem Menschen Ebenbürtiges steckt. Wirklich. Ich hatte Studenten, die zu Beginn des ersten Semesters schlechter ausgesehen haben. Wo soll so viel Sprachvermögen herkommen ohne eine Intelligenz, die davon profitiert?« Er streckte die Hand aus, um der Plapp die Schultern zu reiben. »Hast du wunde Schultern, Mädchen? Wollen da vielleicht kleine Hände’rauskommen?«
  


  
    Die Plapp reckte den Kopf vor. »Ich will gern’raus.«
  


  
    Hamid hatte lange über das Heinlein-Szenario nachgedacht; die Science Fiction der Alten Erde war ein fester Bestandteil des ADL-Lehrplans. »Wenn sie immer noch ein Kind ist, dann wird sie tot sein, ehe sie erwachsen wird. Knochenkalzium und Muskelstärke sind bei ihr ungefähr so zurückgegangen, wie man es bei einem dreißig Jahre alten Menschen erwarten würde.«
  


  
    »Hm. Ja. Und wir wissen, dass sie ungefähr so alt ist wie du.« Zwanzig. »Ich vermute, sie könnte ein Ich-Fragment sein. Aber die meisten von denen sind hirngeschädigte Transhumane oder offensichtliche Kunstwesen.« Er ging wieder hinter seinen Schreibtisch, begann unmelodisch zu pfeifen. Hamid rutschte unbehaglich in seinem Sessel hin und her. Er war gekommen, um sich Rat zu holen. Erhalten hatte er Neuigkeiten, dass sie in einer Situation waren, die sie völlig überforderte. Das sollte ihn nicht wundern: So war Larry nun mal. »Was wir brauchen, ist viel mehr Information.«
  


  
    »Na ja, ich denke, ich könnte geradezu verlangen, dass mir der Schneck mehr sagt. Aber ich weiß nicht, wie ich irgendeinen von den Touristen dazu bringen kann, mir zu helfen.«
  


  
    Larry machte eine lässige Handbewegung. »Das meine ich nicht. Klar, ich werde den Lothlrimarraner danach fragen. Aber im Grunde befinden sich die Touristen am Ende einer neun Lichtjahre weiten Reise ins Nirgendwo. Was immer sie an Bibliotheken dabei haben, entspricht ungefähr dem, was man in einen Urlaub auf die Südinseln mitnimmt – und ist von vornherein veraltet … Und zunächst einmal weiß die Bundesregierung von Mittamerika natürlich nicht, was überhaupt los ist. He, he. Warum sonst wenden sie sich an mich, wenn sie richtig verzweifelt sind? … Nein, was wir brauchen, ist direkter Zugang zu Bibliotheksressourcen Dort Draußen.«
  


  
    Er sagte es beiläufig, als spräche er davon, ein zusätzliches Telefon zu bekommen, nicht von der Lösung des größten Problems vom Mittamerika. Er lächelte Hamid selbstzufrieden an, doch der Junge wollte sich nicht darauf einlassen. Schließlich: »Hast du dich nicht gewundert, warum der Campus – insbesondere Morale Hall – von Polizei wimmelt?«
  


  
    »Doch.« Oder ich hätte mich gewundert, wenn ich nicht den Kopf mit anderem voll hätte.
  


  
    »Einer von den ernsthafteren Touristen – Skandr Vrinimisrinithan – hat ein echtes transhumanes Artefakt mitgebracht. Er hat sich damit Monate lang zurückgehalten und gehofft, er könnte auf andere Weise bekommen, was er will. Die Bundesregierung – das muss ich ihnen zugestehen – hat sich nicht erweichen lassen. Schließlich rückte er mit seiner Geheimwaffe heraus. Sie befindet sich jetzt hier im Zimmer.«
  


  
    Hams Blick wanderte zu der Steinskulptur (jetzt bläulich grün), die auf Larrys Tisch stand. Der alte Mann nickte. »Es ist ein Ansible.«
  


  
    »Aber so nennen sie es doch bestimmt nicht!«
  


  
    »Nein. Aber es ist eins.«
  


  
    »Sie wollen sagen, all die Jahre über war es gelogen, dass Überlicht in der Zone nicht funktioniert?« Sie wollen sagen, dass ich mein Leben daran vergeudet habe, mich bei diesen Touristen einzuschleimen?
  


  
    »Das nicht. Sieh dir das Ding an. Sieh, wie sich die Farben ändern. Ich schwöre, Größe und Masse ändern sich auch. Das ist ein echtes transhumanes Artefakt: natürlich kein Intellekt, aber auch kein im Transhumanen Raum hergestelltes Gerät, das von Menschen entworfen wurde. Skandr behauptet – und ich glaube ihm -, dass kein anderer Tourist eins hat.«
  


  
    Ein transhumanes Artefakt. In Hamids Faszination mischte sich Furcht. Von derlei Dingen hörte man in den theoretischen Zusammenfassungen in Vorlesungen, die Spinner hielten.
  


  
    »Skandr behauptet, dieses Gerät sei auf den kommerziellen Kanal von Lothlrimarre ›ausgerichtet‹. Von dort aus können wir mit jeder registrierten Adresse im Jenseits sprechen.«
  


  
    »Augenblicklich.« Hamids Stimme klang sehr gedrückt.
  


  
    »So gut wie. Es wird eine Weile dauern, den universellen Ereignishorizont zu erreichen; es gibt ein paar knifflige Einschränkungen, wenn man sich mit relativistischer Geschwindigkeit bewegt.«
  


  
    »Und der Haken?«
  


  
    Larry lachte. »Sehr gut. Skandr gibt zu, dass es einige davon gibt. Dieses Ding funktioniert nicht tiefer als zehn Lichtjahre in der Zone. Ich wette, es gibt keine zwanzig Welten in der Galaxis, die daraus Nutzen ziehen könnten – aber wir befinden uns eindeutig auf so einer. Der Trick verschlingt enorme Energiemengen. Skandr sagt, wenn wir dieses Schätzchen laufen lassen, wird unsere Sonne ein halbes Prozent schwächer strahlen. Der Mann auf der Straße merkt davon nichts, aber langfristig könnte es schlimme Auswirkungen geben.« Er schwieg einen Moment; das tat Larry oft nach einer Untertreibung von kosmischen Ausmaßen. »Und aus deiner Sicht, Hamid, gibt es einen großen Nachteil. Die mittlere Brandbreite des Dings liegt knapp unter sechs Bit pro Minute.«
  


  
    »Hä? Zehn Sekunden, um ein einziges Bit zu übertragen?«
  


  
    »Jawoll. Skandr hat am anderen Ende auf Lothlrimarre drei Protokolle hinterlegt: ASCII, eine Hamming-Karte für eine Untermenge des Englischen und ein KI-Programm, welches errät, was man sagen würde, wenn man mehr Bits verwendete. Das erste ist Skandrs Vorstellung von einem Witz, und dem letzteren würde ich nicht mehr als Wunschdenken zutrauen. Aber mit der Hamming-Karte könntest du einen kurzen Brief – sagen wir, fünfhundert englische Wörter – innerhalb eines Tages senden. Es funktioniert komplett beidseitig, sodass du einen Gutteil deiner Antwort in derselben Zeit erhalten könntest. Hübsch, was? Allemal besser, als zwanzig Jahre zu warten.«
  


  
    Hamid vermutete, das würde die größte Neuigkeit seit dem Erstkontakt vor hundert Jahren sein. »Also … äh, warum haben sie es zu Ihnen gebracht, Herr Professor?«
  


  
    Larry blickte sich in seinem Loch von einem Arbeitszimmer um und lächelte immer breiter. »He, he. Es ist wahr, unser erlauchter Planetenpräsident ist einer von den fünf, er ist Dort Draußen gewesen. Aber ich bin der Einzige, der im Jenseits richtige Freunde hat. Weißt du, die vom Bund sind ganz scharf auf dieses Geschäft. Als Gegenleistung möchte Skandr den größten Teil unserer Zygotenbank. Der Bund hat jeden privaten Handel mit menschlichen befruchteten Eizellen verboten. Das war eine große moralische Sache: ›Kein ungeborenes Kind soll in Sklaverei oder Schlimmeres verkauft werden.‹ Jetzt erwägen sie, es selber zu tun. Sie wollen dieses Ansible wirklich haben. Was aber, wenn es ein Schwindel ist, einfach nur mit einer getürkten Datenbank auf Skandrs Schiff verbunden? Dann haben sie etwas genetische Flexibilität eingebüßt und vielleicht ein paar Kinder in die Hölle verkauft – und nichts bekommen als ein buntes Schmuckstück.
  


  
    Also. Skandr hat ihnen das Ding eine Woche lang geliehen, und die Regierung hat es mir geliehen – nahezu mit einer Carte blanche. Ich kann alte Freunde anrufen, schmutzige Witze austauschen und darüber die Sonne dunkler werden lassen. Nach einer Woche berichte ich, ob das Gerät wirklich mit dem Draußen redet.«
  


  
    Wie ich dich kenne … »Ich wette, Sie haben Ihre eigenen Pläne.«
  


  
    »Klar. Bis du aufgekreuzt bist, war das Hauptthema, die Stiftung zu überprüfen, von der Skandr gesponsort wird, und nachzuschauen, ob sie wirklich so sauber ist, wie er sagt. Jetzt … nun ja, dein Fall ist moralisch nicht so bedeutsam, aber er ist sehr interessant. Die Zeit müsste für beides reichen. Ich werde Skandrs Guthaben benutzen, um ein bisschen im Netz zu schnüffeln, sehen, ob ich irgendwen finden kann, der von Plapperern oder von diesem Ravna & Klauen gehört hat.«
  


  
    Hamid hatte keine wirklich guten Freunde. Manchmal fragte er sich, ob das eine weitere Strafe für die sonderbare Art war, wie man ihn großgezogen hatte, oder ob er einfach von Natur aus nicht liebenswert war. Er war zwar zu Fujiyama gekommen, um Hilfe zu erbitten, hatte aber nicht mehr erwartet als eine Runde heikler Fragen, die möglicherweise ihn zu einer Erkenntnis geführt hätten. Jetzt schien er der Nutznießer einer Gefälligkeit von welterschütternden Ausmaßen zu werden. Das machte ihn zugleich misstrauisch und sehr dankbar. Er murmelte ein paar Worte ergebener Dankbarkeit.
  


  
    Larry zuckte mit den Schultern. »Das ist für mich weiter kein Problem. Ich bin neugierig, und diese Woche habe ich die Mittel, um meine Neugier zu befriedigen.« Er tätschelte das Ansible. »Ich kann dem Bund aber einen echten Gefallen tun: Bisher ist Mittamerika gelegentlich beschwindelt worden, aber kein Draußler hat Gewalt gegen uns angewandt. Das ist das Gute an dem Karawanen-System: Es kommt den Touristen zugute, wenn sie dafür sorgen, dass keiner aus der Rolle fällt. Mit Ravna & Klauen kann es anders sein. Wenn das wirklich ein Hoher Kauffahrer ist, könnte er sich das, was er will, einfach greifen. An deiner Stelle würde ich die Plapperin nicht aus den Augen lassen … Und ich werde zusehen, dass der Schneck einen der Touristenkähne über den Campus verlagert. Wenn du in diesem Gebiet bleibst, kann nicht viel passieren, ohne dass sie es erfahren.
  


  
    He, siehst du, wie hilfreich ich bin? Ich habe dir bei deiner ursprünglichen Frage nicht weitergeholfen, und jetzt hast du eine ganze, äh, Schiffsladung von neuen Dingen, über die du dir Sorgen machen kannst …«
  


  
    Er lehnte sich zurück, und seine Stimme wurde ernst. »Aber zu deiner ursprünglichen Frage habe ich nicht viel zu sagen, Hamid. Wenn sich Ravna & Klauen als anständig erweist, wirst du immer noch für dich entscheiden müssen, ob du die Plapp aufgeben willst. Ich wette, jedes Wesen, welches denkt, dass es denkt – sogar die Transhumanen -, macht sich Gedanken, wie es das Richtige für sich und seine Lieben tut. Ich … ach, verdammt! Warum fragst du nicht deinen Vater, warum fragst du nicht Hussein nach diesen Dingen? Der Mann ist todunglücklich, seit du weggegangen bist.«
  


  
    Ham fühlte, wie er rot wurde. Papa hatte nie viel Gutes über Fujiyama zu sagen. Wer hätte geahnt, dass sich die beiden über ihn unterhalten würden? Wenn Hamid das gewusst hätte, wäre er um keinen Preis heute hier hergekommen. Ihm war danach, aufzustehen und den alten Mann anzuschreien, er solle sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern. Stattdessen schüttelte er den Kopf und sagte: »Es ist eher was Persönliches.«
  


  
    Larry schaute ihn an, als frage er sich, ob er auf dem Thema beharren solle. Ein Wort, wusste Ham, und der ganze Schmerz würde hervorbrechen. Doch nach einer Weile seufzte der alte Mann. Er schaute um den Tisch herum dorthin, wo die Plapp lag und den Heizer beäugte. »He, Plapperin. Pass gut auf diesen Jungen auf.«
  


  
    Die Plapp erwiderte seinen Blick. »Klar, klar«, sagte sie.
  


  
    

  


  
    Hamids Wohnung lag auf der Südseite des Campus. Sie war groß und billig, was so nahe an der ältesten Universität und nur ein paar Kilometer südlich der Planetenhauptstadt überraschend scheinen mochte. Die Hintertür ging auf kilometerweite bewaldete Wildnis hinaus. Es würde lange dauern, bis unmittelbar südlich von hier gebaut wurde. Die ursprünglichen Landezonen lagen nur zwanzig Kilometer entfernt. Bei einem schweren Unwetter konnte ein bisschen heißes Zeug nach Norden geweht werden. Das waren dann vielleicht nur fünfzig Prozent der natürlichen Hintergrundstrahlung, aber wenn man eine ganze Welt zu besiedeln hatte, warum dann Städte zu den ersten Landeplätzen hin ausdehnen?
  


  
    Hamid stellte das Gemeinschafts-Fahrrad in den Ständer vor der Vorderfront und ging leise um das Gebäude herum. Oben brannte Licht. Die üblichen Motorräder der anderen Mieter parkten da. Etwas stand weiter hinten, am anderen Ende des Gebäudes. Aha. Eine Hallowe’en-Vogelscheuche.
  


  
    Er und die Plapp gingen zurück zu seinem Ende. Die Dämmerung war vorbei, und keiner der Monde stand am Himmel. Seine Fingerspitzen waren so durchgefroren, dass sie taub waren. Er steckte die Hände in die Taschen und blieb stehen, um emporzuschauen. Die Sternenschiffe der Karawane befanden sich auf diesem Längengrad in einer Synchronbahn. Sie bildeten eine Reihe heller Punkte am südlichen Himmel. Etwas Dunkles, zu regelmäßig für eine Wolke, hing fast direkt über ihm. Das musste der Schutz sein, den Larry versprochen hatte.
  


  
    »Ich habe Hunger.«
  


  
    »Nur noch eine Minute, und wir gehen hinein.«
  


  
    »In Ordnung.« Die Plapp lehnte sich freundschaftlich gegen sein Bein, begann zu summen. Jetzt wirkte sie dick, doch das war nur ihr ganz aufgeplustertes Fell. Diese Temperaturen waren für sie wahrscheinlich die angenehmsten. Er ließ den Blick über die Sternenfelder schweifen. Gott, wie viele Stunden habe ich so dagestanden und mich gefragt, was alle diese Sterne bedeuten? Das Große Quadrat würde in etwa einer Stunde untergehen. Der fünfthellste Stern in diesem Bild war die Sonne von Lothlrimarre. Bei Lothlrimarre und jenseits davon war Überlichtflug möglich – sogar für Typen von der Alten Erde des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Wenn Mittamerika nur zehn Lichtjahre weiter vom Galaxiszentrum entfernt läge, wäre Hamids Welt das ganze Jenseits gewesen.
  


  
    Sein Blick glitt über den Himmel zurück. Das meiste, was er dort sehen konnte, lag in der Langsamen Zone. Sie erstreckte sich von hier aus viertausend Lichtjahre einwärts, wenn man den Draußlern glauben durfte. Milliarden von Sternensystemen, Millionen von Zivilisationen – gefangen. Die meisten würden niemals etwas über draußen erfahren.
  


  
    Sogar die Draußler besaßen nur vage Informationen über die Zivilisationen hier unten in der Langsamen Zone. Großschiffe, Staustrahlschiffe – sie alle mussten hier wieder und wieder erfunden werden. Kolonien breiteten sich aus, Wissen wurde gewonnen, in der langen langsamen Stille meistens wieder verloren. Was für Theorien mussten die Zivilisationen im Langsam haben, warum sich nichts schneller als Licht bewegen konnte – selbst angesichts von Überlicht-Ereignissen, die sie in kosmischen Entfernungen sahen. Was für Theorien mussten sie haben, warum Intelligenz auf menschlichem Niveau die höchste war, die jemals entdeckt oder erschaffen wurde. Diejenigen tief drinnen waren vielleicht mitunter die glücklichsten von allen, da ihre Theorien ihnen versicherten, sie seien die Krone der Schöpfung. Wenn Mittamerika nur hundert Lichtjahre tiefer läge, hätte Hamid niemals die Wahrheit erfahren. Er würde diese Welt lieben und wie sich die Zivilisation auf ihr ausbreitete.
  


  
    Hamids Blick folgte der Milchstraße zum Osthorizont. Dort war der Lichtschein eigentlich nicht heller als weiter oben, doch er kannte seine Sternbilder. Er schaute auf das Galaxiszentrum. Er lächelte müde. In der Science Fiction des zwanzigsten Jahrhunderts hatte man sich diese Sternenwolken als die Heimat der ›älteren Rassen‹ vorgestellt, von gottähnlichen Vernunftwesen … Doch die Touristen nennen diese Regionen der Galaxis die Tiefen. Die Gedankenleeren Tiefen. Dort war nicht nur Überlichtflug unmöglich, sondern auch Bewusstsein. Das nahmen sie jedenfalls an. Sicher konnten sie es nicht wissen. Die schnellste Rückkehrsonde zum Rande der Tiefen war ungefähr zehntausend Jahre unterwegs. Derlei Expeditionen waren selten, dennoch waren einige gut dokumentiert.
  


  
    Hamid erschauderte und blickte wieder zu Boden. Vier Katzen saßen lautlos gleich jenseits des Rasens und beobachteten die Plapp. »Heute Abend nicht, Plapp«, sagte er, und sie gingen beide ins Haus.
  


  
    Es sah unberührt aus: das übliche Durcheinander. Er machte der Plapp ihr Essen fertig und sich selbst etwas Suppe warm.
  


  
    »Äks. Dieses Zeug schmeckt wie Scheiße!« Die Plapp setzte sich auf ihr Hinterteil und machte Geräusche, als übergebe sie sich. Wenige Menschen werden von ihren eigenen Unarten als Kind so direkt heimgesucht wie Hamid Thompson. Er erinnerte sich, genau diese Worte am Mittagstisch verwendet zu haben. Mama hätte ihm eine Socke in den Hals stopfen sollen.
  


  
    Hamid betrachtete das Hühnerklein. »Etwas Besseres können wir uns nicht leisten, Plapp.« Er fuhr seine Ersparnisse auf null herunter, um das Jahr mit den Touristen zu bezahlen. Ein Reiseführer zu sein, war so eine Bombenstelle, dass niemand auf den Gedanken kam, dafür zu bezahlen.
  


  
    »Äks.« Aber sie begann zu knabbern.
  


  
    Während Ham ihr zusah, begriff er, dass eins seiner Probleme gelöst war. Wenn Ravna & Klauen ihn als ›Trainer‹ der Plapp annahm, könnten sie sich ins Jenseits mitnehmen lassen. Weiterhin würde er von dem Schneck bessere Beweise verlangen – per Ansible konnte er sich direkt auf Lothlrimarre vergewissern -, dass man den Versprechungen von Ravna & Klauen trauen konnte. Das Gespräch mit Larry hatte alle Albtraumängste auf den Plan gerufen, jene Ängste, die manche Leute zu der Forderung veranlassten, die Karawane völlig zurückzuweisen. Wer wusste, was aus jenen geworden war, die mit den Draußlern abgeflogen waren? Fast das gesamte mittamerikanische Wissen über das Jenseits stammte von weniger als dreißig Sternenschiffen, weniger als tausend Fremden. Fremdartigen Fremden. Wären nicht die fünf Rückkehrer gewesen, hätte gar nichts die Behauptungen der Draußler untermauert. Von diesen fünf … nun ja, Hussein Thompson war sogar Hamid ein Rätsel: scheinbar freundlich, im Inneren ein boshafter Söldner. Faulpelz Larry war ebenfalls ein Rätsel, ein gut gelauntes, welches einem klar machte, dass man lieber zweimal über das nachdachte, was die Leute einem sagten. An einem aber blieb bei ihnen allen kein Zweifel: Der Weltraum ist groß. Es gab Millionen von zivilisierten Welten im Jenseits, Tausende von viele Sterne umfassenden Reichen. In derart riesigen Räumen konnte es keinen Begriff von Recht und Gesetz geben. Zusammenarbeit und aufgeklärtes Eigeninteresse waren weit verbreitet, aber … es lauerten Albträume.
  


  
    Was also, wenn Ravna & Klauen nicht auf seine Wünsche einging oder keine glaubhaften Sicherheiten bieten konnte? Hamid ging ins Schlafzimmer und holte mit ein paar Tastenanschlägen die Nachrichten herein, ließ sich von Farbe und Bewegung überfluten. Mittamerika war eine schöne Welt, noch größtenteils leer. Mit den Agrav-Platten und der Fusionselektrik bei Raumtemperatur, die die Karawane mitgebracht hatte, würde das Leben aufregender als je zuvor sein … In zwanzig oder dreißig Jahren würde wahrscheinlich wieder eine Karawane eintreffen. Wenn er und die Plapp immer noch nicht zur Ruhe gekommen waren – da blieb also viel Zeit, sich vorzubereiten. Larry Fujiyama war vierzig gewesen, als er nach Draußen ging.
  


  
    Hamid seufzte, seit Tagen zum ersten Mal mit sich selbst im Reinen.
  


  
    

  


  
    Das Telefon klingelte, als er gerade mit den Nachrichten fertig war. Der Name des Anrufers tanzte in roten Buchstaben über den Nachrichtenbildschirm: Ravna. Kein Ort, kein Betreff. Hamid schluckte heftig. Er schnellte sich vom Bett hoch, drehte die Telefonkamera so, dass sie auf einen Sessel in einer nicht zugemüllten Zimmerecke blickte, und setzte sich dort hin. Dann nahm er den Anruf an.
  


  
    Ravna war ein Mensch. Und weiblich. »Mr. Hamid Thompson bitte.«
  


  
    »D-das bin ich.« Verdammtes Stottern.
  


  
    Einen Augenblick lang kam keine Reaktion. Dann glitt ein rasches Lächeln über ihr Gesicht. Es war kein freundliches Lächeln, eher verächtlich angesichts seiner Nervosität. »Ich rufe an, um über das Tier zu sprechen. Die Plapperin, wie Sie sie nennen. Sie haben mein Angebot gehört. Ich bin bereit, es zu erhöhen.« Während sie sprach, kam die Plapp ins Zimmer und ging durchs Blickfeld des Telefons. Der Blick der Frau blieb stet. Seltsam. Hamid sah, dass die Anzeige Bildübertragung neben dem Bildschirm leuchtete. Die Plapp begann zu summen. Ein Moment verging, und dann reagierte sie, ein winziges Aufhorchen.
  


  
    »Worin besteht die Erhöhung?«
  


  
    Wieder eine Pause von einer halben Sekunde. Ravna & Klauen waren heute Nacht viel näher als die Jupiterplaneten, aber anscheinend noch nicht bei Mittamerika. »Wir besitzen Geräte, die Überlichtkommunikation mit einer Welt im … Jenseits erlauben. Bedenken Sie, was dieser Zugang bedeutet. Damit werden Sie, wenn Sie auf Mittamerika bleiben, der reichste Mann des Planeten sein. Wenn Sie sich entschließen, den Flug nach Draußen anzunehmen, werden Sie die Befriedigung haben, zu wissen, dass Sie Ihre Welt ein gutes Stück aus der Finsternis geholt haben.«
  


  
    Hamid stellte fest, dass er schneller dachte als je zuvor, ausgenommen die mündlichen Prüfungen bei Fujiyama. Hier gab es eine Menge Hinweise. Ravnas Englisch war flüssiger als das der meisten Touristen, aber ihre Aussprache war grässlich. Menschlich, aber grässlich: Sie betonte die Vokale so, dass ihre Rede beinahe unverständlich wurde, und sie sprach Konsonanten nicht richtig stimmhaft.
  


  
    Gleichzeitig musste er erfassen, was sie gerade sagte, und eine passende Erwiderung finden. Hamid dankte Gott, dass er bereits über Ansibles Bescheid wusste. »Miss Ravna, ich stimme Ihnen zu. Das ist ein besseres Angebot. Nichtsdestoweniger bleibt meine ursprüngliche Forderung bestehen. Ich muss mein Tier begleiten. Nur ich kenne ihre Bedürfnisse.« Er reckte den Kopf vor. »Sie können von Glück reden, dass Ihnen ein Fachmann zur Verfügung steht.«
  


  
    Während er sprach, verdüsterte sich ihre Miene. Wut? Sie schien ihm persönlich feindselig gesonnen zu sein. Doch als er fertig war, trat etwas auf ihr Gesicht, was als freundliches Lächeln gelten konnte. »Natürlich, auch das werden wir arrangieren. Bisher war uns nicht bewusst, wie wichtig das für Sie ist.«
  


  
    Himmel. Sogar ich kann besser lügen! Diese Ravna war es gewohnt, ihren Willen zu bekommen, ohne jemandem ins Gesicht zu lügen, oder aber sie hatte schwere emotionale Probleme. Wie dem auch sei: »Und da Sie und ich einander ebenbürtig sind, müssen wir auch etwas mit dem Lothlrimarraner ausarbeiten, was der Vereinbarung eine glaubhafte Bindung verleiht.«
  


  
    Ihre schlecht vorgetäuschte Maske fiel ab. »Das ist absurd.« Sie schaute nach etwas außerhalb des Kamerabereichs. »Der Lothlrimarraner weiß nichts von uns … Ich werde versuchen, Ihren Wünschen zu entsprechen. Aber passen Sie auf, Hamid Thompson: Ich bin das einfühlsame, äh, menschliche Mitglied meines Teams. Mr. Klauen ist sehr ungeduldig. Ich versuche ihn zurückzuhalten, aber wenn seine Verzweiflung groß genug wird … dann könnten Dinge geschehen, die uns allen wehtun. Verstehen Sie mich?«
  


  
    Erst eine Lüge und nun das Feingefühl einer Kettensäge. Er verbiss sich ein Lächeln. Vorsichtig. Nicht, dass du puren Wahnsinn für Bluffs und Trickserei hältst. »Ja, Miss Ravna, ich verstehe durchaus, und Ihr Angebot ist großzügig. Aber … ich muss darüber nachdenken. Können Sie mir etwas mehr Zeit lassen?« Genug Zeit, um mich beim Reiseleiter zu beschweren.
  


  
    »Ja. Einhundert Stunden sollten zu machen sein.«
  


  
    Nachdem sie aufgelegt hatte, saß Hamid lange da und starrte blicklos das Datio an. Wer war Ravna? Im Laufe von zwanzigtausend Jahren interstellarer Siedlung auf Welten, die weitaus fremdartiger als Mittamerika waren, war die menschliche Gestalt weit abgedriftet. Die meisten Abkömmlinge der Erde waren miteinander fruchtbar, obwohl sie sich stärker voneinander unterschieden als die Rassen auf dem Heimatplaneten. Ravna sah eher nach einer Erdenfrau aus als die meisten Touristen. Angenommen, sie war von normaler Größe, hätte sie beinahe als Amerikanerin durchgehen können, deren Vorfahren aus dem Nahen Osten stammten: stämmig, dunkelhäutig, schwarzhaarig. Es gab Unterschiede. Ihre Augen hatten Mongolenfalten, und die Iris war vom intensivsten Violett, das er jemals gesehen hatte. Dennoch war all das trivial im Vergleich zu ihrem Betragen.
  


  
    Warum hatte sie Hamids Bildübertragung nicht gesehen? War sie blind? Eigentlich wirkte sie nicht so; er erinnerte sich, wie sie Dinge in ihrer Umgebung angeschaut hatte. Vielleicht war sie eine Art Persönlichkeitssimulator. In der amerikanischen Science Fiction gegen Ende des zwanzigsten Jahrhunderts hatte das zum Grundinventar gehört; die Idee kam aus der Mode, als die Computerleistung Anfang des einundzwanzigsten den Endpunkt ihrer Entwicklung zu erreichen schien. Aber im Jenseits sollte derlei möglich sein, und erst recht im Transhumanen Raum. Hier unten würde so etwas natürlich nicht besonders gut funktionieren. Vielleicht war sie nur eine grafische Oberfläche für Mr. Klauen – was immer der war. Irgendwie glaubte Hamid jedoch, dass sie echt war. Jedenfalls hatte sie auf ihn eine menschliche Wirkung. Gewiss, sie hatte eine gute Figur, unter der weichen weißen Bluse und den Hosen unschwer zu erkennen. Und gewiss war Hamid seit fünf Jahren verrückt nach Mädchen. Die meiste Zeit war er so scharf, dass es sogar gut tat, weibliche Schaufensterpuppen in Läden im Zentrum von Marquette anzugaffen. Aber so direkt sexy war Ravna nicht. Sie hatte nichts von Gilli Weinberg oder von Skandr Vrinimis Frau. Und doch, wenn er sie an der Uni getroffen hätte, dann hätte er sich mehr bemüht, ihre Gunst zu gewinnen, als er es bei Gilli getan hatte … Und das besagte eine Menge.
  


  
    Hamid seufzte. Wahrscheinlich bewies das nur, dass er wirklich verrückt war.
  


  
    »Ich will’raus.« Die Plapp rieb den Kopf an seinem Arm. Hamid wurde gewahr, dass er schwitzte, obwohl das Zimmer kühl war.
  


  
    »Herrgott, nicht heute Nacht, Plapp.« Er vermutete, dass vieles bei Ravna & Klauen Bluff war. Gleichzeitig war klar, dass sie zu den Leuten gehörten, die sich etwas einfach nahmen, wenn sie damit durchkamen.
  


  
    »Ich will’raus!« Ihre Stimme klang lauter. Die Plapp verbrachte viele Nächte draußen, meistens im Wald. Das machte es leichter, sie still zu halten, wenn sie im Haus war. Für die Plapp war es eine Gelegenheit, mit ihren Haustieren zu spielen: mit den Katzen – und manchmal den Hunden – der Nachbarschaft. Als er mit der Plapp hierher gezogen war, hatte es einen Krieg gegeben. Die Hackordnungen waren schlagartig revidiert worden und zwei von den schärfsten Hunden einfach verschwunden. Was blieb, war sehr seltsam. Die Katzen waren von der Plapp fasziniert. Sie lungerten auf dem Hof herum, nur um einen Blick auf sie zu werfen. Wenn sie da war, kämpften sie nicht einmal untereinander. Nächte wie diese waren am besten. In ein paar Stunden würde sowohl Selene als auch Diana aufgehen, der silberne Mond und der goldene. In Nächten wie dieser, wenn Gold und Silber zwischen tiefen Schatten lagen, hatte Hamid sie durch den Waldrand schreiten sehen, gefolgt von einem Dutzend treuer Diener.
  


  
    Aber: »Nicht heute Nacht, Plapp!« Es folgte ein heftiger Wortwechsel, wobei die Plapperin Rockmusik und Kindersendungen in großer Lautstärke dröhnen ließ. Sie hätte durchaus noch lauter gekonnt. Das hätte Ham körperliche Schmerzen bereitet. Nein, es glich eher einem billigen Lautsprecher, der weit aufgedreht war. Gelegentlich brachte das Beschwerden aus dem ganzen Mietshaus ein. Zum Glück für Hamid standen die Nachbarwohnungen gerade leer.
  


  
    Nach zwanzig Minuten Höllenlärm bog Ham den Kampf zu einem ›Menschenspiel‹ um. Wie viele Haustiere betrachtete sich die Plapp als einen Menschen. Doch anders als eine Katze oder ein Hund oder sogar ein Papagei brachte sie eine passable Nachahmung eines Menschen zustande. Das Problem war, dass sie nicht immer Menschen mit genug Geduld fand, die mitspielten.
  


  
    Sie setzten sich einander gegenüber an den Tisch in der Essecke, die Vorderbeine der Plapp auf dessen Oberfläche gelegt. Hamid begann dann immer mit einer Frage – das Thema war egal. Die Plapp nickte weise, überlegte und antwortete. Bei den meisten Abstraktionen war alles, was sie zu sagen hatte, Unsinn, von Bedeutung nur für Kaffeesatzleser oder Wunschdenker. Das machte nichts. Bei dem Spiel reagierte Hamid mit einem Kommentar, oder er lachte, wenn das Verhalten der Plapp aufs Witzeerzählen hinauszulaufen schien. Der Rhythmus, der Tonfall – alles passte perfekt zu einem Dialog zwischen Menschen. Wenn man kein Englisch verstand, hätte das Spiel nach zwei Freunden geklungen, die Spaß miteinander hatten.
  


  
    »Wie wär’s mit einer Nachahmung, Plapp? Joe Ortega. Präsident Ortega. Kriegst du das hin?«
  


  
    »He, he.« Das war das meckernde Lachen Larrys. »Nicht drängeln! Ich denke nach. Ich denke nach!« Es gab verschiedene Arten, Nachahmung zu spielen. Beispielsweise konnte sie Hamids Worte sofort wiederholen, aber mit der Stimme eines anderen Menschen. Diesen Trick bei einem Telefon ohne Bildanzeige zu verwenden, war wohl ihr liebstes Spiel, da ihr Publikum wirklich glaubte, sie sei ein Mensch. Was er jetzt wollte, machte fast ebenso viel Spaß, falls die Plapp sich darauf einließ.
  


  
    Sie rieb sich den Kiefer mit einer Kralle. »Ah ja.« Sie lehnte sich gewichtig zurück, wäre fast zu Boden gerutscht, ehe sie sich fing. »Wir müssen in diesen aufregenden Zeiten alle zusammenarbeiten.« Das stammte aus einer Rede, die Ortega vor kurzem gehalten hatte, eine einfache Wiedergabe. Doch selbst als sie in Fahrt kam, auf Hamids Fragen antwortete und dabei beliebig improvisierte, war sie dem Präsidenten von Mittamerika noch allemal gewachsen. Hamid lachte und lachte. Ortega war einer von den fünf Rückkehrern, kein besonders heller Kopf, aber ehrgeizig und sehr von sich eingenommen. Es hatte etwas zu bedeuten, dass sogar sein geringes Wissen vom Draußen genügte, um ihn an die Spitze des Weltstaates zu bringen. Die fünf waren sehr große Fische in einem sehr kleinen Teich – wie Larry Fujiyama es ausdrückte.
  


  
    Die Plapp war eine gewaltige Angeberin und wurde bald von ihrem eigenen Witz mitgerissen. Sie begann mit den Vorderpfoten zu fuchteln, verlor das Gleichgewicht und fiel vom Stuhl. »Hoppla!« Sie sprang wieder auf den Stuhl, schaute Hamid an – und begann selbst zu lachen. Die beiden schütteten sich fast eine halbe Minute lang vor Lachen aus. Das war auch früher schon vorgekommen; Hamid war sich sicher, dass die Plapp Humor, der tölpelhafte Bewegungen überstieg, nicht verstand. Ihr Gelächter war eine Nachahmung um der Geselligkeit willen, um eine menschliche Person zu sein. »Oh Gott!« Sie ließ sich auf den Tisch fallen, ›erstickte‹ vor Lachen, die Vorderbeine übers Genick gelegt, als müsse sie sich zurückhalten.
  


  
    Das Lachen ebbte zu gelegentlichem Prusten ab und dann zu einträchtigem Schweigen. Hamid langte über den Tisch und rubbelte das borstige Fell, das das Stirntrommelfell der Plapp bedeckte. »Bist ein gutes Mädchen, Plapp.«
  


  
    Die dunklen Augen öffneten sich, blickten zu ihm hoch. Etwas wie ein Seufzer entrang sich ihr und ließ das Fell unter seiner Handfläche surren. »Klar, klar«, sagte sie.
  


  
    

  


  
    Hamid ließ die Gardinen halb offen und ein Fenster aufgekurbelt, wo die Plapp sitzen und hinausschauen konnte. Er lag im abgedunkelten Schlafzimmer und betrachtete ihre Silhouette vor dem silbernen und goldenen Mondlicht. Sie hielt die Nase nach oben gegen das Fliegengitter gepresst. Ihr langer Hals war gekrümmt, damit sowohl Kopf- als auch Schulter-Trommelfelle ungehindert nach draußen lauschen konnten. Hin und wieder ruckte ihr Kopf ein paar Millimeter, als sei draußen gerade etwas sehr Interessantes geschehen.
  


  
    Das lauteste Geräusch in der Nacht war fernes Schabenzirpen draußen am Wald. Die Plapp verhielt sich sehr still – in dem Bereich, wo Hamid hören konnte -, und er war ihr dankbar. Sie war wirklich ein braves Mädchen.
  


  
    Er seufzte und zog die Decke bis zur Nase hoch. Es war ein langer Tag gewesen, einer, an dem die Probleme des Lebens alle auf einmal auf einen einstürzen.
  


  
    Die nächsten Tage über würde er sehr vorsichtig sein; keine Ausflüge fort von Marquette und Ann Arbor, nie die Plapp unbeaufsichtigt lassen. Zumindest sah der Schutz des Schnecks solide aus. Aber ich sollte Larry lieber von dem zweiten Ansible erzählen. Wenn Ravna & Klauen sich damit einfach direkt an die Regierung wandten …, das wäre vielleicht der gefährlichste Schachzug. Bei all dem frommen Gerede und den Beschränkungen privater Verkäufe würden die von der Bundesregierung ihre eigene Großmutter verkaufen, wenn sie glaubten, es wäre im Planetaren Interesse. Gott sei Dank hatten sie schon ein Ansible – oder zumindest beinahe.
  


  
    Komisch. Dass es nach all diesen Jahren und all den Träumen die Plapp war, hinter der die Draußler her waren …
  


  
    Hamid war ein Adoptivkind. Seine Eltern hatten es ihm gesagt, sobald er den Gedanken erfassen konnte. Und irgendwann in früher Kindheit hatte er die Wahrheit erahnt …, dass sein Vater ihn mitgebracht hatte … aus dem Jenseits. Irgendwie war es Huss Thompson gelungen, diese Tatsache vor der Öffentlichkeit zu verheimlichen. Die Regierung wusste es sicherlich und spielte mit. In jenen frühen Jahren – ehe sie ihm den Matheunterricht aufzwangen – war es für ihn ein glückliches Geheimnis gewesen; er glaubte, dass ihm die ganze Liebe seiner Eltern gehöre. Zu wissen, dass er in Wahrheit von Dort Draußen stammte, hatte nur untermauert, was die meisten wirklich geliebten Kinder ohnehin glauben – dass sie irgendwie etwas göttlich Besonderes sind. Sein geheimer Traum war es gewesen, er sei die Draußler-Version eines verbannten Prinzen. Und wenn er erwachsen wurde, wenn die nächsten Schiffe aus dem Jenseits herabkamen …, würde seine wahre Bestimmung ihn rufen.
  


  
    Mit acht Jahren das College zu beginnen, war ihm einfach als Teil jener Bestimmung erschienen. Seine Eltern hatten so großes Vertrauen in ihn gesetzt, obwohl seine Testergebnisse kaum mehr besagten, als dass er ein normaler heller Kopf war … Jenes Jahr hatte die Zerstörung der Unschuld gebracht. Er war kein Genie, egal, wie sehr seine Eltern darauf beharrten. Die Kämpfe, die Tränen, ihr Beharren. Am Ende hatte Mama Hussein Thompson verlassen. Erst dann gab der Mann nach, ließ seinen Sohn an eine normale Schule zurückkehren. Das Leben zu Hause wurde nie mehr wie früher. Mamas Besuche waren kurz, angespannt … und selten. Doch es dauerte noch fünf Jahre, bis Hamid seinen Vater hassen lernte. Er hatte es zufällig erfahren, aus einem mitgehörten Gespräch. Hussein war dafür angestellt worden, Hamid so aufzuziehen, wie er es getan hatte, ihn in die Schule zu zwingen, ihn zu verbiegen und zu zerstören. Der alte Mann hatte die Anschuldigungen des Jungen nicht geleugnet. Seine Versuche, etwas zu ›erklären‹, waren ein nebelhaftes Gemurmel gewesen – schlimmer als Lügen … Wenn Hamid ein Prinz war, dann wirklich ein sehr verhasster.
  


  
    Die Erinnerungen hatten tiefe Furchen hinterlassen, in die er beim Einschlafen oft hinabglitt … Heute Nacht aber gab es etwas Neues, so ironisch, dass es an Zauberei grenzte. All die Jahre … war es die Plapp gewesen, der die Rolle der verlorenen Prinzessin zukam …!
  


  
    Es ertönte ein Zischen. Hamid kämpfte gegen den Schlaf an, während Furcht und Verwunderung durch seine Träume irrten. Er rollte sich an den Bettrand und zwang seine Augen, zu sehen. Nur Sterne schienen durchs Fenster. Die Plapp. Sie saß nicht mehr am Fenster. Sie musste einen ihrer Albträume haben. Die waren selten, aber spektakulär. In einer Winternacht war Hamid von den Geräuschen eines ausgewachsenen Gewitters geweckt worden. Dies hier war nicht so explosiv, aber …
  


  
    Sein Blick glitt über den Fußboden hin zu dem Haufen Decken, der ihr Nest war. Ja. Da war sie, und sie schaute zu ihm herüber.
  


  
    »Plapp? Es ist gut, Mädchen.«
  


  
    Keine Antwort. Nur das Zischen, jetzt lauter. Es kam nicht von der Plapp. Einen Augenblick lang erstarrte sein zerfasertes Denken wie die Maus vor der Schlange. Dann knipste er das Licht an. Niemand da. Der Klang kam vom Datio; die Bildfläche blieb dunkel. Das ist verrückt.
  


  
    »Plapp?« Er hatte sie noch nie so gesehen. Sie hatte die Augen so weit aufgerissen, dass weiße Ringe um die Iris erschienen. Ihre Vorderbeine ragten über die Decken hinweg. Ihre Krallen waren ausgestreckt und hatten den Plastikbelag des Bodens tief aufgeschlitzt. Ein Faden Geifer hing aus ihrem Maul.
  


  
    Er stand auf, ging auf sie zu. Das Zischen bildete eine Stimme, und die Stimme sprach. »Ich will sie. Mensch, ich will sie. Und ich werde sie bekommen.« Sie, die Plapp.
  


  
    »Wie haben Sie Zugang erhalten? Wie kommen Sie dazu, uns zu stören?« Dummes Gerede, aber es durchbrach die albtraumhafte Lähmung, mit der er erwacht war.
  


  
    »Mein Name ist Klauen.« Unvermittelt erinnerte sich Hamid an die Kralle in dem Emblem von Ravna & Klauen. Klauen. Wie nett. »Wir haben großzügige Angebote gemacht. Wir waren geduldig. Das ist vorbei. Ich werde sie bekommen. Wenn es den Tod von euch F-Fleischtieren allesamt bedeutet, dann soll es so sein. Aber ich werde sie bekommen.«
  


  
    Das Zischen war jetzt fast verschwunden, doch die Stimme klang immer noch wie eine billige Sprachsynthese. Syntax und Akzent ähnelten denen von Ravna. Entweder waren sie dieselbe Person, oder sie hatten Englisch aus derselben Quelle gelernt. Immerhin, Ravna hatte wütend geklungen. Klauen klang schlicht und einfach wahnsinnig. Abgesehen von dem einzigen Stottern beim Wort »Fleisch« waren Ton und Tempo unerbittlich. Und die Stimme verriet mehr als alles andere bisher, warum der Draußler die Plapp haben wollte. In seiner Stimme lag Hunger, ein Gelüst, zu fressen oder zu vergewaltigen.
  


  
    Hamids Wut überwand seine Furcht. »Warum fickst du dich nicht einfach selber, du Witzfigur! Wir haben Schutz, sonst würdest du hier nicht ankommen und bluffen …«
  


  
    »Bluffen! Bluffiejaur…« Die Worte wurden zu einem erstickten Kollern. Hinter sich hörte Hamid die Plapp schreien. Einen Augenblick später ebbten die Geräusche ab. »Ich bluffe nicht. Hussein Thompson hat in dieser Stunde erfahren, was ich mit denen tue, die sich mir in den Weg stellen. Du und alle deine Leute werden auch sterben, wenn du sie mir nicht bringst. Ich sehe ein Bodenfahrzeug bei deinem … Haus stehen. Benutze es, um sie fünfzig Kilometer nach Osten zu bringen. Tu das binnen einer Stunde, oder erfahre, was Hussein Thompson erfahren hat – dass ich nicht bluffe.« Und Mr. Klauen war fort.
  


  
    Es muss ein Bluff sein! Wenn Klauen so viel Macht hat, warum dann nicht die Touristen vom Himmel fegen und sich die Plapp greifen? Aber sie stellten es so idiotisch an. Ein paar glatte Lügen vor einer Woche, und sie hätten alles ohne jedes Aufhebens bekommen können. Es war, als könnten sie sich nicht vorstellen, dass ihnen jemand nicht gehorchte – oder als ob sie vor Verzweiflung den Verstand verloren hätten.
  


  
    Hamid wandte sich wieder der Plapp zu. Als er die Hand ausstreckte, um ihren Hals zu streicheln, fuhr sie herum, und ihre Kiefer mit den nadelspitzen Zähnen schlossen sich um den Ärmel seines Schlafanzugs. »Plapp!«
  


  
    Sie ließ seinen Ärmel los und wich in den Haufen Decken zurück. Sie stieß pfeifende Geräusche aus wie damals, als ein Lieferwagen sie angefahren hatte. Hamids Vater hatte vermutet, das müssten echte Plapperer-Laute sein, wie menschliches Schluchzen oder Zähneklappern. Er kniete sich hin und machte tröstende Geräusche. Diesmal ließ sie sich von ihm den Hals streicheln. Er sah, dass sie ihr Bett nass gemacht hatte. Die Plapp war ebenso lange stubenrein wie er selbst. Bluff hin, Bluff her, es hatte ihr gründlich Angst eingejagt. Klauen behauptete, er könne alle töten. Hamid erinnerte sich an das Ansible, ein gottverdammtes Telefon, das die Sonne verdunkeln konnte.
  


  
    Bluff oder Wahnsinn?
  


  
    Er rappelte sich hoch, ging zum Datio und tippte die Nummer des Reiseleiters. Hoffentlich nahm der Schneck heute Nacht nicht nur Post entgegen. Das Rufmuster flackerte zweimal, und dann blickte er auf ein Panorama von Wolkengipfeln und blauem Himmel. Es hätte eine Luftaufnahme von Mittamerika sein können, außer dass beim Blick nach unten die Wolken überhaupt kein Ende zu nehmen schienen, im trüben Licht immer verschlungener wurden. Das war eine Bildsequenz vom Zehn-Bar-Niveau über Lothlrimarre. Der Schneck hatte es zweifellos gewählt, um anrufende Menschen zu beruhigen und dennoch der Natur seiner Heimatwelt gerecht zu werden – eines Sub-Jupiter-Planeten von dreißigtausend Kilometern Durchmesser.
  


  
    Fünf Sekunden lang stiegen sie durch Wolkenschluchten empor. Wach auf, verdammt!
  


  
    Das Bild klärte sich, und er erblickte einen Menschen – Larry Fujiyama! Faulpelz Larry wirkte nicht überrascht, ihn zu sehen. »Du hast die richtige Nummer, Junge. Ich bin hier oben bei dem Schneck. Es hat sich einiges ereignet.«
  


  
    Mit offenem Munde suchte Hamid nach einer angemessenen Antwort, und sein Gegenüber fuhr fort: »Ravna & Klauen machen dem Schneck ungefähr seit Mitternacht eine Szene nach der anderen. Drohungen und Versprechungen, größtenteils Drohungen, seit dieses Klauending die Kommunikation übernommen hat … Tut mir Leid wegen deines Papas, Hamid. Wir hätten daran denken müssen, dass …«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Rufst du nicht deswegen an? … Oh. Es kam in den Nachrichten. Hier …« Das Bild wechselte zu einer Aufnahme aus einem Nachrichten-Hubschrauber, der über Ackerland in Eastern Michigan flog. Hamid brauchte eine Sekunde, um die Berge zu erkennen. Das war in der Nähe der Thompson-Ranch, zweitausend Kilometer östlich von Marquette. Dort musste schon die Sonne aufgegangen sein. Die Kamera strich über einen vertrauten Bachlauf, und der Sprecher brüstete sich damit, wie On-Line News den ersten Rettungstrupps voraus war. Sie überquerten eine Hügelkette und … Wo waren die Bäume? Tausende von schwarzen Strichen lagen dort unten, Stämme von umgeworfenen Bäumen, allesamt zeigten sie nach innen, zum Zentrum der Explosion. Der Nachrichtensprecher quasselte weiter, etwas von einem Meteoriteneinschlag und welch Glück es sei, dass der Aufschlagsort in einem Seental lag, wo eine einzige Farm in Mitleidenschaft gezogen worden war. Diese Farm … war die von Hussein Thompson. Der Ort, wo sie gelebt hatten, nachdem Mama sie verlassen hatte. Der Aufschlagort selbst wurde von aufsteigendem Dampf verdeckt – das war alles, was vom See übrig war. Der Reporter versicherte seinem Publikum, dass der Krater das ganze Land einnahm, wo sich die Farmgebäude befunden hatten.
  


  
    Der Nachrichtenlip verschwand. »Es war keine mittamerikanische Atombombe, aber ein Naturereignis war es auch nicht«, sagte Larry. »Ein Landeboot ist dort vor zwei Stunden niedergegangen. Unmittelbar vor der Explosion. Ich bekam einen Anruf von Huss, er war richtig verängstigt, sagte irgendwas, dass ›die Klauenwesen‹ kämen. Ich zeige ihn dir, wenn du …«
  


  
    »Nein!« Hamid schluckte. »Nein«, sagte er ruhiger. Wie sehr er Hussein Thompson auch gehasst hatte; wie sehr er seinen Vater in den Jahren davor geliebt hatte. Nun gab es ihn nicht mehr, und Hamid würde mit seinen Gefühlen nie ins Reine kommen. »Klauen hat mich gerade angerufen. Er sagte, er hat meinen … Hussein getötet.« Hamid spielte den Anruf ab. »Jedenfalls muss ich mit dem Schneck reden. Kann er mich schützen? Wird es Mittamerika wirklich erwischen, wenn ich mich diesem Klauending widersetze?«
  


  
    Diesmal verzichtete Larry auf sein Schulterzucken, das ›Woher soll ich das wissen?‹ bedeutete. »Es ist alles ganz durcheinander«, sagte er. »Und der Schneckrich schwafelt. Er ist hier irgendwo in der Nähe. Moment …« Weiteres friedliches Aufsteigen zwischen Wolken. Verdammt, verdammt, verdammt. Etwas stupste ihn sanft ins Kreuz. Die Plapp. Der schwarz-weiße Hals kam an seiner Seite herum. Die dunklen Augen schauten zu ihm auf. »Was ist los?«, sagte sie leise.
  


  
    Hamid war nach Lachen und Weinen zumute. Sie war sehr niedergedrückt, aber wenigstens erkannte sie ihn jetzt. »Alles in Ordnung bei dir, Kleines?«, sagte er. Die Plapperin schlang sich um ihn hoch, den Kopf auf seinem Knie ausgestreckt.
  


  
    Im Datio teilten sich die Wolken, und sie blickten auf Larry Fujiyama und den Schneck. Natürlich befanden sie sich nicht im selben Zimmer; das wäre für beide tödlich gewesen. Der lothlrimarranische Kahn war ein riesiges Druckgefäß. Innen waren Druck und Atmosphäre gerade richtig für den Schneck – Ammoniak und Wasserstoff mit etwa tausend Bar. Für menschliche Besucher gab es ein Terrarium. Das gegenwärtige Bild zeigte den Schneck im Vordergrund. Ein Teil der Wand hinter ihm war durchsichtig, ein Fenster zum Terrarium. Larry deutete ein Winken an, und Hamid musste lächeln. Keine Frage, wer sich da im Zoo befand.
  


  
    »Ach, Mr. Thompson. Gut, dass Sie angerufen haben. Wir haben ein sehr schwerwiegendes Problem.« Das Englisch des Schnecks war perfekt, er klang wie ein normaler mittamerikanischer Mann. »Viele Probleme wären gelöst, wenn Sie sich dazu durchringen könnten, die Plapperin …«
  


  
    »Nein.« Hamids Stimme kam tonlos. »N-nicht, solange ich am Leben bin zumindest. Das ist keine geschäftliche Angelegenheit. Sie haben die Drohungen gehört, und Sie haben gesehen, was die meinem Vater angetan haben.« Der Schneck war immerhin die letzten sechs Monate über sein Arbeitgeber gewesen, jemand, mit dem man selten sprach, ein Gegenstand der Ehrfurcht. Das alles spielte jetzt keine Rolle. »Sie haben immer gesagt, die erste Pflicht des Reiseleiters sei es, dafür zu sorgen, dass kein Teilnehmer von einem anderen misshandelt wird. Ich bitte Sie, dem gerecht zu werden.«
  


  
    »Hm. Eigentlich bezog sich das auf euch Mittamerikaner und auf die Touristen in meiner Karawane. Ich weiß, dass ich die Macht habe, in Bezug auf sie meine Versprechen einzuhalten … Aber wir sind eben erst im Begriff, mehr über Ravna & Klauen zu erfahren. Ich bin mir nicht sicher, ob es vernünftig ist, sich ihnen zu widersetzen.« Er drehte seine tausend Kilo Körpermasse zu dem Terrariumfenster herum. Hamid wusste, dass der Schneck unter lothlrimarranischer Schwerkraft zu einem Plattwurm zusammengedrückt worden wäre, sodass sein Greifrand den Boden berührte. Bei einem g sah er eher wie ein zu voll gestopftes Seidenkissen mit roten Fransen aus. »Larry hat mir von Skandrs bemerkenswertem Langsamzonen-Gerät erzählt. Ich habe von solchen Dingen gehört. Sie sind sehr schwer zu bekommen. Ein einziges davon hätte die Kosten meiner Karawane mehr als gedeckt … Und wenn ich daran denke, dass Skandr gejammert hat, wie arm seine Stiftung sei, als er darum bettelte, mitgenommen zu werden … Jedenfalls hat Larry das ›Ansible‹ benutzt, um nachzufragen, was Ihre Plapperin eigentlich ist.«
  


  
    Larry nickte. »Damit beschäftige ich mich, seit du gegangen bist, Hamid. Die Maschine steht unten in meinem Büro und surrt vor sich hin. Wie Skandr sagt, ist sie auf den kommerziellen Kanal von Lothlrimarre ausgerichtet. Von dort aus habe ich Zugang zum Bekannten Netz. He, he. Skandr hat ein beachtliches Guthaben auf Lothlrimarre hinterlassen. Ich hoffe, er und Ortega sind nicht allzu verärgert über die Telefonrechnung, die aufläuft, während ich für sie dieses Gerät teste. Ich habe die Plapp beschrieben und eine Tiefenrecherche gestartet. Es gibt eine Million Unternetze überall im Jenseits, die ihre Datenbanken nach allem durchsuchen, was der Plapp ähnelt. Ich …« Sein frohgemuter Enthusiamus wankte. »Schneckrich glaubt, wir haben einen Bezug auf die Rasse der Plapperin ausgegraben …«
  


  
    »Ja, und er ist beängstigend, Mr. Thompson.« Es war kein Wunder, dass keiner der Touristen von Plapperern gehört hatte. Der einzige verlässliche Hinweis, der zu Larry zurückgekommen war, stammte fast vom gegenüberliegenden Ende des Galaxisrandes, aus einem Winkel im Jenseits, der nur zeitweilig Verbindung zum übrigen Bekannten Netz hatte. Jene ferne Rasse besaß keine direkten Kenntnisse über die Plapperer. Aber sie hatten Gerüchte gehört. Aus einem Gebiet tausend Lichtjahre unter ihnen, tief innerhalb der Langsamen Zone, kamen Geschichten … von einer Rasse, deren Aussehen dem der Plapp entsprach. Die Rasse war hochintelligent und hatte rasch relativistische Transportmittel entwickelt, die an Geschwindigkeit alles andere im Langsam übertrafen. Sie kolonisierten ein ausgedehntes Gebiet, besaßen ein Imperium von zehntausend Welten – alles ohne Überlichtgeschwindigkeit. Und die Klauenwesen – der Name schien zu stimmen – hatten ihr Reich nicht mit der Kraft brüderlicher Liebe zusammengehalten. Rassen waren ausgerottet, Planeten mit relativistischen Kinetikbomben gesprengt worden. Die Technik der Klauenwesen war annähernd so fortgeschritten und tödlich gewesen, wie es in der Langsamen Zone nur möglich war. Der größte Teil ihres Raumgebiets war jetzt ein Grab, und ihre Geschichte war über Jahrhunderte langsamen Fluges nach Draußen geflüstert worden.
  


  
    »Warten Sie, warten Sie. Professor Fujiyama hat mir gesagt, dass die Bandbreite des Ansibles ein Zehntelbit pro Sekunde beträgt. Sie hatten keine zwölf Stunden, um an dieser Frage zu arbeiten. Wie können Sie das alles wissen?«
  


  
    Larry sah ein wenig verlegen aus – zum ersten Mal, soweit sich Hamid entsinnen konnte. »Wir haben das KI-Protokoll benutzt, von dem ich dir erzählt habe. Auf beiden Seiten unserer Verbindung nach Lothlrimarre findet erhebliche Interpolation statt.«
  


  
    »Das sollte man meinen!«
  


  
    »Vergessen Sie nicht, Mr. Thompson, die Datenkompression betrifft nur das erste Glied in der Kette. Das Bekannte Netz liegt im Jenseits. Die meisten von seinen Verbindungen haben sehr große Bandbreiten und eine hohe Datenintegrität.«
  


  
    Der Schneck klang sehr überzeugt. Doch Hamid hatte viel über das Bekannte Netz gelesen; der Gedanke war beinahe so faszinierend wie Überlichtreisen. Es war unmöglich, dass eine Welt mit allen anderen direkt verbunden wäre – teils wegen der Beschränkungen durch die Entfernung, hauptsächlich jedoch wegen der Anzahl der beteiligten Planeten. Ebenso unmöglich war es, dass eine einzelne ›Telefongesellschaft‹ (oder sogar zehntausend Telefongesellschaften!) das Ganze betrieb. Höchstwahrscheinlich war die Information, die rund um die halbe Galaxis zu ihnen gekommen war, über fünf oder zehn Zwischenschritte weitergereicht worden. Die Vermittler – ganz zu schweigen von der Rasse am Rand gegenüber – waren vermutlich keine Menschen. Man stelle sich vor, man fragt jemanden, der auch Spanisch spricht, auf Englisch, und der stellt die Frage auf Spanisch jemandem, der Spanisch versteht und sie auf Deutsch weitergibt. Dies hier war millionenfach schlimmer. Im Vergleich zu manchen Wesen Dort Draußen konnte der Schneck als Mensch durchgehen!
  


  
    Hamid äußerte sich in diesem Sinne. »A-außerdem, sogar wenn es das ist, was der Absender meinte, könnte es immer noch eine Lüge sein! Bedenken Sie, was die örtlichen Historiker mit Richard III. oder Mohamet Rose gemacht haben.«
  


  
    Faulpelz Larry lächelte sein Kaulquappenlächeln, und Hamid begriff, dass sie sich darüber schon gestritten haben mussten. Larry warf ein: »Und noch etwas, Schneckrich: die Art der Identifikation. Die Klauenwesen müssen so etwas wie Hände haben. Siehst du welche bei Hamids Plapperin?«
  


  
    Über den purpurfarbenen Rand des Schnecks liefen drei rasche Zyklen von Wellenbewegungen. Erregung? Das Gegenstück einer wegwerfenden Handbewegung? »Der Text ist noch nicht vollständig da. Aber ich habe eine Theorie. Weißt du, Larry, ich habe mich immer ausgiebig mit der Erforschung von Sex befasst. Ich mag ja nur aus Höflichkeit als ein ›Er‹ gelten, aber ich finde Sex faszinierend. Für so viele Rassen ist es das, was ›die Welt in Schwung hält‹.« Plötzlich verstand Hamid, warum Gilli Weinberg Erfolg gehabt hatte. »Also, du kannst mir einigen Sachverstand zutrauen. Ich nehme an, dass die Klauenwesen über einen extremen sexuellen Dimorphismus verfügen. Die Vorderpfoten der Männchen sind wahrscheinlich Hände. Zweifellos sind die Männchen die Killer. Die Weibchen – wie die Plapp – sind im Gegensatz dazu freundliche, vernunftlose Geschöpfe.«
  


  
    Die Plapp rollte die Augen zurück und blickte Hamid an. »Klar, klar«, murmelte sie. Das zeitliche Zusammentreffen war wunderbar und schien zu bedeuten: Wer ist dieser Hanswurst?
  


  
    Der Schneck bemerkte es nicht. »Das könnte sogar die Bösartigkeit der Männchen erklären. Denk an das Gespräch, das Mr. Thompson geführt hat. Diese Wesen scheinen ihre eigenen Weibchen als Eigentum zu betrachten, das sie ausbeuten können. So ziemlich das Nonplusultra an Sexismus.« Hamid erschauderte. Da war wirklich etwas dran. Er konnte nicht vergessen, welcher Hunger in der Stimme des Klauenwesen gelegen hatte.
  


  
    »Ist das eine umständliche Art zu sagen, dass du uns nicht beschützen wirst?«
  


  
    Der Schneck schwieg fast fünfzehn Sekunden lang. Sein Purpurrand wogte die ganze Zeit auf und ab. Schließlich sagte er: »So gut wie nicht, fürchte ich. Meine Kunden von der Karawane haben diese Analyse nicht gehört, nur die Drohungen und die Nachrichtensendungen. Immerhin sind sie Touristen, keine Forscher. Sie verlangen, dass ich mich weigere, euch an Bord zu nehmen. Manche fordern, dass wir euren Planeten unverzüglich verlassen … Wie sicher ist diese Verbindung, Larry?«
  


  
    Fujiyama sagte: »Unterirdische Faseroptik und eine verschlüsselte Laserverbindung. Riskier es, Schneckrich.«
  


  
    »Also schön. Mr. Thompson, Folgendes können Sie von mir erwarten:
  


  
    Ich kann über der Stadt bleiben und Sie wahrscheinlich vor direkter Entführung schützen – es sei denn, ich sehe Planetenbrecher im Anflug. Ich bezweifle stark, dass sie das vorhaben, aber wenn doch – also ich glaube nicht, dass selbst Sie Ihre Würde um den Preis eines relativistischen Planetoidenbeschusses würden wahren wollen.
  


  
    Ich kann nicht herabkommen, um Sie an Bord zu nehmen. Das würden alle sehen, und es wäre ein direkter Verstoß gegen die Wünsche meiner Kunden. Andererseits« – es folgte eine weitere Pause, und sein Purpurrand peitschte sogar noch schneller als zuvor hin und her -, »falls Sie, äh, hier oben erscheinen sollten, würde ich Sie an Bord meines Kahns nehmen. Selbst wenn das bemerkt würde, wäre es ein Fait accompli. Ich könnte meine Kunden im Zaum halten, und wahrscheinlich wäre das Schlimmste, was uns passieren kann, ein verfrühter und verlustbringender Abflug von Mittamerika.«
  


  
    »D-das ist sehr großzügig.« Geradezu unglaublich. Die Nacktschnecke galt als ehrlicher Bursche – aber als knallharter Geschäftsmann. Sogar Hamid musste zugeben, dass es in diesem Fall ziemlich dreist war, an die Ehre des Schnecks zu appellieren, dennoch setzte er eine Mission von zwanzig Jahren dafür aufs Spiel.
  


  
    »Freilich, falls es so weit kommt, würde ich gern ein paar Jahre von Ihrer Zeit beanspruchen, sobald wir im Draußen sind. Ich denke, Verlässliches über ihre Plapperin zu erfahren, könnte den Verlust von allem anderen wettmachen.«
  


  
    Einen Tag eher wäre ihm Hamid mit Verträgen und Sicherheiten gekommen. Heute freilich hieß die Alternative Ravna & Klauen … Mit Larry als Zeugen einigten sie sich auf eine zweijährige Dienstverpflichtung und eine Gehaltsstaffelung.
  


  
    Jetzt brauchten er und die Plapp nur noch einen Weg zu finden, wie sie fünftausend Meter senkrecht nach oben klettern konnten. Es gab dafür nur eine offensichtliche Methode.
  


  
    

  


  
    Es war Dave Lawsons Wagen, aber Davey war ihm etwas schuldig. Hamid weckte seinen Nachbarn, erklärte, dass die Plapp krank sei und nach Marquette müsse. Fünfzehn Minuten später fuhren Hamid und die Plapp durch Ann Arbor Town. Es war Samstag, und die Morgendämmerung fing eben erst an; er hatte die Straße für sich allein. Fast hatte er erwartet, der Ort würde von Polizei und Militär wimmeln. Wenn Ravna & Klauen jemals errieten, wie leicht es war, Joe Ortega einzuschüchtern … Wenn die vom Bund genau wüssten, was im Gange war, würden sie die Plapp augenblicklich an Klauen ausliefern. Aber anscheinend war die Regierung einfach nur verwirrt und duckte sich in der Hoffnung, es würde sie niemand bemerken, bis die großen Jungs dort oben ihren Streit geklärt hatten. Das Bombardement der Farm stand nicht mehr in den Schlagzeilen. Der Bund hielt alles ruhig und beschränkte die kopflose Panik damit auf die höchsten Regierungskreise.
  


  
    Die Plapp rutschte auf dem Beifahrersitz hin und her, lehnte sich abwechselnd aufs Armaturenbrett und schnüffelte in dem Beutel mit Apparaten herum, den Hamid mitgenommen hatte. Sie war immer noch niedergedrückt, aber in einem Privatauto zu fahren, war neu für sie. Elektronische Ausrüstung war billig, aber mechanische Apparate standen immer noch hoch im Kurs. Und ohne ein ausgedehntes Straßennetz würden Autos nie der Renner sein, der sie auf der Alten Erde gewesen waren; der größte Teil des Gütertransports ging per Schiene. Vieles davon konnte sich wegen der Karawane ändern. Sie hatten einhunderttausend Agrav-Platten gekauft – genug, um das Transportwesen zu revolutionieren. Mittamerika würde ins Zeitalter des Luftautos eintreten – und zum ersten Mal die Heimatwelt übertreffen. Also spricht Joe Ortega.
  


  
    Hinter der Universität lag ein Stück offenes Land. Jenseits des Scheinwerferlichts erhaschte Hamid Blicke auf offene Felder, auf ein Glitzern von Reif. Alle paar Minuten schaute er nervös empor. Selene und Diana hingen blass am Westhimmel. Vereinzelte Wolken zogen zwischen den Touristenkähnen dahin, verschwommenes Grau im ersten Morgenlicht. Keine Eindringlinge, doch drei von den Kähnen waren fort, vermutlich in die Unlaufbahn verlegt. Das Schiff des Lothlrimarraners schwebte ein kleines Stück östlich von Marquette über dem Lagerhallen-Viertel. Es sah so als, als würde sich der Schneck an seinen Teil der Abmachungen halten.
  


  
    Hamid fuhr in die Innenstadt von Marquette. Himmelsreklamen schwebten hell zwischen den zweihundertstöckigen Türmen und priesen Dutzende von Waren an – von denen es manche tatsächlich gab. Licht aus Diskos und Kaufhäusern ergoss sich auf die achtspurigen Straßen. Natürlich war alles leer; es war Samstagmorgen. Ein großer Teil des Geschäftsviertels sah so aus – eine Rekonstruktion des ursprünglichen Marquette, wie es Mitte des einundzwanzigsten Jahrhunderts auf der Erde gewesen war. Jenes Marquette hatte am Rande eines riesigen Sees gelegen, der der Obere genannt wurde. Im Laufe jenes Jahrhunderts, als im Oberen See Schwerlasten aus dem Weltraum gewassert worden waren, war Marquette zu einer der großen Hafenstädte der Erde geworden, das Tor zum Sonnensystem. Die Touristen sagten, es sei eine Legende, Urmutter von tausend Welten.
  


  
    Hamid bog von der Hauptstraße ab, eine unterirdische Rampe hinunter. Das Marquette von heute war zur Schau da, vielleicht ein Prozent der Fläche des Originals mit weniger als einem Prozent der Bevölkerung. Doch aus der Luft sah es gut aus, die Lichter und das Gewimmel glaubwürdig. Bei besonderen Gelegenheiten konnten die Straßen mit einer Million Menschen gefüllt werden – jedermann auf dem Kontinent, der von der wesentlichen Arbeit abgezogen werden konnte. Und die Stadt war nicht wirklich ein Schwindel; die Touristen wussten, dass es eine Nachbildung war. Der springende Punkt war, es handelte sich um eine authentische Nachbildung, wie sie nur ein Volk schaffen konnte, das einen einzigen Schritt vom Vorbild entfernt war – so lautete jedenfalls die offizielle Darstellung. Und tatsächlich hatten die Menschen von Mittamerika fast zwanzig Jahre lang enorme Opfer auf sich genommen, um all das bis zur Ankunft der Karawane fertig zu bekommen.
  


  
    Der Wagenverleih lag am unteren Ende einer Spirale über fünfzehn Stockwerke hinweg, direkt oberhalb des Bahnhofs. Der war echt, obwohl es bis zur nächsten Zugankunft noch eine halbe Stunde war. Hamid stieg aus, roch den kühlen Muff der steinernen Höhle, hörte nur den Widerhall seiner eigenen Schritte. Millionen Tonnen von Keramik und Stein lagen zwischen ihnen und dem Himmel. Selbst ein Draußler konnte da nicht hindurchschauen – hoffte er. Ein schläfrig dreinblickender Aufseher sah zu, wie er die Formulare ausfüllte. Hamid starrte den Bildschirm an, schwitzte sogar in der Kühle: Würde der Bursche in Schwarz etwas merken? Beinahe hätte er bei dem Gedanken gelacht. Sein erster Ausflug ins Reich des Verbrechens war seine geringste Sorge. Wenn sich Ravna & Klauen in das Kreditkarten-Netz eingeklinkt hatten, konnten sie in gewissem Sinne wirklich nach hier unten blicken – und die falsche Nummer, die Larry ihm besorgt hatte, war alles, was ihn unsichtbar bleiben ließ.
  


  
    Sie fuhren in einem Millennium Commander fort, einem Wagen, wie ihn ein Tourist benutzen mochte, um in der alten Zeit herumzugondeln. Hamid fuhr durch den Untergrund nach Norden, dann nach Osten, und als sie schließlich wieder Himmel über sich sahen, fuhren sie schon südwärts. Vor ihnen lag der Lagerhallen-Bezirk … und darüber hing der Kahn des Schnecks, Sphären und Kuppeln grün vor dem heller werdenden Himmel. Riesenhaft. Er wirkte nahe, doch Hamid wusste, dass er sich gut fünftausend Meter hoch befand.
  


  
    Ein Hubschrauber hätte vielleicht jemanden auf der Oberseite des Kahnes absetzen können, oder womöglich auf einer der Veranden landen – obwohl das unter den überkragenden Teilen knapp würde. Aber Hamid konnte keinen Hubschrauber fliegen und war sich nicht einmal sicher, wie er um diese Tageszeit einen mieten sollte. Nein, er und die Plapp würden etwas viel Direkteres versuchen, etwas, was er alle paar Wochen getan hatte, seit die Touristen angekommen waren.
  


  
    Sie kamen in die Nähe des Einfuhrgeländes, wo Bund und Touristen als Bezahlung vereinbarte Lieferungen bis zur Fälligkeit verwahrten. Weiter vorn würden Kameras auf den Dächern verteilt sein. Er färbte alle Fenster außer dem auf der Fahrerseite ein und drückte mit der freien Hand der Plapp auf die Schultern. »Spiel ein paar Minuten Verstecken.«
  


  
    »In Ordnung.«
  


  
    Noch dreihundert Meter, und sie waren am äußeren Tor. Er sah die üblichen drei Polizisten draußen stehen und einen vierten seitlich in einer gepanzerten Kabine. Wenn Ortega bereits Lunte gerochen hatte, konnte hier schon alles aus sein. Sie wirkten richtig nervös, musterten die meiste Zeit aber den Himmel. Sie wussten, dass etwas im Gange war, glaubten aber, keinen Einfluss darauf zu haben. Nach einem raschen Blick auf den Millennium Commander winkten sie ihn durch. Der innere Zaun war fast ebenso leicht, obwohl er hier seinen ID-Code als Touristenführer eingeben musste … Wenn Ravna & Klauen die Netze beobachteten, war es jetzt für Hamid und die Plapp ein Rennen gegen die Zeit.
  


  
    Er bog auf einen leeren Parkplatz an der Haupt-Lagerhalle ein und wählte einen Stellplatz, der gerade die richtige Lage in Bezug auf die Kabine des Wachmanns hatte. »Bleib ein Weilchen still, Plapp«, sagte er. Er stieg aus und ging über den Kiesplatz. Vielleicht sollte er sich schneller bewegen, als sei er in Panik? Aber nein, der Wachmann hatte ihn schon gesehen. Okay, lassen wir es ruhig angehen. Er winkte, ging weiter. Das Licht des Morgens begann schon, die Sicherheitslampen zu überstrahlen, mit denen das Gebiet überzogen war. Es gab keine Sterne, die sich den Himmel mit den Wolken und den Kähnen geteilt hätten.
  


  
    Es war eine Art Witz, dass hier Handelswaren aus dem Jenseits verstaut waren. Die Lagerhalle war groß, vielleicht zweihundert mal zweihundert Meter, aber alt, Kunststoffplatten und alt gewordene Holzbalken.
  


  
    Die gepanzerte Tür surrte, noch ehe Hamid sie berührte. Er drückte sie auf. »Hi, Phil.«
  


  
    Was für ein Glück! Die anderen Wachleute mussten auf Rundgängen sein. Phil Lucas war von der freundlichen Sorte, aber kein allzu heller Kopf und mit der Plapp wenig vertraut. Lucas saß in der Mitte des Wachhäuschens, und die gepanzerte Trennwand, die ihn vom Besucherteil trennte, war hochgefahren. Links lag eine zweite Tür, die zur Lagerhalle selbst führte. »Hi, Ham.« Der Wachmann betrachtete ihn nervös. »Du bist verdammt früh dran.«
  


  
    »Tja. Hab ein kleines Problem. Draußen im Commander ist ein Tourist.« Er deutete mit einer Handbewegung durch das gepanzerte Fenster. »Er ist besinnungslos betrunken. Ich muss ihn nach Oben bringen, und zwar ohne Aufsehen.«
  


  
    Phil fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Herrgott. Immer passiert alles auf einmal. Schau, Ham, es tut mir Leid. Wir haben Anweisungen von der Bundessicherheit, ganz von oben: Es kommt nichts’runter, und nichts geht’rauf. Da ist irgend so ein Krawall unter den Draußlern. Wenn sie anfangen zu schießen, möchten wir, dass sie aufeinander schießen, nicht auf uns.«
  


  
    »Das ist es ja eben. Wir glauben, dieser Bursche hängt da mit drin. Wenn wir ihn zurückbringen können, müsste sich die Sache beruhigen. Du müsstest einen Vermerk über ihn haben. Es ist Antris ban Reempt.«
  


  
    »Oh. Der.« Ban Reempt war der berüchtigtste Tourist von allen. Wäre er ein gewöhnlicher Mittamerikaner gewesen, hätte er im Laufe der letzten sechs Monate ein Jahrhundert Knast zusammengekriegt. Zum Glück hatte er nie jemanden umgebracht, also waren seine Eskapaden gerade noch zu ignorieren. Lucas tippte auf sein Datio. »Nein, wir haben nichts.«
  


  
    »Beknackt. Alles klemmt, bis wir diesen Kerl nach Oben kriegen.« Hamid machte eine Kunstpause, als überlege er ernsthaft. »Pass auf, ich gehe zum Wagen zurück und sehe, ob ich jemanden anrufen kann, der das bestätigt.«
  


  
    Lucas sah ihn zweifelnd an. »Na schön, aber es muss jemand von ganz oben sein, Ham.«
  


  
    »Ja doch.«
  


  
    Die Tür ging surrend auf, und Hamid trabte über den Parkplatz zurück. Es schien wirklich alles wie am Schnürchen zu laufen. Gott sei Dank hatte er mit den Polizisten, die hier für die Sicherheit zuständig waren, immer auf freundlichem Fuße gestanden. Die Sicherheitsleute hielten die meisten von den Reiseführern für Schnösel mit Collegebildung – und nicht ganz ohne Grund. Aber Hamid hatte mit diesen Jungs mehr als einmal Kaffee getrunken. Er kannte das System … Er kannte sogar die Eingangstelefonnummer für Sicherheitsbestätigungen.
  


  
    Auf halbem Wege über den Parkplatz wurde Hamid plötzlich gewahr, dass er nicht mehr zitterte. Der Plan, die Improvisationen: es wirkte fast normal – eine Fähigkeit, von der er nie geahnt hatte, dass er über sie verfügte. Vielleicht war es das, was Verzweiflung bei jemandem bewirkte … Irgendwie machte es fast Spaß.
  


  
    Er öffnete die Wagentür. »Zurück! Noch nicht.« Er schob die eifrige Plapp auf den Beifahrersitz. »Großes Spiel, Plapp.« Er kramte in seiner Schultertasche, holte die beiden Sprechfunkgeräte hervor. Das eine war ein gewöhnliches Modell mit Kopfhörern und Kehlkopfmikro, das andere für die Plapp modifiziert. Er befestigte das Mikro unter dem Kragen seiner Windjacke. Der Ohrhörer würde wohl nicht nötig sein, aber er war klein; er legte ihn an, drehte die Lautstärke herunter. Dann schnallte er das andere Gerät der Plapp um den Hals, schaltete dessen Mikrofon ab und klemmte ihr den Empfänger ans Ohr. »Das Spiel, Plapp: Nachahmung. Nachahmung.« Er klopfte auf das Sprechfunkgerät auf ihrer Schulter. Die Plapp sprang geradezu in dem Commander umher. »Klar doch! Klar, klar! Wer, wer?«
  


  
    »Joe Ortega. Versuch’s: ›Wir müssen alle an einem Strang ziehen …‹«
  


  
    Die Worte kamen von der Plapp zurück, noch während er sprach, aber zur Stimme des Präsidenten von Mittamerika verändert. Er kurbelte das Fenster auf der Fahrerseite herunter; es funktionierte am besten mit Blickkontakt. Außerdem konnte es sein, dass er sie aus dem Wagen rufen musste. »In Ordnung. Bleib hier. Ich such uns den Trottel, den wir hereinlegen.« Sie wiederholte seine Anweisungen in geschwollenem Ton.
  


  
    Noch eins: Er tippte in seinem Autotelefon eine Nummer ein, stellte die Zeitschaltung ein und das Bildsignal aus. Dann war er wieder aus dem Wagen heraus und lief zurück zum Wachhäuschen. Dieser Trick hatte in der Schule oft genug funktioniert. Hoffentlich funktionierte er jetzt. Hoffentlich würde sie nicht improvisieren.
  


  
    Er schaltete das Kehlkopfmikrofon ab, als Lucas ihn mit einem Türsurren wieder in die Besucherschleuse ließ. »Ich bin nach oben durchgekommen. Jemand – vielleicht sogar der Chef der Bundessicherheit – wird über die Alarmverbindung zurückrufen.«
  


  
    Phils Augenbrauen gingen in die Höhe. »Das würde genügen.« Hamids Prestige war soeben ein riesiges Stück emporgeschnellt.
  


  
    Hamid spielte den Ungeduldigen und ging in der Besucherschleuse auf und ab. Er blieb an der Außentür stehen, mit dem Rücken zum Wachmann. Jetzt war er wirklich ungeduldig. Dann klingelte des Telefon, und er hörte, wie Phil den Hörer abnahm.
  


  
    »Einfuhr Eins, Agent Lucas am Apparat, Sir!«
  


  
    Von seinem Standpunkt aus konnte Hamid die Plapp sehen. Sie saß auf dem Fahrersitz und schaute neugierig auf das Mikrofon im Armaturenbrett. Hamid schaltete sein Kehlkopfmikro ein und murmelte: »Lucas, hier ist Joseph Stanley Ortega.«
  


  
    »Lucas, hier ist Joseph Stanley Ortega«, kam es fast gleichzeitig aus dem Telefon hinter ihm. Die Worte klangen so gewichtig, wie es sich Hamid nur wünschen konnte, und mehr noch: eine Verstohlenheit, die in den öffentlichen Reden nicht vorkam. Das lag wahrscheinlich an der Art, wie Hamid die Vorgabe lieferte, aber es klang gar nicht schlecht.
  


  
    Phil Lucas jedenfalls war beeindruckt. »Sir!«
  


  
    »Agent Lucas, wir haben ein Problem.« Hamid konzentrierte sich auf seine Worte und versuchte, das Ortega-Echo zu ignorieren. Für ihn war das der schwierigsten Teil des Tricks, zumal, wenn er mehr als einen kurzen Satz zu sprechen hatte. »Es könnte zu Kernwaffeneinsatz kommen, wenn sich die Touristen nicht beruhigen. Ich bin mit den Befehlshabern der Nationalen Streitkräfte im Tiefbunker – so ernst ist es.« Das würde vielleicht erklären, warum kein Bild kam.
  


  
    Phils Stimme bebte. »Jawohl, Sir.« Er war nicht im Tiefbunker.
  


  
    »Haben Sie« – klick – »meine Identifikation überprüft?« Das Klicken war in Hamids Ohrhörer; er hörte es nicht vom Gerät des Wachmannes. Ein Wackelkontakt im Sprechfunkgerät?
  


  
    »Jawohl. Ich meine … Augenblick bitte.« Das Geräusch eiligen Tastaturklapperns. Mit der Übereinstimmung des Stimmbildes dürfte es keine Probleme geben, und Hamid musste Nägel mit Köpfen machen, um damit durchzukommen. »Jawohl, Sie sind in Ordnung. Ich meine …«
  


  
    »Gut. Hören Sie jetzt aufmerksam zu: Der Führer, Thompson, hat einen Touristen bei sich. Dieser Draußler muss zurück, schnell und ohne Aufhebens. Machen Sie den Lift fertig und halten Sie alle anderen von den beiden fern.« Draußen im Wagen amüsierte sich die Plapp königlich. Ihre Krallen waren ungeschickt über das Lenkrad gehakt. Sie drehte es hin und her, ›fuhr‹ und ›redete‹ gleichzeitig: Der Höhepunkt des Lebens – von richtigen Menschen für einen Menschen gehalten zu werden!
  


  
    »Jawohl!«
  


  
    »Sehr gut. Machen wir uns« – klicker-klick – »an die Arbeit.« Und mit diesem letzten Klick war die Stimme Ortegas verschwunden. Gottverdammter billiger Ramsch von einem Sprechgerät!
  


  
    Lucas schwieg einen Augenblick und wartete respektvoll, dass sein Präsident weiterspräche. Dann: »Jawohl, Sir. Was müssen wir tun?«
  


  
    Draußen im Millennium Commander war die Plapp ein Bild der Verwirrung. Sie wandte sich ihm zu, die Augen aufgerissen. Was sag ich jetzt? Hamid wiederholte die Zeile so laut, wie er es wagen konnte. Kein Ortega. Sie hört nichts von dem, was ich sage! Er schaltete sein Mikro ab.
  


  
    »Herr Präsident? Sind Sie noch da?«
  


  
    »Die Verbindung muss tot sein«, sagte Hamid beiläufig und winkte der Plapp unauffällig zu, sie solle hergelaufen kommen.
  


  
    »Die Anzeige sagt, ich habe noch eine Verbindung, Ham … Mr. Präsident, hören Sie mich? Sie wollten sagen, was wir tun müssen. Sir?«
  


  
    Die Plapp hatte sein Winken nicht erkannt. Zu undeutlich. Er versuchte es abermals. Sie tippte sich mit einer Kralle ans Maul. Plapp! Nicht improvisieren! »Nun ja, äh«, ertönte Ortegas Stimme, »nicht drängeln! Ich denke nach. Ich denke nach! … Wir müssen alle zusammen an einem Strang ziehen, sonst sterben vielleicht Millionen. Meinen Sie nicht? Ich denke, es hat Sinn …« Hatte es nicht, und von Sekunde zu Sekunde weniger. Lucas machte ›Äh-hm‹-Geräusche und versuchte, aus der Plapperin schlau zu werden. Sein Tonfall war immer erstaunter, sogar misstrauisch.
  


  
    Nichts zu machen. Hamid schlug mit der Faust auf die durchsichtige Panzerung und winkte der Plapp heftig. Komm her! Ortegas Stimme erstarb mitten im Wort. Hamid wandte sich um und sah, wie Lucas ihn anstarrte, Überraschung und Unbehagen auf dem Gesicht. »Irgendetwas geht hier vor, und es gefällt mir nicht …« Mit einem Teil seines Denkens hatte Phil schon erkannt, dass er angeführt wurde, der Rest von ihm wurde jedoch von der Trägheit des Alltags vorangetrieben. Er beugte sich über die Absperrung, um Hamis Blickwinkel auf den Parkplatz einzunehmen.
  


  
    Der ursprüngliche Plan war völlig im Eimer; doch sonderbarerweise empfand Hamid keine Panik, keinen Zweifel; es gab immer noch Möglichkeiten. Er lächelte – und sprang über die Barriere, trieb den kleineren Mann in die Ecke zwischen Wand und Absperrung. Phils Hand langte heftig nach der Taste, die die Trennwand herabgelassen hätte. Hamid drückte ihn nur kräftiger gegen die Wand – und griff sich die Pistole des Wachmannes aus der Tasche. Er stieß dem anderen den Lauf gegen den Bauch. »Beruhige dich, Phil.«
  


  
    »Hundesohn!« Aber Lucas leistete keinen Widerstand mehr. Hamid hörte die Plapp gegen die Außentür hämmern.
  


  
    »Gut. Außensperre auf.« Die Tür surrte. Einen Augenblick später war die Plapp in der Besucherschleuse und sprang ihm um die Füße. »He he he! Das war gut. Das war wirklich gut!« Das meckernde Lachen war das von Faulpelz Larry, die Stimme aber immer noch die von Ortega.
  


  
    »Jetzt die innere Tür auf.« Phil schüttelte heftig den Kopf. Hamid stieß Lucas die Pistolenmündung in den Unterleib. »Sofort!« Einen Moment lang schien Phil erstarrt zu sein. Dann drückte er mit dem Knie auf die Steuertaste, und die innere Tür surrte. Hamid stieß sie mit dem Fuß weit auf, dann hievte er Lucas von der Barriere weg. Der sprang auf die Füße, den Blick auf die Pistole geheftet, das Gesicht sehr blass. Tote schlagen keinen Alarm. Der Gedanke stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.
  


  
    Hamid zögerte, von seinem Erfolg fast ebenso schockiert wie Lucas. »Keine Sorge, Phil.« Er wandte die Mündung zur Seite und feuerte über Lucas’ Schulter … in den Sicherheitsprozessor der Lagerhalle. Feuer und Trümmer schossen in den Raum zurück – und jetzt gingen überall die Sirenen an.
  


  
    Er schob sich durch die Tür, dicht gefolgt von der Plapp. Die Panzerung fiel hinter ihm ins Schloss; aller Wahrscheinlichkeit nach würde sie jetzt geschlossen bleiben, nachdem der Sicherheitsprozessor ausgefallen war. Es war niemand zu sehen, doch er hörte Rufe. Hamid lief den Mittelgang der für oben bestimmten Waren entlang. Der Agrav-Lift war im hinteren Teil des Gebäudes untergebracht, unter der Haupt-Deckluke. Alles lief entschieden nicht nach Plan, doch wenn der Lift dort war, könnte er immer noch …
  


  
    »Da ist er!«
  


  
    Hamid bog in einen Quergang ein, stürzte dort entlang und zwischen Paletten hindurch … und begann dann sehr leise zu gehen. Er war jetzt in der Eingangs-Abteilung, umgeben von den Waren, die bisher von der Karawane geliefert worden waren. Das waren die Dinge, die Mittamerika über das Niveau der Alten Erde im Einundzwanzigsten Jahrhundert hinausheben würden. Zehn Meter über seinen Kopf ragten Stapel von Raumtemperatur-Fusionselektrik auf. Damit – und den Mitteln, mehr davon herzustellen – konnte Mittamerika seine Methanol-Wirtschaft und die feststehenden Fusionskraftwerke verschrotten. Zwei Gänge weiter lagen als Halbfabrikate die Agrav-Einheiten. Sie sahen eher nach Stapeln von Gewebe als irgend nach Hightech aus. Dennoch war der Lift der Lagerhalle um so eine herum gebaut worden, und mit ihrer Hilfe würde Mittamerika bald schon Luftwagen ebenso leicht produzieren wie Automobile.
  


  
    Hamid wusste, dass sich in der Decke über den Lampen Kameras befanden. Hoffentlich waren sie ebenso tot wie der Sicherheitsprozessor. Schritte im Gang nebenan. Hamid tauchte ins Dunkel zwischen zwei Paletten ab. Still, still. Der Plapp war nicht danach zumute, sich still zu verhalten. Sie rannte vor ihm den Gang entlang und bestrich die Zwischenräume zwischen den Paletten mit einer schmerzlich lauten Nachahmung seiner Pistole. Sie würden sie jeden Moment sehen. Er lief ein paar Meter in die andere Richtung und feuerte in die Luft.
  


  
    »Herrgott! Wie viele hat der bekloppte Lucas hereingelassen?« Jemand sehr nahe antwortete: »Das ist immer noch Kleinkram.« Viel leiser: »Wir werden diesen Kerlen ein bisschen richtige Feuerkraft zeigen.« Hamid erriet plötzlich, dass es nur zwei waren. Und da das Wächterhäuschen blockiert war, wären sie vielleicht hier eingesperrt, bis auf den Alarm hin Wachleute von außen kamen.
  


  
    Er zog sich von den Stimmen zurück, setzte seinen Weg zum hinteren Teil der Lagerhalle fort.
  


  
    »Buh!« Die Plapp war auf den Paletten über ihm und redete zu jemandem am Boden. Explosivgeschosse schlugen in die Fusionslektrik rings um sie ein. Die Geräusche wurden durch die Lagerhalle hin und her reflektiert. Was es auch war, im Vergleich zu seiner Pistole war es eine Kanone. Zweifellos war die Benutzung in Innenräumen strikt verboten, doch das nützte Hamid nicht viel. Er rannte vorwärts und beachtete die Zerstörungen nicht. »Runter!«, schrie er zu den Paletten hin. Ein Bündel von Schatten und Licht tauchte vor ihm auf und flitzte den Gang entlang.
  


  
    Ein zweites Brüllen von Kanonenfeuer zerriss den Raum, wo er sich eben noch befunden hatte. Doch nun war etwas anderes im Gange. Blaues Licht strahlte von irgendwo in den Stapeln der Fusionselektrik, warf gleißende Helligkeit und scharfe Schatten auf die Wände vor ihm. Es war, als habe jemand hinter ihm die Tür eines Hochofens geöffnet. Er schaute zurück. Das Blau breitete sich aus, ein Bogenlicht, welches Verbrennungen ankündigte, die er noch nicht spürte. Rasch wandte er den Blick ab, und vor seinen Augen tanzten Nachbilder – Nachbilder von den Paletten, die in der Hitze in sich zusammensackten.
  


  
    Die Sprinkleranlage schaltete sich ein, ein unvermittelter Regenguss. Doch das war ein Feuer, das Wasser nicht zu ersticken vermochte – dem es womöglich sogar als Brennstoff diente. Das Wasser explodierte zu Dampf und warf Hamid auf die Knie. Er schnellte hoch, rannte, fiel, rannte wieder. Der Agrav-Lift musste um die Ecke hinter der nächsten Reihe Paletten sein. Im Hintergrund seines Denkens analysierte etwas die Katastrophe. Dieses Kanonenfeuer mit Explosivgeschossen hatte etwas ausgelöst, eine Kettenreaktion bei der Fusionselektrik. Die war sicherer als Methanmotoren – aber sie konnte eine Kernschmelze erleiden. In einem mittamerikanischen Kernkraftwerk hätte diese Art Katastrophe bedeutet, dass ein Kontinent verstrahlt wurde. Die Touristen behaupteten jedoch, dass ihre Maschinen sauber schmolzen – sie verströmten niederenergetische Photonen und eine riesige Flut von Teilchen, auf die normale Materie so gut wie nicht reagierte. Hamid verspürte einen Drang, hysterisch zu lachen; vielleicht würden Astronomen in der Langsamen Zone Lichtjahre entfernt das eines Tages bemerken, ein Zittern auf ihren Neutrinozählern, ein paar weitere Daten für ihre fehlerhaften Kosmologien.
  


  
    Blitze zuckten jetzt durch den Regenguss, zwischen den Paletten und quer über den Gang – in die Agrav-Halbfabrikate. Das textilartige Material ruckte und schlug Falten, ein paar Einheiten schwebten empor. Fliegende Teppiche, von einem Dschinn freigelassen.
  


  
    Dann schlugen Riesenhände um ihn zusammen, ein Geräusch aus purem Schmerz, und der Regen hörte auf, an seiner Stelle fegte ein heißer feuchter Wind durch die Halle und empor. Morgenlicht schien durch den dampfenden Nebel. Die Explosion hatte das Dach aufgerissen. Ein Regenbogen spannte sich über den Trümmern. Hamid kroch jetzt. Klebrige Flüssigkeit rann ihm das Gesicht hinab, tropfte rot auf den Boden. Die Paletten mit der Fusionselektrik waren zusammengebrochen. Fünfzehn Meter von ihn entfernt kräuselte sich geschmolzenes Plastik auf fließendem Metall.
  


  
    Jetzt sah er den Agrav-Lift – was davon übrig war. Der Lift sackte wie eine alte Kerze im Strom des geschmolzenen Metalls zusammen. So. Kein Weg nach oben. Er zog sich von dem Gleißen zurück und lehnte sich an die gestapelten Agravs. Sie rutschten und vibrierten hinter ihm. Das Gewebe war weich, schirmte aber die Hitze und einen Teil des Lärms ab. Das ins Rosa gehende Blau eines Himmels im Morgengrauen, durchsetzt von den letzten Dunstfetzen. Dort hing der lothlrimarranische Kahn, vier kugelförmige Druckbehälter, in komplizierte Rampen und Vorsprünge eingebettet.
  


  
    Himmel. Der größte Teil vom Dach der Lagerhalle war einfach … weg. In der gegenüberliegenden Wand klaffte ein riesiger Riss. Da! Die beiden Wachleute. Sie blickten von ihm weg, der eine halb an den anderen gelehnt. Auf ihn Jagd zu machen, lag ihnen momentan sehr fern. Sie suchten sich einen Weg durch das Trümmergewirr und versuchten, die Lagerhalle zu verlassen. Unglücklicherweise kreuzte ein Rinnsal von silbrigem Metall ihren Weg. Ein falscher Schritt, und sie wären knöcheltief drin. Doch sie hatten Glück und waren nach fünfzehn Sekunden an der Außenseite des Gebäudes außer Sicht.
  


  
    Kein Zweifel, dass auch er auf diesem Weg hinausgelangen konnte … Aber zu diesem Zweck war er nicht hier. Hamid rappelte sich auf und begann, nach der Plapp zu rufen. Das Zischen und Knallen war laut, aber nicht so laut wie zuvor. Wenn sie bei Bewusstsein war, würde sie ihn hören. Er wischte sich Blut von den Lippen und humpelte die Reihe von Agrav-Stapeln entlang. Stirb nicht, Plapp. Stirb nicht.
  


  
    Überall war Bewegung. Die Stapel von Agravs waren zum Leben erwacht. Die oben lagen, hoben einfach ab, taumelten empor, rollten sich ein, entrollten sich. Die unteren Schichten dehnten sich und ruckten. Es mochte ja sein, dass normale Materie die Flut von absonderlichen Teilchen aus der Kernschmelze nicht wahrnahm; die Agravs waren eindeutig nicht normal. Lichtschein umflackerte jene, die am Boden feststeckten. Doch das war nicht das augenverbrennende Gleißen der Fusionselektrik. Es war etwas Sanftes, eher ein Erwachen als eine Explosion. Hamids Blick war von dem Aufstieg gefesselt. Hunderte von Agravs schwebten einfach empor, Fahnen, graue und rostbraune, im Morgenlicht. Er lehnte sich zurück. Direkt über ihm waren die fernsten schon winzige Flecken vor dem Blau. Vielleicht …
  


  
    Etwas stieß heftig gegen seine Beine, hätte ihn fast umgeworfen. »Mann. So laut.« Die Plapp hatte ihn gefunden! Hamid kniete sich hin und schlang die Arme um ihren Hals. Sie sah gut aus! Jedenfalls viel besser als er selbst. Wie die meisten kleineren Tiere vertrug es die Plapp besser als große, herumgeworfen zu werden. Er strich ihr mit den Händen die Schultern entlang. Es gab ein paar Schnittwunden, etwas verspritztes Blut. Und sie wirkte niedergedrückt, gar nicht der Rabauke von zuvor. »Laut. Laut«, sagte sie immer wieder.
  


  
    »Ich weiß, Plapp. Aber das war schon das Schlimmste.« Er schaute wieder gen Himmel. Zu den aufsteigenden Agravs …, zu dem lothlrimarranischen Kahn. Es wäre Wahnsinn, es zu versuchen … Doch er hörte draußen Sirenen.
  


  
    Er tätschelte die Plapp, dann stand er auf und kletterte den nächsten Agrav-Stapel hinauf. Das Material, Hunderte von einzelnen Einheiten, wie Decken gestapelt, gab unter seinen Schuhen nach wie Schaumgummi. Nach jedem Schritt rutschte er ein ganzes Stück zurück. Er packte die Ränder der Einheiten über ihm und zog sich in die Nähe der Oberkante. Er wollte eine Agraveinheit ausprobieren, die frei lag und im Begriff war aufzusteigen. Hamid packte die obere Schicht, die schon in einem unsichtbaren Wind kleine Wellen warf. Er zog sein Taschenmesser hervor und machte einen Schnitt in das Material. Es ließ sich glatt trennen und leistete so viel Widerstand wie dicker Filz. Er riss einen Streifen des Materials ab, stopfte ihn sich in die Tasche und griff abermals nach der oberen Schicht. Die Einheit flatterte in seinen Händen, ein vier Meter großes Quadrat, das gen Himmel strebte. Es ließ ihn langsam rückwärts kippen. Seine Füße lösten sich vom Stapel. Es stieg so rasch wie die unbelasteten auf!
  


  
    »Wart auf mich! Wart!« Die Plapp sprang verzweifelt nach seinen Schuhen. Zwei Meter hoch, drei Meter. Hamid schluckte und ließ los. Er stürzte auf den Beton, lag einen Moment lang betäubt da und stellte sich vor, was geschehen wäre, wenn er einen Augenblick länger gezögert hätte … Dennoch. Er nahm den Streifen Agrav aus seiner Tasche, starrte ihn an, während das Material an seinen Fingern zerrte. In dem rötlich-grauen Gewebe war ein Muster, kompliziert und rekursiv. Die Touristen sagten, das sei eine andere Kategorie als die Fusionselektrik. Die fusionselektrischen Elemente enthielten fortgeschrittene Technik, konnten aber innerhalb der Langsamen Zone hergestellt werden. Agrav hingegen … Der Effekt konnte theoretisch erklärt werden, seine praktische Anwendung jedoch beruhte auf einer von Augenblick zu Augenblick neuen Restabilisierung auf atomarer Ebene. Die Touristen behaupteten, in dem Gewebe gebe es Milliarden von Prozessoren mit den Ausmaßen von Proteinmolekülen. Das war ein Import – nicht schlechthin aus dem Jenseits, sondern aus dem Transhumanen Raum. Bisher war Hamid skeptisch gewesen. Fliegen war so prosaisch. Doch … diese Dinger folgten keiner einfachen Logik. Sie ähnelten eher Lebewesen oder komplexen Steuersystemen. Sie hatten viel von der ›klugen Materie‹, von der Larry behauptet hatte, sie sei in der transhumanen Technik gang und gäbe.
  


  
    Hamid schnitt den Streifen in zwei Stücke von unterschiedlicher Größe. Die Schnittränder waren glatt, nicht so wie Schnitte in Stoff oder Leder. Er ließ die Teile los … Sie schwebten langsam empor, wie Blätter in einem Lufthauch. Doch nach ein paar Sekunden ging das große in Führung, fiel immer höher über das kleine. Ich könnte herunterkommen, indem ich einfach das Gewebe stutze! Und er erinnerte sich, wie der Teppich seitwärts abgetrieben war, nach der Seite hin, wo er ihn gepackt hielt.
  


  
    Die Sirenen waren lauter. Er schaute auf den Haufen Agravs. Komisch. Vor einer Woche hatte er sich Sorgen gemacht, mit einer Fluggesellschaft nach Westland zu fliegen. »Du willst spielen, Plapp? Das ist das größte Spiel, das wir jemals gespielt haben.«
  


  
    Er kletterte wieder auf den Haufen. Die oberste Schicht begann gerade zu zucken. Ihnen blieben vielleicht dreißig Sekunden, wenn es wie bei den anderen war. Er zog das Gewebe um sich, klemmte es unter den Armen fest. »Plapp! Beweg deinen Hintern hier’rauf!«
  


  
    Sie kam, aber ohne die übliche Begeisterung. Es war rau zugegangen heute Morgen – oder vielleicht war sie einfach klüger als er. Er griff nach ihr und stopfte ihr das andere Ende des Agravs unter die Schultern. Als der Agrav zum Flug losruckte, schien der Stoff zu schrumpfen. Er konnte das Gewebe noch zerschneiden, doch die Knoten waren fest. Er griff der Plapp unters Hinterteil und zog sie an seine Brust hoch – wie Papa es getan hatte, als die Plapp eine Welpe war. Nur dass sie jetzt groß war. Ihre Vorderbeine ragten weit über seine Schultern hinweg.
  


  
    Das Gewebe legte sich straff in seine Achselhöhlen. Jetzt stand er. Jetzt – lösten sich seine Füße vom Stapel. Er schaute hinab auf die geschmolzenen Paletten, die silbrigen Bäche, die sich tief in den Boden der Lagerhalle gruben. Die Plapp machte das Geräusch eines kleinen Jungen, der weinte.
  


  
    Sie waren durchs Dach hindurch. Hamid schauderte, als die Morgenkühle seine durchweichte Kleidung eisig werden ließ. Die Sonne stand am Horizont, strahlend, aber keine Hilfe gegen die Kälte. Schatten liefen lang und scharf von den Gebäuden weg. Die Eingeweide der Lagerhalle lagen unter ihnen zutage; von hier aus sah sie dunkel aus, doch noch immer flackerten Blitze. Weitere rötlich-graue Quadrate schwebten von den Trümmern auf. Auf dem Schotterplatz vor der Lagerhalle standen Feuerwehrwagen und gepanzerte Fahrzeuge. Männer liefen zum Wachhäuschen und zurück. Eine Einsatzgruppe bewegte sich um die Ecke des Gebäudes. Zwei Kerle neben den gepanzerten Wagen zeigten auf ihn, und andere blieben einfach stehen und starrten hoch. Ein Junge und sein Nicht-Hund, wie sie unter einem Fallschirm schwangen, der sich in die falsche Richtung bewegte. Er hatte oft genug ›Bundler und Banditen‹ gesehen, um zu wissen, dass sie ihn ohne weiteres abschießen konnten, wie immer es ihnen passte. Eine von den Gestalten kletterte in den gepanzerten Wagen. Wenn sie halb so schießwütig waren wie die Burschen in der Lagerhalle …
  


  
    Eine halbe Minute verging. Die Szene unter ihnen passte nun zwischen seine Füße. Die Plapp weinte nicht mehr, und er vermutete, dass die Kälte ihr nichts ausmachte. Hals und Kopf der Plapp reckten sich über seine Schulter. Er spürte, wie sie hin und her blickte. »Mann«, sagte sie leise. »Mann.«
  


  
    Wiegekind … Sie schwangen unter dem Agrav hin und her. Hin und her. Die Schwünge wurden jedes Mal weiter! In einem Schwindel erregenden Wirbel wechselten Himmel und Erde die Plätze. Er steckte kopfunter in Agravgewebe. Er rappelte sich aus dem Wirrwarr hervor. Sie hingen jetzt nicht mehr unter dem Agrav, sondern lagen auf ihm. Das war verrückt. Wie konnte das Ding stabil sein, wenn sie oben waren? Jeden Moment würde es sie wieder nach unten stürzen. Er hielt die Plapp fest … aber das Schwingen hatte aufgehört. Es war, als sei die herabhängende Position die instabile gewesen. Noch ein Beweis, dass der Agrav kluge Materie war, deren Prozessoren die zu Grunde liegende Natur benutzten, um scheinbar unnatürliche Ergebnisse zu erzielen.
  


  
    Das verdammte Ding war wirklich ein fliegender Teppich! Bei all den Knoten war das Vier-Meter-Quadrat von Gewebe natürlich verzogen und geknüllt. Es ähnelte eher dem Deckennest der Plapp als den fliegenden Teppichen im Märchen.
  


  
    Der Lagerhallen-Bezirk war unter dem Teppich nicht mehr zu sehen. Im Raum ringsum und über ihnen zogen Dutzende von Agravs vorbei – manche nur ein paar Meter entfernt, manche nicht mehr als Fleckchen am Himmel. Nach Westen hin kamen sie auf die Höhe der Spitzen der Türme von Marquette – braune und elfenbeinfarbene Wände, große Spiegel von Fensterfronten, die die morgendliche Landschaft reflektierten. Im Süden war Ann Arbor ein winziges Gekritzel von Straßen, die im Gewirr laubloser Bäume fast untergingen. Das Geviert war deutlich zu sehen, die Fußwege darin, der winzige Fleck Rot der Morale Hall. Ungefähr dieser Anblick hatte sich ihm jedes Mal geboten, wenn sie von der Farm zurückflogen, jetzt aber … war nichts rings um ihn. Nur Hamid und die Plapp … und die Luft, die sich endlos unter ihnen ausdehnte. Hamid schluckte und schaute eine Weile nicht mehr hinab.
  


  
    Sie stiegen noch immer. Der Luftzug kam direkt von oben – und er schien stärker zu werden. Hamid zitterte, ohne etwas dagegen tun zu können, seine Zähne klapperten. Wie hoch waren sie? Dreitausend Meter? Viertausend? Er verlor das Gefühl, und als er sich bewegte, hörte er in seiner Jacke Eis knistern. Er fühlte sich benommen und schwindlig – fünftausend Meter waren ungefähr die größte Höhe, wohin man sich auf Mittamerika ohne Sauerstoffmaske begeben mochte. Er glaubte, er könnte den Aufstieg bremsen; wenn nicht, würden sie zusammen mit den übrigen Agravs in den Weltraum hinausfliegen.
  


  
    Doch er musste mehr tun, als den Aufstieg zu verlangsamen oder wieder tiefer zu gehen. Er schaute zum Kahn des Lothlrimarraners hoch. Er befand sich viel näher – und zweihundert Meter östlich. Wenn er das Ding nicht seitlich bewegen konnte, würde er die aktive Mitarbeit des Schnecks brauchen.
  


  
    Darüber hatte er nachgedacht – in der Lagerhalle, vielleicht ganze fünf Sekunden lang. Wäre der Agrav ein gewöhnliches Luftfahrzeug nach dem Leichter-als-Luft-Prinzip, dann gäbe es keine Hoffnung. Ohne Propeller oder Düsen fliegt ein Ballon dorthin, wohin der Wind ihn mitnimmt; die einzige Steuermöglichkeit besteht darin, die Höhe zu finden, in der der Wind und man selbst in dieselbe Richtung wollen. Doch als er nach dem ersten Teppich gegriffen hatte, war der wirklich waagerecht nach der Seite geglitten, die Hamid hielt …
  


  
    Er kroch auf den Rand zu. Der Agrav gab unter seinen Knien nach, bekam aber nicht mehr Schlagseite als ein kleines Boot. Neben ihm blickte die Plapp über den Rand, direkt nach unten. Ihr Kopf ruckte hin und her, während sie die Landschaft musterte. »Mann«, sagte sie immer wieder. Verstand sie wirklich, was sie sah?
  


  
    Der Wind änderte ein wenig die Richtung. Er kam jetzt etwas von der Seite, nicht direkt von oben. Er konnte wirklich steuern! Hamid lächelte, während seine Zähne weiterklapperten.
  


  
    Der Teppich stieg immer schneller auf. Der abwärts gerichtete Wind war ein arktischer Schwall. Sie mussten mit fünfzehn oder zwanzig Stundenkilometern steigen. Der Lothlrimarre-Kahn hing riesig über ihnen … jetzt fast neben ihnen.
  


  
    Gott, sie waren jetzt über ihm! Hamid holte sein Messer hervor, fummelte mit tauben Fingern verzweifelt an der Sperre, die die Klinge löste. Abrupt klappte das Messer auf – und wäre ihm fast aus der zitternden Hand gesprungen. Er schnitt kleine Stücke vom Randes des Teppichs. Der Wind vom Himmel her blieb unvermindert stark. Größere Stücke! Er riss heftig an dem Stoff. Ein großer Streifen, zwei. Und der Wind ließ nach … hörte auf. Hamid beugte sich über den Rand des Teppichs und zwang die Übelkeit in seine Kehle zurück. Perfekt. Sie waren direkt über dem Kahn und kamen näher.
  


  
    Der nächstgelegene der vier kugelförmigen Druckbehälter war so nahe, dass er den Blick auf die anderen versperrte. Hamid sah das Menschen-Habitat, den Konferenzbereich. Sie würden auf einem breiten flachen Stück neben der Kugel landen. Er hätte nicht besser zielen können. Hamid vermutete, dass der Schneck ebenfalls manövrierte und den Kahn exakt unter seinen Besucher lenkte.
  


  
    Es gab einen Hitzeblitz, und eine unsichtbare Faust traf den Teppich. Hamid und die Plapp überschlugen sich – bald unter dem Agrav, bald darüber. Er erhaschte einen Blick auf den Kahn. Ein gelb-weißer Strahl schoss aus der Kugel heraus, Ammoniak und Wasserstoff unter eintausend Atmosphären Druck. Der obere Druckbehälter war geborsten. Der Speer von unter Hochdruck stehendem Gas war von einer fahlen Flamme umgeben, wo der Wasserstoff mit dem Sauerstoff der Atmosphäre verbrannte.
  


  
    Der Kahn schwang aus dem Blickfeld, hinterließ Donner und brennende Nebel. Hamid hielt die Plapp fest, dazu so viel von dem Teppich, wie er um sie beide wickeln konnte. Die Überschläge hörten auf; sie befanden sich kopfunter in ihrem schweren Wickel.
  


  
    Hamid schaute sich um: ›Kopfüber‹ lag das Braun und Grau von Ackerland in Spätherbst, Marquette zur Linken. Er beugte sich herum, spähte gen Himmel. Da! Der Kahn war etliche Kilometer entfernt. Der obere Druckbehälter versprühte Feuer und Nebel, doch die unteren schienen in Ordnung zu sein. Bleiches Violett flackerte zwischen den Kugeln hervor. Augenblicke später hallte Donner am Himmel wider. Der Schneck schoss zurück!
  


  
    Hamid wand sich in dem Stoffgewirr und versuchte, den Himmel weiter oben zu sehen. Im Norden … stach eine einzelne blau leuchtende Spur südwärts … spaltete sich in fünf zitternde Pfade, die sich über Orange zu Rot abkühlten. Es war schön … aber irgendwie gleich einer schartigen Kralle, an den Himmel geworfen. Die Krallenspitzen verloschen zu Nichts, doch was immer sie hervorgerufen hatte, raste weiter voran. Als der Angreifer das Feuer erwiderte, ging der nördliche Teil des Kahns zu Klump. Er verschrumpelte wie Plastikmüll im Feuer. Die unteren Druckbehälter schienen immer noch in Ordnung zu sein, doch wenn das Besucherdeck derart erwischt wurde, wäre Larry tot.
  


  
    Vielfache Schallstöße rüttelten den Teppich durch. Dinge schossen vorbei, zu klein und zu schnell, als dass sie deutlich zu sehen gewesen wären. Die Geschütze des Kahns flackerten weiterhin violett, doch er stieg jetzt schnell auf – schneller, als Hamid ihn jemals gesehen hatte.
  


  
    Nach einem Augenblick überschlug sich der Teppich noch einmal, und sie saßen wieder oben. Der Morgen war verwandelt worden. Seltsame Wolken erstreckten sich um ihn und über ihm, manche brannten, manche glommen, alle überzogen von bräunlichen Stickoxiden. Der Gestank von Ammoniak brannte ihm in Augen und Mund. Die Plapp machte Geräusche mit dem Maul, echtes Husten und Krächzen.
  


  
    Die Touristen waren längst fort. Der Lothlrimarraner war ein Fleck ganz oben am Himmel. Alle anderen Agravs waren vorbeigeflogen. Er und die Plapp waren allein in den brennenden Wolken. Wahrscheinlich nicht mehr lange. Hamid begann, am Agrav-Stoff zu sägen – einen Streifen abschneiden, nach einem aufsteigenden Luftzug suchen, dann den nächsten Streifen abschneiden. Sie trieben durch die Wolkenschicht in einen leichten Nieselregen, der auf der Haut brannte, wo er sie netzte. Er ließ den Teppich seitlich in den Sonnenschein gleiten, und sie bekamen wieder Luft. Es sah fast normal aus, außer an den Stellen, wo die Wolken einen großen blutigen Schatten über das Ackerland warfen.
  


  
    Wo sollten sie am besten landen? Hamid schaute über den Rand des Teppichs – und sah den Feind warten. Es war ein Zylinder, spitz zulaufend, mit einem Paar schmaler Flossen an einem Ende. Er glitt durch den Schatten des Teppichs, und Hamid erkannte, dass der feindliche Flugkörper nahe war. Er konnte nicht länger als zehn Meter sein, keine zwei Meter im Durchmesser an der breitesten Stelle. Er hing lautlos da, folgte dem langsamen Absinken des Teppichs. Hamid blickte auf und sah die anderen – vier weitere dunkle Gestalten. Sie kreisten ihn ein wie Raubfische, die ein potentielles Mittagessen witterten. Einer glitt direkt über sie, so langsam und nahe, dass Hamid mit der Handfläche an ihm hätte entlangstreichen können. In der stumpfen Oberfläche gab es keine Öffnungen, keine Lücken. Doch die Flossen – aus ihnen heraus glomm trübes Rot, und Hamid spürte eine Hitzewelle, als sie vorüberkamen.
  


  
    Die lautlose Parade dauerte eine Minute an, dass jeder Mörder sie in Augenschein nehmen konnte. Der Kopf der Plapp folgte den Flugkörpern um und um. Sie hatte die Augen aufgerissen und machte die entsetzten Pfeifgeräusche wie in der Nacht zuvor. Die Luft war still, ausgenommen den schwachen Luftzug rings um den sinkenden Teppich. Oder doch nicht? … Das Geräusch wuchs an, ein Zischen, wie Klauen es während seines Anrufs ausgestoßen hatte. Nur dass es jetzt von allen Mördern kam, und es lauerten Obertöne an der Hörgrenze, wie sie niemals aus einem gewöhnlichen Telefon hätten kommen können.
  


  
    »Plapp.« Er streckte die Hand aus, um ihr den Hals zu streicheln. Sie schnappte nach der Hand, ihre nadelscharfen Zähne rissen tiefe Furchen. Hamid japste vor Schmerz nach Luft und warf sich von ihr zurück. Das Fell der Plapp war so aufgeplustert, wie er es nie gesehen hatte. Sie wirkte doppelt so groß wie normal, ein sehr großer Fleischfresser, in dessen Augen der Tod glitzerte. Ihr langer Hals schnellte hin und her, versuchte, alle Mörder zugleich im Blick zu behalten. Vorder- und Hinterkrallen zogen lange Risse in den Teppich. Sie kletterte auf die dicksten Falten des Teppichs und schrie die Mörder an … und brach zusammen.
  


  
    Einen Moment lang konnte sich Hamid nicht bewegen. Seine Hand, der Schrei: Rasierklingen quer über die Hand, Eispickel, in seine Ohren gestoßen. Er rappelte sich auf die Knie hoch und kroch zu der Plapperin. »Plapp?« Keine Antwort, keine Bewegung. Er berührte ihre Flanke: schlaff wie etwas, was gerade gestorben ist.
  


  
    Zwanzig Jahre lang war Hamid Thompson nie mit jemandem eng befreundet, aber auch nie allein gewesen. Bis jetzt. Er blickte vom Körper der Plapp auf zu den kreisenden Gestalten.
  


  
    Allein in viertausend Meter Höhe. Ihm blieb kaum eine Wahl, als einer der Mörderfische direkt auf ihn zukam, als etwas Breites und Dunkles aus dem Bauch des Fisches quoll. Die Dunkelheit schwang um sie herum, verschluckte alles.
  


  
    

  


  
    Hamid war nie zuvor im Weltraum gewesen. Unter anderen Umständen hätte er die Erfahrung freudig genossen. Der Blick, den er von Mittamerika aus der tiefen Umlaufbahn erhascht hatte, war wie ein schöner Traum. Doch jetzt konnte er durch den Boden seines Käfigs nichts als einen bläulichen Fleck sehen, der sich im Gleißen der Sonne fast verlor. Er stieß sich heftig von dem durchsichtigen Weichen ab und rollte sich auf den Rücken. Das fiel ihm schwerer als ein einarmiger Liegestütz. Er vermutete, dass das Mutterschiff mit vier oder fünf g flog … und das seit Stunden.
  


  
    Als sie ihn aus dem Angriffs-Flugkörper gezerrt hatten, war Hamid halb bei Bewusstsein gewesen. Er hatte keine Ahnung, welche Beschleunigung jenes Haifischboot erreichte, aber es war mehr, als er aushielt. Er erinnerte sich an den flüchtigen Anblick von Mittamerika, blau und heiter. Dann … hatten sie die Plapp – oder ihre Leiche – fortgenommen. Wer? Es hatte einen Menschen gegeben, diese Ravna. Sie hatte etwas mit seiner Hand gemacht; die blutete nicht mehr. Und … und da war die Plapperin gewesen, auf den Beinen, und war umhergegangen. Nein, das Fellmuster war ganz falsch gewesen. Das muss Klauen gewesen sein. Da war die zischende Stimme gewesen und irgendein Streit mit Ravna.
  


  
    Hamid blickte zum Sonnenlicht auf Decke und Wänden hoch. Sein eigener Schatten lag mit ausgebreiteten Armen an der Decke. In den ersten Stunden, noch benommen, hatte er geglaubt, das sei ein weiterer Gefangener. Die Wände waren grau, nahtlos, hatten aber Kratzspuren und Flecken, als ob hier schwere Ausrüstung benutzt würde. Er vermutete, in der Decke sei eine Tür, konnte sich aber nicht mit Gewissheit entsinnen. Jetzt wies nichts darauf hin. Der Raum war ein leeres Käfterchen, ohne Besonderheiten, der Fußboden nach draußen zu den Sternen durchsichtig: gewiss kein gewöhnlicher Bunker. Es gab keine Toiletteneinrichtungen – und bei fünf g hätten die nichts genützt. In der Luft hing dicht sein eigener Gestank … Hamid vermutete, dass der Raum eine Luftschleuse war. Der durchsichtige Boden war vielleicht weiter nichts als ein Hirngespinst irgendeines Feldgenerators. Ein Schalterklick, und Hamid wäre für immer entsorgt.
  


  
    Die Plapperin nicht mehr am Leben, Papa nicht mehr am Leben, vielleicht auch Larry und der Schneck … Hamid hob die unverletzte Hand ein paar Zentimeter und ballte die Faust. Als er hier lag, hatte er zum ersten Mal daran gedacht, jemanden zu töten. Er dachte jetzt oft daran … Das hielt seine Furcht in Schach.
  


  
    »Mr. Thompson.« Ravnas Stimme. Hamid unterdrückte ein überraschtes Zucken: nach Stunden der Wut den Feind zu hören. »Mr. Thompson, wir treten in fünfzehn Sekunden in die Schwerelosigkeit ein. Erschrecken Sie nicht.«
  


  
    Aha, auf einmal waren sie höflich wie eine Fluggesellschaft.
  


  
    Die Kraft, die ihn stundenlang plattgedrückt, die sogar das Atmen zur anstrengenden Übung gemacht hatte, ließ langsam nach. Von jenseits der Wände und der Decke hörte er kleine knallende Geräusche. Einen Augenblick der Panik lang kam es ihm so vor, als sei der Boden verschwunden und er falle hinaus. Er wirbelte herum. Seine Hand stieß gegen die Barriere … und er schwebte langsam quer durch den Raum, auf die Wand zu, die die Decke gewesen war. Eine Tür war aufgegangen. Er trieb hindurch in einen Korridor, der normal ausgesehen hätte, wäre da nicht das komplizierte Muster von Nischen und Leisten gewesen, das die Wände bedeckte.
  


  
    »Dreißig Meter den Gang entlang befindet sich eine Latrine«, erklang Ravnas Stimme. »Dort finden Sie saubere Kleidung, die Ihnen passen müsste. Wenn Sie fertig sind … wenn Sie fertig sind, wollen wir uns unterhalten.«
  


  
    Verdammt, das würden sie tun. Hamid straffte die Schultern und zog sich den Korridor entlang.
  


  
    

  


  
    Sie sah nicht nach einer Mörderin aus. Auf ihrem Gesicht stand Zorn – Anspannung? -, es war das Gesicht von jemandem, der lange wach gewesen ist und hart gekämpft hat – und nicht erwartet, zu gewinnen.
  


  
    Hamid schwebte langsam in – den Konferenzraum? die Brücke? – und versuchte, alles gleichzeitig in der richtigen Größenordnung zu erfassen. Es war ein großer Raum mit niedriger Decke. Bei Schwerelosigkeit konnte man sich darin leicht fortbewegen – indem man sich langsam vom Boden zur Decke und zurück abstieß. Die Wand verlief im Kreis, den größten Teil des Umfangs über durchsichtig. Dahinter lagen Sterne und Nachtschwärze.
  


  
    Ravna hatte in einem Lichtfleck gestanden. Jetzt wich sie einen Meter zurück in das allgemeine Zwielicht. Irgendwie schob sie den Fuß in den Boden und verankerte sich. Sie winkte ihn auf die andere Seite eines Tisches. Sie standen in der leicht gekrümmten Haltung der Schwerelosigkeit da, keine zwei Meter voneinander entfernt. Dennoch sah sie größer aus, als er nach dem Anruf vermutet hatte. Ihre Masse konnte seiner annähernd gleichkommen. Im Übrigen entsprach sie seiner Erinnerung, wirkte jedoch sehr erschöpft. Ihr Blick huschte über ihn hinweg und beiseite. »Hallo, Mr. Thompson. Der Boden wird Ihren Fuß festhalten, wenn Sie sanft dagegentippen.«
  


  
    Hamid befolgte den Rat nicht; er hielt sich an der Tischkante fest und stemmte die Füße gegen den Boden. Er würde einen Halt haben, wenn es an der Zeit war, sich schnell zu bewegen. »Wo ist meine Plapperin?« Seine Stimme klang rau, eher verzweifelt als fordernd.
  


  
    »Ihr Tier ist tot.«
  


  
    Es gab ein winziges Zögern vor dem letzten Wort. Sie log so schlecht wie eh und je. Hamid unterdrückte seine Wut: Wenn die Plapp lebte, war noch etwas anderes als Rache möglich. »Oh.« Er machte ein ausdrucksloses Gesicht.
  


  
    »Wir haben jedoch vor, Sie sicher nach Hause zurückzubringen.« Sie deutete auf das Sternenfeld ringsum. »Der Sechs-g-Schub diente dazu, unnötige Kämpfe mit dem Wesen von Lothlrimarre zu vermeiden. Wir werden uns noch ein Stück weiter nach draußen treiben lassen, vielleicht sogar auf Staustrahlantrieb gehen. Aber Mr. Klauen wird Sie in einem unserer Angriffsboote nach Mittamerika zurückbringen. Es wird ohne weiteres möglich sein, sie abzusetzen, ohne dass jemand es bemerkt … vielleicht auf dem Westkontinent, irgendwo abgelegen.« Ihr Ton war distanziert. Er bemerkte, dass sie ihn nie länger als einen Augenblick direkt anschaute. Jetzt starrte sie nur auf eine Seite seines Gesichts. Er erinnerte sich an den Anruf, wie sie sein Bild zu ignorieren schien. Aus der Nähe war sie so attraktiv wie zuvor – mehr noch. Wenigstens einmal wollte er sie lächeln sehen. Und irgendwo war da ein Unbehagen, dass eine mörderische Fremde ihm so anziehend erscheinen konnte.
  


  
    Wenn wenigstens … »Wenn wenigstens zu verstehen wäre, warum. Warum haben Sie die Plapp getötet? Warum haben Sie meinen Vater getötet?«
  


  
    Ravna kniff die Augen zusammen. »Dieses betrügerische Stück Dreck? Der ist zu raffiniert, als dass man ihn töten könnte. Er war fort, als wir seiner Farm einen Besuch abstatteten. Ich weiß nicht, ob ich bei diesem Unternehmen überhaupt irgendjemanden getötet habe. Der Lothlrimarraner ist noch aktionsfähig. Ich weiß das.« Sie seufzte. »Wir hatten alle großes Glück. Sie haben keine Ahnung, was mit Klauen die letzten Tage über los war … Er hat Sie letzte Nacht angerufen.«
  


  
    Hamid nickte wie betäubt.
  


  
    »Nun ja, da war er noch abgeklärt. Er hat versucht, mich umzubringen, als ich das Schiff übernahm. Noch so ein Tag, und er wäre tot gewesen – und Ihr Planet höchstwahrscheinlich auch.«
  


  
    Hamid erinnerte sich an die Theorie des Lothlrimarraners über die Bedürfnisse des Klauenwesens. Und nun, da das Geschöpf die Plapp hatte … »Also ist Klauen jetzt zufrieden?«
  


  
    Ravna deutete ein Nicken an, überhörte das Zittern in seiner Stimme. »Er ist jetzt harmlos und sehr verwirrt, der arme Kerl. Assimilation ist schwer. Es wird ein paar Wochen dauern … Aber er wird sich stabilisieren und danach vielleicht besser sein als je zuvor.«
  


  
    Was immer das bedeutet.
  


  
    Sie stieß sich vom Tisch ab, stoppte die Bewegung mit einer Hand an der niedrigen Decke. Anscheinend war die Besprechung vorüber. »Keine Sorge. Es müsste ihm ziemlich bald gut genug gehen, dass er Sie nach Hause bringen kann. Jetzt zeige ich Ihnen ihre …«
  


  
    »Drängel ihn nicht, Rav. Warum sollte er nach Mittamerika zurückwollen?« Die Stimme war ein angenehmer Tenor; sie klang wie ein Mensch, aber ein wenig verschliffen.
  


  
    Ravna prallte von der Decke ab. »Ich dachte, du willst dich da heraushalten! Natürlich geht der Junge wieder nach Mittamerika. Das ist seine Heimat, da gehört er hin.«
  


  
    »Wirklich?« Der unsichtbare Sprecher lachte. Er klang gut aufgelegt – freudig – betrunken. »Du bist auf Mittamerika unten durch, Hamid, wusstest du das?«
  


  
    »Hä?«
  


  
    »Jawoll. Du hast die ganze Karawanenladung an Fusionselektrik ruiniert. Freilich, die Bundespolizei hat dir ein bisschen dabei geholfen, aber das nimmt man nicht zur Kenntnis. Viel schlimmer, du hast den Großteil der Agrav-Einheiten zerstört. Huii. Auf und davon. Und die sind nicht anders zu ersetzen als durch eine Reise ins Drau…«
  


  
    »Sei still!« Ravnas Wut vertrieb die gute Laune. »Die Agrav-Einheiten waren ein billiger Trick. Nichts derart Kompliziertes kann in der Langsamen Zone lange funktionieren. In fünf Jahren hätten sie allesamt nachgelassen.«
  


  
    »Klar, klar. Ich weiß das, und du weißt es. Aber sowohl die Mittamerikaner als auch die Touristen glauben, dass du die Karawane erledigt hast, Hamid. Du wärst dumm, wenn du zurückkehrst.«
  


  
    Ravna rief etwas in einer Sprache, die Hamid nie gehört hatte.
  


  
    »Englisch, Rav, Englisch. Ich möchte, dass er versteht, was los ist.«
  


  
    »Er kehrt zurück!« Ravnas Stimme war wütend, fast verzweifelt. »Wir haben das vereinbart!«
  


  
    »Ich weiß, Rav.« Ein wenig von der übersprudelnden Freude schwand aus der Stimme. Sie klang nach aufrichtigem Mitgefühl. »Und es tut mir Leid. Aber damals war ich ein anderer, und jetzt weiß ich es besser … He, ich bin in einer Minute unten, ja?«
  


  
    Sie schloss die Augen. Es ist schwierig, in der Schwerelosigkeit in sich zusammenzusacken, doch viel fehlte bei Ravna nicht – Schultern und Arme wurden schlaff, ihr Körper driftete vom Boden hoch. »Mein Gott«, sagte sie leise.
  


  
    Draußen im Korridor pfiff jemand eine Melodie, die vor sechs Monaten in Marquette populär gewesen war. Ein Schatten schwebte die Wand entlang, gefolgt von … der Plapp? Hamid taumelte vom Tisch weg, suchte wild mit den Armen fuchtelnd nach einem Halt. Er fand ihn, schaute genauer hin.
  


  
    Nein. Nicht die Plapp. Das Wesen war zweifellos von derselben Art, hatte aber ein völlig anderes Schwarz-Weiß-Muster. Der große schwarze Fleck rings um ein Auge und der weiße um das andere hätten komisch gewirkt – wenn man nicht wusste, wen man vor sich hatte: Endlich stand er Mr. Klauen gegenüber.
  


  
    Mensch und Außerirdischer betrachteten einander eine ganze Weile. Er war etwas kleiner als die Plapp. Er trug einen orange karierten Schal um den Hals. Seine Pfoten sahen nicht beweglicher aus als die der Plapp … doch Hamid zweifelte nicht an der Intelligenz, die in seinem Blick lag. Das Klauenwesen schwebte zur Decke und verankerte sich mit einem kräftigen Hieb von Pfote und Krallen. In der Luft lagen jetzt schwache Geräusche, Quietschen und Zwitschern hart an der Hörgrenze. Wenn er genau genug hinhörte, würde er auch das Zischen hören, vermutete Hamid.
  


  
    Das Klauenwesen schaute ihn an und lachte angenehm – die Tenorstimme von vorher. »Nicht drängeln! Ich bin noch nicht ganz da.«
  


  
    Hamid schaute zur Tür. Dort waren noch zwei, einer mit einem juwelenbesetzten Halsband – der Anführer? Sie glitten durch die Luft und suchten sich neben dem ersten Halt. Hamid sah weitere Schatten den Korridor entlangschweben.
  


  
    »Wie viele?«, fragte er.
  


  
    »Ich bin jetzt sechs.« Er glaubte, dass die Antwort von einem anderen Klauenwesen kam, doch die Stimme war dieselbe.
  


  
    Die drei schwebten in der Tür. Eins trug weder Schal noch Geschmeide … und sah sehr vertraut aus.
  


  
    »Plapp!« Hamid stieß sich vom Tisch ab. Er geriet ins Taumeln und verfehlte die Tür um etliche Meter. Die Plapperin – sie musste es sein – fuhr herum und floh aus dem Zimmer.
  


  
    »Bleib weg!« Einen Augenblick lang klang die Stimme des Klauenwesens anders, mit derselben Schärfe wie in der Nacht zuvor. Hamid blieb an der Wand neben der Tür stehen und schaute den Gang entlang. Die Plapp war da, sie saß an der geschlossenen Tür am anderen Ende. Hamids Orientierung schlug um – der Korridor konnte ebenso gut ein tiefer, hell erleuchteter Schacht sein und die Plapp an seinem Grunde gefangen.
  


  
    »Plapp?«, sagte er leise und war sich der Klauenwesen in seinem Rücken bewusst.
  


  
    Sie schaute zu ihm hoch. »Ich kann die alten Spiele nicht mehr spielen, Hamid«, sagte sie in ihrer weichsten Frauenstimme. Er starrte sie einen Augenblick lang verständnislos an. Im Laufe der Jahre hatte die Plapp eine Menge gesagt, was – zufällig oder durch die Einbildung des Zuhörers – menschlich intelligent wirken konnte. Hier nun wusste er zum ersten Mal, dass Sinn hatte, was er hörte … Und er ahnte, was Ravna gemeint hatte, als sie sagte, die Plapp sei tot.
  


  
    Hamid wich vom Rand der Grube zurück. Er schaute die anderen Klauenwesen an, erinnerte sich, dass ihre Rede von einem so gut wie vom anderen kam. »Ihr seid wie ein Stock Schaben, nicht wahr?«
  


  
    »Ein wenig«, erklang von irgendwo aus ihrer Mitte die Stimme.
  


  
    »Aber telepathisch«, sagte Hamid.
  


  
    Das Klauenwesen, das sein Freund gewesen war, antwortete, aber mit der Tenorstimme: »Ja, unter uns Ichs. Aber es ist kein sechster Sinn. Du weißt es schon dein Leben lang. Ich rede gern viel. Plapperin.« Das Quietschen und das Zischen: nur der Rand von alledem, was sie zueinander auf ihrer Bandbreite von zweihundert Kilohertz sagten. »Entschuldige, dass ich zurückgeschreckt bin. Wir Ichs sind noch verwirrt. Ich weiß nicht recht, wer ich bin.«
  


  
    Die Plapp stieß sich ab und schwebte zurück auf die Brücke. Sie packte ein Stück Decke, als sie auf gleicher Höhe mit Hamid war. Sie streckte ihm den Kopf entgegen, zögernd, als sei er ein Fremder. Mit dir geht es mir ebenso, dachte Hamid. Doch er streckte die Hand aus, um ihr durch das Fell am Hals zu fahren. Sie zuckte zurück, glitt durch den Raum, um sich unter die anderen Klauenwesen zu mischen.
  


  
    Hamid starrte sie an, und sie starrten zurück. Vor seinen Augen stand plötzlich ein Bild: ein Rudel langhalsiger Ratten, die aufmerksam ihre Beute analysierten. »So. Wer ist der wirkliche Mr. Klauen? Das Ungeheuer, das eine Welt in Klump hauen wollte, oder der nette Kerl, den ich jetzt höre?«
  


  
    Ravna antwortete mit müder, abwesender Stimme: »Das Monster ist verschwunden … oder verschwindet gerade. Sehen Sie nicht? Das Rudel war unausgewogen. Es lag im Sterben.«
  


  
    »Ich war meiner fünf im Rudel, Hamid. Keine schlechte Anzahl: Manche von den klügsten Rudeln sind so klein. Aber ich war von sieben geschrumpft – zwei von mir waren umgekommen. Die übrigen passten schlecht zueinander, und nur eins davon war weiblich.« Klauen machte eine Pause. »Ich weiß, dass Menschen jahrelang ohne Kontakt mit dem anderen Geschlecht auskommen und nur leichtes Unbehagen empfinden können …«
  


  
    Wem sagst du das.
  


  
    »… aber bei Klauenwesen ist es ganz anders. Wenn das Geschlechterverhältnis eines Rudels unausgeglichen ist, vor allem, wenn die Fähigkeiten schlecht zueinander passen, dann zerfällt das Bewusstsein … Dabei können sehr hässliche Dinge passieren.« Hamid bemerkte, dass die ganze Zeit über, während das Wesen mit dem orange Schal redete, die beiden neben ihm an den Knoten des Schals geknabbert hatten. Sie bewegten sich schnell, in perfekter Übereinstimmung, lösten die Knoten und knüpften sie neu. Klauen braucht keine Hände. Oder anders gesagt, er hatte schon sechs. Hamid sah das Gegenstück zu einem Menschen, der nervös an seinem Schlips fummelte.
  


  
    »Ravna hat gelogen, als sie sagte, die Plapp sei tot. Ich verzeihe ihr: Sie möchte, dass du von unserem Schiff verschwindest, ohne weitere Fragen, ohne weitere Scherereien. Aber die Plapperin ist nicht tot. Sie ist gerettet worden – davor, den Rest ihres Lebens ein Tier zu sein. Und ihre Rettung hat das Rudel gerettet. Ich fühle mich so … glücklich. Sogar besser als zu der Zeit, da ich sieben war. Ich verstehe Dinge, die jahrelang ein Rätsel waren. Deine Plapp ist viel stärker sprachorientiert als meine anderen Ichteile. Ohne sie könnte ich nie so reden.«
  


  
    Ravna war zu dem Rudel hingeschwebt. Jetzt hatte sie die Füße am Boden neben ihnen verankert. Ihr Kopf streifte die Schulter von einem, befand sich gleichauf mit den Augen eines anderen. »Stellen Sie sich die Plapperin als so etwas wie die Sprachhemisphäre eines menschlichen Gehirns vor«, sagte sie zu Hamid.
  


  
    »Nicht ganz«, sagte Klauen. »Eine menschliche Hirn-Hemisphäre kann fast allein zurechtkommen. Die Plapp allein könnte niemals eine Person sein.«
  


  
    Hamid erinnerte sich, wie es oft als der größte Wunsch der Plapp erschienen war, einfach eine wirkliche Person zu sein. Und wenn er diesem Wesen zuhörte, vernahm er einen Widerhall der Plapp. Es würde leicht zu akzeptieren sein, was sie sagten … Doch wenn man die Worte nur ein wenig drehte, bekam man Versklavung und Vergewaltigung – die Theorie des Schnecks mit etwas Zuckerguss.
  


  
    Hamid wandte sich von all den Blicken ab und schaute zu den Sternenwolken hinüber. Wie viel sollte ich glauben? Wie viel sollte ich zu glauben vorgeben? »Einer von den Touristen wollte uns ein Gerät verkaufen, ein ›Überlicht-Radio‹. Wussten Sie, dass wir es benutzt haben, um uns nach den Klauenwesen zu erkundigen? Wissen Sie, was wir herausgefunden haben?« Er erzählte ihnen von den Schreckensgeschichten, die Larry auf der anderen Seite des Galaxisrandes gefunden hatte.
  


  
    Ravna wechselte einen Blick mit dem Klauenwesen neben ihrem Kopf. Einen Moment lang war nur ein Zwitschern und Zischen zu hören. Dann sprach Klauen. »Stell dir die grässlichsten Schurken der irdischen Geschichte vor. Was immer sie waren, welchen Völkermord sie auch immer veranlasst haben, ich versichere dir, anderswo ist viel Schlimmeres geschehen … Nun stell dir vor, dass dieses Regime so weit ausgedehnt war, so wirksam böse, dass keine ehrlichen Historiker am Leben geblieben sind. Was meinst du, welche Art Geschichten würden sie über die von ihnen ausgerotteten Rassen verbreitet?«
  


  
    »In Ordnung. Also …«
  


  
    »Klauenwesen sind keine Ungeheuer. Im Durchschnitt sind wir nicht blutrünstiger als ihr Menschen. Aber wir stammen von Rudeln wolfsähnlicher Geschöpfe ab. Wir sind tödliche Krieger. Mit angemessener Ausrüstung und in angemessener Zahl können wir so ziemlich alles in der Langsamen Zone niederkämpfen.« Hamid erinnerte sich an das Hairudel von Angriffsbooten. Mit einem Tier in jedem und Radiokommunikation … konnte kein Team von Menschen-Piloten ihnen an Koordination gleichkommen. »Wir waren einst eine große Macht in unserem Teil des Langsams. Wir hatten Feinde, sogar, wenn wir nicht im Krieg waren. Würdest du Wesen trauen, die unbestimmt lange leben, deren Persönlichkeiten aber von freundlich zu gleichgültig – sogar zu feindlich – wechseln können, je nachdem, wie ihre Bestandteile sterben und ersetzt werden?«
  


  
    »Und du bist so ein Prachtkerl, weil du die Plapp bekommen hast?«
  


  
    »Ja! Allerdings, du mochtest mich … ich weiß, du hättest mich gemocht, als ich sieben war. Aber die Plapp hat eine herrliche Lebenseinstellung; mit ihr macht es Spaß, am Leben zu sein.«
  


  
    Hamid schaute auf Ravna und das Rudel, das sie umringte. Die Klauenwesen waren also großartige Kämpfer gewesen. Das glaubte er. Sie waren jetzt also so gut wie ausgerottet, nachdem sie auf etwas noch Tödlicheres getroffen waren. Auch das konnte er glauben. Darüber hinaus … wäre es dumm von ihm, irgendetwas zu glauben. Er konnte sich Klauen als Freund vorstellen, er hätte gern Ravna zur Freundin gehabt. Aber all das Gerede, all der scheinbare Streit – das konnte ebenso gut Manipulation sein. Eins war gewiss: Wenn er nach Mittamerika zurückkehrte, würde er niemals die Wahrheit erfahren. Er könnte den Rest seines Lebens sicher und behaglich leben, doch er hätte die Plapp verloren, und er würde niemals erfahren, was wirklich mit ihr geschehen war.
  


  
    Er bedachte Ravna mit einem schiefen Lächeln. »Also dann wieder ganz von vorn. Ich möchte, dass Sie mich ins Jenseits mitnehmen.«
  


  
    »Kommt nicht in Frage. Ich … ich habe das von Anfang an klar gemacht.«
  


  
    Hamid schob sich näher heran, hielt einen Meter vor ihr. »Warum wollen Sie mich nicht anschauen?«, sagte er leise. »Warum hassen Sie mich so sehr?«
  


  
    Eine ganze Sekunde lang sah sie ihm geradezu in die Augen. »Ich hasse Sie nicht!« Ihr Gesicht umwölkte sich, als sei sie drauf und dran zu weinen. »Es ist nur, dass Sie so eine gottverdammte Enttäuschung sind!« Sie stieß sich abrupt zurück, drängte die Klauenwesen aus dem Weg.
  


  
    Er folgte ihr langsam zurück an den Konferenztisch. Da ›stand‹ sie und redete mit sich selbst in einer unbekannten Sprache. »Sie beschwört ihre Vorfahren«, murmelte ein Klauenwesen, das nahe an Hamids Kopf schwebte. »Darin ist ihresgleichen ganz groß.«
  


  
    Hamid verankerte sich ihr gegenüber. Er schaute ihr ins Gesicht. Jung sah es aus, nicht älter als zwanzig. Aber Draußler konnten das Altern in gewissem Grade unter Kontrolle halten. Außerdem hatte Ravna mindestens die letzten zehn Jahre auf relativistischem Fluge verbracht. »Sie haben meinen … Sie haben Hussein Thompson angestellt, mich zu adoptieren, nicht wahr?«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Warum?«
  


  
    Einen Moment lang erwiderte sie seinen Blick, diesmal ohne wegzuzucken. Schließlich seufzte sie. »Also gut. Ich will es versuchen, aber … es gibt vieles, was ihr aus der Langsamen Zone nicht versteht. Mittamerika liegt nahe am Jenseits, aber ihr schaut durch ein winziges Loch hinaus. Von dem, was jenseits des Jenseits liegt, in den Transhumanen Regionen, könnt ihr erst recht keine Vorstellung haben.« Allmählich klang sie wie Faulpelz Larry.
  


  
    »Ich bin bereit, mit der Version für Fünfjährige zu beginnen.«
  


  
    »Gut.« Die winzige Andeutung eines Lächelns huschte über ihr Gesicht. Es war ganz so, wie er es vermutet hatte. Er fragte sich, wie er sie wohl dazu brächte, es wieder zu tun. »›Es war einmal‹« – wieder das Lächeln, etwas breiter! – »ein sehr weiser und gütiger Mann, so weise und gütig, wie nur je ein gewöhnlicher Mensch oder das Äquivalent eines Menschen sein kann: ein mathematisches Genie, ein großer General, ein noch größerer Friedensstifter. Er lebte fünfhundert Jahre subjektiver Zeit, und die Hälfte davon kämpfte er gegen etwas sehr großes Böses.«
  


  
    Klauen warf ein: »Nur ein Teil des Bösen, von dem meine Rasse zum Frühstück verspeist wurde.«
  


  
    Ravna nickte. »Schließlich verspeiste es auch unseren Helden. Er ist seit fast einem Jahrhundert objektiver Zeit tot. Der Feind hat sein Möglichstes getan, dass er tot bleibt. Klauen und ich sind vielleicht die Letzten, die versuchen, ihn wieder ins Leben zu holen … Wie viel wissen Sie über Kloning, Mr. Thompson?«
  


  
    Hamid konnte einen Augenblick lang nicht antworten; es war nur zu deutlich, worauf das alles hinauslief. »Die Touristen behaupten, sie könnten aus fast jeder Körperzelle eine lebensfähige Eizelle machen. Sie sagen, es sei einfach; aber man erhält weiter nichts als einen identischen Zwilling des Originals.«
  


  
    »Das stimmt ungefähr. Eigentlich ist ein Klon oft viel weniger als ein identischer Zwilling. Die Gebärmutterumgebung hat großen Einfluss auf die Eigenschaften des Individuums als Erwachsener. Denken Sie an die mathematischen Fähigkeiten. Es gibt eine genetische Komponente – aber ein Teil des mathematischen Genies rührt davon her, dass der Fötus genau die richtige Überdosis Testosteron bekommen hat. Ein bisschen zu viel, und man hat einen Idioten.
  


  
    Klauen und ich waren lange auf der Flucht. Vor fünfzig Jahren erreichten wie Lothlrimarre – den Arsch der Welt, wenn es je einen gegeben hat. Wir hatten eine klonierbare Zelle des großen Mannes. Wir taten unser Möglichstes mit der menschenspezifischen medizinischen Ausrüstung, die wir bekommen konnten. Das Neugeborene sah ganz gesund aus …«
  


  
    Rascheln, Zischen.
  


  
    »Aber warum haben Sie das … Kind … nicht einfach selbst großgezogen?«, fragte Hamid. »Warum haben Sie jemanden angestellt, der es in die Langsame Zone bringt?«
  


  
    Ravna biss sich auf die Lippe und wandte den Blick ab. Es war Klauen, der antwortete: »Zwei Gründe. Der Feind will, dass du dauerhaft tot bist. Dich in der Langsamen Zone großzuziehen war die beste Methode, dich aus dem Blickfeld zu nehmen. Der andere Grund ist verwickelter. Wir haben keine Aufzeichnungen von deinen ursprünglichen Erinnerungen; wir können keine perfekte Kopie herstellen. Aber wenn wir dich auf eine Weise aufwachsen ließen, die die des Original nachahmte … würden wir jemanden mit derselben Lebensauffassung bekommen.«
  


  
    »Als hättet ihr das Original zurückbekommen – mit einem schweren Gedächtnisverlust.«
  


  
    Klauen lachte glucksend. »Stimmt. Und zunächst ging alles sehr gut. Es war ein ausgesprochener Glücksfall, dass wir bei Lothlrimarre auf Hussein Thompson stießen. Er machte den Eindruck eines klugen Burschen, der bereit war, für sein Geld zu arbeiten. Er brachte das Neugeborene in einem künstlichen Koma nach Mittamerika zurück und heiratete eine ebenso kluge Frau, die deine Mutter werden sollte.
  


  
    Wir hatten alles kalkuliert, der Werdegang des Originals war besser nachgeahmt, als wir jemals gehofft hatten. Ich gab sogar eins von meinen Ichteilen auf, ein Neugeborenes, damit es bei dir blieb.«
  


  
    »Ich glaube, den Rest kenne ich größtenteils«, sagte Hamid. »Alles ging die ersten acht Jahre lang bestens« – die glücklichen Jahre einer liebenden Familie -, »bis sich herausstellte, dass ich kein Mathegenie bin. Dann wusste euer Handlanger nicht, was er tun sollte, und euer Plan scheiterte.«
  


  
    »Das hätte nicht sein müssen!« Ravna schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Die Bewegung ließ ihren Körper hochschnellen, fast hätten sich die Füße aus der Verankerung gelöst. »Die Mathebegabung spielte eine große Rolle, aber noch bestand eine Chance – wenn Thompson uns nicht hintergangen hätte.« Sie starrte Hamid an, dann das Rudel. »Die ursprünglichen Eltern starben, als er zehn war. Hussein und seine Frau sollten verschwinden, als der Klon zehn war – in einem fingierten Autounfall. So lautete die Vereinbarung! Stattdessen …« Sie schluckte. »Wir redeten mit ihm. Er wollte sich nicht mit uns treffen. Er hatte jede Menge Ausreden, der schlaue Mistkerl. ›Ich habe nicht gesehen, wozu es nütze sein sollte, dem Jungen noch mehr wehzutun‹, sagte er. ›Er ist kein Superman, einfach nur ein guter Junge. Ich möchte, dass er glücklich ist!‹« Sie erstickte fast an ihrer eigenen Entrüstung. »Glücklich! Wenn er gewusst hätte, was wir durchgemacht haben, was auf dem Spiel steht …«
  


  
    Hamids Gesicht fühlte sich taub an, wie gefroren. Er fragte sich, wie es wohl wäre, sich in Schwerelosigkeit zu übergeben. »Was … was ist mit meiner Mutter?«, sagte er sehr leise.
  


  
    Ravna schüttelte kurz den Kopf. »Sie versuchte, Thompson zu überzeugen. Als das nicht funktionierte, verließ sie euch. Aber da war es schon zu spät; außerdem ist diese Art von Verlassenwerden nicht mit dem Trauma gleichzusetzen, das das Original erlitt. Aber sie erfüllte ihren Teil des Handels; wir haben ihr den Großteil von dem bezahlt, was wir versprochen hatten … Wir kamen nach Mittamerika in der Erwartung, jemanden ganz Wunderbares vorzufinden, der wieder lebte. Stattdessen fanden wir …«
  


  
    »… ein Stück Dreck?« Er brachte es nicht fertig, Wut in die Frage zu legen.
  


  
    Sie seufzte schwach. »Nein. Das glaube ich wirklich nicht. Hussein Thompson hat vermutlich einen guten Menschen erzogen, und das ist mehr, als die meisten von sich behaupten können. Aber wenn Sie derjenige wären, den wir erhofft hatten, wären Sie jetzt in ganz Mittamerika bekannt, der größte Erfinder, der größte Neuerer seit Gründung der Kolonie. Und das wäre erst der Anfang.« Sie schien durch ihn hindurchzublicken … auf ihre Erinnerungen?
  


  
    Klauen räusperte sich zurückhaltend. »Überhaupt kein Stück Dreck. Und auch nicht einfach ›ein guter Junge‹. Ein Teil von mir hat zwanzig Jahre lang mit Hamid gelebt; die Erinnerungen der Plapperin sind so deutlich, wie es die eines Klauenwesen-Fragments nur sein können. Für mich ist Hamid nicht einfach ein gescheiterter Traum. Er ist anders, aber ich bin fast so gern bei ihm, wie bei … dem anderen. Und als es hart auf hart ging – nun ja, ich habe gesehen, wie er sich gewehrt hat. Mit seinem Hintergrund hätte sich sogar das Original nicht besser schlagen können. Mit einem Agrav-Halbfabrikat loszufliegen, war die Sorte von Kühnheit, die …«
  


  
    »Schön, der Junge ist kühn und findig. Aber es gibt einen Unterschied zwischen selbstmörderischer Dummheit und dem Eingehen eines kalkulierten Risikos. So spät im Leben ist es ausgeschlossen, dass er mehr wird als ›ein guter Mann‹.« In den Worten klang Sarkasmus.
  


  
    »Wir hätten es schlechter treffen können, Rav.«
  


  
    »Wir müssen es viel besser treffen, und das weißt du! Schau. Es dauert zwei Jahre subjektiver Zeit, um die Zone zu verlassen, und unsere Anabioseausrüstung ist defekt. Ich bin nicht bereit, sein Gesicht zwei Jahre lang Tag für Tag zu sehen. Er kehrt nach Mittamerika zurück.« Sie stieß sich ab, trieb auf die Klauenwesen zu, die über Hamid schwebten.
  


  
    »Das glaube ich nicht«, sagte Klauen. »Wenn er nicht will, werde ich ihn nicht zurückfliegen.«
  


  
    Zorn und – seltsamerweise – Panik zeichneten sich auf Ravnas Gesicht ab. »Vorige Woche hast du noch anderes gesprochen.«
  


  
    »He he he.« Das meckernde Lachen von Faulpelz Larry. »Ich habe mich verändert. Hast du das nicht bemerkt?«
  


  
    Sie packte ein Stück Decke und schaute abschätzend auf Hamid herab. »Junge: Ich glaube, du hast es noch nicht verstanden. Wir sind in Eile, wir werden nicht bei Lothlrimarre oder einem ähnlichen Ort Halt machen. Es gibt eine letzte Möglichkeit, wie wir das Original vielleicht zum Leben erwecken können – womöglich sogar mit seinen eigenen Erinnerungen. Du wirst im Transhumanen Raum landen, wenn du mit uns kommst. Es kann sein, dass niemand von uns überl…« Sie hielt inne, und ein langsames Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Kein freundliches Lächeln. »Hast du nicht daran gedacht, welchen Nutzen dein Körper immer noch für uns haben könnte? Du weiß nichts von unseren Plänen. Vielleicht finden wir Wege, dich zu benutzen wie … wie einen leeren Datenträger.«
  


  
    Hamid erwiderte ihren Blick und hoffte, auf seinem Gesicht werde sich kein Zweifel spiegeln. »Vielleicht. Aber ich werde zwei Jahre Zeit haben, mich vorzubereiten, nicht wahr?«
  


  
    Sie starrten einander einen langen Augenblick an, der bisher längste Blickkontakt. »Also gut«, sagte sie endlich. Sie schwebte ein wenig näher heran. »Ein Rat. Wir werden zwei Jahre lang hier zusammengesperrt sein. Es ist ein großes Schiff. Geh mir aus dem Weg.« Sie wich zurück und zog sich die Decke entlang, immer schneller. Dann schoss sie in den Korridor am anderen Ende und verschwand.
  


  
    Hamid Thompson hatte sein Ticket nach Draußen. Manche Tickets kosten mehr als andere. Wie viel würde er für dieses bezahlen?
  


  
    

  


  
    Acht Stunden später flog das Schiff mit Staustrahl-Antrieb aus dem System. Hamid saß allein auf der Brücke. Die ›Fenster‹ auf einer Seite des Raumes zeigten den Blick nach hinten. Die Sonne Mittamerikas tauchte den Raum in Tageslicht.
  


  
    Unsichtbar vor ihnen wurde das interplanetare Medium eingesaugt, Treibstoff für den Staustrahl. Die Beschleunigung war kaum zu merken, vielleicht ein Fünfzigstel g. Der Staustrahl-Antrieb diente dem Langstreckenflug. Diese Beschleunigung würde endlos weitergehen, schließlich fast auf halbe Erdbeschleunigung ansteigen – und sie nahe an die Lichtgeschwindigkeit bringen.
  


  
    Mittamerika war ein blauer Fleck mit einem weißen und einem gelben im Schlepptau. Es würde viele Stunden dauern, bis seine Welt und ihre Monde außer Sicht gerieten – und viele Tage, bis sie nicht mehr im Fernrohr zu sehen waren.
  


  
    Hamid war seit einer Stunde hier – oder zwei? -, kurz nachdem ihm Klauen seine Unterkunft gezeigt hatte.
  


  
    Das Innere seines Kopfes fühlte sich an wie ein verlassenes Schlachtfeld. Ein Ungeheuer war sein guter Kumpel geworden. Der Mann, den er hasste, erwies sich als der Vater, den er sich gewünscht hatte … und seine Mutter erwies sich jetzt als gefühllose Frau, die ihn manipuliert hatte. Und nun kann ich niemals zurückkehren und euch fragen, was ihr wirklich wart, ob ihr mich wirklich geliebt habt.
  


  
    Er fühlte etwas Nasses auf seinem Gesicht. Ein Gutes hatte die Schwerkraft, sogar ein Fünfzigstel g: Sie wischte einem die Tränen aus den Augen.
  


  
    Er musste die beiden nächsten Jahre über sehr vorsichtig sein. Es gab viel zu lernen und noch viel mehr zu erraten. Was war Lüge und was Wahrheit? Manches an der Geschichte … Wie konnte ein Mensch derart wichtig sein, wie Ravna und Klauen behaupteten? Gegenüber den Transhumanen konnte nichts Menschengleiches viel bedeuten.
  


  
    Es mochte durchaus sein, dass die beiden die Geschichte glaubten, die sie ihm erzählten – und das war vielleicht die furchterregendste Möglichkeit. Sie sprachen von dem Großen Mann, als sei er eine Art Messias. Hamid hatte von ähnlichen Dingen in der irdischen Geschichte gelesen: die Nazis im zwanzigsten Jahrhundert mit ihrer Sehnsucht nach Hitler, die Fanatiker des Afghanischen Dschihad, die planten, ihren Imam wiederzubekommen. Die Geschichte, die Larry über das Ansible erhalten hatte, konnte wahr sein, und der Große Mann konnte mitschuldig sein an dem Mord an Tausenden von Welten.
  


  
    Hamid wurde gewahr, dass er lachte. Und was heißt das für mich? Konnte der Klon eines Ungeheuers sich über das Original erheben?
  


  
    »Was gibt’s zu lachen, Hamid?« Klauen war leise auf die Brücke gekommen. Jetzt richtete er sich bei dem Tisch und den Pfosten rings um Hamid ein. Dasjenige von ihm, das die Plapp gewesen war, saß gerade mal einen Meter entfernt.
  


  
    »Nichts. Ich denke nur.«
  


  
    Mehrere Minuten lang saßen sie schweigend da und betrachteten den Himmel. Dort war ein leichtes Wogen zu sehen – wie heiße Luft über einem Ofen: ein winziges Anzeichen der Felder, die den Staustrahltrichter bildeten. Er warf einen Blick auf die Klauenwesen. Vier von ihnen schauten zu den Fenstern hinaus. Die anderen beiden blickten zu ihm her, die Augen so dunkel und weich, wie es die der Plapp jemals gewesen waren.
  


  
    »Bitte denk nicht schlecht von Ravna«, sagte Klauen. »Zwischen ihr und dem von früher, der du fast bist, ist richtig was gelaufen … Sie haben einander sehr geliebt.«
  


  
    »Das dachte ich mir.«
  


  
    Die beiden Köpfe wandten sich wieder dem Himmel zu. Die nächsten zwei Jahre musste er dieses Wesen beobachten, zu entscheiden versuchen … Doch Argwohn beiseite, je öfter er Klauen sah, um so mehr gefiel er ihm. Fast konnte sich Hamid vorstellen, dass er die Plapp nicht verloren habe, sondern fünf von ihren Geschwistern dazugewonnen. Und die Großsprecherin war endlich eine richtige Person geworden.
  


  
    Die freundschaftliche Stille zog sich hin. Nach einer Weile kam diejenige, die die Plapp gewesen war, über den Tisch und stieß ihren Kopf gegen seine Schulter. Hamid zögerte, dann streichelte er sie im Nacken. Sie betrachteten noch eine Weile die Sonne und das Fleckchen Blau. »Weißt du«, sagte Klauen, aber in der Frauenstimme, die die Plapp am liebsten benutzt hatte, »der Ort wird mir fehlen. Und am meisten … am meisten die Katzen und die Hunde.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Obwohl zuerst geschrieben, ist ›Die Plapperin‹ eine Fortsetzung sowohl zu Ein Feuer auf der Tiefe wie zu Eine Tiefe am Himmel. In dieser Zukunft sind die Jahrhunderte nach dem zwanzigsten sehr interessant – aber für Technikoptimisten wie mich entmutigend und rätselhaft. Die Computerleistung nimmt zu, bringt aber aus irgendwelchen Gründen nie die mit Bewusstsein begabten Wesenheiten hervor, die wir alle erwarten. Im einundzwanzigsten Jahrhundert gelten die KI-Gurus des zwanzigsten als alte Käuze, deren wilde Vorhersagen sich nicht bewahrheitet haben. Die Zeit vergeht. Die Menschheit breitet sich im Sonnensystem und dann zu den nächstgelegenen Sternen aus. Manche von unseren Nachkommen erfahren die Wahrheit niemals. Andere, deren langsame Schiffe und relativistische Raketen sie in die äußeren Bereiche der Galaxis tragen, erreichen schließlich das Jenseits. (Wieder andere, die in Richtung zum Galaxiszentrum fliegen, enden in vernunftloser Zerstörung … oder auch nicht: Die tragischste Situation von allen wäre vielleicht eine Kolonie am Rande der Gedankenleeren Tiefen, wo selbst die klügsten Menschen geistig zurückgeblieben sind.)
  


  
    Das Jenseits ist ein interessanter Ort, fast wie die wilden interstellaren Spielwiesen der Science Fiction aus den 1930er-Jahren, außer dass ein bisschen weiter draußen die Transhumanen Regionen liegen und Imperien dazu verlocken, sich aus den Sphären menschlicher Kenntnis zu entfernen. Die als Kauffahrer in jene Bereiche vorstoßen, müssten sehr seltsame Wesen sein … wenn sie überhaupt zurückkehrten.
  


  
    Insbesondere, was ist mit Hamid und der Plapp? Wie hat es die Rasse der Klauenwesen erwischt, und was ist mit dem Großen Mann, der Hamid nicht ist? Wenn ich an die literarischen Universen anderer Autoren denke, stelle ich mir vor, dass sie vollständig ausgeformt sein müssen und das Geschichten einfach nur einen Ort erkunden, der im Kopf des Verfassers schon existiert. Wenn ich schreibe, ist das nicht der Fall. Ich habe durchaus Ideen – aber zu viele, und sie sind nicht miteinander vereinbar. Ein Feuer auf der Tiefe ist von ›Die Plapperin‹ geformt worden – jetzt aber schränkt Ein Feuer auf der Tiefe meine Arbeit ein, ›Die Plapperin‹ zu einem Roman zu erweitern!
  


  


  


  
    GEWINNE EINEN NOBELPREIS!
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    1999 und 2000 gab es einen bemerkenswerten Markt für Science-Fiction-Kürzestgeschichten: Nature, eine wöchentlich erscheinende Zeitschrift, die – je nach Standpunkt – der Welt angesehenstes oder zweitangesehenstes Journal für wissenschaftliche Forschung ist. Der Redakteur für biologische Wissenschaften Henry Gee gewann SF-Autoren aus aller Welt, Geschichten von drei Seiten Umfang zu schreiben, die einen Blick ins nächste Jahrtausend unternahmen. Über ein Jahr lang druckte Nature fast jede Woche eine neue Geschichte. Ich glaube, alle – Autoren, Leser und Redakteure – hatten viel Spaß an den Geschichten. Mir jedenfalls hat mein Beitrag Spaß gemacht.
  


  
    (Anmerkung: Nature hat farbige Innenseiten. Ich habe mir das zunutze gemacht, indem ich blaue Schrift verwendete, um anzudeuten, dass gewisse Wörter anzuklickende Links sind. Der Trick wird sehr bald sehr alt aussehen, aber für mich war es eine neue Art, mitzuteilen, dass noch mehr hinter der Geschichte steht! In der vorliegenden Schwarzweiß-Ausgabe habe ich Dinge, die als Weblinks gelten sollen, unterstrichen.
  


  
    
      
        
          GEWINNE EINEN NOBELPREIS!
        


        
          Reichtum, tolle Miezen, die Geheimnisse

          des Universums – all das kann Dir gehören
        

      

    

  


  
    Lieber Johann,
  


  
    mit Bedauern habe ich gehört, dass du bei der Amtsvergabe übergangen worden bist. Ich hoffe, du wirst den Pennern in deinem Ausschuss keine weitere Gelegenheit geben, derart mies mit dir zu verfahren.
  


  
    Das sollte ein gewöhnlicher Brief werden. Dann wurde mir bewusst, dass du dich wahrscheinlich nicht an mich erinnerst. Wir haben denselben Abschnitt von Fongs Kursus in Vergleichender Genomik in Berkeley gehört, aber ich habe die Fachrichtung aufgegeben und bin in die Künste abgedriftet (siehe meine SensationXXX-Auftritte). Jetzt arbeite ich auf dem Gebiet von Humanressourcen. Das passt perfekt zu meinen Fähigkeiten im Umgang mit Technik und mit Menschen. Johann, was ich dir anzubieten habe, ist so extrem, dass ich fürchte, deine Filter würden meine E-Mail in den Papierkorb schieben, ehe du sie überhaupt zu Gesicht bekommst. Darum liest du das als Anzeige in deinem persönlichen Exemplar von Nature; hoffentlich zeigt dir das, dass wir es ernst meinen.
  


  
    Eigentlich war es ein Jux, diese Anzeige zu schreiben. Ja, sie ist abgedreht … aber sie ist auch absolut wahr. Wenn du für uns arbeitest, kannst du einen Nobelpreis gewinnen, und das ist erst der Anfang. Ich muss dich also mit ein paar Worten überzeugen, den nächsten Schritt zu tun.
  


  
    Ich weiß, dass du Texte außerhalb deines Fachgebiets liest, Johann. Das ist einer der Gründe, warum phantasielose Streber Ämter bekommen und du nicht. Hast du die neuen Entwicklungen bei MRT mit Transfektion verfolgt? Der Mechanismus, der das ermöglicht, ist eine HIV-Transfektion der Glia-Zellen des Betreffenden. Das eingeführte Genmaterial stellt Proteine dar, die mit einer 10-Gauß-Modulation der Gradientmagneten des Magnetresonanz-Tomographen angesprochen werden können. Mit Radiofrequenz-Impulsen synchronisiert, bewirken sie die Herstellung ausgewählter Neurotransmitter. Wenn es richtig gemacht wird, kann der Experimentator aus einer Palette von etwa zwanzig Neurotransmittern die gewünschten aktivieren – mit einer räumlichen Auflösung, die nur doppelt so grob wie die Bildauflösung des MRT ist.
  


  
    Die Jungs von der Neurowissenschaft haben sich in diesen Gedanken verliebt. Und direkt hinter ihnen stehen die Psycho-Leute: Mit das ganze Hirn erfassenden MRT-T-Scans könnten Forscher nahezu jede Psychopathologie auslösen. Nach außen hin ist diese Möglichkeit nichts als eine beängstigende Spekulation. Insgeheim haben mindestens schon drei Forschungslaboratorien Vollhirn-MRT-T. Wir verfügen selbst über solche Systeme, und obwohl wir sie nicht missbraucht haben, sind sie furchteinflößender als die Leitartikel. Eine der entsetzlichsten Geistesverfassungen ist das, was wir den ›Spezialisten-Fugue-Zustand‹ nennen. Wenn er auf einen Forscher angewandt wird, wird der zum Fachidioten, für den es außer seinem ganz engen Kreis von Forschungszielen kein Leben mehr gibt.
  


  
    Das ist es nicht, was wir dir anbieten, Johann! Aber sieh dich vor. Mehrere Labors sind dabei, Fachleute für ebendiesen Albtraum anzuheuern. Vielleicht suchen sie sich vollständig informierte Freiwillige, wahrscheinlicher aber zum Narren gehaltene Opfer. So oder so, die Öffentlichkeit wird bald alle möglichen Forschungsleistungen zu sehen bekommen, die insgeheim auf dieser modernen Form der Sklaverei beruhen. Lass dich nicht mit solchem Pfusch hereinlegen.
  


  
    Nein, wenn du für uns arbeitest, wirst du an der Spitze des ganzen Biotech-Ladens stehen. Johann, du bist brillant und gut ausgebildet und … nun ja, wir haben dich ziemlich sorgfältig unter die Lupe genommen. Du kannst deinen Preis bestimmen. Wir haben erhebliche Geldmittel von einem kleinen, aber wohlhabenden Nationalstaat. Wenn du mitmachst, wirst du Mittel haben, nicht schlechter als die Gesundheitsbehörde: einen 10-Petaflops-Computer mit einem Speichernetz, welches die größten dynamischen Proteomik-Anlagen dupliziert. Das alles – und vielköpfiges Hilfspersonal – wird dir voll und ganz zur persönlichen Verfügung stehen.
  


  
    Worin besteht also unser Geheimnis? Wir haben den Auslösemechanismus des MRT-T so vervollkommnet, dass er im Bereich von Millisekunden reagiert. Wir können direkte Ein- und Ausgaben ins und vom Gehirn vornehmen, die wie Erinnerung und Denken funktionieren und sich auch so anfühlen werden. Seit fünfzig Jahren wird die Symbiose von Mensch und Maschine vorhergesagt. Jetzt haben wir es wirklich geschafft, Johann! Du wirst sicherlich mit Wardner reden wollen. Er ist unser erster Erfolg, passt perfekt zur Technik, obwohl sein Fachgebiet strategische Planung ist. Mit unserer MRT-T-Technologie gleicht Wardner einem Gott.
  


  
    Du weißt, wie dein Fachgebiet heutzutage aussieht: mehr bahnbrechende Entdeckungen als je zuvor – aber öde, öde. Ein modernes Zellmechanik-Labor ähnelt einem Genomik-Institut von früher – eine still vor sich hin summende Datenfabrik. Dasselbe ist mit den nichtbiologischen Wissenschaften passiert. Manche Theoretiker fühlen sich dabei wie im Himmel, aber sieh dir in der Nature den Leitartikel vom 17. 1. 2013 an: Auf jeden Durchbruch kommen tausend weitere, die in neuen Datenbanken versteckt sind.
  


  
    Wir können das ändern, Johann. Dein Denken wird direkt mit unserer erstklassigen Automatik wechselwirken. Du wirst Probleme der Proteindynamik so leicht lösen, wie gewöhnliche Leute einen Ausflug an den Strand planen.
  


  
    Deine Arbeitsbedingungen? Du kannst sie so gut wie frei bestimmen – außer dass du deinen Wohnsitz ändern musst. Wir haben in unserem Forschungsareal an der Riviera bereits eine große Villa für dich gebaut. Du wirst vollständige Bewegungsfreiheit haben. Die Transfektion ist nicht rückgängig zu machen, aber man kann die neuroaktiven Stoffe leicht ›einfrieren‹, wenn du gerade nicht angeschlossen bist. Und ›angeschlossen‹ zu sein bedeutet natürlich keine lästigen Elektroden. Du gehst einfach in das Arbeitszimmer, das wir in deiner Villa gebaut haben. Es ist ziemlich geräumig, wenn man bedenkt, dass es sich innerhalb eines MRT-Systems von vier Tesla Leistung befindet. (Und wir müssen sehr sorgfältig mit magnetischen Materialien umgehen; Wardner kann dir die üblichen Idiotengeschichten von umherschießendem Schmuck erzählen.)
  


  
    So, das wäre mein Verkaufsgespräch, Johann. Unser Unternehmen muss in diesem Stadium natürlich sehr auf Geheimhaltung achten. Aber bitte komm und besuche uns. Keine Verpflichtungen, außer dass du schriftlich erklärst, Stillschweigen zu bewahren. Wir bitten dich, deinen Kollegen von diesem kurzen Besuch nichts zu erzählen, möchten aber, dass du dich dabei absolut sicher fühlst. Du hast Familie, eine Cousine, glaube ich? Du kannst ihr ohne weiteres sagen, wohin du gehst.
  


  
    Ich hoffe, dass du kommen kannst, Johann.
  


  
    

  


  
    Deine Freundin
  


  
    

  


  
    (gezeichnet) Helen
  


  
    

  


  
    Helen Peerless,
  


  
    Direktorin für Humanressorcen, Mephisto Dynamics
  


  


  


  
    DIE BARBARENPRINZESSIN
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    Ich glaube, es gibt Autoren, die sich bei Erzählungen nie wohl gefühlt haben, nicht einmal als Anfänger. Ich hatte das gegenteilige Problem. In den ersten fünf, zehn Jahren meiner Laufbahn war es mir fast unmöglich, Geschichten von Romanlänge zu schreiben. Ich glaube, dieses Unvermögen hat mir zum Nutzen gereicht. Die kürzeren Formen sind ein wunderbares Medium für spekulative Literatur. Obwohl Science-Fiction-Erzählungen für gewöhnlich weniger Geld pro Wort als Romane einbringen, sind die SF-Zeitschriften der ideale Ort für einen neuen Autor: Viele Zeitschriften heißen unverlangt eingesandte Manuskripte willkommen. Zugleich sammeln die meisten Autoren eine Anzahl von Ablehnungen ein, ehe sie ihre Arbeiten regelmäßig verkaufen können. Jede Erzählung ist also eine Art ›kleines Experiment‹. Ein Autor kann eine Menge Rückmeldungen erhalten.
  


  
    Schließlich kann ein Erzählungsautor in das Schreiben von Geschichten in Buchlänge hineinwachsen. In meinem Fall geschah das in besonders leichten Schritten. 1968 veröffentlichte Damon Knight meine Novelle ›Grimms Geschichte‹ in seiner Orbit-Buchreihe. Etwa zu jener Zeit war Damon auch Science-Fiction-Lektor bei Berkley Books. Er sagte mir, wenn ich Lust hätte, eine Fortsetzung zu ›Grimms Geschichte‹ zu schreiben, könne er mir für das Ganze einen Buchvertrag verschaffen! (Das Ausrufezeichen beschreibt meine Gefühle angesichts dieses Angebots. Ich hatte also noch nie einen Roman verkauft, und jetzt wurde ich beauftragt, einen zu schreiben. Ich dachte, ich hätte es endlich geschafft.) Ich schrieb die Fortsetzung, und 1969 publizierte Berkley Books die erweiterte Geschichte als Grimms Welt.
  


  
    Jahre vergingen. Ich erfuhr, dass meine erste Buchveröffentlichung ungewöhnlich großes Glück gewesen war; mein zweites Buch zu verkaufen, war schwer. Doch bis Mitte der achtziger Jahre gelang es mir mit mehreren Romanen. Jim Baen bot mir an, Grimms Welt wieder aufzulegen, aber mit neuem Material. Das Ergebnis war Tatja Grimms Welt (Baen Books 1987), bestehend aus dem neuen Text, ›Die Barbarenprinzessin‹, und einer überarbeiteten Fassung von Grimms Welt.
  


  
    Zu einem der frühesten Schauplätze meiner Geschichten zurückzukehren, hat eine Menge Spaß gemacht. Ich stellte überrascht fest, dass ich Neues zu sagen hatte – und jetzt auch fähig war, es gut zu sagen. Ich glaube, ›Die Barbarenprinzessin‹ kann für sich selbst bestehen. Die Erzählung erschien 1986 in Analog und schaffte es, für den Hugo Award nominiert zu werden.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Schönhaven am Südkap war ein elendes Nest. Baufällige Lagerhäuser zogen sich am Hafen entlang, die Holzwände ohne Farbanstrich faulig. Landeinwärts waren die hauptsächlichen kulturellen Attraktionen ein paar Bordelle und die Kasernen der Krongarnison. Doch in gewissem Sinne wurde Schönhaven seinem Namen gerecht. Egal, wie verwahrlost es hier aussah, man wusste, dass es weiter östlich schlimmer kam. Dies war das untere Ende der Zivilisation an der Südküste Des Kontinents. Hinter dem Südkap lagen viertausend Meilen wilde Küste, wo Strandpiraten und Barbarenstämme ihr Unwesen trieben.
  


  
    Rey Guille würde bald nach Osten reisen, doch diese Aussicht kümmerte ihn nicht. Eigentlich freute er sich eher darauf. Aus offensichtlichen Gründen gab es entlang der Südküste nicht viele Kunden. Die Tarulle-Barke würde bei zwei von den größeren Barbarensiedlungen anlegen, bei Dörfern, die Geschmack an einigen von Tarulles abseitigeren Veröffentlichungen fanden. In der Küstenwildnis lebte auch ein Autor. Sein Werk war seltsam und von schwankender Qualität – lohnte aber einen zusätzlichen Halt. Abgesehen von diesen drei Landungen würde die Barke direkt die Südküste umschiffen, losgelöst von äußeren Problemen. Es würde dreißig Tage dauern, bis sie die Oosterlais erreichten.
  


  
    Dreißig Tage, sechzig Wachperioden. Genug Zeit für die Übersetzer, um die Oosterlai- und die Tsanart-Ausgaben vorzubereiten, genug Zeit für Brailly Tounse, Tarulles Druckmaschinen zu überholen und neu einzurichten. Rey ließ den Blick durch sein winziges Büro schweifen. Dreißig Tage. Das könnte sogar genügen, um seinen gegenwärtigen Rückstand aufzuarbeiten: hinter ihm türmten sich Manuskripte vom Boden bis zur Decke. Die Stapel auf seinem Schreibtisch versperrten ihm die Sicht auf den Hafen von Schönhaven – und vor allem schirmte er die Brise ab, die über das Wasser heranwehte. Das waren alle Manuskripte, die sie auf der Fahrt durch die Kettenperlen und Kroness an Bord genommen hatten. Es würden ein paar erstklassige Geschichten darunter sein, doch die meisten würden als zusätzlicher Brei in Braillys Papierbottichen enden. (Solcherart wurde, wie Rey einmal in einem Leitartikel ausgeführt hatte, jedes bei Phantasey eingereichte Werk schließlich Teil der Zeitschrift.)
  


  
    Rey stieß die winzigen Fenster auf und rückte seinen Sessel so zurecht, dass er im Luftzug sitzen konnte. Er war ungefähr zur Hälfte mit dem Stapel durch: die leichten Fälle konnte er binnen Sekunden entscheiden. Selbst dafür machte er sich kurze Notizen im Eingangsbuch. In zwei Jahren würde die Tarulle Verlagsgesellschaft wieder bei den Kettenperlen sein. Er konnte die Manuskripte nicht zurückgeben, aber wenigstens konnte er den Autoren etwas Passendes sagen. Andere Geschichten waren schwerer zu beurteilen: kompetent, jedoch mit Schwächen, oder aber nur für die Heimatinseln des Autors geeignet. Im Laufe der letzten Tage hatte sich ein kleiner Stapel besonders wichtiger Texte unter seinem Schreibtisch angesammelt. Die meisten davon würde er letzten Endes kaufen. Manche darunter waren Schätze. Ivam Alecques Planetengeschichten beruhten auf den neuesten Spektrometrie-Forschungen; Rey hatte vor, ihnen einen Leitartikel über die Wunder der neuen Wissenschaft beizugeben.
  


  
    Leider musste er auch Erzählungen kaufen, die ihn nicht beeindruckten. Die Zeitschrift Phantasey wurde ihrem Namen gerecht: Die meisten Beiträge, die sie brachte, handelten von Zauberei und Mystizismus. Sogar diese machten Spaß, wenn er die Autoren überzeugen konnte, nach in sich stimmigen Regeln zu spielen.
  


  
    Rey griff nach dem nächsten Manuskript und machte ein missmutiges Gesicht. Da gab es noch die wirklich unangenehmen Dinge, die er kaufen musste, etwa wieder ein Hrala-Abenteuer. Die Serie hatte vor zwanzig Jahren begonnen, fünf Jahre, bevor er bei Tarulle anfing. Die ersten paar Geschichten waren nicht übel, wenn man pausenlose unlogische Action mit jeder Menge Blut und Sex mochte; der alte Chem Trinos war kein schlechter Schriftsteller. Wie bei Tarulle üblich, konnte Trinos acht Jahre lang allein über seine Serie bestimmen. Danach nahm Tarulle Hrala-Geschichten von jedermann an. Die Masche breitete sich immer weiter aus. Ansonsten anständige Autoren begannen, ihre Zeit mit neuen Hrala-Geschichten zu vergeuden. Heutzutage war die Serie auf der ganzen Welt beliebt und auf den Llerenitos praktisch ein Kult.
  


  
    Hrala die Barbarenprinzessin: über einen Meter achtzig groß, phantastisch gebaut, unglaublich stark und geschickt und rachsüchtig und triebhaft. Ihre Abenteuer fanden im weiten Binnenland Des Kontinents statt, wo Reiche und Kriege nicht mit der stumpfsinnigen Welt übereinzustimmen brauchten, die die Leser kannten. Sie war das Idol für Tausende von dummen männlichen Lesern und ein Vorbild für Tausende von Leserinnen.
  


  
    Rey durchblätterte langsam den jüngsten Beitrag zu der Legende. Hmm … für so etwas war sie gut geschrieben. Er würde sie von seiner Assistentin durchsehen lassen, damit sie die Geschichte mit den Hintergrunddaten in Übereinstimmung brachte, die sie über die Serie gesammelt hatte. Er würde sie wahrscheinlich kaufen müssen. Er warf das Manuskript unter seinen Schreibtisch und machte eine Notiz im Eingangsbuch. Eine Stunde später war Rey noch an der Arbeit und der Eingangsstapel einen Bruchteil kleiner. Von den Decks unter seinen Fenstern kam der andauernde Lärm von Vorräten, die geladen wurden, von Mannschaftsmitgliedern, die Schauerleute anschrien. Gelegentlich hörte er Leute an der Takelage über ihm arbeiten. Schon längst hatte er gelernt, dergleichen auszublenden. Doch jetzt hörte er ein anderes Getrappel: Jemand kam den Steg zu seinem Büro entlang. Einen Augenblick später steckte Coronadas Ascuasenya den Kopf durch die Tür. »Chef, was ich für ein Geschäft für Sie habe!«
  


  
    Oh, oh. Wenn Cors Akzent stärker wurde und sie die Worte schnell herausbrachte, war das ein sicheres Anzeichen, dass sie von einem neuen Enthusiasmus mitgerissen worden war. Er winkte sie in sein Büro. »Was ist es?«
  


  
    »Die Tarulle-Zeitschriften, die verkaufen sich nicht von selber. Andere Dinge brauchen wir, um das Käuferinteresse anzuziehen.«
  


  
    Rey nickte. Jespen Tarulle unterhielt auf den Achterdecks einen kleinen Zirkus. In den größeren Häfen gaben sie Vorstellungen, priesen alle Tarulle-Publikationen an. Cor war von der Verfahrensweise fasziniert; sie versuchte fortwährend, Nummern hinzuzufügen, die Geschichten und Autoren von Phantasey verkörperten. Darin war sie auch gut, die geborene Reklamefrau. Rey nahm an, es sei nur eine Frage der Zeit, bis man das weiter oben merkte und er seine Assistentin verlor. »Was haben Sie denn?«
  


  
    »Wen«, berichtigte sie ihn. Sie trat zurück und winkte jemandem jenseits der Tür. »Ich stelle Ihnen Hrala vor, Prinzessin des Binnenlandes!« Sie sprach den Namen korrekt aus, mit dem die Kehle aufreißenden Reibelaut, der sogar ihr Schmerzen bereitete.
  


  
    Auf die bombastische Einführung folgte zunächst gar nichts. Nach einer Weile trat Cor zur Tür und redete auf jemanden ein. Dort draußen waren mindestens zwei Leute, einer davon ein Drucker aus Braillys Mannschaft. Eine Sekunde verstrich, und jemand Großes und Schlaksiges trat gebückt durch die Tür.
  


  
    Rey ruckte in seinem Sessel zurück und riss die Augen auf. Die Besucherin war bemerkenswert – wenn auch nicht auf die Weise, die Cor meinte. Sie war unverkennbar weiblich – schmal um die Schultern und mit leicht ausladenden Hüften. Und sie war groß. Die Decke von Guilles Büro war eins achtzig hoch; das wirre rote Haar des Mädchens stieß dagegen. Aber wenn man sie sich in normaler Größe dachte, konnte man sie für eine obdachlose Waise halten. Gesicht und Haar waren schmutzig. Ein blauer Fleck prangte dunkel rund um ein Auge auf ihrem Gesicht. Seit ihrem Eintreten war das Zimmer vom Geruch ranzigen Fettes erfüllt. Nach einem Blick auf ihre Kleidung verstand er, wo dieser Teil des Geruches herkam. Sie war in Lumpen gekleidet. Es gab Flicken auf Flicken auf Flicken, und doch waren dazwischen Löcher zu sehen. Aber es waren nicht die Lumpen einer Obdachlosen in der Stadt: diese hier waren von Leder, dick und schlecht getrocknet. Sie trug einen Wanderstab fast so groß wie sie selbst.
  


  
    Die Zirkusleute hatten für so einen Typ vielleicht Verwendung, aber schwerlich als Hrala. Er lächelte das Mädchen an. »Wie heißt du?«
  


  
    Ihre einzige Antwort war ein scheues Lächeln, das gleichmäßige, gesunde Zähne sehen ließ. Unter all dem Schmutz lag ein hübsches Gesicht verborgen.
  


  
    Cor sagte: »Sie versteht kein Wort Spräk, Chef.« Sie blickte zur Tür hinaus. »Wie hat sie sich genannt, Jimi?«
  


  
    Der Drucker steckte den Kopf ins Büro, es war nicht genug Platz für drei Besucher. »Guten Tag, Meister Guille«, sagte er zu Rey. »Äh, das ist schwer auszusprechen. Von einem zivilisierten Namen käme ›Tatja Grimm‹ am nächsten.« Das Mädchen hob den Kopf, und ihr Lächeln wurde breiter.
  


  
    »Hmm. Wo habt ihr sie gefunden?«
  


  
    »Sehr seltsam, Meister. Wir waren für Meister Tounse Holz beschaffen, ein paar Meilen südlich von hier. So gegen Mittag lief sie uns auf dem Tafelland über den Weg. Sie hatte den Wanderstab da in den Boden gesteckt. Es sah aus, als ob sie zu ihm betete oder so – sie hielt das Gesicht zum Ende des Stabschattens hin gesenkt. Wir konnten nicht richtig sehen, was sie da machte; wir hatten mit Bäumefällen zu tun. Aber ein paar Jungen aus der Stadt kamen vorbei und begannen sie zu belästigen. Wir verjagten sie, ehe sie etwas anstellen konnten.«
  


  
    »Und sie wollte unbedingt bei euch bleiben?«
  


  
    »Ja, als sie sah, dass wir von der Barke sind. Einer von unserer Mannschaft spricht ein bisschen Hurdisch, Meister. Also er denkt, sie ist von der Mitte Des Kontinents hierher gelaufen.«
  


  
    Dreitausend Meilen – durch Länder, die bis vor kurzem jede Expedition verschluckt hatten. Rey warf seiner Assistentin einen sanft ungläubigen Blick zu. Cor zuckte leicht mit den Schultern, als wolle sie sagen: He, das wird sich blendend verkaufen.
  


  
    Der Drucker bemerkte dieses Zwischenspiel nicht. »Wir konnten aber nicht richtig’rauskriegen, warum sie die Reise gemacht hat. Hat irgendwas damit zu tun, dass sie Leute finden will, mit denen sie reden kann.«
  


  
    Rey kicherte. »Also wenn sie nur Hurdisch spricht, dann ist sie jedenfalls an den falschen Ort gekommen.« Er schaute das Mädchen an. Während des Gesprächs war ihr Blick im ganzen Büro umhergeschweift. Das Lächeln war nicht von ihrem Gesicht gewichen. Alles faszinierte sie: die geschnitzte Wandtäfelung, die hüfthohen Manuskriptstapel, Guilles Teleskop in der Ecke. Nur wenn sie Rey oder Cor oder Jimi anschaute, schwand das Lächeln, und die Schüchternheit kehrte zurück. Verdammt. Begriff Cor, was sie da vor sich hatte? Laut sagte er: »Darüber muss ich nachdenken. Jimi, warum nimmst du diese, äh, Tatja nicht mit aufs Besucherdeck. Sieh zu, dass sie etwas zu essen bekommt.«
  


  
    »Jawohl. Tatja?« Er bedeutete ihr, ihm zu folgen. Einen Augenblick lang ließ das Mädchen die Schultern hängen, doch sie ging ohne Widerspruch.
  


  
    Cor schwieg, bis ihre Schritte im allgemeinen Lärm des Decks untergegangen waren. Dann schaute sie Guille an. »Sie wollen sie nicht einstellen.« Es war eher ein Vorwurf als eine Frage.
  


  
    »Sie würde Ihnen mehr Scherereien machen, als die Sache wert ist, Cor. Ich wette, das Mädchen stammt hier aus der Gegend; wer hat je von einem Binnenländer mit rotem Haar gehört? Als ich sie beobachtete, habe ich gesehen, dass sie etwas von dem, was wir sagten, verstand. Was immer sie an Hurdisch spricht, ist wahrscheinlich nur Jimis Einbildung. Das arme Mädchen ist einfach zurückgeblieben – wahrscheinlich infolge desselben Drüsenproblems, das sie auf eins achtzig hochschießen ließ, noch ehe sie in die Pubertät kam. Ich vermute, es wird kaum möglich sein, ihr irgendetwas beizubringen.«
  


  
    Cor setzte sich auf einen Manuskriptstapel, packte die Füße auf einen anderen. »Klar, sie ist keine Binnenländerin, Chef. Aber sie stammt nicht aus Schönhaven. Die Einwohner tragen kein solches Leder. Sie ist wahrscheinlich aus einem hiesigen Stamm ausgestoßen worden. Und ja, sie ist nicht besonders hell, aber wen kümmert’s? Die Große Hrala braucht keine Reden auf Spräk zu halten. Ich kann ihr beibringen, herumzustolzieren, ein Schwert zu schwingen, nachgemachte Kriegsrufe auf Hurdisch auszustoßen. Chef, auf den Llerenitos werden sie sie lieben.«
  


  
    »Cor! Sie sieht nicht einmal aus wie Hrala. Das rote Haar …«
  


  
    »Perücken. Wir haben jede Menge hübsche schwarze Perücken.«
  


  
    »… und ihre Figur. Sie hat einfach keine, äh …« Guille machte undeutliche Handbewegungen.
  


  
    »Keine Titten? Ja, das ist ein Problem.« Die ›echte‹ Hrala tanzte durch ihre Abenteuer und trug dabei so gut wie nichts. »Aber das können wir richten. Die Leute von der Lasterzeitschrift haben Attrappen. Wir nehmem einen von deren Gummibusen und stecken ihn in so einen Bronze-BH, wie ihn Hrala trägt – das wird das Publikum täuschen.« Sie machte eine Pause. »Chef, ich kriege das hin. Tatja ist vielleicht nicht hell, aber sie möchte gefällig sein. Sie weiß nicht, wo sie sonst hin soll.«
  


  
    Guille wusste, das das Letztere nicht zur Verkaufsargumentation gehörte; Ascuasenya hatte eine weiche Ader, die ihren Pragmatismus untergrub. Er drehte sich um, um nach Schönhaven hinauszuschauen. Ein steter Strom von Leichtern ging zwischen der Hauptpier der Stadt und dem tieferen Wasser rings um die Barke hin und her. Tarulle sollte morgen Mittag Anker lichten. Es würde zwei Jahre dauern, bis sie in diesen Teil der Welt zurückkehrten. Schließlich sagte er: »Ihr Plan könnte richtigen Ärger nach sich ziehen, wenn wir dieses Nest das nächste Mal besuchen. Warten Sie die nächtliche Wachzeit ab, gehen Sie in die Stadt und suchen Sie den Friedensrichter der Krone auf. Vergewissern Sie sich, dass wir nicht das Kind irgendeines Bürgers stehlen.«
  


  
    »Klar.« Cor grinste breit. Der Sieg war nah. Guille murrte noch ein paar Minuten lang: Eine Schauspielerin einzustellen, würde bedeuten, in der Befehlshierarchie zu Oberredakteur Ramsey hinaufzugehen, womöglich über ihn hinaus bis zu Jespen Tarulle. Das konnte Tage und lange Erörterungen kosten. Guille ließ sich überreden, das Mädchen als Korrektor-Lehrling einzustellen. Der Zug entbehrte nicht einer gewissen Pikanterie: Wie viele Schriftsteller hatten ihm vorgeworfen, er beschäftige schwachsinnige Analphabeten als Korrektoren?
  


  
    Schließlich erinnerte er seine Assistentin daran, dass sie immer noch vollauf damit zu tun hatte, die Ausgaben vorzubereiten, die sich auf den Oosterlais verkaufen lassen würden. Cor nickte mit sehr ernstem Gesicht; das Hrala-Projekt würde sie in ihrer Freizeit betreiben. Fast glaubte er, sie eingeschüchtert zu haben – bis sie sich zum Gehen wandte und er ein schlecht unterdrücktes Lachen hörte.
  


  
    

  


  
    Cor brauchte keine zwei Tage, um zu begreifen, was sie sich da aufgeladen hatte. Die Barke war wieder auf See, und es gab keine Ablenkung durch Küstenbewohner, doch jetzt arbeitete sie dreißig Stunden am Tag – veranstaltete die Hrala-Proben für die Reklame, schaute nach dem Grimm-Mädchen, und vor allem brachte sie Phantasey unter Dach und Fach.
  


  
    Es gab so viele Manuskripte zu bearbeiten. Im Stapel mit den unangeforderten fanden sich gute Geschichten, aber mehr wissenschaftsorientierte als je zuvor. Das waren Rey Guilles besondere Lieblinge, und manchmal übertrieb er es mit ihnen. Phantasey erschien seit siebenhundert Jahren. Ein gewisser Prozentsatz der Geschichten hatte immer behauptet, im Bereich des Möglichen zu liegen. Doch erst mit dem Aufschwung der Wissenschaft in den letzten fünfzig Jahren konnte der Leser das Gefühl haben, dass es eine Zukunft gab, in der die Geschichten sich wirklich zutragen konnten. Rey Guille war seit fünfzehn Jahren Redakteur von Phantasey. In diesem Zeitraum war mehr Erfindungsliteratur veröffentlicht worden als in allen Jahren zuvor. Er hatte Svektr Ramseys Erlaubnis, in jeder Nummer zwei solche Geschichten zu bringen. Er fand mehr und mehr Leser, die sich ausschließlich dafür interessierten. Und mehr und mehr Leser, die die Wissenschaft hervorbrachten, auf der künftige Geschichten beruhen konnten.
  


  
    Cor wusste, dass Rey im Grunde seines Herzens glaubte, diese Geschichten selbst würden die Veränderung vorantreiben. Etwa die Spektrometrie-Serie: Im Laufe der letzten fünf Jahre hatte er ein Dutzend Leitartikel geschrieben, die die neue Wissenschaft propagierten (»Spektrometrie, der Schlüssel zu den Geheimnissen der Natur«) und Erzählungen angekauft, die auf Erfindung beruhten. Jetzt bekam er bei jedem größeren Halt ein oder zwei neue. Manche davon waren verkäuflich. Manche davon verrückt … Und manche waren erbärmlich.
  


  
    Ascuasenya arbeitete seit fünf Vierteln auf der Barke und seit fast einem Jahr als Rey Guilles Assistentin. Sie hatte ihre erste Geschichte in Phantasey gelesen, als sie fünf war. Es fiel schwer, keine Ehrfurcht vor dem Redakteur der Zeitschrift zu empfinden, selbst wenn er ein übellauniger alter Kauz war. (Guille war einundvierzig.) Cor tat ihr Möglichstes, ihre Gefühle zu verbergen; ihre Redaktionsbesprechungen waren fortwährende Gefechte. Heute Morgen war es nicht anders. Sie waren in seinem Büro und stellten die erste Ausgabe für die Oosterlais zusammen. Der Eingangsstapel war auf Schreibtischhöhe vermindert worden, und sie hatten jede Menge Platz, um die Sachen auszulegen, die Rey für die neue Nummer ausgewählt hatte. Vor den Fenstern von Guilles Büro war das helle Morgenlicht langsam rot geworden. Sie waren schon ein gutes Stück in der Bedeckungszeit; einmal alle zwanzig Stunden blockierte Seraph das Sonnenlicht oder wurde selbst verdeckt. Am unteren Teil des Himmelsgewölbes wurde jede Wachperiode von nachttiefer Dunkelheit unterbrochen. Guille hatte an jeden verfügbaren Haken Algen-Glühtöpfe gehängt, fand es aber trotzdem schwierig, Kleingedrucktes zu lesen.
  


  
    Mit zusammengekniffenen Augen blickte er auf das Manuskript von Ivam Alecque, über das sich Cor beklagte. »Ich verstehe Sie nicht, Cor. Dieses Zeug ist welterschütternd. Wenn wir in der nächsten Ausgabe weiter nichts bringen würden, könnte ›Eisenstolz‹ allein sie tragen.«
  


  
    »Aber geschrieben ist es so hölzern. Die Personen sind leblos. Die Handlung ist zum Einschlafen.«
  


  
    »Beim Blauen Licht von Seraph, Cor! Es sind die Ideen, die die Erzählung so großartig machen. ›Eisenstolz‹ beruht auf Spektro-Ergebnissen, die noch nicht einmal veröffentlicht sind.«
  


  
    »Pah. Es hat schon Geschichten mit diesem Thema gegeben. Ti Lisos Verborgenes-Reich-Serie. Da gab es Häuser aus Eisen und mit Kupfer gepflasterte Straßen.«
  


  
    »Jeder, der Schmuck besitzt, könnte sich so eine Welt ausdenken. Das hier ist etwas anderes. Alecque ist Chemiker; er verwendet Metalle auf realistische Weise – wie für Gewehrläufe und Schwermaschinen. Aber nicht einmal das ist das Schöne an seiner Geschichte. Vor dreihundert Jahren hat Ti Liso Fantasy geschrieben; Ivam Alecque spricht von etwas, was es wirklich geben könnte.« Rey deckte die Glühtöpfe zu und riss das Fenster auf. Kalte Luft strömte ins Büro, die Ozeanbrise, von der Bedeckung noch weiter abgekühlt. Die Sterne breiteten sich zu Tausenden am Himmel aus, nur von der Takelage der Barke verdeckt, eingetrübt nur von den Nebeln, die aus den Papiermacherräumen unter Deck aufstiegen. Selbst wenn sie draußen gestanden und direkt nach oben geschaut hätten, wäre Seraph nichts als ein trüber rötlicher Ring gewesen. Die nächste Stunde lang herrschten die Sterne. »Schauen Sie sich das an, Cor. Tausende von Sternen, Millionen jenseits von denen, die man sehen kann. Es sind Sonnen wie unsere, und …«
  


  
    »… und wir kaufen eine Menge Erzählungen mit dieser Prämisse.«
  


  
    »Nicht solche wie diese. Ivam Alecque kennt Astronomen in Krirsarque, die Spektralgeräte an Teleskope anschließen. Sie haben für viele Sterne Linienspektren ermittelt. Diejenigen, die in Farbe und absoluter Helligkeit unserer Sonne ähneln, lassen unglaublich intensive Linien für Eisen und Kupfer und die anderen Metalle erkennen. Das ist das erste Mal in der Geschichte, dass jemand direkten Einblick hat, wie es auf den Planeten anderer Sterne aussehen muss. Häuser aus Eisen sind dort tatsächlich möglich.«
  


  
    Ascuasenya schwieg einen Moment. Die Idee war hübsch, sogar ein wenig beängstigend. Schließlich sagte sie: »Wir sind als Einzige so ›metallarm‹?«
  


  
    »Ja! Zumindest unter den sonnenähnlichen Sternen, die diese Leute betrachtet haben.«
  


  
    »Hmm … Es ist fast, als ob die Götter, als ob die sich mit uns einen großen Witz erlauben.« Cors große Liebe gehörte der polytheistischen Fantasy, Geschichten, wo das Schicksal von Sterblichen von der Laune übernatürlicher Wesen abhing. Derlei war in den frühen Jahrhunderten von Phantasey beliebt gewesen. Sie wusste, dass Rey glaubte, so etwas sei in der gegenwärtigen Zeitschrift nicht mehr zeitgemäß. Manchmal brachte sie das Thema auf, einfach nur, um ihn zu ärgern. »In Ordnung. Ich verstehe, warum Sie die Erzählung haben wollen. Ein Jammer nur, dass sie derart hässlich ist.«
  


  
    Sie sah, dass ihr Argument ins Schwarze getroffen hatte. Etwas mürrisch nahm Rey die Abdeckungen von den Lampen, setzte sich dann hin und nahm ›Eisenstolz‹ zur Hand. Es hatte wirklich keine Handlung. Und Rey war – zumindest auf diesem Teil der Reise – der Einzige, der etwas daraus machen konnte … Sie sah förmlich, wie sich die Räder in seinem Kopf drehten: Aber es würde eine Überarbeitung lohnen! Er konnte die Geschichte veröffentlichen, ehe die Ideen überhaupt in der wissenschaftlichen Literatur erschienen. Er schaute auf, grinste sie streitlustig an. »Gut, ich werde sie kaufen, Cor. Angenommen, mit ›anonymer Mitarbeit‹ wird sie doppelt so lang: Was können wir bei den Illustrationen machen?«
  


  
    Sie brauchten ungefähr fünfzehn Minuten, um festzulegen, welche Künstler aus der Mannschaft daran arbeiten würden; die Oosterlai-Ausgabe würde leicht veränderte Illus aus dem Vorrat verwenden. Hoffentlich konnten sie ein paar wirklich beeindruckende Bilder in Auftrag geben, wenn sie durch jene Inselkette fuhren.
  


  
    Der Rest der Oosterlai-Ausgabe war leicht vorzubereiten; mehrere von den Geschichten waren schon in der Oosterlai-Sprache geschrieben. Die Themen würden größtenteils Fantasy sein, die neuen Illustrationen von Künstlern aus Kroness und den Kettenperlen. Die Titelgeschichte war ein recht hübsches Hrala-Abenteuer.
  


  
    »A propos Hrala«, sagte Rey, »wie kommt Ihr Projekt voran? Wird Ihr Mädchen auftreten können, wenn wir mit dem Verkauf dieser Ausgabe beginnen?«
  


  
    »Gewiss doch. Wir proben jede Wachperiode eine Stunde lang. Sobald sie den Gedanken der Bühnenvorstellung erfasst hat, wird alles bestens laufen. Vorerst arbeiten wir an Schwert und Schild. Sie kann sich Dinge so schnell merken, wie wir sie ihr zeigen können. Sie ist mächtig beeindruckend, wie sie mit Tot in der Hand auf der Bühne herumschreit.« In den Geschichten war das Schwert Hralas magisch, mit Metallrändern und so schwer, dass ein gewöhnlicher Krieger es nicht anheben konnte. Die Tarulle-Version von Tot bestand aus silbern angestrichenem Holz.
  


  
    »Was ist mit ihrem Kostüm?« Oder dem Fehlen eines Kostüms.
  


  
    »Großartig. Wir müssen noch Änderungen vornehmen – Bandpanzer sind schwer anzupassen -, aber sie sieht toll aus. Svektr Ramsey denkt das auch.«
  


  
    »Er hat sie gesehen?« Guille wirkte bekümmert.
  


  
    »Keine Sorge, Chef. Der Oberredakteur war angetan. Er hat mir gesagt, ich soll Ihnen gratulieren, dass Sie sie eingestellt haben.«
  


  
    »Oh … Nun, hoffen wir, dass er immer noch angetan ist, wenn wir sie zusammen mit anderen Schauspielern auf die Bühne bringen.«
  


  
    Cor sammelte die Manuskripte ein, die sie ausgewählt hatten. Sie würde sie zusammen mit den Herstellungsnotizen auf das Ausstattungsdeck bringen. »Kein Problem. Sie hatten Recht, sie versteht etwas Spräk. Sie kann sogar ein wenig sprechen. Ich glaube, am ersten Tag war sie einfach schüchtern. Auf der Bühne wird sie größtenteils wirres Zeug schreien – da brauchen wir nicht für jeden Archipel neuen Text.« Cor trug die Papiere zur Tür. »Außerdem bekommen wir Gelegenheit, alles zusammenzufügen, bevor wir die Oosterlais erreichen. In drei Tagen treffen wir im Dorf der Termitenleute ein; bis dahin habe ich alles fertig.«
  


  
    Guille kicherte. Die Termitenleute waren wohl kaum die typischen Fans. »In Ordnung. Ich freu mich drauf.«
  


  
    Cor trat in die Dunkelheit, schloss die Luke hinter sich. Tatsächlich war sie zumindest halb so zuversichtlich, wie sie klang. Es müsste alles klappen, wenn sie nur genug Zeit fand, Tatja Grimm anzuleiten. Das riesige kleine Mädchen war seltsamer, als Cor eingestanden hatte. Sie war nicht wirklich beschränkt, nur absolut ungebildet. Sie war in einem sehr primitiven Stamm geboren worden. Sie war fünf Jahre alt gewesen, ehe sie jemals einen Baum erblickt hatte. Alles, was sie jetzt sah, war ihr neu. Cor erinnerte sich, wie das Mädchen die Augen aufgerissen hatte, als Cor ihr ein Exemplar von Phantasey gezeigt und erklärt hatte, wie gesprochene Worte mit Papier und Tinte bewahrt werden konnten. Sie hatte die Zeitschrift verkehrt herum gehalten, darin hin und her geblättert, von Bildern und Text gleichermaßen fasziniert.
  


  
    Das Schlimmste war, dass Tatja Grimm keine Vorstellung von Streit hatte; sie musste sogar in ihrem Stamm eine Außenseiterin gewesen sein. Sie akzeptierte einfach nicht, dass dramatische Szenen überzeugend sein könnten. Wenn Grimm von diesem einen Punkt überzeugt werden konnte, war sich Cor sicher, dass die Hrala-Kampagne ein spektakulärer Erfolg würde. Wenn nicht, konnten sie am Ende allesamt Fledermausdreck im Gesicht haben.
  


  
    

  


  
    An dem Tag, als sie beim Dorf der Termitenleute landen sollten, nahm sich Rey den Vormittag frei. Er ging auf dem oberen Redaktionsdeck umher und suchte einen Platz, der vor dem Wind und vor vorüberkommenden Leuten geschützt war. Das würde seit Schönhaven seine erste Gelegenheit sein, mit dem Teleskop zu spielen.
  


  
    Das wunderbare Wetter hielt noch an. Der Himmel war blankgefegt; Cumuluswolken, spärlich verteilt, breiteten sich endlos aus. Ein Flügelboot von Tarulle bummelte etwa eine Meile vor der Barke her, Tragflächen hochgeklappt und die Segel größtenteils gerefft. Guille wusste, dass davon noch weitere in der Umgebung unterwegs waren; die meisten Bootsbuchten der Barke waren leer. Für die Schnellboote gab es vielfache Verwendung. In zivilisierten Gewässern fuhren sie vor und hinter der Barke hin und her – bereiteten Landungen vor, übermittelten Aufträge, sammelten fertige Illustrationen und Manuskripte ein. In der Wildnis östlich von Schönhaven hatten sie eine andere Aufgabe: Sicherheit. Kein Pirat würde sich an die Barke heranschleichen können. Die Katapulte und Petroleumbomben wären bereit, lange bevor ein feindliches Schiff am Horizont erschien.
  


  
    Bisher war aller Schiffsverkehr freundlich gewesen. Mehrmals am Tage waren sie Schiffen und Barken begegnet, die von Osten kamen. Die meisten waren Handelsleute. Nur ein paar Verlagsgesellschaften waren weltweit tätig wie Tarulle. Die Flügelboote meldeten, dass die Wissenschaft beim Dorf der Termitenleute angelegt hatte. Das Schiff war viel kleiner als die Tarulle-Barke, veröffentlichte aber seine eigene Fachzeitschrift. Es wurde von Universitäten auf den Tsanarts als eine Art mobile Forschungsstation subventioniert. Rey freute sich darauf, ein paar Stunden auf dem anderen Schiff zu verbringen. Es würde ein paar Verkäufe bringen und ihm Gelegenheit geben, Kontakte zu knüpfen; das waren Leute, die die neuen Dinge zu schätzen wussten, die er mit Phantasey machte. Ungeachtet von Cors Hrala-Projekt würde die Begegnung mit der Wissenschaft der Höhepunkt dieser Landung sein.
  


  
    Guille rollte den Teleskopwagen an einen leeren Platz am Achterende der Redaktionsdecks. Hier war er vom Deckshaus des alten Jespen gegen die Brise abgeschirmt, aber es blieb noch eine recht gute Sicht. Er blockierte die Räder des Wagens und richtete dessen Plattform waagerecht aus. Auf den Kettenperlen – kurz nachdem er das Instrument gekauft hatte – hätte dieser Vorgang eine kleine Menschenmenge angelockt, die sich mit der Betrachtung Seraphs vergnügt hätte. Jetzt sagten Vorübergehende ›Hallo‹, doch wenige blieben länger stehen. Rey hatte sein Spielzeug für sich allein.
  


  
    Er senkte das Rohr und warf einen Rundumblick auf den Nordhorizont. Sie waren etwa fünfzehn Meilen von der Küste entfernt. Für das bloße Auge war Der Kontinent ein dunkler Strich am Fuße des Himmels. Das Teleskop fügte Einzelheiten hinzu: Guille sah Felsen auf den graubraunen Klippen. Bäume, die im Windschatten der Klippen wuchsen, waren deutlich zu sehen. Hier und da gab es abgerundete Klumpen, die er als wilde Termitenhügel erkannte. Das Dorf lag hinter einem kleinen Kap verborgen.
  


  
    Keine besonders beeindruckende Küste für die größte Landmasse auf der Welt. Jenseits dieser Klippen erstreckte sich das Land über zehntausend Meilen weit – über den Nordpol und ein Stück auf die andere Seite des Planeten hinüber. Das war hundertmal mehr Land als alle Inselketten zusammen. Es war ein Ozean von Land und hinter dem Küstensaum größtenteils unbekannt. Kein Wunder, dass es der Ursprung so vieler Geschichten war. Rey seufzte. Gegen diese Geschichten hatte er nichts. In vergangenen Jahrhunderten war die Spekulation über das Binnenland eine anständige Grundlage für eine Geschichte gewesen. Die Inselzivilisationen waren nicht älter als ein paar tausend Jahre – die Menschheit musste vom Kontinent stammen. Es war plausibel, dass ältere, weisere Zivilisationen im Binnenland lagen. Ganze Rassen von Ungeheuern und gottgleichen Wesen mochten in jenen Gefilden gedeihen.
  


  
    Doch im Laufe der letzten dreißig Jahre hatte es ernsthafte Forschungen gegeben. Bedrog Hedrigs hatte die Mitte Des Kontinents erreicht. In den letzten zehn Jahren waren drei verschiedene Expeditionen quer durchs Binnenland gezogen. Das Unbekannte blieb, war aber in kleinere Stücke geschnitten worden. Die Mythen waren tot und die neue Wirklichkeit eine Enttäuschung: Ein ›Ozean‹ von Land ist notwendigerweise ein sehr trockener Ort. Jenseits der Küstensäume fanden die Forscher Wüste. Davon gab es vielerlei Arten: Wüsten von Sand und Hitze, Wüsten von Stein und im Norden Wüsten von Eis und Kälte. Es gab kein verborgenes Paradies. Den ›Großen Seen‹ der Legenden am nächsten kamen Salztümpel unweit der Mitte Des Kontinents. Die Forscher stellten fest, dass das Binnenland durchaus bewohnt war, aber nicht von einer Älteren Rasse. Es gab isolierte Stämme in den Wüsten der mittleren Breiten. Diese Leute lebten nackt, fast wie Tiere. Ihre einzigen Werkzeuge waren Speere und Handäxte. Sie schienen friedfertig zu sein, zu arm selbst zum Kriegführen. Die tiefstehendsten Barbaren an der Küste waren im Vergleich zu ihnen hoch zivilisiert. Und all die Jahre hindurch hatten die Schriftsteller angenommen, die hurdischen Stämme seien degenerierte Verwandte der Binnenland-Rassen!
  


  
    Dennoch wurden noch Binnenland-Fantasys geschrieben. Guille sah jedes Jahr Hunderte von ihnen – und schlimmer, er musste Dutzende kaufen. Na schön. Er konnte davon leben, und es gab ihm Gelegenheit, den Leuten wichtigere Dinge zu zeigen. Rey trat vom Teleskop zurück und schwenkte es fast senkrecht nach oben. Es war Seraph, den er eigentlich betrachten wollte.
  


  
    »Hal-lo?«
  


  
    Rey blickte überrascht auf. Er hatte Publikum. Es war die Waise aus Schönhaven. Sie stand fast hinter ihm und ungefähr drei Meter entfernt. Er hatte das Gefühl, dass sie ihn seit mehreren Minuten beobachtete. »Ja, hallo. Und wie geht es Ihnen heute, Fräulein Grimm?«
  


  
    »Gut.« Sie lächelte schüchtern und kam einen Schritt näher. Sie sah entschieden besser aus als bei der ersten Begegnung. Ihr Gesicht war saubergeschrubbt. Anstelle ranzigen Leders trug sie einen Mannschaftsanzug. Wäre sie eins fünfzig statt eins achtzig gewesen, hätte sie als hübsches Mädchen kurz vorm Teenager-Alter gelten können.
  


  
    »Solltest du nicht mit Cor probieren?«
  


  
    »Ich, äh, das ist spä-ter.«
  


  
    »Verstehe, du hast frei.«
  


  
    Sie nickte heftig; sie schien das Wort zu verstehen. Irgendwie hatte Rey geglaubt, Cor oder die Reklameleute würden ständig auf Tatja Acht geben. Aber ganz gleich, wie unbeholfen sie war, es gab einfach nicht genug Leute, um sie zu bemuttern. Das Mädchen musste viele Stunden sich selbst überlassen sein; zweifellos stromerte sie überall auf der Barke herum. Beim Licht, in was für Scherereien sie geraten konnte!
  


  
    Sie starrten einander einen Moment lang an. Das Mädchen wirkte so aufmerksam, fast ehrfürchtig ihm gegenüber. Er begriff, dass sie nicht gehen würde, wenn er ihr nicht ausdrücklich sagte, sich zu verdrücken. Er suchte nach passenden Worten, sie wegzuschicken, aber ihm fiel nichts ein. Schließlich sagte er: »Na, wie gefällt dir mein neues Teleskop?«
  


  
    »Gut. Gut.« Das Mädchen trat fast nahe genug heran, um das Teleskop zu berühren, und Rey gab die üblichen Erklärungen: Er zeigte ihr, wie die Räder am Deck festgemacht werden konnten. Die Ölwanne im unteren Teil des Wagens dämpfte die Bewegung des Meeres und hielt die Optik stetig. Der Wagen selbst war ein altes Zeichengestell vom Ausstattungsdeck. Rey hatte den Zeichentisch entfernt und ihn durch Zwingen ersetzt, die die Basis seines Zwölf-Zoll-Teleskops festhielten.
  


  
    Tatja Grimm sagte nicht viel, doch ihre Begeisterung war offensichtlich. Sie beugte sich dicht zu dem Apparat hin, um die Einzelheiten zu sehen, von denen Rey sprach. Wenn er etwas erklärte, hielt sie jedes Mal einen Augenblick inne, nickte heftig und sagte: »Ja. So schön.«
  


  
    Guille fragte sich, ob er sich in Bezug aus sie geirrt haben könnte. In gewisser Hinsicht schien sie eine nachdenklichere und begeistertere Zuhörerin zu sein als einige Mannschaftsmitglieder, denen er den Apparat gezeigt hatte. Doch dann bemerkte er, wie gleichförmig ihre Erwiderungen waren. Alles schien sie gleichermaßen zu beeindrucken. Für jede Erklärung brauchte sie denselben kurzen Augenblick, um sie aufzunehmen. Guille hatte einen zurückgebliebenen Vetter, geistiges Alter etwas fünf Jahre, körperliches dreißig: nach so langer Zeit lernt ein Zurückgebliebener, die Kopfbewegungen und die sinnlosen Laute nachzuahmen, die normale Menschen bei Gesprächen machen. Rey konnte sich vorstellen, welchen verständnislosen Blick er ernten würde, wenn er Tatja etwas im Zusammenhang mit seinen Erklärungen fragte.
  


  
    Dieses Experiment versuchte er gar nicht erst. Welchen Zweck hatte es, das Mädchen zu kränken? Außerdem schien sie an dem Gespräch ebenso viel Freude zu haben wie ein normaler Mensch. Er richtete das Teleskop auf Seraph, während er in seiner Rede fortfuhr. Der Planet war in der Viertelphase, und die Berge seines Südkontinents waren als kräftiges Relief nahe am Terminator zu erkennen. Wind und Schiffsbewegung verwackelten das Bild ein wenig. Anderseits ging der Blick senkrecht nach oben, ohne dass eine Menge schmutzige Luft alles verschleiert hätte. Es war der klarste Anblick bei Tage, den er jemals gehabt hatte. »… also lässt mein Teleskop Dinge viel näher erscheinen. Möchtest du durchschauen?« Sogar eine Zurückgebliebene müsste den Anblick aufregend finden.
  


  
    »Ja.« Sie trat vorwärts, und er zeigte ihr, wie man das Okular verwendete. Sie beugte sich hin … und stieß einen schrillen Schrei aus, eine wunderbare Mischung aus Vergnügen und Überraschung. Ihr Kopf fuhr vom Okular zurück. Sie starrte zum Zwillingsplaneten hinauf, als wolle sie sich vergewissern, dass er sich nicht bewegt hatte. Ebenso schnell blickte sie abermals durch die Linse und wich dann wieder zurück. »So groß. So groß!« Sie lächelte übers ganze Gesicht. »Wie kann Tele-kop …?« Sie langte nach oben, als wollte sie das Ende des Rohres mit einem Ruck auf Augenhöhe holen.
  


  
    Guille packte ihre Hände. »Hoppla. Sei vorsichtig. Dreh es um diesen Zapfen.« Sie hörte nicht hin, ließ ihn aber das Rohr drehen, sodass sie hineinschauen konnte. Sie riss die Augen auf, als sie das vergrößerte Abbild ihres Gesichts im Hauptspiegel sah. Rey erklärte etwas von ›gekrümmten Spiegeln‹ und wie die Diagonale das Bild vom Zwölfzoller zum Okular lenkte. Das Mädchen zögerte denselben Bruchteil einer Sekunde wie nach seinen anderen Erklärungen. Dann nickte sie wie zuvor in begeisterter Nachahmung vollen Verständnisses. »Ja. Ja. So schön.«
  


  
    Unvermittelt packte sie Reys Hand. »Und du denken das Ding? Du machen es?«
  


  
    Tatjas Griff tat fast weh; ihre Hände waren schmal, aber übergroß wie alles an ihr. »Du meinst, ob ich das Teleskop erfunden habe?« Er kicherte. »Nein, Fräulein Grimm. Die grundlegende Idee ist zweihundert Jahre alt. Man erfindet kein Teleskop, nur um an einem langweiligen Vormittag die Zeit totzuschlagen. Solche Dinge sind das Werk weit verstreuter Genies. Ein Teil der Erfindung kann Jahrzehnte lang existieren und nutzlos sein, bis ein anderes Genie der Idee zum Erfolg verhilft.«
  


  
    Der Gesichtsausdruck des Mädchens sackte weg. Es hätte lachhaft sein können, wäre es nicht so mitleiderregend gewesen. Sie hatte keine Vorstellung, was schwierig war und was trivial, und so war ihr Versuch einer geistreichen Konversation gescheitert. Rey drehte sie sanft wieder zum Teleskop hin und zeigte ihr, wie man die Schärfe einstellte. Die frühere Begeisterung stellte sich nicht vollends wieder ein, doch sie schien vom Anblick Seraphs aus der Nähe wirklich gefesselt zu sein. Rey hielt ihr die übliche Rede und wies auf die braunen Flecken auf einem Teil des Südkontinents hin. »Buschbrände, glauben wir. Das Land muss den Grasebenen nördlich von Byfest ziemlich ähneln. Die Religionen haben alle möglichen Visionen von Seraph, aber wir wissen jetzt, dass es eine Welt ist, die unserer recht ähnlich ist.« Und die Geschichten von dort verborgenen Zivilisationen konnten noch allemal wahr sein. Rey hatte mehr als einen Leitartikel über Pläne geschrieben, die hypothetischen Bewohner von Seraph zu entdecken und mit ihnen in Verbindung zu treten. Einer der ersten Schritte würde der Bau eines Observatoriums in diesem Teil der Welt sein, wo Seraph mit einem Minimum an atmosphärischen Störungen zu beobachten war.
  


  
    Ein paar Leute aus der Druckerei blieben in der Nähe stehen und sahen konzentriert zu. Das war nicht die Sorte Leute, von der Rey glaubte, dass Himmelsguckerei sie anzöge; einer war eine Frau, Brailly Tounses Bombenwart. Rey schaute sie fragend an.
  


  
    »Herr Guille, wir haben jetzt Sicht in den Hafen.« Sie deutete nach Norden. »Wir haben uns gefragt, ob Sie wohl einen kurzen Blick durch Ihr Rohr auf die Termitenstadt werfen würden.«
  


  
    Rey seufzte und gab jede Hoffnung auf, das Gerät heute Vormittag für sich allein zu haben. Die Bombenspezialistin musste seine Irritation bemerkt haben. Sie beeilte sich zu sagen: »Etwas Seltsames geht mit den Termitenleuten vor, Herr Guille. Die Offiziere sagen noch nichts, aber – schauen Sie mal nach, ja?«
  


  
    Guille schob Tatja Grimm vom Teleskop weg und neigte es zum Horizont. Er richtete es mit dem Suchfernrohr grob aus und schaute dann durchs Hauptokular. »Sieht aus, wie ich es in Erinnerung habe.« Es gab Dutzende von Türmen, vom Ufer bis hinauf in die Hügel rings um den Hafen. Die kleinsten waren größer als ein Haus. Die größten waren über dreißig Meter hoch. Die Räume dazwischen glichen Straßen am Grund schattiger Schluchten. Selbst wenn man die Wahrheit kannte, war die erste Reaktion Ehrfurcht: Das musste eine Stadt sein, die größte auf der Welt. Krirsarque und Byfest waren im Vergleich dazu unbedeutend, flach. In Wahrheit gab es in dieser ganzen ›Stadt‹ nur ein paar tausend Menschen. Sie gruben ihre Baue und Treppen durch die Termitenhügel; sie brachen Luftlöcher durch die Wände, die zugleich als Fenster dienten. »Hmm. Etwas ist anders. Einer der Türme an der Anlegestelle … er sieht aus, als sei er verbrannt oder rußbefleckt. Die dunklen Stellen reichen so hoch wie die Fenster, die überm Wasser liegen.«
  


  
    »Jawohl. Das ist es, was unsere Aufmerksamkeit erregt hat, aber wir konnten nicht sehen, was die Flecke verursacht hat. Und im Wasser ist auch etwas Seltsames.«
  


  
    Rey neigte das Rohr ein winziges Stück. Ein wirrer Haufen von Stangen und Leinen ragte aus dem Wasser, direkt vor dem fleckigen Turm. Rey schnappte nach Luft. »Es sieht aus wie Schiffstakelage, der Glasfiberteil.«
  


  
    Die Bombenspezialistin trat heran, und er ließ sie durchs Teleskop schauen. Einen Moment lang schwieg sie, dann: »Ah hm. Das ist die Stelle, wo sie gern Besucher anlegen lassen. Sieht so aus, als ob die Kanaken Ölbomben zu diesen Fenstern hinausgeschmissen haben, direkt auf die Anlegestelle. Die Leute, die sie überfallen haben, hatten keine Chance.«
  


  
    Vor einer Minute hatte Rey das eine zurückgebliebene Mädchen Leid getan. Jetzt … Er blickte übers Wasser. Ohne Teleskop war das Dorf eine kaum zu erkennende Silhouette, die Brandstelle nicht zu erkennen.
  


  
    Die Leute, die sie überfallen haben … Den Vorhutberichten zufolge hatte genau ein Schiff beim Dorf vor Anker gelegen: die Wissenschaft.
  


  
    

  


  
    Mannschaft und Verlagsleute verbrachten die nächsten paar Stunden mit Spekulationen: Warum war die Wissenschaft überfallen worden? Was würde Tarulle in dieser Sache unternehmen? Die Barke blieb mehrere Meilen weit auf See, doch es gingen Gerüchte, dass Schnellboote unter dem Mantel der Mittagsbedeckung auf Naherkundung fuhren. Vom Führungsdeck war nur zu hören, dass es zunächst keine Landung geben würde.
  


  
    Die Führungsspitze war nicht schlafen gegangen – nur schrecklich unentschlossen. Rey Guille schmuggelte sich kurz vor Bedeckungsende auf die Brücke. All die großen Tiere waren da, sowohl von den Eignern als auch von den Betreibern. Die Atmosphäre ließ an eine in der Luft liegende Schlägerei denken: Die Zeit für eine Übereinkunft war noch nicht gekommen.
  


  
    »… und ich sage, fahren wir in Katapult-Reichweite und brennen wir das dreckige Dorf nieder! Barbaren müssen lernen, dass Überfälle auf Handelsschiffe ein gefährlicher Sport sind.« Der Sprecher war einer von Tarulles Neffen, ein arroganter Winzling, der Decks schrubben würde, hätte er nicht die richtigen Verwandten gehabt. Der kleine Mann blickte wütend und herausfordernd im Raum umher. Zum Glück für die Gesellschaft waren ein paar starke Persönlichkeiten zugegen:
  


  
    Barkenkapitän Maccioso stand in der Nähe des Steuerruders, mit Blick auf die übrigen Versammelten. Im Bedeckungslicht war seine Gestalt ein vager, einschüchternder Schatten. Maccioso war ein hochgewachsener Mann; die Brücke selbst war umgebaut worden, um seinen zwei Metern gerecht zu werden. Er war Anfang fünfzig und begann eben erst, beleibt zu werden. Die ersten zwanzig Jahre seiner Laufbahn hatte er bei der Flotte der Kettenperlen verbracht. Den Dienst hatte er als Admiral quittiert und als größter Held in der Lorettobucht-Affäre. Jetzt verschränkte er seine schinkenförmigen Arme und schien sich zu Tarulles Neffen hinzubeugen. »Kriegerische Worte von …« einer halben Portion, die keinen Bogen spannen könnte, schien die Pause zu besagen, »von Leuten, die zum Leben Kunden brauchen. Es ist wahr, ich könnte das Dorf abfackeln. Es wäre teuer, uns würden nicht viel Reserven bleiben. Und was hätten wir davon? Die Termitenleute sind isoliert, Meister Craeto. Es würden nicht viele etwas aus der Lektion lernen. Die Tarulle-Gesellschaft würde einen – wenn auch kleinen – Kunden verlieren. Die Barke war viermal hier, seit ich Kapitän bin. Wir hatten weniger Scherereien als in manchen zivilisierten Häfen. Diese Leute sind keine Piraten. Die von der Wissenschaft müssen etwas angestellt haben, irgendein Tabu verletzt …«
  


  
    Maccioso wandte sich um und schaute in den Hafen; der Sonnenanbruch stand unmittelbar bevor. Das Land lag hell in ausgewaschenen Pastellfarben da. Als er fortfuhr, klang in seiner Stimme eher Enttäuschung als Gewissheit. »Klar. Wir haben die Macht, den Ort auszulöschen. Aber wir würden niemals eine Überfall-Landung hinbekommen. Es ist nicht möglich, die Überlebenden zu retten und herauszufinden, wie man das Debakel in Zukunft vermeidet.«
  


  
    Überlebende? Jemand hatte das Ölbombardement überlebt. Rey spürte, wie Freude in ihm aufstieg. Niemand sonst schien von der Nachricht bewegt zu sein; sie wussten es schon. Das musste einer der Hauptstreitpunkte der Debatte sein. »Wir können sie nicht dort lassen!« Die Worte sprudelten aus Guilles Mund, ohne dass er bewusst überlegt hätte.
  


  
    Totenstille empfing seine Worte. Die Leute in seiner unmittelbaren Nähe rückten ein Stück ab; es war, als verströme er einen üblen Geruch. Maccioso wandte sich um, und sein Blick schweifte über die Brücke. »Meister Tounse!«
  


  
    »Herr Kapitän!«
  


  
    Der Barkenkapitän zeigte auf Rey Guille. »Bringen Sie diesen Mann hinaus und …« Reys Eingeweide wurden zu Eis; es gab Geschichten darüber, wie Ked Maccioso die Kettenperlen-Armada kommandiert hatte. »… weisen Sie ihn ein!«
  


  
    »Zu Befehl!«
  


  
    Brailly Tounse trat aus der Menge hervor und scheuchte Rey auf den offenen Gang jenseits der Brücke. Der Druckmeister schloss die Luke und wandte sich zu ihm um. »Sie ›einweisen‹? Das Geschäftsleben lässt Ked allmählich weich werden.« Rey brauchte einen Augenblick, um zu erfassen, dass sein Gegenüber ein Lachen unterdrückte. »Verstehen Sie nicht, dass Ked nichts lieber will als ein Rettungsunternehmen? Seit fast einer Stunde versucht er, diese flugunfähigen Fledermäuse mit allen Tricks dazu zu bewegen, eins zu unterstützen.«
  


  
    »Oh.« Rey war sowohl beschämt als auch ermutigt. »Vielleicht wird mein, äh, kleiner Ausbruch etwas nachhelfen.«
  


  
    »Das hoffe ich.« Brailly hörte auf zu lächeln. »Aber sogar nach Keds Maßstäben wäre es ein riskantes Unternehmen, die Leute von der Wissenschaft herauszuholen.«
  


  
    Er führte Rey zum vorderen Ende des Ganges. Ringsum wurde das Zwielicht plötzlich zum hellen Tag, als die Sonne hinter dem Rande von Seraph hervorkam. Schwärme von Tagfledermäusen stiegen vom Hafen auf. Sie kreisten um die Türme, ihre Schreie drangen klar und durchdringend übers Wasser.
  


  
    Brailly deutete auf das Doppelfernrohr der Brücke. »Werfen Sie einen Blick von den Hafentürmen nach links. Dort halten sie die Überlebenden gefangen.« Es war eine Art Grube, wahrscheinlich die Wurzel eines eingestürzten Turms. Rey sah Termitenleute, die um den Rand lagerten. Tounse fuhr fort: »Sie sind in dem Loch dort, von hier aus nicht zu sehen. Sehen Sie, wie die Einheimischen den Rand entlang Erdölfässer aufgestellt haben? Die könnten sie binnen Minuten anzünden und hinunterwerfen …«
  


  
    … und die Gefangenen einäschern. Die Tarulle-Leute würden eine große Gruppe heranschmuggeln und die Wachposten an den Fässern alle gleichzeitig überwältigen müssen. Ein Fehler, und eine Menge Leute der Gesellschaft würden das Schicksal derer in den Gruben teilen. »Wir könnten ein Lösegeld anbieten, Brailly. Es würde vielleicht teuer, aber die Heimatuniversitäten der Wissenschaft würden es uns wahrscheinlich erstatten … Und wir stünden in der Öffentlichkeit sehr gut da.« Und ganz nebenbei könnte ein solches Abenteuer mehrere Ausgaben der Tarulle-Zeitschriften füllen.
  


  
    »Sie verstehen nicht: Die Leute von der Wissenschaft sind keine Geiseln. Sie sind aus dem einzigen Grund noch am Leben, dass man noch nicht über eine angemessene Methode für ihre Hinrichtung entschieden hat. Die Chefs vor Ort sagen uns, dass kein Lösegeld die Gefangenen retten wird. Sie wollen uns nicht einmal sagen, welche ›Lästerung‹ die armen Trottel begangen haben. Die ganze Angelegenheit ist abgeschlossen. Und wissen Sie, ich glaube, die Kanaken haben wirklich vor, mit uns anderen weiter im Geschäft zu bleiben, als sei nichts geschehen!«
  


  
    »Hmm.« Rey hatte mit den Herrschern des Dorfes zu tun gehabt. Ihr Interesse an gewissen Arten von billiger Literatur hatte sie immer als verhältnismäßig zivilisiert erscheinen lassen. Fromm hatten sie nicht gewirkt – und jetzt sah er, dass das nur davon zeugte, wie verdammt geheim ihre Religion sein musste. Er starrte noch einen Moment lang durch das Doppelglas. Hinter dem Rand jener Grube befanden sich ein paar gute Menschen. »Wir müssen etwas tun, Brailly.«
  


  
    »Ich weiß. Ked weiß es.« Der Druckmeister zuckte mit den Schultern. Nach einer Weile gingen die beiden Männer zurück auf die Kommandobrücke. Drinnen sah Rey, dass die Anspannung aus der Besprechung gewichen war: Endlich war Übereinkunft erzielt worden. Brailly lächelte säuerlich und flüsterte: »Aber wir wissen auch, wie es ausgehen wird, nicht wahr?«
  


  
    Rey blickte sich um, und mit sinkendem Mut verstand er. Die Tarulle Verlagsgesellschaft existierte seit siebenhundert Jahren. Wenige auf Inseln beheimatete Gesellschaften waren so alt – und dennoch hatte Tarulle die ganze Zeit über die Ozeane von Tu befahren, sich mit Stürmen und Piraten und Sekten und Regierungen herumgeschlagen. Es hatte Katastrophen gegeben; vor dreihundert Jahren war die alte Barke bis zur Wasserlinie abgebrannt. Doch die Gesellschaft hatte überdauert und war gediehen. Man macht es keine siebenhundert Jahre lang, wenn man sich in jeden fremden Kampf einmischt. Die Barke und ihre Flügelboote waren gut bewaffnet, doch wenn sie die Wahl hatten, vermieden sie Scherereien einfach. Wenn ein Dorf oder sogar eine ganze Inselkette in religiösen Schwachsinn verfiel, machte Tarulle keine Geschäfte mehr mit ihnen. Die Jahre würden vergehen, das Regime würde stürzen – oder zu dem Schluss kommen, dass es Handel nötiger brauchte als seine verrückten Überzeugungen.
  


  
    Kederichi Maccioso hatte sein Möglichstes an Raffinesse aufgewandt, um einen anderen Ausgang herbeizuführen, doch es sollte nicht sein: Jetzt hieß es, ein paar Drohungen auszusprechen und, falls das den Leuten von der Wissenschaft nichts half, Anker zu lichten und wegzufahren.
  


  
    Es muss eine Möglichkeit geben, dem Einhalt zu gebieten! Dann hatte er es: Brailly hatte gesagt, die Termitenleute wollten Geschäfte machen, als sei nichts geschehen. Zum zweiten Mal in fünfzehn Minuten unterbrach Rey die Versammlung. »Wir können nicht einfach abreisen; wir haben hier Zeitschriften zu verkaufen und Kunden, die kaufen wollen.«
  


  
    Der Ausbruch wurde mit demselben Schweigen aufgenommen wie zuvor. Nur dass es diesmal nicht Ked Maccioso war, der darauf antwortete. Es ertönte ein krächzendes Geräusch von irgendwo hinter den angeheirateten Tarulles. Die Eigner warfen einander nervöse Blicke zu, traten dann beiseite. Aus dem Schatten kam ein sehr alter Mann in einem Rollstuhl: Jespen Tarulle selbst. Er rollte weit genug an den Verwandten vorbei, um Rey Guille ins Auge fassen zu können. Es war erst das dritte Mal, dass Rey ihn zu Gesicht bekam. Er war in Decken gehüllt, die Hände zitternd auf dem Schoß verschränkt. Nur ein Auge bewegte sich, und das war vom grauen Star gezeichnet. Seine Stimme bebte, die Aussprache war fast verschliffen. »Ja. Diese Leute haben uns nichts getan, und unser Geschäft ist es, Geschäfte zu machen.« Er blickte in Reys Richtung. »Ich bin froh, dass es noch jemanden gibt, der das weiß.«
  


  
    Maccioso klang nicht ganz so begeistert. »Es ist riskant, Herr Tarulle, nicht die normale Verkaufslandung … aber ich könnte das machen, wenn wir die Freiwilligen finden.« Freiwillige, die den Gefangenen die Freiheit verschaffen oder wenigstens ihre genaue Lage herausfinden könnten; Rey stellte sich vor, wie sich im Kopf des Barkenkapitäns die Räder drehten.
  


  
    »Meine Herren, ich melde mich für die Landung.« Es war Brailly Tounse – mit kaum verhohlenem Lächeln.
  


  
    »Ich … ich melde mich.« Die Worte kamen aus Reys eigenem Mund. Er murmelte den Rest, fast wie eine Erklärung für sich selbst: »Ich habe hier schon früher Verkaufslandungen organisiert.«
  


  
    Der alte Tarulle neigte den Kopf zu den anderen Eignern hin. »Sind wir einverstanden?« Das war keine rein rhetorische Frage; die ausdrückliche Empfehlung von Jespen bedeutete viel, doch er hielt nicht die Aktienmehrheit. Nach einem Augenblick kam gemurmelte Zustimmung. Tarulle schaute übers Deck. »Betrieb? Gibt es da Einwände?«
  


  
    »Ich habe eine Frage.« Es war Svektr Ramsey. Er schaute Guille an. »Haben Sie Ihre Arbeit an der ersten Oosterlai-Ausgabe von Phantasey abgeschlossen?«
  


  
    »Meine Assistentin kann die restliche Arbeit erledigen, Meister Ramsey.« Er war gerade mit dem Umarbeiten von ›Eisenstolz‹ fertig geworden.
  


  
    »Aha.« Ein Lächeln teilte das Gesicht des Oberredakteurs. »In diesem Fall habe ich keine Einwände.« Und wenn es schief ging, würde allemal Zeit genug sein, um die Seite mit dem Leitartikel schwarz einzurahmen.
  


  
    

  


  
    Erst zehn Stunden später, in der nächtlichen Wachperiode, gingen sie an Land. Davor war viel zu tun gewesen. Die Landung sollte wie die hier vorangegangenen aussehen. Es würde nur ein Boot geben, ein Dutzend Leute. Ausgenommen Rey – der den Hiesigen wahrscheinlich bekannt war -, waren jene zwölf nicht die, die man üblicherweise zu einer Geschäftslandung schickte. Maccioso hatte Leute mit einem Vorleben beim Militär oder bei der Flotte ausgesucht. Der Barkenkapitän hatte viele Eventualitäten erwogen. Eine lief auf bloßes Sammeln von Informationen hinaus, vielleicht einen Versuch mit Diplomatie; andere würden rasche Gewaltanwendung bedeuten und den fieberhaften Versuch, vor den Termitenleuten wieder auf See zu sein. Von Anfang an war vereinbart worden, keine offensichtlichen Waffen mitzunehmen. Brailly Tounse besorgte Sprengpulver, das sie in den Jacken transportieren konnten; damit müssten sie durch jede Durchsuchung kommen, die die Termiter vornehmen könnten.
  


  
    Obwohl es wahrscheinlich ein vergeblicher Beitrag war, nahm Rey Guille sein Teleskop mit. Es hatte Tatja Grimm beeindruckt; vielleicht hatte es irgendeine Wirkung auf die Einheimischen. (Andererseits konnte es derlei Hochtechnologie sein, die die Wissenschaft in die Bredouille gebracht hatte. Rey zerlegte das Teleskop in seine Einzelteile und brachte sie an verschiedenen Stellen des Landungsbootes unter.)
  


  
    Coronadas Ascuasenya war wütend gewesen. Sie wollte ihre Barbarenprinzessin-Nummer mit an Land nehmen und vorgeben, Tatja Grimm sei wirklich Hrala. Maccioso lehnte den Plan ab – und Rey stimmte dem Kapitän zu. Ascuasenya behauptete, das Mädchen habe sich in den letzten Tagen die Rolle angeeignet, sie sei die überzeugendste Hrala, die jemals vorgestellt wurde. Es spielte wirklich keine Rolle. Rey bezweifelte, dass die hiesigen Machthaber an die Hrala-Geschichten glaubten. Jedenfalls konnte so ein Auftritt mit dem Ziel, sie einzuschüchtern, dazu führen, dass sowohl Gefangene als auch Retter augenblicklich massakriert wurden.
  


  
    Cor blieb also zurück, und Guille fand sich im Landungsboot inmitten einiger sehr tüchtiger Kämpfer. Außer Brailly kannte er keinen von ihnen.
  


  
    Sie waren nur noch hundert Meter vom Ufer entfernt. Seraph stand im ersten Viertel, und sein blaues Licht lag klar über allem. Die lautesten Geräusche waren das Plätschern von Rudern im Wasser und das gelegentliche Ächzen eines Ruderers. Strandfledermäuse und fliegende Fische glitten niedrig über den Leichter. Der Geruch von Teer und Öl war stärker als der Salzgeruch des Wassers. Sie kamen an einem wirren Dschungel von schwarzem Glas vorüber – was von der Wissenschaft übrig war. Die Fledermäuse schwärmten durch die verdrehte Takelage: des einen Wesens Unglück ist des anderen neues Zuhause.
  


  
    Die Termitenhügel sahen aus dieser Entfernung Ehrfurcht gebietend aus. Hunderte von Luftlöchern zogen sich an ihren Flanken hin. Ein paar von den Türmen wurden nach oben hin sogar breiter, sodass sie übers Wasser ragten. Es erinnerte an die Vision eines Künstlers von einer Stadt der Zukunft. Selbst wenn man wusste, was die Türme in Wahrheit waren, war es schwer, sich nicht einschüchtern zu lassen.
  


  
    Frühe Seefahrer hatten geglaubt, die Termitenleute seien keine Menschen. Leider und zum Glück waren hier keine Götter am Werk gewesen. Die Einheimischen waren normale Menschen, die Termitenhügel verwendeten, die überall in der Region vorkamen. Sie brachten zusätzliche Materialien für die Termiten hinein, lenkten und beschränkten dann den Bau. Im Grunde waren die Termitenleute ein hurdisches Volk, das sich die örtlichen Gegebenheiten zu Nutze machte. Und seltsamerweise waren sie auf die Türme nicht besonders stolz. Viel stolzer schienen sie auf das Erbe zu sein, das sie glaubten verloren zu haben, als sie das Binnenland verließen.
  


  
    Brailly Tounse stieß mit dem Fuß gegen die Kiste, die ihre Fracht war. »Ich begreife immer noch nicht, warum sich die Kanaken für Phantasey interessieren.«
  


  
    Rey zuckte mit den Schultern. »Wir verkaufen ihnen nicht alles, nur Geschichten über das Binnenland. Ich vermute, sie betrachten sich als ein bedeutendes Volk, welches schlechte Zeiten durchmacht. Geschichten von Königreichen im Binnenland fachen solche Visionen an. Wir verkaufen nicht mehr als ein paar Dutzend Exemplare pro Besuch, aber sie bezahlen mehrere Kupferstücke für jedes.«
  


  
    Tounse stieß einen leisen Pfiff aus. »Götter, wenn unsere übrigen Kunden nur so eifrig wären.« Er wandte sich um und betrachtete die Türme. Andererseits kauften die üblichen Kunden der Barke viel größere Mengen – und pflegten keine Besucher einzuäschern.
  


  
    Das Landungsboot glitt an eine grobschlächtige Pier heran. An die dreißig Wachposten standen dort in Reihe, die Speere zum Gruß erhoben. Die hiesigen Chefs standen in einer Gruppe ein kleines Stück oberhalb der Landestelle. Als die Tarulle-Leute aus dem Boot kletterten, kamen niedere Priester herab, um Reys Kiste tragen zu helfen. So weit schien alles normal zu sein.
  


  
    Der größte der Einheimischen trat auf Rey zu und brabbelte etwas in einem Singsang. Das war der Priester, mit dem sie es für gewöhnlich zu tun hatten; der Bursche konnte Spräk hervorragend lesen, hatte aber wenig Gelegenheit, es zu sprechen. Sein Wortschatz stammte geradewegs aus altertümlichen Abenteuerromanen. Nach einer Sekunde schaffte es Rey, die Lawine falsch ausgesprochener Wörter zu sortieren: »Meister Guille, froh sind wir, Euch wieder zu sehen.« Der Priester verneigte sich zu den Zeitschriften hin. »Und froh sind wir, mehr Wahrheit der Ahnen zu erfahren. Ihr und Ihre Mannschaft sind willkommen in der Halle. Wir werden die neue Wahrheit untersuchen und eine gerechte Bezahlung festlegen.«
  


  
    Rey murmelte etwas angemessen Pompöses, und sie gingen aufs Dorf zu, Guille und die Termitenpriester voran. Hinter ihnen hielt sich der Landetrupp beisammen, ihre Anspannung war nicht zu übersehen. Das war das dritte Mal, dass sich Rey hier befand. Er staunte, dass er früher keine Angst gehabt hatte. Vielmehr hatte der Ort für etwas komische Abwechslung gesorgt. Als die Einheimischen damals von der ›Wahrheit der Ahnen‹ sprachen, schien es eine dahergesagte Redewendung zu sein. Jetzt verspürte er den heftigen Drang wegzulaufen: Was, wenn sich in den Geschichten irgendeine Lästerung befand? Ihm brach kalter Schweiß bei dem Gedanken aus, wie leichthin er neue Wendungen zu überkommenen Themen veröffentlichte und kleine Ungereimtheiten in Erzählungszyklen zuließ. Und noch vor ein paar Tagen hatte er sich darauf gefreut, die Hrala-Parodie an diesen Leuten auszuprobieren!
  


  
    Der Ton des groß gewachsenen Priesters blieb freundlich: »Ihr seid zum passenden Augenblick gekommen, Meister Guille. Wir wurden von Gotteslästerern herausgefordert – die vielleicht Vorboten der Letzten Schlacht sind. Jetzt ist es an der Zeit, alle Quellen der Wahrheit zu befragen.« Ein anderer Priester, ein älterer, hinkender Mann, unterbrach ihn mit ein paar abrupten Worten. Der Großgewachsene hielt inne und wirkte leicht verlegen; auf einmal begriff Guille, dass er mehr als nur ein Dolmetscher war, aber keiner der hochrangigen Priester. »Es wird notwendig sein, sowohl Euer Boot als auch Eure Personen zu inspizieren. Es kommen weitere Lästerer in harmlosen Gestalten … Seid nicht erzürnt, es ist nur eine Formsache. Ich, wir kennen Euch von früher her. Und wenn die Schriften, die Ihr mitbringt, Antworten auf unsere Fragen enthalten, könnt Ihr sogar noch großzügigere Bezahlung als üblich erwarten.«
  


  
    Ein Stück abseits der Pier ließ der Geruch verbrannter Erdölprodukte nach und wich einem Stallgeruch und dem sauren Gestank der winzigen Insekten, die die Hügel bauten. Aus der Nähe betrachtet, bildeten die Wände der Türme keine glatten Flächen. Kahle Flecken waren von warzenförmigen Wucherungen umgeben. Die ›Fenster‹ waren in die unregelmäßige Oberfläche gehackte Löcher. Nicht einmal Seraphs blaues Licht konnte derlei schön erscheinen lassen. Hinter der vorderen Reihe von Hügeln umgaben steinerne Umzäunungen ein paar Dutzend Skiegen – den Ursprung des Stallgeruchs. Der Ort war wirklich ein Dorf, ähnlich den rückständigen Dörfern in aller Welt. Ohne moderne Wissenschaft hatten sie hier keine Möglichkeit, feste oder harte Materialien herzustellen. Ihre Speerspitzen waren aus im Feuer gehärtetem Holz und aus Obsidian. Wo die Termiten nicht für sie bauten, bestanden ihre Gebäude einfach aus übereinander gestapelten Steinen. Kein Wunder, dass Reisende in diesen Leuten keine Gefahr erblickt hatten; ein Trupp Armbrustschützen könnte sie bezwingen. Niemand hatte geahnt, dass sie Zugang zu Erdöl oder Kenntnisse zur Herstellung leicht entzündlicher Stoffe besaßen.
  


  
    Sie gingen ein Stück durch die Schatten zwischen den Türmen. Die Große Halle war in die Flanke eines der größten Hügel gehauen. Der dabei entstandene Gesteinsschutt war zu Stufen gepresst, so breit wie nur je vor einem Regierungsgebäude in Kroness. Am oberen Ende der Stufen versperrten geschnitzte Holzbarrikaden den Eingang. Reys Führer rief etwas auf Hurdisch, das zeremoniell klang. Speertragende Priester schoben die Sperre beiseite.
  


  
    Ihre Träger trugen die Kiste mit den Phantasey-Ausgaben zum Altar an der Rückseite der Halle. Der Ort sah genau so aus, wie Rey ihn in Erinnerung hatte: mindestens dreißig Meter vom Eingang zum Altar, aber mit einer Decke, die nirgends höher als zwei Meter zehn war. Er sah eher nach einem Bergwerk als einem Gebäude aus. Dreieinhalb Meter breite Säulen waren in rechteckiger Anordnung über den Boden verteilt. Sie bestanden aus einheimischem Termitenhügel-Material, weiß angestrichen. Das einzige Licht kam von Kerzenreihen rings um jede Säule. Als die Tarulle-Leute zum Altar gingen, sahen sie Hunderte von den Termitenleuten still zwischen den weiter entfernten Säulen stehen. Der Raum konnte nicht mehr als dreißig Meter tief sein, aber die Säulen schienen kein Ende zu nehmen. Bei seinem vorigen Besuch war Rey zu einer Seite der Halle gegangen (ein Akt von unwissentlicher Kühnheit, wie ihm jetzt aufging) und hatte entdeckt, dass die Säulen dort schmaler waren, enger standen und die Wände mit weiteren Säulen bemalt waren, die sich in eine imitierte Unendlichkeit erstreckten; geschickt angeordnete Glasstückchen simulierten Hunderte von weit entfernten Kerzen. Wie viele primitive Völkerschaften hatten die Termiter ihre eigenen raffinierten Tricks.
  


  
    Rey erwartete, die angedrohten Leibesvisitationen würden als Nächstes kommen. Stattdessen wurden den Tarulle-Leute mit Gesten bedeutet, sich vor dem Altar hinzusetzen. Es folgte ein Augenblick fast vollständiger Stille, als Guille gebeten wurde, die Kiste zu öffnen. Jetzt hörte er ein schwaches Surren, das von überall ringsum erklang, das Geräusch der echten Termiten. Immerhin befanden sie sich innerhalb eines riesigen Baus. Er hob den Deckel der Kiste an, und das Insektengeräusch verlor sich hinter dem leisen Gesang der Dorfbewohner.
  


  
    Die hochrangigen Priester nahmen die obersten Blätter aus den Kisten auf. Das waren Farbillustrationen, die bei normal gebundenen Ausgaben als beidseitig bedruckte Umschläge dienen würden. Die Farbe war im Kerzenlicht nicht gut zu erkennen, aber den Termitern schien das nichts auszumachen; die besten Bilder aus früheren Ausgaben waren an den Wänden hinter dem Altar befestigt. Die Priester stürzten sich auf die Illus ganz wie gewöhnliche Fans, die von der neuesten Nummer ihrer Lieblingszeitschrift hingerissen sind. Vorher hätte Rey über ihren Enthusiasmus gelächelt. Jetzt hielt er den Atem an. Mindestens eins von diesen Bildern zeigte Hrala mit einer Federpistole; konnte das Gotteslästerung sein?
  


  
    Dann schaute der großgewachsene Priester auf, und Rey sah ihn lächeln. »Wunderbar, Freund Guille. Hier finden wir neue Erkenntnisse. Wir werden doppelt bezahlen.« Die anderen hoben Fahnenabzüge aus der Kiste und legten sie mit tiefem Ernst auf samtene Lesepulte. Es konnte nicht mehr als eine Hand voll Hiesige geben, die Spräk beherrschten; predigten sie etwa nach den Geschichten? Rey atmete vorsichtig auf. Es spielte keine Rolle mehr. Die Tarulle-Leute hatten die Probe bestanden, und …
  


  
    … vor der Halle schrie jemand. Die Worte waren nicht zu verstehen, aber es war Hurdisch. Die Priester strafften sich, lauschten. Die Rufe ertönten lauter; Leute kamen die Stufen zum Eingang der Halle emporgelaufen. Die Barrikaden glitten beiseite, und das Licht Seraphs schien auf die Neuankömmlinge: Es waren Speerträger von der Pier. Sie rannten den Mittelgang entlang und riefen noch immer. Ihr Anführer schwenkte etwas über dem Kopf. Rey sah, dass Braillys Männer einen Kreis gebildet hatten. Manche von ihnen langten in ihre Jacken.
  


  
    Dann erreichte der Neuankömmling den Altar, und einer der Priester – der Alte mit dem lahmen Bein – stieß einen unglaublichen trällernden Schrei aus. Augenblicklich verstummten alle anderen Schreie. Er nahm dem Wachposten zwei Gegenstände ab und hielt sie nahe an die Kerzen. Seltsame Reflexe glitten über sein Gesicht und die Decke … Er hielt den Hauptspiegel und die Diagonalstrebe von Reys Teleskop.
  


  
    Wie kann er wissen, was das ist, geschweige denn es für eine Lästerung halten? Der Gedanke verharrte einen Moment lang in Reys Kopf, und dann brach das Chaos los. Der alte Mann warf den Spiegel zu Boden, wandte sich dann zu den Besuchern um und rief etwas auf Hurdisch. Eine Übersetzung brauchte es nicht: sein Gesicht war von Hass verzerrt. Speerträger rannten vorwärts, die Waffen stoßbereit. Brailly warf etwas auf den Altar; es gab eine Explosion und wabernde Wolken von Stickrauch. Rey warf sich zu Boden, versuchte, auf dem Bauch unter dem Rauch durchzukriechen. Er hörte, wie sich Baillys Männer zum Eingang durchkämpften. Dem Klang nach zu urteilen, hatten sie irgendwelche Waffen – wahrscheinlich Streifenmesser. Es gab Schreie und hässliche Schneidgeräusche, alles vor einem Hintergrund von Husten und Übelkeit. Es klang, als hätten sich alle Dörfler in den Kampf geworfen. An solch einer wütenden Menge würden sie nie vorbeikommen!
  


  
    Er hatte den Druckmeister unterschätzt. Aus dem Rauch und dem Geschrei erklang Braillys Stimme: »Hinlegen! Wir sprengen!« Rey schlug die Arme über den Kopf. Eine Sekunde später folgte ein Lichtblitz, und unsichtbare Hände krachten auf beide Seiten seines Kopfes. Er schaute auf. Vor ihm lag blaues Licht! Tounse hatte die Barrikade weggesprengt.
  


  
    Rey kam auf die Knie. Wenn er sich bewegen konnte, solange die Einheimischen benommen waren …
  


  
    Seine armen Ohren hörten das Rumpeln nicht; es drang durch Knie und Handflächen. Ringsum bebte der Termitenbau. Er sah jetzt, dass die Säulen am Eingang zertrümmert waren. Lawinen von Hügelmaterial – erst kleine, dann alles verschlingende – rieselten von oben herab.
  


  
    Damit stürzte der Turm auf die Große Halle, und Rey sah nichts mehr.
  


  
    

  


  
    Das Bewusstsein kehrte stückchenweise zurück. Da waren unangenehme Träume. Etwas hämmerte gegen seinen Kopf; es war nicht das Ticken seines Weckers. Sie zerrten ihn mit den Füßen voran, und sein Kopf schlug auf unebenem Boden auf. Der Traum verblasste zu angenehmem Grau, kehrte dann in neuer Form zurück: Er rollte einen Hang hinab, dass die Steine in seinen Körper schnitten.
  


  
    Rey kam in faulig schmeckendem Wasser zur Ruhe und fragte sich, ob er wohl ertrinken würde, ehe er aufwachte. Kräftige Hände zogen ihn vom Wasser hoch. Durch sein Ohrensausen hindurch hörte er jemanden sagen: »So. Einen Augenblick sitzen, um zu Atem zu kommen.«
  


  
    Er hustete schwach und schaute sich um. Keine Träume mehr: Der Albtraum war Wirklichkeit. Er saß an einem flachen Tümpel am Boden einer Grube. Der Rand der Grube befand sich neun Meter über seinem Kopf, außer an einer Seite, wo er abfiel und den Blick auf den Hafen freigab. Rey war nicht allein. Es waren Dutzende von Menschen hier – alles, was von der Besatzung der Wissenschaft übrig geblieben war. Sie drängten sich um den frisch Herabgefallenen. Als er zu ihren Gesichtern aufschaute, sah Rey bei manchen Hoffnung, bei anderen Angst und Verzweiflung.
  


  
    »Sie sehen schlecht aus. Können Sie sprechen?« Es war die Frau, die ihn aus dem Tümpel gezogen hatte. Sie war Ende fünfzig, dem Akzent nach eine Oosterlai. Ihre Kleidung war hübsch, aber schmutzig. In ihrer Stimme lag eine sachliche Freundlichkeit. Jeden Augenblick würde ihm einfallen, wer sie war.
  


  
    »J-ja«, krächzte er. »Was ist passiert?«
  


  
    Die Frau lachte kurz auf. »Das wollten wir Sie fragen. Vor fünf Minuten hat es gerade Menschen zu regnen begonnen. Anscheinend haben die Termitenleute neue Gotteslästerer gefunden.«
  


  
    Rey schluckte. »Sie haben Recht.« Und es war seine Schuld.
  


  
    Die meisten von seinen Gefährten waren in schlechterem Zustand als er. Die Gefangenen von der Wissenschaft versuchten zu helfen, aber zwei von den Tarulle-Leuten schien schon tot zu sein. Nirgends sah er Brailly Trounse. Er blickte die Frau von den Oosterlais an und lächelte matt. »Wir sind gekommen, um Sie zu retten.« Er gab seinen Zuhörern einen kurzen Bericht der Verkaufslandung. »Alles lief gut. Ich dachte schon, sie würden vielleicht auf uns hören, dass wir wenigstens mehr über Ihre Lage erfahren könnten. Dann fanden sie den Spiegel meines Teleskops. Wieso wussten sie, was das ist, und erst recht …« Er bemerkte, welches Gesicht die Frau machte.
  


  
    »Und was meinen Sie, wie wir in Schwierigkeiten geraten sind, lieber Herr? Wir hatten vor, ein paar Beobachtungen von den Gipfeln landeinwärts zu machen. Wir hatten einen Zwanzig-Zoll-Spiegel, die Seraphsicht müsste hier besser sein als …« Sie unterbrach sich überrascht. »He, Sie sind Rey Guille!«
  


  
    Rey nickte, und sie fuhr fort: »Also brauche ich Ihnen die Einzelheiten nicht zu erklären, Sie haben genug über die Idee geschrieben … Ich bin Janna Kats, Seraphistin in Bergenton, wir haben uns vor ein paar Jahren einmal getroffen.« Sie winkte ab, während in Reys Augen allmählich Widererkennen aufschien. »Wie dem auch sei. Wir haben den Spiegel an Land geschleppt, die Termiter hindurchschauen lassen. Sie hielten es für eine großartige Sache – bis sie erfuhren, was wir betrachten wollten.« Sie lachte, aber es klang nicht froh. »Viele Religionen verehren Seraph. Sie wissen: Heimstatt der Götter und solcher Quatsch. Wie sich herausstellt, halten die Termiter Seraph für eine Art Schlafzimmer der Götter – und Sterbliche dürfen da nicht hineinlugen!«
  


  
    So hatten sie also erfahren, wie die Teile eines Teleskops aussehen. »Es ergibt immer noch keinen Sinn«, sagte Rey. »In jeder anderen Hinsicht scheinen sie Ahnenkult zu betreiben; ich habe ihnen Dutzende von Fantasy-Geschichten verkauft, die im Binnenland spielen. Wie kommt da die Seraphverehrung ins Spiel?«
  


  
    Die Frage löste einen Hustenanfall bei dem kleinen Mann aus, der neben Kats saß. »Das kann ich Ihnen sagen.« Die Worte wurden von weiterem rauem Husten unterbrochen. Das Gesicht des Mannes wirkte in sich zusammengefallen; Rey wunderte sich, dass er überhaupt sprechen konnte. »Die Termitenleute sind intellektuelle Sammelratten. Sie sind seit dreihundert Jahren hier, übernehmen ein bisschen von diesem, ein bisschen von jenem – von allen Leuten, die hier vorbeikommen.« Wieder Husten. »Ich hätte sie gleich durchschauen müssen … Ich habe mein ganzes Leben damit zugebracht, Küstenbarbaren zu erforschen, habe Hurdisch gelernt. Aber diese Leute sind solche Geheimniskrämer. Ich habe nicht verstanden, was sie bewegte …, bis es zu spät war.« Ein Lächeln verzog sein schmales Gesicht. »Ich könnte eine hübsche Forschungsarbeit über das schreiben, was wir hier erfahren haben. Ein Jammer, dass wir vorher sterben werden.«
  


  
    Rey Guille hatte jahrelange Erfahrungen darin, Schlupflöcher in unmöglichen Situationen zu finden – auf dem Papier. »Vielleicht brauchen wir nicht zu sterben. Ich habe nie geglaubt, dass die Termiter Mörder sind. Wenn ihre Religion so ein Mischmasch ist, können sie die Tabus nicht allzu ernst nehmen. Sie sind seit ein paar Tagen hier. Vielleicht suchen sie nur einen Ausweg, bei dem sie nicht das Gesicht verlieren.« Das klang logisch. Dann erinnerte er sich an Braillys Bombe und fuhr leiser fort: »Wenn sie einen Grund zum Töten haben, dann ist es wohl das, was meine Leute mit der Dorfhalle angestellt haben.«
  


  
    »Sie haben es nicht verstanden, guter Mann«, ließ sich ein Dritter von der Wissenschaft mit einem scharfen Klang in der Stimme vernehmen. »Einen Termitenhügel wegzusprengen, ist in ihren Augen eine Lappalie – verglichen mit einem Einbruch in die Privatsphäre eines Gottes. Sie haben uns so lange am Leben gelassen, weil sie Probleme haben, einen Martertod zu erfinden, der unserem Verbrechen angemessen ist!«
  


  
    »Woher können Sie das mit Gewissheit wissen …?«
  


  
    »Wir wissen es, Meister Guille.« Die harte Schale von Janna Kats brach einen Moment auf, und sie sah genauso verängstigt wie die anderen aus. »In den letzten drei Tagen haben sie drei von uns aus der Grube geholt. W-wir konnten die Schreie hören, einen haben wir gesehen. Jeder brauchte länger zum Sterben als der vorhergehende.«
  


  
    Es folgte ein Augenblick Stille, und dann sagte der Mann mit dem Husten: »Ich denke, die Termiter haben auch Angst – vor ihren Seraph-Göttern. Wenn sie nicht den angemessenen Tod für uns finden, glauben sie, werden die Götter sie diesen Tod erleiden lassen. Die drei, die getötet wurden, waren … kleine Experimente.«
  


  
    »Aber es wird keine mehr geben.« Die Festigkeit war in Jannas Stimme zurückgekehrt. »Wenn sie das nächste Mal kommen, werden wir ihnen eine große Überraschung bereiten. Wir werden keine Skiegen sein, die darauf warten, geschlachtet zu werden.«
  


  
    Rey schaute hoch zum Rande der Grube. Überall standen dort Termitenleute. Die meisten trugen Speere, doch das war nicht das Tödlichste; Speere töten jedes Mal immer nur einen, sodass sich ein Massaker hinzieht. Viel bedrohlicher waren die Priester mit den Fackeln. Sie standen neben den drei Erdölfässern, die Brailly zuvor bemerkt hatte. Jedes war auf einem grobschlächtigen Drehgelenk befestigt. Wenn sie es wollten, konnten die Fackelträger ihre Gefangenen in Flammen versinken lassen. Vor ein paar Stunden hatte ihn diese Aussicht mit ängstlichem Mitgefühl erfüllt. Für Janna und die anderen war es nun der einzige denkbare Ausweg. Die Stunden verstrichen. Hoch oben am Himmel wurde die Scheibe Seraphs voller, sein Westozean wurde mit Eintritt der Mitternachtbedeckung dunkel und rötlich. Die Dörfler patrouillierten ständig um die Ränder der Grube. Meistens schwiegen sie. Der Anthropologe der Wissenschaft sagte, sie hätten längst aufgehört, auf seine gerufenen Fragen zu antworten.
  


  
    Es gab keine ›Experimente‹ mehr, doch Rey erkannte allmählich, dass die Grube selbst ein tödlicher Ort war. Das einzige Wasser war der flache Tümpel am Grunde der Grube – und es wurde immer fauliger. Die einzige Nahrung war die, die ihnen die Dörfler herabwarfen: Stücke von Skiegenkäse und Kugeln von etwas, das sich als gepresste Termitenlarven erwies. In seinen Jahren bei Tarulle hatte Rey etliche exotische Dinge gegessen, aber die Larvenpastetchen waren halb verdorben. So hungrig sie waren, brachten nur wenige der Gefangenen sie hinunter. Drei von den gefangenen Tarulle-Leuten waren tot, ihre Körper von der Explosion zerrissen. Zwei von den Überlebenden hatten multiple Brüche; mit jeder Stunde, die verging, wurde ihr Stöhnen leiser.
  


  
    Die Gefangenen waren nicht allein in der Grube. Die wahren Erbauer des Dorfes waren auch zugegen. In der Stille, die sich zwischen Gesprächen und gelegentlichen Schreien erstreckte, hörte Rey aus allen Richtungen ein ritschelndes Geräusch. Bald bewegte sich am Rande seines Gesichtsfeldes ein Kieselstein, bald huschte etwas von einem Loch ins andere. Die Termiten waren nicht größer als der Daumen eines Mannes, doch in den Seitenwänden der Grube musste es Millionen von ihnen geben. Sie mieden die Menschen, doch ihre Aktivität hörte nie auf. Die Seiten der Grube bestanden nicht aus gewöhnlicher Erde. Bis hinab zu dem Tümpel war das Hügelmaterial. Es musste alt sein, der Schutt von Tausenden von Jahren Turmbau, wurde aber immer noch von den winzigen Wesen verwendet. Die Steine dieses ›Erdbodens‹ mussten von den Bergen weiter nördlich herabgespült worden sein. Die Ankunft der Menschen war ein Ereignis in der jüngsten Vergangenheit der Termitenbaue.
  


  
    Die Bewohner des Dorfes sammelten sich an drei Seiten der Grube, doch jenseits der herabgebrochenen Südflanke konnten sie den Hafen sehen. Die Tarulle-Barke lag keine Viertelmeile weit draußen. Deck auf Deck getürmt, Ladekräne, die in alle Richtungen wiesen, Masten, die sich schlank in den rötlichblauen Himmel erhoben – die Barke war Rey noch nie so schön wie jetzt erschienen. Die Sicherheit war gerade mal vierhundert Meter entfernt; sie hätte ebensogut auf der Rückseite von Seraph sein können. Vor einer Stunde war ein Flügelboot vom Ozean her eingetroffen und hatte in einem Schlipp an der Steuerbordseite festgemacht. Sonst fuhren keine Boote, obwohl Rey Bewegung auf der Brücke zu erkennen glaubte: eine weitere Besprechung? Und diesmal die endgültige Entscheidung zur Abfahrt?
  


  
    Die meisten Gefangenen drängten sich am Nordrand der Grube zusammen; die Leichen wurden auf die andere Seite geschafft. Die Gefangenen waren kluge Leute. Sie hatten eine Menge Zeit gehabt, zu versuchen, einen Ausweg zu finden, aber keinen gefunden. Die Ankunft von Reys Gruppe hatte neue Hoffnung geweckt, obwohl der Rettungsversuch misslungen war. Ein, zwei Stunden lang wurden erneut Pläne geschmiedet. Als klar wurde, dass sich im Grunde nichts geändert hatte, versickerten die Gespräche nach und nach. Viele von den Gefangenen verfielen wieder in ein nach innen gewandtes Schweigen.
  


  
    Es gab Ausnahmen. Was Rey an Wissenschaftlern liebte, war deren Liebe zur Spekulation. Etwa Tredi Bekjer, der kleine Bursche, der die Zeit damit verbrachte, sich die Lunge aus dem Leibe zu husten. Tredi war ein kränklicher Typ, der überhaupt nicht an der Expedition der Wissenschaft hätte teilnehmen sollen. Er war Anthropologe und der einzige Gefangene, der fließend Hurdisch sprach. Vielleicht lag er im Sterben, doch zwischen den Hustenanfällen diskutierte er Ursprung und Zukunft der Termitenleute. Er sagte vorher, dass ungeachtet des Schicksals der Gefangenen der Überfall die Kultur der Termiter zum Untergang verurteilt hatte. Jetzt wussten Fremde, dass es in der Nähe Erdöl gab. Wenn diese Nachricht die Archipele erreichte, würden die Termitenleute jede Menge Besuch erhalten. Selbst wenn die Einheimischen nicht von ihrem Land vertrieben wurden, wären sie zu großen Veränderungen gezwungen. In dreißig Jahren würde es hier eine richtige Stadt geben.
  


  
    Es gab noch mehr von der Art Tredis, Leute, die die Tore des Todes durchschreiten und dabei immer noch über Ideen diskutieren konnten. Als das Pläneschmieden vorbei war, hatten diese wenigen immer noch Gesprächsthemen. Rey wurde hineingezogen.
  


  
    Janna Kats war die Interessanteste. Ehe sie sich auf Seraphie spezialisiert hatte, hatte sie viel Erfahrungen auf anderen Gebieten der Astronomie gesammelt. Und die Bergenton-Uni hatte die besten Astronomen der Welt – ausgenommen die fanatischen Doo’d’en auf der anderen Seite der Welt. Kats war genau die Sorte Mensch, mit der er sich zu unterhalten gehofft hatte – als er noch geglaubt hatte, sie würden die Wissenschaft unversehrt vorfinden. Rey konnte minutenlang vergessen, wo er sich befand und was ihm bevorstand. Kats hatte große Pläne für das Seraph-Observatorium gehabt. Von den Bergen hinter dem Hafen müsste es gute Sicht geben. Mit dem Zwanzig-Zoll-Spiegel wären Bodenauflösungen von weniger als hundert Metern möglich gewesen. Die Frage nach intelligentem Leben auf Seraph hätte endlich geklärt werden können … Stattdessen hatte das Projekt sie alle in diese Grube gebracht.
  


  
    Rey ächzte. »In der Astronomie gehen andere Dinge vor sich. Dinge, die nicht so gefährlich sind. Es hat in Krirsarque ein paar phantastische Entdeckungen gegeben.« Er schilderte ›Eisenstolz‹ und die spektroskopischen Beobachtungen, auf denen es beruhte. »Stellen Sie sich vor! Mit Spektroskopie können wir erfahren, wie es auf Planeten bei anderen Sternen ist.« Er lehnte sich zurück und wartete Jannas Reaktion auf diese Neuigkeit ab. Es war eine der gelegentlichen Freuden seines Berufs, als Erster auf einem ganzen Archipel von einem Durchbruch zu berichten.
  


  
    Janna erwiderte sein Lächeln, doch in ihrem Gesichtsausdruck lag keine Überraschung. »Ha! Das ist eins von den Ergebnissen, die die Leute von der Tsanart-Uni mit der Wissenschaft nach Westen geschickt haben. Das letzte Jahr über haben wir gute Spektren von zwanzig Sternen von der Klasse unserer Sonne bekommen. Jeder einzelne davon ist reich an Metallen. Und wir verfügen auch über andere Ergebnisse. Wir können mit diesem Spektralzeug Radialbewegungen messen …« Sie lachte über seinen Gesichtsausdruck. »Sie haben eine Menge hochtrabende Leitartikel über ›Spektroskopie, der Schlüssel zum Universum‹ geschrieben. Nun ja, womöglich haben Sie die Sache untertrieben. Wenn man die Daten der Spektralverschiebung mit Studien zur Eigenbewegung kombiniert, wird offensichtlich, dass unser Sonnensystem ein Querläufer ist, der den lokalen Sternenstrom einfach nur kreuzt.«
  


  
    Der ausgestoßene Stern. Der Titel schoss Rey durch den Kopf. Es gab Schriftsteller, die mit dieser Idee in Fahrt kommen konnten – und es auch würden, falls er lebendig hier herauskam. »Wissen Sie, es sieht fast so aus, als ob jemand auf der Menschheit herumhackt«, sinnierte er. »Dass von allen Sternensystemen ausgerechnet wir das metallarme sein müssen, der Außenseiter.« Der Gedanke gefiel ihm nicht. Er roch nach der theistischen Fantasy, die Cor Ascuasenya so liebte: die Menschheit als Fußabstreicher der Götter.
  


  
    »Sie haben es verkehrt herum verstanden, lieber Herr. Haben Sie jemals vom anthropischen Prinzip gehört? Höchstwahrscheinlich existiert auf Tu intelligentes Leben, eben weil wir uns von den anderen unterscheiden. Bedenken Sie, was ein Überfluss an Metallen bedeuten würde. Es ist nicht nur eine Frage des Reichtums, Millionen Unzen Eisen, mit denen man Bauten im Großmaßstab erreichten könnte. Ich vermute, solche Metallkonzentrationen würden die Oberflächenchemie so stark verändern, dass überhaupt niemals Leben entstünde.«
  


  
    Jannas Gesichtszüge waren von einer frohen Selbstgefälligkeit erfüllt, doch Rey gab sich nicht geschlagen. Er stellte sich tödliche Planeten wie Schatzkammern vor. »Oder Leben könnte sich entwickeln, aber anders als hier. Ja, es könnten sogar …«
  


  
    Janna packte ihn unvermittelt am Arm. Sie schaute an ihm vorbei, den Blick angespannt; auf einmal war ihr Fachgebiet von null Interesse. Von den Gefangenen kamen vereinzelte heftige Atemzüge. Er wandte sich um und schaute zum Hafen. Die Barke hatte ein Boot zu Wasser gelassen. Es leuchtete in weißem Licht, ein Edelstein im röter werdenden Halbdunkel. Dann erkannte er, dass Tarulle im Brennpunkt des Signalspiegels der Brücke ein Leuchtfeuer entzündet hatte. Sein Licht fiel blendend hell auf das Boot – welches weiter nichts als ein Frachtleichter war, silbern und weiß angestrichen. Ehe das Feuer erlosch, wurden zwei weitere bei anderen Spiegeln entzündet. Sie folgten dem Boot, als es dem Ufer entgegenkam.
  


  
    Die Termiter-Priester begannen plötzlich zu rufen. Eine Gruppe von Speerträgern lief zur Südseite der Grube, während andere sich zu den Ölfässern begaben und die Abdeckungen beiseite schoben. Priester hielten ihre Fackeln in die Fässer – und die Nacht explodierte. Das Donnern ging immer weiter, übertönte die Rufe der Gefangenen wie die der Dorfbewohner. Flammen und Rauch stiegen von dem Erdöl auf, Wirbel von Rot und Schwarz quer über die Mitternachtsbedeckung hin. Hunderte von Fledermäusen schwärmten trunken in der überhitzten Luft, fielen. Der Gestank von Erdöl war überall. Die Termiter wichen von den Scheiterhaufen zurück, die sie geschaffen hatten, doch Rey sah bei jedem der Fässer ein paar Priester, die lange Stangen gegen die Seiten der Fässer stemmten. Ein paar kräftige Stöße, und die Gefangenengrube würde von Wand zu Wand in Flammen stehen.
  


  
    Manche von den Gefangenen brachen zusammen, die Münder offen, die Augen aufgerissen. Sie schrien wohl. Neben ihm hielt Janna Kats seinen Arm mit beiden Händen umklammert. Ihre Augen waren fest geschlossen, das Gesicht vom Feuer abgewandt. Etwas ins Reys Denken zog sich zurück, und auf einmal hatte er keine Angst. Er war nicht tapfer; er konnte einfach die Wirklichkeit nicht erfassen, dass er jeden Moment eine Fackel sein würde. Er schaute zum Hafen zurück. Das Anzünden der Fässer hatte das Boot nicht aufgehalten. Es glitt gelassen heran, noch immer von den Leuchtfeuern der Barke erhellt. Er strengte sich an, um zu sehen, was sich darin befand. Die Ruder trugen schwarze Umhänge, die Gesichter unter tiefen Kapuzen verborgen. Das waren keine Tarulle-Uniformen, dennoch waren sie ihm irgendwie vertraut. Es war nur noch eine weitere Person im Boot. Sie stand am Bug, jeden Halt verachtend. Ihre Kleidung war weiß und silbern, sie leuchtete in den fernen Signallichtern. Schwarzes Haar fiel um ihr Gesicht und ihre Schultern.
  


  
    Jetzt verstand Rey diesen letzten Rettungsversuch. Er verfluchte Cor und dankte ihr zugleich, dass sie diesen Versuch unternahm.
  


  
    Tarulle blendete die Lichter in dem Moment ab, als der Leichter das Ufer erreichte. Im brüllenden roten Halbdunkel war die Gestalt im Boot kaum zu erkennen. Sie machte etwas mit ihrer Kleidung, und plötzlich war sie fast nackt – und unglaublich weiblich. Als sie sich über die Reling schwang, glitzerte es rotsilbern auf ihren Brüsten und Schenkeln. Die Ruderer folgten, vergleichen mit ihr schwerfällige schwarze Käfer. Sie kamen den Hang herauf und verschwanden an der Südseite der Grube aus Reys Sicht …
  


  
    … nicht aber aus der der Termiter. Die Speerträger hatten sich nicht von der Stelle gerührt, doch jedes Gesicht war den Ankömmlingen zugewandt. Die Priester an den Feuerfässern hatten ihre Stangen fallen lassen und starrten schockiert hinüber. Jannas Griff lockerte sich. Sie versuchte etwas zu fragen, doch selbst als sie ihm ins Ohr schrie, gelang es ihr nicht, das Tosen der Flammen zu übertönen. Rey konnte nur zum Rande der Grube zeigen.
  


  
    Eine Minute verging. Dörfler an der Südostecke der Grube wichen zurück … und die Ankömmlinge erschienen. Beim Licht, was Cor da vollbracht hatte! Es war seltsam, mitten in der schrecklichen, tödlichen Wirklichkeit die Verkörperung von hundert Phantasiegeschichten zu sehen. Das war Hrala, komplett mit einer Abteilung der Schwarzen Schwisterschaft. Die Schwisterschaft folgte Hrala durch den Großteil der Geschichten. Ihre Beweggründe waren unergründlich, aber anscheinend eher bösartig. Manchmal waren sie Hralas tödlichste Feinde, manchmal ihre Verbündeten. Wenn sie ihre Verbündeten waren, tat der Rest der Welt gut daran, sich vorzusehen. Die Gestalten mit den schwarzen Kapuzen hielten sich schweigend hinter ihr und sahen ein Dutzend Mal tödlicher aus als irgendwelche Termiter-Priester.
  


  
    Ohne seine Hauptfigur wäre der Schwindel nichts wert gewesen. Tatja Grimm war als zu groß geratene Waise zu Tarulle gekommen. Die Maskenbildner hatten sie verwandelt. Schwarzes Haar schwang fließend bis zu ihrer Taille herab, eine perfekte Kopie aller Illustrationen. Ihr Körper war gleichmäßig gebräunt, obwohl sie nichts als einen Bandpanzer trug, und das nur um Brüste und Hüften herum. Hätte er das Mädchen nicht vorher gesehen, hätte Rey nie geahnte, dass dieser Busen falsch war. Sie trug die Klinge namens Tod. Aus ›Zaubermetall‹ geschmiedet, mit Diamanten besetzt, war Tod ein Lebewesen und eine der frühesten Eroberungen Hralas. Wäre die Klinge nicht unter Hralas Kontrolle, würde sie sich wieder ihrer ursprünglichen Misson widmen – die Mächtigen zu korrumpieren und Den Kontinent heimzusuchen. In Wahrheit war das Ding aus Windholz geschnitzt, silbern angestrichen und mit Quarz besetzt. Jeder kräftige Schlag würde es in Stücke zerspellen lassen.
  


  
    Tatja Grimm schritt vorwärts, die flache Klinge von Tod auf die Schulter gelegt, als wiege sie viele Pfund statt eines. Cor hatte sie gut trainiert. Jede Bewegung kam flüssig, hochmütig. Sie ging geradewegs zu einem hohen Punkt am Rande der Grube. Für einen langen Moment musterte sie die brennenden Fässer und die Priester. Die Speerträger würdigte sie keines Blickes. Die Dörfler starrten sie mit aufgerissenen Augen an. Rey sah die Furcht, die in ihnen anwuchs.
  


  
    Abrupt schoss Hralas Hand hervor. Sie zeigte auf die Fässer und ballte die Faust. Die Barbarenprinzessin wollte, dass diese Feuer gelöscht würden. Die Termiter-Priester beeilten sich, die Deckel wieder auf die Fässer zu schieben. Flammen brachen seitlich hervor und versengten die Priester, doch einer nach dem anderen wurden die Deckel an ihren Platz gezwungen. Es gab vereinzelte Explosionen; eins der Fässer bebte in seiner Halterung. Dann trat eine große Stille an die Stelle des Aufruhrs. Lange lauschten alle dem Klingen in den Ohren.
  


  
    Rey konnte seinen Augen und Ohren nicht trauen. Glaubten die Termiter-Priester denn tatsächlich an die Geschichten? Natürlich, sobald das Mädchen den Mund aufmachte, würde die Illusion zerstieben …
  


  
    Tatja wandte sich um, bedeutete dem Anführer der Schwister, sich dicht hinter sie zu stellen. Die kapuzenverhüllte Gestalt glitt vorwärts, zugleich diensteifrig und schlangenhaft. Das musste Coronadas Ascuasenya sein; vielleicht war sie nahe genug, um dem Mädchen Stichwörter zu geben. Es folgte eine gezischelte Unterredung zwischen den beiden, von einer herrischen Geste der Prinzessin abgebrochen. Sie wandte den Blick wieder den Termitern zu und begann endlich zu sprechen. Die Worte rasselten schnell hervor, hart wie Diamanten. Es war kein Spräk.
  


  
    Tredi Bekjer schnappte nach Luft. Er kroch die paar Schritte, die ihn von Rey trennten. »Das ist Hurdisch!«
  


  
    Janna und Rey sanken neben ihm auf die Knie. »Was sagt sie?«
  


  
    Bekjer lauschte noch einen Augenblick. »Schwer zu verstehen. Sie spricht einen Dialekt aus dem tiefen Binnenland … Ich habe ihn nur ein paarmal gehört.« Er würgte einen Hustenanfall herunter. »Sie sagt, sie ist wütend wie … die heißen Gruben der Erde. Termitern steht es nicht zu, sich ihr – Eigentum? ihre Beute? – anzueignen. Sie meint jedenfalls uns. Sie fordert Reparationen, Ersatz für die Toten, und …« Tredi lachte und hustete gleichzeitig. »… und die Herausgabe der Überlebenden.«
  


  
    Die scharf artikulierte Rede war zu Ende. Die Barbarenprinzessin stand da und wartete auf eine Antwort. In ihrer Hand zuckte Tod, ungeduldig, all diese diplomatischen Nettigkeiten hinter sich zu bringen.
  


  
    Eine Stimme erklang von der Priestern her. Nach einer Sekunde erkannte Rey die des großgewachsenen Termiters. Die Worte kamen zögernd und bebend, ganz ohne die Drohung, die Hrala/Tatja in ihre gelegt hatte. Tredi fuhr mit seiner Übersetzung fort: »Der Hiesige erklärt unsere Lästerung. Falls Sie’s nicht merken, er macht sich praktisch in die Hosen … Wenn er uns nicht bestraft, werden die Hohen Götter sein Volk qualvoll umbringen. Und jetzt droht Hrala, ihm die Eingeweide aufzuspießen, wenn er uns nicht gehen lässt. Er steckt zwischen zwei Verhängnissen fest.«
  


  
    Hrala hatte eine Antwort. Sie schwang Tod von der Schulter und stieß ihn himmelwärts. Das falsche Metall schimmerte rotsilbern, die ›Diamanten‹ funkelten. Ihre Rede war zornig und entschieden wie zuvor. Tredis Übersetzung bestand aus einem einzelnen, leise gesprochenen ›Mann!‹. Janna stieß ihn an der Schulter, und der kleine Anthropologe entsann sich seiner Zuhörer. »Wer immer das ist, sie ist wunderbar … Sie hat dem Termiter gesagt, er soll seinen Platz nicht vergessen; er steht zu tief im Gefüge der Dinge, um sich Vermutungen über die Rache der Götter zu erlauben … Ich kann es nicht besser übersetzen; sie hat eine Wagenladung Hochmut in die paar Sätze gepackt. Sie sagt ihm, wenn sich ihr Eigentum beleidigend verhält, dann ist das eine Sache zwischen Hrala und den Göttern.«
  


  
    Rey Guille blickte von Tatja Grimm zu den dicht beieinander stehenden Priestern. Hoffnung war etwas Plötzliches und Wunderbares. Jede Staatsreligion, die er je kennen gelernt hatte, enthielt einen Kern von Heuchelei. Deswegen war er dagegen gewesen, ›Hrala‹ an Land zu bringen – er wusste, dass die Priester niemals akzeptieren würden, wenn ihre Theologie sich in Fleisch und Blut verkörperte. Doch Cor und das Mädchen hatten es riskiert, und jetzt, so unglaublich es war, funktionierte der Plan.
  


  
    Mehrere Minuten lang waren die Priester um eine Antwort verlegen. Sie standen eng beieinander und sprachen leise. Rings um sie hielten die Speerträger ihre Waffen locker, ohne jemals den Blick von Tatja Grimm zu wenden. Von jenseits des Randes rief eine anonyme Stimme: »Hrala.« Nach einem Moment antwortete einer der Speerträger: »Hra-la.« Das Wort lief unter den niederrangigen Termitern hin und her. Sie sprachen das gutturale ›H‹ mit einer Kraft und Präzision aus, die Rey zusammenzucken ließ. »Hra-la. Hra-la. Hra La. Hra La …« Der Singsang breitete sich rund um die Grube aus, ein leiser Trommelschlag.
  


  
    Einer der Priester rief etwas; der Singsang kam aus dem Takt, verebbte. Nach einer Weile fuhr der Priester fort. »Ein anderer Typ«, sagte Tredi. »Er redet bescheiden, zuckersüß. Sagt, dass Hralas Anspüche natürlich über ihre gehen, aber …« Tredi schnappte nach Luft. »Mistkerl! Er sagt, wenn man mit Wesen zu tun hat, die so tödlich wie die Hohen Götter sind, muss sein Volk wenigstens den Formfragen genügen … und Hralas Identität überprüfen.«
  


  
    Ein anderer Priester ließ sich vernehmen, seine Stimme war hoch und nicht annähernd so zuversichtlich wie die des ersten. »›Reine Formsache‹, sagt der zweite Idiot.«
  


  
    »Worin besteht denn nun die Formsache, Tredi?!« Fast hätte Janna den kleinen Mann geschüttelt.
  


  
    Bekjer lauschte noch eine Sekunde, dann unterdrückte er einen Seufzer. »Weiter nichts. Eine kleine Probe durch Kampf.«
  


  
    

  


  
    Reys Blick blieb die ganze Rede über auf Tatja Grimm geheftet. Sie zuckte nicht zurück. Eher stand sie jetzt noch herrischer da, das Kinn angesichts der Unverschämtheit des ›Ersuchens‹ hochgereckt. Kein Training konnte sie das gelehrt haben: Das Mädchen hatte so viel Mumm wie nur irgendwer, den er jemals erlebt hatte. Als der Priester fertig war, kam ihre Erwiderung unverzüglich, drei scharfe Silben voller Wut und Arroganz.
  


  
    »›Gewiss‹, sagt sie«, übersetzte Bekjer unnötigerweise.
  


  
    Und Reys Hoffnung schwand so schnell, wie sie gekommen war. Das Mädchen blickte auf Tod herab, und einen Moment lang sah Rey die schlaksige Halbwüchsige, die erst vor ein paar Tagen an Bord der Tarulle-Barke gekommen war. Sie hatte keine Angst, war nur unsicher, tastete sich durch die seltsame Situation. Das Windholzschwert war ein großartiger Bluff, aber über Bluffs waren sie jetzt hinaus. Man konnte nicht einmal Butter damit schneiden, und es würde beim ersten Schlag zerspellen.
  


  
    Das Mädchen machte eine ungeduldige Geste zum Anführer der Schwister, was Coronadas Ascuasenya sein musste. Das Schwister glitt vor und flüsterte Hrala zischelnd etwas ins Ohr. Dem Rettungstrupp blieb kaum eine Wahl. Zweifellos waren sie schwer bewaffnet. Wenn sie rasch handelten, während der gefährdete Bluff noch etwas Glaubwürdigkeit hatte, konnten sie sich wahrscheinlich den Weg zurück zum Landungsboot freikämpfen – und wenigstens sich selbst retten.
  


  
    Hrala hörte dem Schwister einen Augenblick lang zu, unterbrach dann. Die beiden stritten sich! Das passte zu allen Geschichten, aber warum jetzt? Cors Zischeln wurde für einen Moment zu normal lauter Sprache, und plötzlich ging ihm auf, dass das nicht gespielt war. Hrala schüttelte abrupt den Kopf und überreichte dem Schwister ihr Schwert. Cor sackte unter dem vorgeblichen Gewicht von Tod zusammen. Ihr blieb kaum eine andere Wahl. Sie schlich zu den anderen Schwistern zurück; ihre Furcht war offensichtlich, passte jedoch auf einmal zur Rolle: Sie hielt Tod in den Händen. Als Schwarzes Schwister konnte sie von dem Schwert nicht pervertiert werden (die Schwisterschaft war schon pervers genug), doch Tod zu besitzen und von ihm besessen zu sein, kam fast auf dasselbe hinaus. Das war ein Thema, welches Rey selbst in die Serie eingebracht hatte.
  


  
    Hrala wandte sich wieder den Termiter-Priestern zu. Sie lächelte, und der Zorn war aus ihren Worten verschwunden; es blieb spöttischer Hochmut.
  


  
    »Sie sagt, sie kämpft liebend gern, aber es ist … es macht keinen Spaß, Tod auf so leichte Beute wie die Termiter zu verschwenden. Sie wird mit jeder beliebigen Waffe kämpfen, die ihr Gegner wählt.«
  


  
    Fast stimmten die Krieger wieder ihren Singsang an. Die Priester schrien ihn nieder, und nach einem Moment trug einer von ihnen eine Schwertkeule zu Hrala/Tatja. Dieser Mann war kein Kämpfer, nur ein Laufbursche. Er legte die Keule drei Meter vor dem Mädchen auf den Boden, beeilte sich dann, wieder in Sicherheit zu kommen. Hrala ließ ihn gehen, trat dann von der Bodenerhöhung herab, um die Waffe zu inspizieren.
  


  
    »Wenn sie aus dem tiefen Binnenland stammt, hat sie noch nie eine Schwertkeule gesehen«, sagte Tredi. »Speere und Spieße sind alles, was die Binnenländer haben. Sogar an der Küste ist es eine Zeremonialwaffe.«
  


  
    Diese nun diente sichtlich für besondere Anlässe: Das Holz war poliert, makellos. Ohne Metalle oder Verbundwerkstoffe waren echte Schwerter nicht möglich. Die Keule sah dennoch tödlich aus. Alles in allem hatte sie eine Form zwischen einer Keule und einem Spieß. Kunstvolle Haken und Schneidkanten von Knochen und Obsidian waren der Länge nach in sie eingesetzt. An einem Ende befand sich etwas glasartig Schwarzes, an der anderen ein Griff. Ein zweiter Griff war in der Mitte angebracht; vielleicht ließ sich das Ding wie ein Schlagstock verwenden.
  


  
    Hrala/Tatja nahm die Waffe auf, sie stand sichtlich ebenso wie Rey vor einem Rätsel. Irgendwie fiel sie mit der Verwunderung nicht aus der Rolle: Sie zeigte lächelnde Neugier, als wolle sie sagen: Wie interessant, wie schlau. Er wusste nicht, ob sie schauspielerte oder ob es dieselbe Verwunderung war, die er zuvor an ihr gesehen hatte. Sie schwang die Keule in ein paar sauberen Bögen, hielt dann inne, warf einen zögernden Blick zu Cor und den anderen. Rey verstand es; das war ihre letzte Gelegenheit, Fersengeld zu geben. Cor starrte zu ihr hin, aber das Mädchen wandte sich ab und rief den Priestern etwas zu.
  


  
    »Sie sagt, sie ist bereit.«
  


  
    Rey bemerkte kaum, dass er den Atem anhielt. Das Mädchen konnte gewinnen. Die Speerträger waren dem Schwindel schon verfallen; keiner von ihnen konnte wirksam kämpfen. Die zynischeren unter den Priestern hatten sich nicht täuschen lassen, aber das war genau die Sorte, die andere für sich kämpfen lässt. Wer blieb also übrig? Geistig Beschränkte, die zu dumm waren, Angst zu haben?
  


  
    Die Menge der Priester teilte sich, und jemand sehr Breites und Schweres ging die Steigung zu Tatja Grimm hinan. Der Schritt des Mannes war langsam, fast schlurfend. Sogar aus der Entfernung sah Rey die Stumpfheit in seinen Zügen. Dem Licht sei Dank!
  


  
    Dann sah er den zweiten.
  


  
    Sie waren fast identisch – riesig, dumm … und bewaffnet. Sie hielten ihre Schwertkeulen vor sich, sowohl als Drohung wie als Schild. Jeder war in schweres Leder gekleidet. Es war eine primitive Rüstung, aber wenigstens real; Tatja Grimm war praktisch nackt, und was sie als Panzer trug, war eine aufgemotzte Fälschung.
  


  
    Zusammen waren sie ihr gegenüber drei zu eins in der Übermacht.
  


  
    Die beiden trennten sich, während sie sich dem Mädchen näherten. Sie machten drei Meter vor ihr Halt, und einen Moment lang starrten die Kämpfer einander an. Rey glaubte Spuren von Sorge im Verhalten der Dummköpfe zu sehen; man hätte vollkommen hirnlos sein müssen, um die Stimmung der Dörfler und die tödliche Selbstsicherheit zu ignorieren, die der Feind ausstrahlte.
  


  
    Heute Nacht trafen zwanzig Jahre Phantasien und die Wirklichkeit aufeinander – und einen Augenblick lang schien die Phantasie die richtigere Sichtweise zu sein. Die Szene hätte eine perfekte Umschlagillustration abgegeben: Hrala, wie sie aufrecht und furchtlos vor einem Paar untermenschlicher Angreifer steht, während sich hinter ihr eine Stadt von Türmen endlos ausbreitet. Das letzte Blau war von Seraphs Ostozean gewichen. Die Scheibe changierte von helleren Rottönen zu dunkleren. Die Wolke teerigen Rauches von den Ölfässern hing noch in der Luft und ließ die Kontinente Seraphs ins Unkenntliche verschwimmen. Alles – Türme, Gefangene, Priester, Kämpfer – war in wechselndes Rot getaucht. Es war die Farbe des Blutes, Hralas Farbe, die Hintergrundfarbe ihrer grauenvollsten Gefechte.
  


  
    Ein Priester rief den Schwertkämpfern etwas zu, und der Augenblick war vorüber. Sie kamen von verschiedenen Seiten auf sie zu und schwenkten die klingenbesetzten Keulen. Das Mädchen packte seine Keule an beiden Griffen und wirbelte zwischen ihnen herum. Sie waren langsam und Tatja Grimm schrecklich schnell. Das konnte sie nur vor einem raschen Tode bewahren: sie tänzelte rückwärts, den Hang hinan. Sie benutzte die Keule wie einen Stock zur Abwehr. Schneidenstückchen flogen bei jedem Schlag davon.
  


  
    Sie schnellte drei gewaltige Schritte zurück und brachte beide Hände an den Griff am Ende der Keule. Sie schwang sie in raschen Bögen, und ihre größere Reichweite hielt die beiden auf Abstand – bis sie sich wieder trennten und von den Seiten auf sie zukamen. Dennoch wich sie jetzt nicht mehr zurück.
  


  
    »Sie lernt sehr schnell«, sagte Tredi zu niemandem Bestimmtes.
  


  
    Doch manche Lehren haben ihren Preis. Die mit Schneiden versehenen Haken taugten nicht nur dazu, Entsetzen zu verbreiten und Bäuche aufzuschlitzen. Eine ihrer Paraden führte mit einem Krachen zum Stillstand – ihre Keule hatte sich mit der eines Angreifers verhakt. Der Kämpfer riss seine Keule hoch, sodass Tatjas schlanker Körper gegen seinen schwang. Sie stieß mit dem Fuß und dem Knie nach ihm. Sogar in seinem Panzer wankte der Kerl unter den Tritten. Der zweite Angreifer rannte vorwärts, rammte die Spitze seiner Keule geradewegs in den Rumpf des Mädchens. Irgendwie spürte sie den Angriff und warf sich zurück. Der Stoß, der sie hatte aufspießen sollen, wurde zu einem tiefen Schnitt quer über ihre Brust.
  


  
    Sie fiel zu Boden und schnellte augenblicklich wieder auf die Füße. Einen Moment lang waren alle reglos, und die Gegner starrten einander schockiert an. Im rauchigen roten Halbdunkel waren Einzelheiten undeutlich … doch der falsche Busen schien noch an Ort und Stelle zu sein. Jeder konnte sehen, dass die Panzerung um ihre Brust aufgeschlitzt worden war. Jeder konnte die klaffende Wunde quer über ihre Brüste sehen. Jeder konnte sehen, dass Hrala nicht blutete.
  


  
    Der zweite Schwertkämpfer trat zurück und wimmerte. Sein winziges Gehirn wurde endlich gewahr, dass er entsetzt sein müsste. Er ließ seine Kaule fallen und rannte sowohl von Hrala als auch von den Priestern fort.
  


  
    Der erste Bursche schien nichts zu merken. Er warf Hralas Keule über seinen Kopf weg und kam auf sie zu. Sie wich nicht zurück, versuchte nicht, um ihn herum zu den weggeworfenen Keulen zu laufen; sie stand mit leicht gebeugten Knien da, die Hände offen. Erst als die klingenbesetzte Keule gegen ihre Mitte sauste, bewegte sie sich – und dann zu schnell, als dass Rey hätte folgen können. Irgendwie erwischte sie den vorderen Griff der Keule, benutzt ihn als Stütze, um ihren Körper hochzuschwingen und dem anderen den Fuß an die Kehle zu rammen. Durch den Tritt wurde ihm die Keule aus den Händen gerissen, und die beiden fielen, scheinbar zufällig ineinander verknäuelt. Doch nur einer der beiden Gegner stand wieder auf. Der andere lag zuckend da, die Spitze einer Schwertkeule durch den Schädel gespießt.
  


  
    Das Mädchen starrte den sterbenden Mann an. Ein Blick, der Entsetzen sein mochte, lief über ihr Gesicht, ihre Arme und Schultern bebten. Plötzlich straffte sie sich und trat zurück. Als sie zu den Priestern schaute, lag der Hochmut wieder in ihren Zügen.
  


  
    »Hrala. Hra-la. Hra La. Hra La …« Der Singsang begann erneut. Diesmal wagte es kein Priester, ihm Einhalt zu gebieten.
  


  
    

  


  
    Die nächsten paar Tage über hatte Coronadas Ascuasenya viel mit den Geretteten zu tun. Manche erholten sich von den Schrecken besser als andere. Janna Kats konnte zehn Stunden nach der Rettung gut gelaunt lachen. Der kleine Anthropologe, Tredi Bekjer, war fast ebenso gelassen, obwohl es einige Zeit dauern würde, bis sich sein Körper erholte.
  


  
    Doch vier Tage, nachdem sie das Dorf verlassen hatten, zuckten manche Leute von der Wissenschaft immer noch beim Anblick von Schatten zusammen, weinten ohne ersichtlichen Grund. Und für alle Überlebenden würde es immer Albträume geben.
  


  
    Cor hatte sich nie für besonders tapfer gehalten, doch sie war nicht in jener Grube gefangen gewesen, sie hatte nicht gesehen, wie Freunde zu Tode gefoltert wurden. Als sie wieder auf der Barke waren und das Dorf unwiderruflich hinter ihnen lag, war es leicht, das Entsetzen aus ihrem Denken zu verbannen. Sie konnte sich an dem Willkommen zu ihrer Rückkehr erfreuen, an der Ehre, die ihr und Rey Guille und Brailly Tounse zuteil wurde, an der größeren Ehrung, mit der Tatja Grimm bedacht wurde.
  


  
    Es war einem glücklichen Ende so nahe gekommen, wie man es sich nur vorstellen kann. Sechsunddreißig von der Wissenschaft waren umgekommen, doch fast hundert hatten das Abenteuer überlebt und würden mit der Barke zurückkehren (sehr zur Überraschung der sie finanzierenden Universitäten, die nicht damit gerechnet hatten, sie vor Ablauf von zwei Jahren wiederzusehen). Wenn Tarulle zu den Oosterlais fuhr – und später zu den Tsanarts -, würden sie alle augenblicks Berühmtheiten sein. Es würde die Geschichte des Jahrzehnts sein, dazu eine ungeheuer einträgliche Sache für die Tarulle Verlagsgesellschaft. Welche berufliche Aufgabe sie auch ursprünglich gehabt hatten, jeder des Schreibens mächtige Teilnehmer der Rettungsaktion war beauftragt worden, einen Bericht über das Unternehmen zu verfassen. Es war davon die Rede, eine ganze neue Zeitschrift zu gründen, die solche wahren Abenteuer berichten sollte.
  


  
    Und die Geschäftsleitung schien zu glauben, Cor und Rey hätten diesen verlegerischen Coup geplant. Immerhin hatte er die Landung vorgeschlagen, sie Tatja/Hrala inszeniert. Cor wusste, wie unwohl es Rey dabei war. Er hatte versucht, Svektr Ramsey davon zu überzeugen, dass er ohne die geringste geschäftliche Ahnung in die Sache hineingeschlittert war. Ramsey wusste das natürlich, hatte aber nicht vor, Rey sich herauswinden zu lassen. Also hatte Rey die Aufgabe am Halse, den zentralen Bericht über die Rettungsaktion zu verfassen.
  


  
    »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen, Chef. Die wollen nicht die Wahrheit lesen.« Cor und der Redakteur der Phantasey standen an der Reling des obersten Redaktionsdecks. Ausgenommen die Masten und Jespen Tarulles Deckshaus war das der höchste Ort auf der Barke. Es war eine von Cors Lieblingsstellen: ein Drittel aller Decks der Barke war von hier aus zu sehen, und die Sicht auf den Horizont wurde nicht von Segeln und Takelage verdeckt. Es war früh, und die morgendliche Geschäftigkeit hatte noch nicht begonnen. Ein kalter salziger Wind wehte stetig von Ost. Die Luft war so rein – keine Spur von teerigem Rauch. Weiße Marsen überblickten den Ozean meilenweit. Nirgends gab es ein Anzeichen von Land. Es war schwer, sich einen Ort vorzustellen, der weiter vom Dorf der Termitenleute entfernt lag.
  


  
    Rey antwortete nicht sofort. Er beobachtete etwas auf dem Druckdeck. Er zog die Jacke um sich und schaute sie an. »Es ist egal. Wir können die Wahrheit schreiben. Sie werden sie nicht verstehen. Niemand, der nicht dort war, wird es verstehen.« Cor war dort gewesen. Sie verstand es tatsächlich. Sie wünschte, sie täte es nicht.
  


  
    Rey wandte sich wieder zurück, um das Druckdeck zu beobachten, und Cor sah den Gegenstand seines Interesses. Der Mann trug gewöhnliche Kleidung. Er schlenderte langsam den äußeren Umgang des Decks entlang. Er war entweder einsam oder gelangweilt – oder von jeder Einzelheit der Reling und des Decks fasziniert. Cor vermutete, dass der Bursche sich nicht langweilte: Zu dem Hrala-Schwindel hatte die Forderung gehört, dass die Termiter ihr das beschädigte ›Eigentum‹ (die Toten aus Braillys Trupp und von der Wissenschaft) ersetzten. Es war unklug erschienen, diese Forderung völlig zurückzuziehen, also waren fünf unglückliche Termiter an Bord genommen worden.
  


  
    Dies war einer davon; er war Termiter-Priester gewesen – ihr Sprecher oder Dolmetscher. Cor hatte seit der Rettungsaktion mehrmals mit ihm gesprochen; er lieferte sehr guten Stoff. Er erwies sich als wirklich unschuldig, keiner der Fanatiker oder der durchweg Zynischen. Er war sogar in Ungnade gefallen, als die Zyniker auf eine Probe durch Kampf drängten. Er hatte das Dorf nie zuvor verlassen; sein ganzes Spräk stammte aus der Zeitschriftenlektüre und von Gesprächen mit Reisenden. Was ihm anfangs als schreckliche Strafe erschienen war, erwies sich nun als die größte Erfahrung seines Lebens. »Der Bursche ist der geborene Gelehrte, Chef. Die anderen setzen wir bei der ersten Landung ab, wo wir freundlich aufgenommen werden, aber ich hoffe, er wird bleiben wollen. Wenn er etwas über die Zivilisation lernen, in einem Jahr oder so zurückkehren könnte …, dann könnte er seinen Leuten ausgesprochen nützlich sein. Sie werden die Außenwelt verstehen müssen, wenn die Öljäger kommen.«
  


  
    Rey war mit den Gedanken woanders. Er zeigte ein Stück weiter das Deck entlang.
  


  
    Es war Tatja Grimm. Sie blickte übers Meer, den großen Körper gebeugt, sodass ihre Ellbogen auf der Reling ruhten und die Hände das Kinn stützten. Der ehemalige Priester musste sie in diesem Augenblick gesehen haben. Er blieb abrupt stehen und schien am ganzen Körper zu zittern.
  


  
    »Weiß er es?«
  


  
    Rey schüttelte den Kopf. »Ich glaube, jetzt weiß er es.«
  


  
    In vieler Hinsicht hatte sich das Mädchen seit jener Nacht im Dorf verändert. Ihr Haar war kurz und rot. Ohne den falschen Busen war sie eine knochige Halbwüchsige – und ihrem Auftreten nach zu urteilen, eine entmutigte. Doch sie war fast einen Meter achtzig groß, und ihr Gesicht vergaß man nach jener Nacht nicht mehr. Der Priester ging langsam auf sie zu, jeder Schritt Überwindung. Seine Hände umklammerten die Reling wie eine Sicherheitsleine.
  


  
    Dann blickte ihn das Mädchen an, und einen Moment lang hatte es den Anschein, der Termiter werde weglaufen. Stattdessen verneigte er sich … und sie sprachen miteinander. Oben auf dem Redaktionsdeck konnte Cor kein Wort hören. Außerdem sprachen sie wahrscheinlich Hurdisch. Es spielte keine Rolle. Sie konnte sich das Gespräch vorstellen.
  


  
    Sie waren ein seltsames Gespann: der Priester, wie er bald zitterte, bald sich verneigte, während ihm alles, woran er sein Leben lang geglaubt hatte, unter den Füßen weggezogen wurde; das Mädchen, noch immer auf die Reling gelehnt, wie es dem Meer größere Aufmerksamkeit schenkte als dem Gespräch. Sogar bei der Begrüßungsfeier war sie so gewesen. Das Lob hatte sie nicht berührt, ihre teilnahmslosen Antworten waren von weit weg gekommen, unterbrochen von einem gelegentlichen abschätzenden Blick, der Cor mehr verstörte als die Apathie.
  


  
    Nach etlichen Minuten verbeugte sich der Priester ein letztes Mal und ging. Erst jetzt brauchte er die Reling nicht mehr. Cor fragte sich, wie es wohl sein müsse, wenn man unverhofft erfuhr, dass Furcht vor etwas Übernatürlichem nicht notwendig war. Bei ihr selbst hatte sich der Glaube in die entgegengesetzte Richtung gewandt.
  


  
    Rey sagte: »Es gibt eine rationale Erklärung für Tatja Grimm. Seit Jahren kaufen wir Erfindungsliteratur über Eindringlinge von anderen Planeten. Wir waren nur zu blind, zu sehen, dass es schließlich passiert ist.«
  


  
    »Eine Besucherin von den Sternen, ja?« Cor lächelte matt.
  


  
    »Tja, haben Sie eine bessere Erklärung?«
  


  
    »… Nein.« Aber Cor kannte Tatja gut genug, um ihre Geschichte zu glauben. Die einzigen Waffen ihres Stammes waren Speere und Handäxte gewesen. Ihre größte technische ›Kunstfertigkeit‹ hatte darin bestanden, jahreszeitlich sprudelnde Quellen zu erschnüffeln. Sie war fortgelaufen, als sie acht war. Sie war von Stamm zu Stamm gezogen – immer zu den weiter fortgeschrittenen hin. Sie hatte nirgends gefunden, wonach sie suchte. »Sie lernt sehr schnell.«
  


  
    »Oh ja. Sie lernt schnell. Tredi Bekjer sagt das auch. Es ist der Schlüssel zu allem. Ich hätte schon in dem Augenblick stutzen müssen, als ich hörte, Jimi habe sie gefunden, als sie zu dem Mittagsschatten ihres Wanderstabs ›betete‹. Da hatte sie eins der größten Experimente aller Zeiten nachvollzogen – und ich habe es auf Religion zurückgeführt! Sie haben Recht, sie kann unmöglich aus einer fortgeschrittenen Zivilisation stammen. Sie hat mein Teleskop nicht erkannt. Die ganze Idee der Vergrößerung war ihr neu … Aber sie hat das Prinzip verstanden, sobald sie den Spiegel erblickte.«
  


  
    Cor schaute zum Druckdeck hinab, zu dem Mädchen, das so traurig und gewöhnlich wirkte. Es hatte eine Zeit gegeben, als Cor das Gefühl hatte, es entspinne sich eine Freundschaft mit dem Mädchen. Dazu würde es niemals kommen. Tatja Grimm glich einem Flügelboot, das man anfangs weit hinter dem eigenen Heck sieht. Eine Zeit lang war sie unbedeutend gewesen, hatte sich an Hindernissen vorbeigekämpft, an die sich Cor kaum erinnerte. Dann war sie gleichgezogen. Cor erinnerte sich an die letzten Tage der Proben; das Mitgefühl hatte sich abgekühlt und war der Ehrfurcht gewichen – als Cor erkannte, wie schnell sich Tatja bewegte. In Zukunft würde sie sich in Entfernungen verlieren, die sich Coronadas Ascuasenya nie würde träumen lassen. »Und jetzt versteht sie uns und weiß, dass wir genau so dumm wie alle anderen sind.«
  


  
    Rey nickte unsicher. »Das glaube ich. Zuerst hat sie triumphiert; unsere Spielzeuge sind so viel hübscher als die aller Stämme. Dann erkannte sie, dass sie das Ergebnis von Jahrhunderten langsamer Erfindungen sind. Sie kann jetzt die ganze Welt absuchen, wird aber nichts Besseres finden.«
  


  
    Also muss sie hier innehalten und das Beste daraus machen.
  


  
    »Ich … ich habe wirklich eine Theorie, Chef. Diese alten Geschichten von Schicksal und Göttern, diejenigen, die Sie so deprimieren? Wenn sie wahr wären, würde sie genau hineinpassen – ein göttlichen Wesen, welches eben erst erwacht ist. Wenn sie das versteht und ihren Platz in der Welt erkennt … Sie hat nach der Begrüßungsfeier mit mir gesprochen. Ihr Spräk ist jetzt gut; es war nicht möglich, sie falsch zu verstehen. Sie hat mir dafür gedankt, dass ich sie als Hrala trainiert habe. Sie hat mir gedankt, dass ich ihr die Macht des Betrugs gezeigt habe – dass Menschen ebenso leicht wie jedes Werkzeug benutzt werden können.«
  


  
    Rey war ziemlich lange um eine Antwort verlegen.
  


  


  


  
    DAS COOKIE-MONSTER
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    Warnung: Diese Einführung verrät Handlung (Für amerikanische Science-Fiction-Fans ist der Titel ein Wortspiel, das den Software-Fachbegriff ›Cookie‹ mit einem gewissen fröhlichen Monster aus dem Kinderfernsehen in Verbindung bringt, welches im Deutschen als das Krümelmonster bekannt ist. Diesen Zusammenhang in der Geschichte selbst herzustellen, wäre natürlich an sich schon geeignet, den Spaß an ihr zu verderben.)
  


  
    Wort für Wort könnte ›Das Cookie-Monster‹ das Schwierigste sein, was ich in meiner Laufbahn jemals geschrieben habe. Mein erster Versuch war eine komplette Geschichte, in der Rob Stern einfach in einem geschlossenen Zimmer saß. Welche dramatische Wirkung das (nicht) hatte, können Sie sich vorstellen – aber mir ist lange keine bessere Lösung eingefallen.
  


  
    
      Ursprünglich stellte ich mir vor, die Geschichte würde von Vorkehrungen und Gegenmaßnahmen handeln, wie man ›schwach übermenschliche‹ Künstliche Intelligenz (das heißt Wesen, die schnell denken, uns aber ansonsten intellektuell nicht überlegen sind) sicher handhaben könnte. Am Ende dreht sich ein vielleicht wichtigeres Thema dieser Erzählung um die Zwecke und Folgen der Automatisierung. Wir sehen uns heutzutage alle einer Reihe von Aufgaben gegenüber, für die stumpfsinnige KI ein Allheilmittel wäre:

      
        
          
            
              • Kundendienst
            

          


          
            
              • Bewertung von Prüfungsklausuren
            

          


          
            
              • gute Spam-Filter
            

          


          
            
              • … (Ich wette, wir alle könnten dieser Liste noch viele Punkte hinzufügen!)
            

          

        

      

    

  


  
    Das sind prosaische Aufgaben. Wunschdenken in Bezug auf technische Lösungen erscheint dabei gar nicht so weit hergeholt (obwohl der Mechanismus in dieser Geschichte etwas phantastisch ist). Dennoch glaube ich, dass solche Lösungen ethische Konsequenzen mit sich bringen: Jedes Programm, das diese alltäglichen Aufgaben wirksam bewältigen könnte, wäre wahrscheinlich im moralischen Sinne eine Person.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Und wie gefällt dir der neue Job?« Dixie Mae schaute von ihrer Tastatur auf und erblickte ein pickliges Gesicht, das sie über die Trennwand der Mitarbeiter-Box in dem Großraumbüro hinweg anstarrte.
  


  
    »Allemal besser, als Burger zu wenden«, sagte sie.
  


  
    Victor sprang hoch, sodass sein ganzes Gesicht zu sehen war. »So? Es wird verdammt schnell öde werden.«
  


  
    Eigentlich hatte auch Dixie Mae dieses Gefühl. Aber Kundendienst bei LotsaTech war eine richtige Arbeit, ein Fuß in der Tür zum größten Hightech-Unternehmen der Welt. »Gib Ruhe, Victor! Es ist unserer erster Tag.« Nun ja, es war der erste Tag, wenn man die sechs Tage Produkteinweisung nicht mitzählte. »Wenn du das nicht aushältst, dann hast du die Aufmerksamkeitsspanne einer Heuschrecke.«
  


  
    »Das ist ein Anzeichen für Intelligenz, Dixie Mae. Ich bin schlau genug, um zu wissen, was die Aufmerksamkeit eines erstklassigen kreativen Kopfes nicht verdient.«
  


  
    Grr. »Dann wird dein erstklassiger kreativer Kopf Ende des Sommers abgefrühstückt sein.«
  


  
    Victor grinste. »Das allerdings.« Er überlegte einen Augenblick, fuhr dann ruhiger fort: »Aber weißt du, hm, ich mache das, um Material für meine Kolumne in der Bruin zu kriegen. Du weißt, große Schlagzeilen wie ›Die neuen Leuteschinder‹ oder ›Zu Tode gelangweilt‹. Ich weiß noch nicht, ob ich es auf die Komische mache oder richtig das soziale Gewissen mime. Jedenfalls« – er senkte die Stimme noch etwas mehr – »verdufte ich hier, hm, Ende nächster Woche, sodass ich von der ganzen elenden Erfahrung nur einen minimalen Hirnschaden wegkriege.«
  


  
    »Und den Kunden hilfst du gar nicht richtig, was, Victor? Gibst ihnen bloß lachhafte Fehlinformationen?«
  


  
    Victors Augenbrauen ruckten hoch. »Nimm zur Kenntnis, dass ich mich ausdrücklich und ernsthaft nützlich machen werde … zumindest noch ein, zwei Tage lang.« Sein gerissenes Grinsen stellte sich wieder ein. »Den Ätzenden Kundenberater gebe ich erst kurz, bevor ich aufhöre.«
  


  
    Das passt zu ihm. Dixie Mae wandte sich wieder ihrer Tastatur zu. »In Ordnung, Victor. Wie wär’s, wenn du mich in der Zwischenzeit die Arbeit machen lässt, für die ich bezahlt werde?«
  


  
    Schweigen. Wütendes, beleidigtes Schweigen? Nein, es war eher ein lüsternes, mit den Augen ausziehendes Schweigen. Aber Dixie Mae schaute nicht hoch. Mit so etwas kam sie klar, solange der Gaffer außer Reichweite blieb.
  


  
    Nach einer Weile hörte sie, wie Victor sich wieder auf seinen Stuhl in der Nachbarbox fallen ließ.
  


  
    Olle Victor war von Anfang an eine Nervensäge gewesen. Er war flink mit Worten; wenn er wollte, konnte er etwas so gut erklären wie nur irgendjemand, den Dixie Mae je getroffen hatte. Zugleich ritt er ständig darauf herum, wie gebildet er sei und wie aussichtslos dieser Kundendienstjob. Mr. Johnson, der den Einführungskursus gegeben hatte, war ein großartiger Lehrer, aber Victor hatte mit seiner Besserwisserei die ganze Woche lang die Geduld des Mannes auf die Probe gestellt. Nun ja, Victor gehörte wirklich nicht hierher, aber nicht aus den Gründen, mit denen er angab.
  


  
    Dixie Mae brauchte fast eine Stunde, um die nächsten sieben Anfragen abzuarbeiten. Eine davon erforderte Nachforschungen – eine wirklich bizarre Frage, die Voxalot für Norwegisch betraf. Ja, nach ein paar Tagen würde die Arbeit öde werden, aber es hatte etwas Tugendhaftes, Menschen zu helfen. Und aus den Vorträgen von Mr. Johnson wusste sie, dass sie, wenn sie nur die Antwort bis zum Arbeitsschluss abschickte, den ganzen Nachmittag auf Nachforschungen verwenden konnte, wie man das Stimmeingabe-Programm von LotsaTech dazu brachte, norwegische Vokale zu erkennen.
  


  
    Dixie Mae hatte bisher noch nie im Kundendienst gearbeitet; ehe sie vor einer Woche Professor Reichs Tests absolviert hatte, war ihr bestbezahlter Job in einem Hamburger-Restaurant gewesen. Aber wie alle Welt war sie oft das Opfer von Kundendienst gewesen. Dixie Mae kaufte sich ein neues Buch oder ein schnuckeliges Kleid, und es ging kaputt oder passte nicht – und dann schrieb sie an den Kundendienst, die antworteten nicht oder lieferten nutzlose vorgefertigte Antworten oder versuchten, ihr noch etwas zu verkaufen – und redeten die ganze Zeit davon, ihr höchstes Ziel sei es, dem Kunden zu dienen.
  


  
    Doch jetzt krempelte LotsaTech das alles um. Die obersten Chefs hatten erkannt, wie wichtig es war, dass echte menschliche Kunden Hilfe von richtigen Menschen bekamen. Sie stellten Hunderte und Aberhunderte von Leuten wie Dixie Mae ein. Sie zahlten nicht sehr viel, und die erste Woche war jetzt etwas hart gewesen, da man sie alle während des Einführungs-Crashkurses hier zusammengepfercht hatte.
  


  
    Aber das machte Dixie Mae nichts aus. »LotsaTech is a lot of Tech«, eine Menge Technik. Bisher hatte sie dieses Motto immer für blöd gehalten. Aber LotsaTech war groß, daneben nahmen sich IBM und Microsoft wie kleine Fische aus. Sie war deswegen ein bisschen nervös gewesen und hatte sich vorgestellt, sie würde in einem Raum größer als ein Fußballplatz landen, wo sich winzige Boxen bis zum Horizont erstreckten. Nun ja, im Haus 0994 gab es tatsächlich winzige Boxen, aber ihre Gruppe bestand aus nur fünfzehn netten Leuten – von Victor zunächst einmal abgesehen. Die Etage mit den Boxen hatte ringsum Fenster, einen Panoramablick auf die Santa-Monica-Berge und das Becken von Los Angeles. Und die gute alte Dixie Mae Leigh hatte einen Schreibtisch direkt neben so einem Fenster abgekriegt! Ich wette, es gibt Direktoren, die keine so gute Aussicht haben. Hier sah man nur ein wenig von dem, was das Lotsa in LotsaTech bedeutete. Direkt vor H0994 lagen ein Tennisplatz und ein Swimmingpool. Dutzende von ähnlichen Gebäuden waren über die Hügelflanke verstreut. Einen Hügel weiter lag ein Golfplatz und dahinter noch mehr Firmengelände. Diese Burschen hatten genug Geld, um den ganzen Runyon Canyon zu kaufen und sich dort breit zu machen. Und dabei war das nur der Sitz der L. A.-Filiale.
  


  
    Dixie Mae war in Tarzana aufgewachsen. An einem klaren Tag im San-Fernando-Tal konnte man sehen, wie sich die Santa-Monica-Berge endlos ins Blaue erstreckten. Sie schienen für sie unerreichbar zu sein wie etwas aus einem Märchen. Und jetzt war sie hier oben. Nächste Woche würde sie den Feldstecher mit auf die Arbeit bringen, zum Nordhang gehen und vielleicht die Stelle dort unten finden, wo ihr Vater noch lebte.
  


  
    Doch vorerst zurück an die Arbeit. Die nächsten sechs Anfragen waren leicht – von Leuten, die sich nicht einmal die Mühe gemacht hatten, die einzige Seite Gebrauchsanweisung zu lesen, die mit Voxalot geliefert wurde. Es würde schwer werden, solche Briefe höflich zu beantworten, wenn sie sie zum tausendsten Mal sah. Aber sie würde es versuchen – und heute übte sie mit aufmunternden Hinweisen, die das Offensichtliche darlegten und die Kunden behutsam darauf hinwiesen, wo weitere Informationen zu finden waren. Dann kamen ein paar harte Nüsse. Verdammt. Mit denen würde sie heute nicht fertig werden. Mr. Johnson hatte gesagt: »Bringen Sie alles, was Sie anfangen, am selben Tag zu Ende«, aber vielleicht würde er sie das am Montagmorgen als Erstes bearbeiten lassen. Sie wollte sich bei den schwierigen Sachen wirklich von der besten Seite zeigen. Jeden Tag würde es die gleichen dämlichen Fragen geben. Aber auch neue und schwierige. Und nach und nach würde sie sich mit Voxalot richtig gut auskennen. Wichtiger noch, sie würde gut mit Fragen und Organisation zurechtkommen. Was machte es da schon, dass sie die letzten sieben Jahre ihres Lebens vermasselt und nie das College geschafft hatte. Nach und nach würde sie sich vervollkommnen, bis in ein paar Jahren ihre Dummheiten von früher nicht mehr zählen würden. Manche hatten ihr gesagt, das sei heute eigentlich nicht mehr möglich, man brauche wirklich den College-Abschluss. Aber mit harter Arbeit hatte man es immer schaffen können. Seinerzeit im zwanzigsten Jahrhundert hatten eine Menge Stenotypistinnen es geschafft. Dixie Mae nahm an, Kundendienst sei so ziemlich dieselbe Sorte Ausgangspunkt.
  


  
    In der Nähe stieß jemand einen leisen Pfiff aus. Victor. Dixie Mae beachtete ihn nicht.
  


  
    »Dixie Mae, das musst du dir ansehen.«
  


  
    Nicht beachten.
  


  
    »Ich schwöre, Dixie, das ist eine Premiere. Wie hast du das gemacht? Ich habe eine Anfrage erhalten, die an dich adressiert ist, namentlich! Jedenfalls so gut wie.«
  


  
    »Was! Schick sie’rüber, Victor.«
  


  
    »Nein. Komm’rum und sieh sie dir an. Ich habe sie hier direkt vor mir.«
  


  
    Dixie Mae war zu klein, um über die Trennwand blicken zu können. Himmel.
  


  
    Mit drei Schritten war sie im Korridor. Ulysse Green reckte mit fragendem Gesichtsausdruck den Kopf aus ihrer Box. Dixie Mae zuckte mit den Schultern und rollte die Augen, und Ulysse wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Das Geräusch von Fingern auf den Tasten klang wie Regentropfen (im Boxenland war Voxalot nicht erlaubt). Mr. Johnson war früher am Tag durchgekommen, hatte Fragen beantwortet und sich allgemein vergewissert, dass alles klar ging. Jetzt würde er wieder in seinem Büro auf der anderen Seite des Gebäudes sein; am ersten Tag brauchte man sich kaum Sorgen wegen Bummelei zu machen. Dixie Mae fühlte sich ein wenig schuldig, dass sie diesen Gedanken Lügen strafte, aber …
  


  
    Sie kam in Victors Box, griff sich einen freien Stuhl. »Wehe, wenn damit nichts los ist, Victor.«
  


  
    »Urteile doch selber, Dixie Mae.« Er schaute auf seinen Bildschirm. »Oh, das Fenster ist mir weggerutscht. Moment.« Er fummelte mit der Maus herum. »Du hast also deinen Namen unter ausgehende Sendungen gesetzt? Anders kann ich mir nicht vorstellen, wie das passiert sein soll …«
  


  
    »Nein. Hab ich nicht. Ich habe bis jetzt zweiundzwanzig Fragen beantwortet und war jedes Mal AnetteG.« Die falsche Unterschrift war in ihre Sende-Taste eingebaut. Mr. Johnson sagte, dies diene dazu, die Privatsphäre der Angestellten zu schützen und Benutzern ein Gefühl von Kontinuität zu geben, obwohl weitere Fragen selten beim ursprünglichen Bearbeiter einlaufen würden. Er brauchte nicht zu sagen, dass auf diese Weise die Leute bei LotsaTech auch austauschbar wären, ob sie nun vom Kundendienstzentrum in Lahore oder in Londonderry aus arbeiteten – oder in Los Angeles. Bisher war das eine der wenigen Enttäuschungen gewesen, die Dixie Mae bei dieser Arbeit verspürte; sie würde niemals eine fortdauernde hilfreiche Beziehung zu einem Kunden haben.
  


  
    Was zum Teufel hatte das also zu bedeuten?
  


  
    »Ah! Hier ist es.« Victor deutete auf den Bildschirm. »Was sagst du dazu?«
  


  
    Die Sendung war unter der Hilfe-Adresse eingegangen. Sie hatte das Standard-Format, das vom Anfrageformular erzwungen wurde. Aber im Feld ›Voriger Bearbeiter‹ stand keins der Dienstpseudonyme. Vielmehr stand da:
  


  
    Ditzie May Lay
  


  
    

  


  
    - ›Dämlich macht sich lang‹.
  


  
    »Werd endlich erwachsen, Victor.«
  


  
    Victor hob in gespielter Abwehr die Hände, aber er hatte ihren Gesichtsausdruck gesehen, und sein Grinsen wurde schwächer. »He, Dixie Mae, nicht den Boten erschlagen! Das ist genau das, was eingegangen ist.«
  


  
    »Ausgeschlossen. Das Script auf der Empfängerseite hätte einen ungültigen Bearbeiternamen nicht angenommen. Du hast das gefälscht.«
  


  
    Einen flüchtigen Augenblick lang wirkte Victor unsicher. Ha!, dachte Dixie Mae. Sie hatte während Mr. Johnsons Vorträgen aufgepasst und wusste mehr von dem, was hier vor sich ging, als Victor der Superschlaue. Und so war sein kleiner Witz nach hinten losgegangen. Doch Victor sammelte sich und zeigte ein schwaches Lächeln. »Ich war das nicht. Woher sollte ich diesen, äh, Spitznamen von dir kennen?«
  


  
    »Ja«, sagte Dixie Mae, »man muss wirklich ein Genie sein, um auf so ein schlaues Wortspiel zu kommen.«
  


  
    »Ehrlich, Dixie Mae, ich war es nicht. Verdammt, ich weiß nicht einmal, wie man unseren Formulareditor verwendet, um die Kopffelder von Nachrichten zu verändern.«
  


  
    Das klang nun wieder glaubhaft.
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    Sie blickten hoch und sahen Ulysse am Eingang der Box stehen.
  


  
    Victor zuckte mit den Schultern. »Es ist wegen Dit… Dixie Mae. Jemand hier bei LotsaTech spielt blöde Spiele mit ihr.«
  


  
    Ulysse trat näher und beugte sich herab, um vom Bildschirm zu lesen. »Huch. Und was steht in der Nachricht?«
  


  
    Dixie Mae langte über den Arbeitstisch und rollte das Bild nach oben. Die Antwortadresse lautete luestern925@freemail.sg. Als Thema war ›Stimmformatierung‹ angegeben. Dazu kamen viele Anfragen herein; die Formatkontrolle von Voxalot war nicht ganz so intuitiv, wie die Reklame glauben machen wollte.
  


  
    Aber es war weiß Gott keine Rückfrage auf irgendeine von Dixie Maes Antworten.
  


  
    
      
        
          Tagchen, Süße! Ich wäre wirklich dankbar, wenn du mir sagst, wie ich das Folgende kursiv kriege:
        


        
          »Erinnerst du dich an das Tarzanarama-Baumhaus? Das du angezündet hast? Wenn du ein viel größeres Feuer legen willst, dann finde heraus, woher ich das alles weiß. Der Schlüssel lautet, dass 999 eine auf den Kopf gestellte 666 ist.«
        


        
          Ich habe alles versucht, kann aber den oben angegebenen Text nicht in Kursivschrift mit Einzug setzen – jedenfalls nicht, ohne Hand anzulegen. Bitte hilf. Voll Sehnsucht nach ein bisschen von deiner Sündstaaten-Gastlichkeit, bleibe ich dein allerbestester Freind,
        


        
          Luestern (nach dir)
        

      

    

  


  
    Ulysse sagte trocken: »Du hast also’rausgefunden, Victor, wie man eingehende Formulare bearbeitet.«
  


  
    »Gott verdammich, ich bin unschuldig!«
  


  
    »Na klar doch.« Ulysses weiße Zähne blitzten in ihrem schwarzen Gesicht auf. In den drei kleinen Wörtern lag eine Welt von Verachtung.
  


  
    Dixie Mae hob die Hand, dass beide still waren. »Ich … weiß nicht. An dieser E-Mail ist wirklich etwas seltsam.« Sie starrte den Text etliche Sekunden lang an. In ihrem Bauch breitete sich eine große hässliche Kälte aus. Mama und Papa hatten dieses Baumhaus für sie gebaut, als sie sieben war. Dixie Mae hatte es geliebt. Zwei Jahre lang war sie Tarzana von Tarzana. Aber der Name des Baumhauses – Tarzanarama – war geheim gewesen. Dixie Mae war neun Jahre alt gewesen, als sie das wunderbare Baumhaus angesteckt hatte. Es war ein schrecklicher Unfall gewesen. Nun ja, eigentlich hatte sie einen erstklassigen Wutanfall gehabt. Aber sie hatte nicht gewollt, dass das Feuer derart außer Kontrolle geriete. Es hatte verdammt wenig gefehlt, und ihr richtiges Haus wäre auch abgebrannt. Nach dem Zwischenfall war sie fast zwei Jahre lang ein beängstigend braves kleines Mädchen gewesen.
  


  
    Ulysse las die Mail aufmerksam durch. Sie klopfte Dixie Mae auf die Schulter. »Wer immer das ist, es klingt jedenfalls nicht freundlich.«
  


  
    Dixie Mae nickte. »Diese hinterhältige Ratte spricht jede von meinen Schwächen an.« Einschließlich ihrer Neugier. Papa war der einzige lebende Mensch, der wusste, wer das Feuer gelegt hatte, aber es war Jahre her, dass er seiner Tochter eine Nachricht hatte zukommen lassen – und Papa hätte niemals diesen respektlosen Ton eines widerlichen Spanners angeschlagen.
  


  
    Victor blickte zwischen ihnen hin und her, vielleicht gekränkt, dass er nicht mehr unter Verdacht stand. »Was denkst du also, wer es ist?«
  


  
    Don Williams reckte den Kopf über die nächste Trennwand. »Wer wer ist?«
  


  
    Noch ein paar Minuten, und jeder auf der Etage wäre mit irgendeinem Körperteil in Victors Box anwesend.
  


  
    Ulysse sagte: »Wenn du nicht taub bist, weißt du doch das meiste, Don. Jemand pfuscht hier bei uns herein.«
  


  
    »Na, dann meldet es Johnson. Das ist unser erster Tag, Leute. Keine gute Gelegenheit, sich ablenken zu lassen.«
  


  
    Das brachte Ulysse wieder auf den Boden zurück. Wie Dixie Mae betrachtete sie diese Anstellung bei LotsaTech als ihre letzte reelle Chance, in einen Beruf einzusteigen.
  


  
    »Seht mal«, sagte Don. »Es ist schon Mittagszeit.« Dixie Mae warf einen Blick auf ihre Uhr. Tatsächlich! »Wir können in der Cafeteria darüber reden, dann zurückkommen und für unser Lotsa einen ordentlichen Arbeitsnachmittag hinlegen. Und dann haben wir unsere erste Woche geschafft!« Williams hatte für den Abend eine Party bei seinen Leuten geplant. Sie würden zum ersten Mal das Gelände von LotsaTech verlassen, seit sie die Arbeit angenommen hatten.
  


  
    »Ja!«, sagte Ulysse. »Dixie Mae, du wirst das ganze Wochenende Zeit haben, um herauszufinden, wer dahinter steckt – und um Rachepläne zu schmieden.«
  


  
    Dixie Mae schaute abermals auf das unmögliche Feld ›Voriger Bearbeiter‹. »Ich … weiß nicht. Es sieht so aus, als ob das genau hier auf dem LotsaTech-Gelände passiert.« Sie blickte zu Victors Panoramafenster hinaus. Es war natürlich derselbe Ausblick wie von ihrer Box aus – aber jetzt sah sie alles mit anderen Augen. Irgendwo in diesen schönen Country-Club-Gebäuden gab es einen richtigen Kotzbrocken. Und er spielte mit ihr Ratespiele.
  


  
    Einen Moment lang schwiegen alle. Vielleicht half das Dixie Mae, zu begreifen, was sie eigentlich betrachtete, den nächsten Block hangabwärts. Von hier auf sah man nur die Oberkante des ersten Stocks. Wie alle Gebäude auf dem Firmengelände war an jeder Ecke golden eine Identifikationsnummer angebracht. Dies war Haus 0999.
  


  
    Der Schlüssel lautet, dass 999 eine auf den Kopf gestellte 666 ist. »Jesses, Ulysse. Schau, 999.« Dixie Mae zeigte den Hang hinab.
  


  
    »Das könnte Zufall sein.«
  


  
    »Nein, es passt zu gut.« Sie warf Victor einen Blick zu. Das war wirklich etwas Derartiges, wie seinesgleichen anzetteln würde. Aber wer immer diesen Brief geschrieben hat, wusste einfach zu viel. »Pass auf, ich werde heute das Mittagessen ausfallen lassen und einen kleinen Spaziergang durchs Firmengelände machen.«
  


  
    »Das ist verrückt«, sagte Don. »LotsaTech ist kein Sperrgebiet, aber eigentlich sollen wir uns nicht in andere Projektgebäude verirren.«
  


  
    »Dann können sie mich zurückschicken.«
  


  
    »Tja, ein toller Start für einen neuen Job«, sagte Don. »Ihr drei scheint euch überhaupt nicht klar zu sein, was für gute Bedingungen wir hier haben. Ich weiß, dass keiner von euch zuvor im Kundendienst gearbeitet hat.« Er schaute sich herausfordernd um. »Ich schon. Das hier ist das Paradies. Wir haben unsere eigenen Büros, Tennisplätze und den Sportclub. Wir werden behandelt, als wären wir Systementwickler, bei denen es um Millionen Dollar geht. Wir bekommen so viel Zeit, wie wir brauchen, um den Kunden erstklassige Ratschläge zu geben. Was LotsaTech hier versucht, ist revolutionär! Und ihr Dummchen lasst es einfach sausen.« Noch ein böser Blick in die Runde. »Na, macht doch, was ihr wollt, aber ich gehe essen.«
  


  
    Es folgte ein Moment verlegenen Schweigens. Ulysse trat aus der Box heraus und sah zu, wie Don und die anderen zur Treppe wegtröpfelten. Dann kam sie zurück. »Ich komme mit dir mit, Dixie Mae, aber … hast du dir überlegt, dass Don vielleicht Recht hat? Vielleicht sollten wir das auf nächste Woche verschieben?« Man sah ihr deutlich an, dass ihr nicht wohl in ihrer Haut war. Ulysse hatte viel mit Dixie Mae gemein, sie war nur vernünftiger.
  


  
    Dixie Mae schüttelte den Kopf. Sie schätzte, es würde mindestens fünfzehn Minuten dauern, ehe ihr gesunder Menschenverstand auf die Bremsen treten konnte.
  


  
    »Ich komme mit, Dixie Mae«, sagte Victor. »Tja … Das könnte eine interessante Story sein.«
  


  
    Dixie Mae lächelte Ulysse an und streckte die Hand aus. »Ist schon in Ordnung, Ulysse. Du solltest essen gehen.« Ulysse wirkte unsicher. »Wirklich. Wenn Mr. Johnson mich beim Essen vermisst, wäre es gut, wenn du ihm klar machst, was für ein beständiger Mensch ich bin.«
  


  
    »In Ordnung, Dixie Mae. Das tu ich.« Sie ließ sich nicht täuschen, aber so war es wirklich in Ordnung.
  


  
    Als sie weg war, wandte sich Dixie Mae wieder Victor zu. »Und du. Ich möchte einen Ausdruck von dieser abgedrehten E-Mail.«
  


  
    

  


  
    Sie gingen zu einer Seitentür hinaus. Auf dem Vorbau stand ein Automat mit alkoholfreien Getränken und Süßigkeiten. Victor versorgte sich mit ›Expeditionsvorräten‹, und die beiden gingen den Hang hinab.
  


  
    »Heiß heute«, sagte Victor, während er einen Schokoriegel mampfte.
  


  
    »Hm.« Die erste Hälfte der Woche war das typische bedeckte Juniwetter gewesen. Doch die Wolkendecke war aufgerissen, und heute war es heiß und sonnig – und Dixie Mae wurde auf einmal bewusst, wie angenehm das Leben in den Räumen der ›Leuteschinder‹ von LotsaTech gewesen war. Der gesunde Menschenverstand hatte die Bremse noch nicht erreicht, aber er kam näher.
  


  
    Victor spülte die Schokolade mit einem Dr. Fizz hinunter und schnippte die Büchse hinter die Oleandersträucher, die dicht am Wege wuchsen. »Und wer, denkst du, steckt nun hinter allem? Wirklich?«
  


  
    »Ich weiß es nicht, Victor! Warum, glaubst du, riskiere ich meinen Job, um es herauszufinden?«
  


  
    Victor lachte. »Mach dir keine Sorgen um den Job, Dixie Mae. He. Du hättest ihn unmöglich auch nur den Sommer über behalten können.« Er grinste wie üblich, wenn er überlegenes Wissen andeuten wollte.
  


  
    »Du bist ein Idiot, Victor. Kundendienst richtig zu machen, wird Milliarden Dollar einbringen.«
  


  
    »Oh, vielleicht … wenn man dabei auf der richtigen Seite steht.« Er hielt inne, als frage er sich, wie viel er ihr sagen sollte. »Aber für dich … pass auf: Kundendienst kostet Geld. Schon lange hat die Geschäftswelt verkündiget, wie viel sie zu bezahlen gedenken.« Er machte wieder eine Pause, als versuche er eine Geschichte zusammenzustellen, die sie verstehen konnte. »Tja … und sogar wenn du Recht hast, hat deine Vorstellung von dem Projekt keine Aussichten. Weißt du, warum?«
  


  
    Dixie Mae antwortete nicht. Er würde etwas davon erzählen, was für beschissene Leute eingestellt worden waren.
  


  
    Tatsächlich fuhr Victor fort: »Ich will dir sagen, warum. Und das ist der überraschende Dreh, der meinen Artikeln für die Bruin richtigen Pfiff verleihen wird. Mag sein, dass LotsaTech als Unternehmen das Herz am rechten Fleck hat. Wenn man bedenkt, wie brutal sie mit Microsoft verfahren sind, wäre das ein Wunder. Aber vielleicht haben sie diesen bizarren Idealismus zu weit getrieben. He. Auf lange Sicht haben sie sich jedenfalls die falschen Angestellten ausgesucht.«
  


  
    Dixie Mae bewahrte die Ruhe. »Wir haben alle möglichen Psychotests gemacht. Glaubst du nicht, dass Professor Reich weiß, was er tut?«
  


  
    »Oh, das weiß er garantiert. Aber was, wenn LotsaTech seine Ergebnisse gar nicht verwendet? Schau dir doch uns an. Manche von uns – wie meine Wenigkeit – sind weit überqualifiziert. Ich stehe kurz vor einem Master-Abschluss in Journalismus, da ist klar, dass ich nicht lange bleiben werde. Dann sind da Leute wie Don und Ulysse. Sie haben das richtige Bildungsniveau für Kundendienst, aber sie sind gar zu schlau. Ja, Ulysse redet davon, die Arbeit so gut zu machen, dass ihr Talent erkannt wird, und sie ist von der fleißigen Sorte. Aber ich wette, dass nicht einmal sie einen Sommer lang durchhalten könnte. Und was manche von den anderen angeht … also, Dixie Mae, kann ich offen sprechen?«
  


  
    Vor einer Faust ins Gesicht rettete ihn die Tatsache, dass Dixie Mae nie wegen mehr als einer Sache gleichzeitig richtig wütend sein konnte. »Also bitte, Victor, sprich offen.«
  


  
    »Du schlägst in dieselbe Kerbe wie Ulysse – aber ich wette um deine Persönlichkeits-Testergebnisse, dass du die Beständigkeit von Knallsilber hast. Ohne diese interessante E-Mail von Mr. Luestern hättest du vielleicht eine Woche lang durchgehalten, aber früher oder später wäre dir etwas über den Weg gelaufen, was dich derart in Wut versetzt, dass du entschieden etwas dagegen unternehmen musst – und ratz-batz würdest du draußen auf dem Hintern sitzen.«
  


  
    Dixie Mae gab vor, das zu bedenken. »Hm, ja«, sagte sie. »Du immerhin willst nächste Woche noch hier sein, ja?«
  


  
    Er lachte. »Mein Plädoyer ist abgeschlossen. Aber im Ernst, Dixie Mae, das ist es, was ich in Bezug auf das Personal hier meine. Wir haben ein paar helle und motivierte Köpfe, aber ihre Motivationen sind weit gestreut, und ihre Begeisterung kann größtenteils nicht über eine irgend realistische Zeitspanne aufrechterhalten werden. He. Also nehme ich an, die einzige rationale Erklärung – und offen gesagt, ich glaube nicht, dass es funktionieren würde – ist, dass sich LotsaTech ausrechnet …«
  


  
    Er schwadronierte weiter über eine Theorie, LotsaTech sei nur auf etwas schnelle Publicity aus und wollte vorführen, wie erstklassiger Service in großem Stil Kunden zurückgewinnen könne. Wenn sie dann all die unzuverlässigen Neueingestellten wieder vor die Tür gesetzt hätten, könnten sie wieder auf etwas herunterschalten, das auf lange Sicht billiger sei.
  


  
    Doch Dixie Mae war mit ihren Gedanken ganz woanders. Zu ihrer Linken lag der vertraute Anblick von Los Angeles. Zur Rechten waren es nur ein paar hundert Meter bis zum Kamm des Höhenzuges. Von dort oben konnte man wahrscheinlich ins Tal hinabschauen, sogar Straßen in Tarzana ausmachen. Eines Tages würde es schön sein, dorthin zurückzukehren, Papa vielleicht beweisen, dass sie sich beherrschen und etwas aus sich machen konnte. Mein Leben lang habe ich es mir so wie heute vermasselt. Aber dieser Brief von ›Luestern‹ war, als hätte sie einen Einbrecher im Schlafzimmer entdeckt. Der Kerl wusste zu viel über sie, was er nicht hätte wissen dürfen, und er hatte sich über ihren Hintergrund und ihre Familie lustig gemacht. Dixie Mae war in Südkalifornien aufgewachsen, aber in Georgia geboren worden – und sie war stolz auf ihre Herkunft. Vielleicht hatte Papa das niemals erkannt, weil sie die meiste Zeit gegen irgendetwas rebelliert hatte. Er und Mama hatten immer gesagt, sie werde eines Tages zur Ruhe kommen. Doch dann verliebte sie sich in die falsche Sorte Mann – und da waren ihre Eltern hochgegangen. Es waren harte Worte gefallen. Und obwohl es mit der neuen Liebe nicht geklappt hatte, konnte sie nicht zurück. Inzwischen war Mama gestorben. Und nun – ich schwöre, dass ich nicht zu Papa zurückgehe, ehe ich zeigen kann, dass ich etwas aus mir gemacht habe.
  


  
    Warum also warf sie die beste Arbeit weg, die sie seit einer Ewigkeit bekommen hatte? Sie ging langsamer, blieb stehen und stand so mitten auf dem Fußweg; der gesunde Menschenverstand hatte endlich die Bremsen erreicht. Aber sie hatten schon fast den ganzen Weg bis zur 0999 zurückgelegt. Ein Großteil des Gebäudes lag hinter krummen Wacholderbüschen verborgen, aber man konnte eine kurze Treppe hinab bis zum Eingang im Erdgeschoss blicken.
  


  
    Wir sollten zurückgehen. Sie zog die E-Mail von Luestern aus der Tasche und starrte eine Sekunde lang darauf. Später. Du kannst dem später nachgehen. Sie las die E-Mail noch einmal. Die Buchstaben verschwammen hinter Zornestränen, und sie stand zögernd im heißen sommerlichen Sonnenschein.
  


  
    Victor machte ein ungeduldiges Geräusch. »Los, Kleine.« Er drückte ihr einen Schokoriegel in die Hand. »Hol deinen Blutzuckerspiegel aus dem Keller.«
  


  
    

  


  
    Sie gingen die Betonstufen zum Eingang von 0999 hinab. Nur mal rasch schauen, hatte Dixie Mae beschlossen.
  


  
    Unter dem Bäumen und dem Vordach war es kühl und schattig. Sie spähten durch die Fenster im Erdgeschoss in leere Zimmer. Victor drückte die Tür auf. Der Grundriss ähnelte dem in ihrem eigenen Gebäude, nur dass H0999 eigentlich noch nicht fertig war. In der Luft hing der Geruch von Industriekleber, und die Lampen wie auch die Funkknoten für drahtlose Netzverbindungen waren ohne Abdeckung an der Wand angebracht.
  


  
    Das Gebäude war belegt. Oben in der Hauptetage, die in H0994 das Boxenland war, hörte sie Stimmen. Sie ging rasch die Stufen hinauf, warf einen Blick auf die Etage – keine Boxen. Dadurch wirkte der Raum wie eine riesige Höhle. In der Mitte waren sechs oder acht Tische zusammengerückt worden. Als sie eintraten, schaute ein Dutzend Leute auf.
  


  
    »Aha!«, platzte einer von ihnen heraus. »Frisches Blut. Willkommen, willkommen!«
  


  
    Sie gingen zu den Tischen. Don und Ulysse hatten sich Sorgen gemacht, sie könnten Firmenregeln und die Projektgeheimhaltung verletzen. Das hätten sie sich sparen können. Die Leute hier sahen fast wie Hausbesetzer aus. Drei von ihnen hatten die Füße auf die Tische gelegt. Fastfood und Getränkedosen waren über die Tische verstreut.
  


  
    »Programmierer?«, fragte Dixie Mae halblaut Victor.
  


  
    »He. Nein, die sehen eher wie … Studenten der oberen Semester aus.«
  


  
    Der Laute hatte rotes Haar, das zu einem Pferdeschwanz gebunden war. Er grinste Dixie Mae breit an. »Wir haben noch ein paar Flachbildschirme übrig. Schnappt euch Stühle.« Er stieß einen Daumen Richtung Wand, wo ein Stapel Klappstühle stand. »Mit euch beiden könnten wir tatsächlich heute fertig werden!«
  


  
    Dixie Mae schaute unsicher auf die Tastatur und den Bildschirm, den er gerade eingeschaltet hatte. »Aber was …?«
  


  
    »Erkenntnistheorie 301. Das Abschlussexamen. Hundert Dollar pro Frage, aber wir müssen 107 Bluebooks bewerten, und Gerry stellt größtenteils Fragen, die mit Abhandlungen beantwortet werden müssen.«
  


  
    Victor lachte. »Ihr kriegt hundert Dollar für jedes Bluebook?«
  


  
    »Für jede Frage in jedem Bluebook, Mann. Aber sagt es nicht weiter. Ich denke, Gerry bezahlt das mit Geld, von dem LotsaTech glaubt, dass er es für Forschung ausgibt.« Er deutete mit einer Handbewegung auf den nahezu leeren Raum in dem nahezu leeren Gebäude.
  


  
    
      Dixie Mae beugte sich herab, um auf den Bildschirm zu schauen, die weißen Buchstaben auf blauem Grund. Es war ein typisches Bluebook, eine Zusammenstellung von Prüfungsfragen für einen Studenten, ganz wie im Valley Community College. Nur dass hier die Fragen kompletter Unsinn waren, wie etwa:

      
        
          
            
              7. Vergleichen Sie kognitive Dissonanz bei der operanten Konditionierung mit der Appetenzsteuerung nach Minsky-Loève und arbeiten Sie Unterschiede heraus. Skizzieren Sie einen Algorithmus für die Konstruktion des zugehörigen Isomorphismus.
            

          

        

      

    

  


  
    »Also«, sagte Dixie Mae. »Was ist Erkenntnistheorie?«
  


  
    Das Grinsen verwand vom Gesicht ihres Gegenübers. »Oh, Himmel. Ihr seid nicht hier, um bei der Bewertung der Prüfungsfragen zu helfen?«
  


  
    Dixie Mae schüttelte den Kopf. Victor sagte: »Es sollte nicht allzu schwer sein. Ich hatte ein paar höhere Kurse in Psycho.«
  


  
    Der Rotschopf wirkte nicht begeistert. »Kennt jemand den Typ?«
  


  
    »Ich«, sagte ein Mädchen am anderen Ende all der Tische. »Das ist Victor Smaley. Er studiert Journalistik und ist nicht besonders gut darin.«
  


  
    Victor blickte über die Tische hinweg. »Hallo Mausi! Wie geht’s?«
  


  
    Der Rotschopf schaute flehentlich zur Decke. »Ich kann diese Ablenkungen nicht gebrauchen!« Sein Blick senkte sich wieder zu den Besuchern. »Ob ihr beide bitte eurer Wege geht?«
  


  
    »Ausgeschlossen«, sagte Dixie Mae. »Ich habe hier etwas zu erledigen. Jemand – wahrscheinlich jemand hier in Haus 0999 – pfuscht uns in unsere Arbeit beim Kundendienst herein. Ich werde herausfinden, wer.« Und ihm gratis ein bisschen was an den Zähnen machen.
  


  
    »Passt auf. Wenn wir heute nicht mit den Klausuren fertig werden, wird Gerry Reich uns morgen wieder herbestellen und …«
  


  
    »Das glaube ich nicht, Graham«, sagte ein Bursche auf der anderen Seite der Tische. »Die ganze Idee von Professor Reich war ja, dass wir keinen Zeitdruck verspüren sollten. Das ist ein Experiment, bei dem Prüfungskorrekturen mit Zeitbegrenzung verglichen werden mit solchen, die völlig auf den Prüfling eingehen.«
  


  
    »Ja!«, sagte der rothaarige Graham. »Genau deswegen sagt Reich uns nicht die Wahrheit darüber. ›Bleibt locker, verdient gutes Geld‹, sagt er. Aber ich wette, wenn wir heute nicht fertig werden, wird er uns das Wochenende vermiesen.«
  


  
    Er starrte Dixie Mae an. Sie starrte zurück. Graham würde merken, was ›starrköpfig‹ und ›eigensinnig‹ wirklich hieß. Einen Moment lang herrschte Schweigen, und dann …
  


  
    »Ich werde mit ihnen reden, Graham.« Es war die Frau am anderen Ende des Tisches.
  


  
    »Argh. Na schön, aber nicht hier!«
  


  
    »Klar, wir gehen auf die Veranda.« Sie bedeutete Dixie Mae und Victor, ihr durch eine Seitentür zu folgen.
  


  
    »Und he«, rief Graham, als sie hinausgingen, »sieh zu, dass es nicht den ganzen Tag dauert, Ellen. Wir brauchen dich hier.«
  


  
    

  


  
    Auf der Veranda von 0999 stand ein größerer Imbissautomat als beim Kundendienst. Dixie Mae glaubte nicht, dies mache das Fehlen einer Cafeteria wett, aber Ellen Garcia schien sich nicht daran zu stören. »Wir werden nur diesen einen Tag hier sein. Ich komme am Samstag jedenfalls nicht wieder her.«
  


  
    Dixie Mae kaufte sich ein Sandwich und Mineralwasser, und sie setzten sich auf ein paar ramponierte Parkmöbel.
  


  
    »Was wollt ihr also wissen?«, fragte Ellen.
  


  
    »Schau, Mausi, wir gehen einer absolut sonderbaren …«
  


  
    Mit einer Handbewegung brachte Ellen Victor zum Schweigen; ihr Gesichtsausdruck glich ziemlich genau dem von allen seinen weiblichen Bekanntschaften. Sie schaute Dixie Mae erwartungsvoll an.
  


  
    »Also, ich heiße Dixie Mae Leigh. Heute Morgen haben wir an unsere Kundendienstadresse diese E-Mail bekommen. Sie sieht wie eine Fälschung aus. Und es stehen Dinge drin, die …« Sie reichte Ellen den Ausdruck.
  


  
    Ellens Blick glitt über das Blatt Papier. »Mit den Daten ist was faul«, sagte sie vor sich hin. Dann stutzte sie, als sie das Empfänger-Feld sah. Sie blickte zu Dixie Mae hoch. »Tja, das sind Beleidigungen. So was hab ich zu sehen gekriegt, als ich Lehrassistentin war. Da ist ein Kerl auf die Art ein Mädchen in meinem Kursus angegangen.« Sie betrachtete Victor nachdenklich.
  


  
    »Warum verdächtigt alle Welt mich?«, sagte der.
  


  
    »Du solltest stolz sein, Victor. Du hast so einen verlässlichen Ruf.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber eigentlich ist das nicht ganz dein Stil.« Sie las weiter. »Der Rest sind einfältige Schlüpfrigkeiten, aber im Übrigen sagt mir das gar nichts.«
  


  
    »Mir schon«, erwiderte Dixie Mae. »Der Kerl redet von Dingen, die niemand wissen dürfte.«
  


  
    »Oh?« Sie kehrte zum Anfang zurück und musterte nochmals den Ausdruck. »Von Geheimnissen im Text der Nachricht weiß ich nichts, aber rcf9822-Header sind eins von meinen Hobbys. Du hast Recht, dass das alles zusammengepfuscht ist. Die Nachrichtennummer und die Zeichenketten für die Identifikation sind zu lang; ich glaube, sie enthalten vielleicht zusätzlichen Inhalt.«
  


  
    Sie gab die E-Mail zurück. »Viel mehr kann ich euch nicht sagen. Wenn ihr mir eine Kopie geben wollt, könnte ich mir übers Wochenende diese Zeichenketten im Header vornehmen.«
  


  
    »Oh … Gut, danke.« Das war mehr handfeste Hilfe, als bisher jemand angeboten hatte, aber … »Schau, Ellen, eigentlich habe ich vor allem gehofft, hier in Haus 0999 ein paar Hinweise zu bekommen. Der Brief hat mich hierher gelotst. Ich hatte selber schon mit … Beleidigungen zu tun. Ich lasse mir das nicht gefallen! Ich würde wetten, wer immer das ist, er gehört zu diesen Studenten!« Und lacht sich wahrscheinlich gerade ins Fäustchen.
  


  
    Ellen überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. »Tut mir Leid, Dixie Mae. Ich kenne diese Leute ziemlich gut. Ein paar davon sind etwas seltsam, aber keiner ist der Typ dafür. Außerdem wissen wir erst seit gestern Nachmittag, dass wir hier sein würden. Und heute hatten wir keine Zeit für Streiche.«
  


  
    »Na schön.« Dixie Mae rang sich ein Lächeln ab. »Trotzdem vielen Dank für die Hilfe.« Sie würde Ellen eine Kopie des Briefes geben, zurück zum Kundendienst gehen und nur wenig besser dran sein, als wenn wie sich gleich vernünftig verhalten hätte.
  


  
    Dixie Mae schickte sich an aufzustehen, doch Victor beugte sich vor und stellte sein Notepad auf den Tisch zwischen ihnen. »Diese E-Mail muss irgendwo hergekommen sein. Hat sich jemand hier sonderbar verhalten, Mausi?«
  


  
    Ellen starrte ihn an, und nach einer Sekunde sagte er: »Ich meine ›Ellen‹. Du weißt doch, ich versuche nur, Dixie Mae weiterzuhelfen. Na ja, und vielleicht eine gute Story für die Bruin zu kriegen.«
  


  
    Ellen zuckte mit den Schultern. »Graham hat es euch gesagt, wir lösen nebenbei Prüfungsaufgaben für Gerry Reich.«
  


  
    »Hm.« Victor lehnte sich zurück. »Seit ich an der Uni von Los Angeles bin, steht Reich im Rufe, ganz groß im Fädenziehen zu sein. Er hat bedeutende Regierungsaufträge und diese Beraterstelle bei LotsaTech. Er versucht, sich als supergenialer Einzelkämpfer in Szene zu setzen, aber im Grunde geht es nur um Geld, mit dem Unmengen von Fußvolk gekauft werden. Was meinst du also, worauf will er hinaus?«
  


  
    Ellen zuckte mit den Schultern. »Formal gesehen, würde ich wetten, dass Gerry seine Verträge mit LotsaTech missbraucht. Aber ich glaube nicht, dass es sie stört; sie können ihn wirklich gut leiden.« Ihre Miene hellte sich auf. »Und ich finde gut, was Professor Reich mit diesem Prüfungsprojekt macht. Als ich Assistentin war, hätte ich gern tagelang Zeit gehabt, die Klausurarbeit jedes Studenten zu lesen. Das war ausgeschlossen, es fehlte immer an Zeit. Aber mit seinen Beziehungen hier bei LotsaTech ist Gerry Reich nahe dran. Zeit spielt keine Rolle, sagt er uns immer wieder. Die Studenten in diesen Kursen werden wirklich erstklassige Rückmeldungen bekommen.«
  


  
    »Dieser Reich taucht immer wieder auf«, sagte Dixie Mae. »Er stand auch hinter dem Testprogramm, mit dem Victor und ich und die anderen für den Kundendienst ausgewählt worden sind.«
  


  
    »Nun ja, Victor hat Recht. Reich ist ein Manipulator. Ich weiß, dass er die ganze Woche über Tests veranstaltet hat. Er hat sich die ganze Olson Hall dafür unter den Nagel gerissen. Wozu das diente, haben wir erst nachher erfahren. Er hat Graham und den Rest unserer Truppe auf diesen eintägigen Job festgenagelt. Sieht so aus, als hätte er alle möglichen Projekte zu laufen.«
  


  
    »Ja, wir haben unsere Tests auch in der Olson Hall abgelegt.« Es hatte ein kleines Handgeld gegeben, dazu Andeutungen von Aussichten auf Arbeit … Und am Ende hatte Dixie Mae ein besseres Jobangebot als vielleicht je zuvor erhalten. »Aber das war vor einer Woche.«
  


  
    »Es kann nicht derselbe Ort sein. Die Olson Hall ist eine Turnhalle.«
  


  
    »Ja, danach sah sie auch aus.«
  


  
    »Sie ist vorige Woche für die Ausscheidungskämpfe der NCAA benutzt worden.«
  


  
    Victor langte nach seinem Notepad. »Wie dem auch sei. Wir müssen los, Mausi.«
  


  
    »Nenn mich nicht ›Mausi‹, Victor! Die NCAA-Ausscheidungskämpfe waren in der Woche vom 4. Juni. Ich habe Gerrys Fragebogen gestern ausgefüllt, und das war Donnerstag, der 14.«
  


  
    »Entschuldige, Ellen«, sagte Dixie Mae. »Gestern war Donnerstag, aber der 21. Juni.«
  


  
    Victor machte eine beschwichtigende Geste. »Ist doch egal.«
  


  
    Ellen runzelte die Stirn, entgegnete aber nichts. »Lass doch mal dein Notepad sehen, Victor. Welches Datum zeigt es an?«
  


  
    »Es zeigt den … äh, den 15. Juni.«
  


  
    Dixie Mae schaute auf ihre eigene Uhr. Die Zahlen waren so exakt – und wichen um eine Woche ab. Da stand: ›12:31:18 PSZ Fr 15 Ju 2012‹. »Ellen, ehe wir hier herübergekommen sind, habe ich auf meine Uhr geschaut. Da stand der 22. Juni.«
  


  
    Ellen beugte sich über den Tisch und betrachtete eingehend Victors Notepad. »Das glaube ich gern. Aber sowohl deine Uhr als auch das Notepad bekommen die Zeit von den Geräten im Gebäude. Ihr seid jetzt mit unserer örtlichen Uhr abgeglichen worden – und kriegt die wahre Zeit angezeigt.«
  


  
    Jetzt wurde Dixie Mae wütend. »Pass auf, Ellen. Egal, was dieser Zeitgeber sagt, ich würde nicht eine zusätzliche Woche in meinem Leben erfunden haben.« Mitsamt dem ganzen Produkteinweisungs-Kurs.
  


  
    »Nein, das nicht.« Ellen zog die Fersen wieder auf die Kante ihres Stuhles hoch. Eine Weile starrte sie schweigend durch den Dunst auf die Stadt unter ihnen.
  


  
    Schließlich sagte sie: »Weißt du, Victor, du müsstest zufrieden sein.«
  


  
    »Wie das?«, fragte er misstrauisch.
  


  
    »Womöglich bist du über eine richtige, erstklassige Nachrichtenstory gestolpert. Sagt mir: Während dieser zusätzlichen Woche Leben, die ihr genossen habt – wie oft habt ihr da telefoniert?«
  


  
    Dixie Mae antwortete: »Überhaupt nicht. Mr. Johnson – unser Ausbilder – hat gesagt, dass wir bis zum Ende der ersten Woche keinen Kontakt nach draußen haben können.«
  


  
    Ellen nickte. »Ich denke also, die sind davon ausgegangen, dass der Schwindel nicht länger als eine Woche dauert. Wir hier sind nämlich nicht abgeschirmt. LotsaTech unterbindet den Netzzugang ziemlich umfassend, aber ich habe heute Morgen ein paar Anrufe erledigt.«
  


  
    Victor schaute sie scharf an. »Und wo, glaubst du, kommt die zusätzliche Woche her?«
  


  
    Ellen zögerte. »Ich denke, Gerry Reich ist in Bereiche vorgedrungen, wo der Ethikrat der Uni ihn niemals hingelassen hätte. Ihr habt wahrscheinlich eine Nacht geschlafen, vollgepumpt mit Drogen und mit LotsaTech-Produktinformationen.«
  


  
    »Oh. Du meinst … Just-in-time-Ausbildung?« Victor tippte auf seinem Notepad. »Ich dachte, bis dahin wären es noch Jahre.«
  


  
    »Sind es auch, wenn man nach den Regeln der Behörde für Lebens- und Arzneimittel spielt. Aber es gibt Medikamente und Behandlungsmethoden, die das Lernen beschleunigen können. Ihr braucht nur die Fachzeitschriften zu lesen, und ihr seht, dass es in ein, zwei Jahren einen Skandal geben wird, so groß wie nur jemals ein Dopingskandal. Ich denke, Gerry ist einfach mit etwas vorgeprescht, das sehr, sehr stark wirkt. Ihr habt keine Nebenwirkungen. Ihr habt alles mögliche neue Fachwissen – auch wenn es ein Wegwerf-Thema betrifft. Und anscheinend habt ihr bis ins Einzelne gehende Erinnerungen an Erlebnisse, die sich niemals zugetragen haben.«
  


  
    Dixie Mae rekapitulierte die letzte Woche. An ihren Erlebnissen in der Olson Hall war nichts seltsam gewesen: die Prüfungen, das Einstellungsgespräch. Allerdings, jetzt, da sie darüber nachdachte – die Klos waren phantastisch sauber gewesen, wie in einem Krankenhaus. Sie war nur einmal dort gewesen, gleich, nachdem sie die Arbeit angenommen hatte. Und dann hatte sie … was getan? Einen Bus genommen, der direkt nach LotsaTech fuhr … ohne überhaupt noch einmal in ihre Wohnung zu gehen? Danach war alles wieder klar. Sie erinnerte sich an Witze im Voxalot-Unterricht. Sie erinnerte sich an Mahlzeiten und Erörterungen mit Ulysse spät in der Nacht, was sie mit dieser großartigen Gelegenheit anfangen könnten. »Es ist Gehirnwäsche«, sagte sie schließlich.
  


  
    Ellen nickte. »Sieht so aus, dass Gerry in der Sache viel, viel zu weit gegangen ist.«
  


  
    »Und es ist dumm von ihm. Unsere Gruppe geht heute Abend auf eine Party in der Stadt. Auf einmal wird es sechzehn Leute geben, die wissen, was man mit ihnen gemacht hat. Wir werden wütend sein wie …« Dixie Mae bemerkte Ellens mitleidigen Blick.
  


  
    »Oh.« Also würde ihr Kundendienst-Team heute Abend, statt eine Party zu feiern, unter Drogen daliegen und die Woche, die es nie gegeben hatte, vergessen. »Wir werden uns an nichts erinnern, was?«
  


  
    Ellen nickte. »Ich vermute, man wird euch gut bezahlen und euch Erinnerungen an einen Ein-Tages-Job hier bei LotsaTech eingeben.«
  


  
    »Also das wird nicht passieren«, sagte Victor. »Ich habe eine Story, und ich habe einen Grund, sauer zu sein. Ich gehe nicht zurück.«
  


  
    »Wir müssen die anderen warnen.«
  


  
    Victor schüttelte den Kopf. »Zu riskant.«
  


  
    Dixie Mae starrte ihn böse an.
  


  
    Ellen Garcia umschlang für einen Moment die Knie mit den Armen. »Wenn du allein wärst, Victor, wäre ich mir sicher, dass du mich anführst.« Sie schaute Dixie Mae an. »Zeig mir noch mal die E-Mail.«
  


  
    Sie breitete sie auf dem Tisch aus. »LotsaTech hat genug Verträge mit der Armee und den Sicherheitsbehörden. Mir gefällt der Gedanke gar nicht, dass sie versuchen könnten, uns zum Schweigen zu bringen, wenn sie wüssten, dass wir ihnen auf die Schliche gekommen sind.« Sie pfiff eine bedrohliche Melodie. »Der Verfolgungswahn blüht … Hast du daran gedacht, dass diese E-Mail von jemandem stammen könnte, der dir einen Tipp geben will, was vor sich geht?«
  


  
    Victor runzelte die Stirn. »Wer, Ellen?« Als sie nicht antwortete, sagte er: »Was also, meinst du, sollten wir tun?«
  


  
    Ellen hob den Blick nicht von dem Ausdruck. »Vor allem versucht, euch nicht wie Idioten zu verhalten. Wir wissen weiter nichts, als dass jemand sich ernsthaft an euren Köpfen zu schaffen gemacht hat. Unsere Hauptaufgabe ist, dass wir alle aus LotsaTech hinauskommen und bei euch keine gesundheitlichen Nebenwirkungen auftreten. Unsere zweitwichtigste Aufgabe ist es, Gerry zu verpfeifen …« Sie las die Mail-Header abermals – »… oder wer immer dahinter steckt.«
  


  
    Dixie Mae sagte: »Ich glaube, wir wissen nicht genug, um uns nicht wie Idioten zu verhalten.«
  


  
    »Da ist was dran. Schön, ich werde jemanden anrufen, eine unauffällige Nachricht, mit der die Polizei aber etwas anfangen kann, wenn es richtig schlimm wird. Dann werde ich mit den anderen von unserem Prüfungsteam reden. Wir werden nichts sagen, solange wir noch bei LotsaTech sind, aber wenn wir erst einmal hier weg sind, werden wir laut und lange schreien. Ihr beiden … Es könnte am sichersten sein, wenn ihr euch ganz still verhaltet, bis es dunkel geworden ist und wir vom Prüfungsteam wieder in der Stadt sind.«
  


  
    Victor nickte.
  


  
    Dixie Mae deutete auf die rätselhafte E-Mail. »Was hast du gerade bemerkt, Ellen?«
  


  
    »Nur ein zufälliges Zusammentreffen, glaube ich. Wenn man keine große Stichprobe hat, beginnt man Gespenster zu sehen.«
  


  
    »Sag schon.«
  


  
    »Nun ja, die Absender-Adresse, ›luestern925@freemail.sg‹. Haus 0925 steht da drüben auf dem Hügelkamm.«
  


  
    »Von dort aus, wo wir hergekommen sind, kann man es nicht sehen.«
  


  
    »Stimmt. Es ist, als ob ›Luestern‹ euch erst hierher lotsen musste. Und noch etwas. Professor Reich hat einen Doktoranden namens Rob Stern.«
  


  
    Stern? Luestern? Dixie Mae kam der Zusammenhang schwach vor. »Was ist das für ein Typ?«
  


  
    »Rob ist kein besonders freundlicher Kerl, aber ungefähr zwei Standardabweichungen schlauer als der durchschnittliche Jungakademiker. Ihm verdankt Gerry seinen Ruf als großer Hardware-Spezialist. Gerry benutzt ihn jetzt schon seit fünf oder sechs Jahren, und ich wette, Rob ist allmählich verzweifelt darauf aus, sich endlich zu promovieren.« Sie brach ab. »Passt auf. Ich gehe hinein und erzähle Graham und den anderen von der Sache. Dann finden wir für euch einen Ort, wo ihr euch den Rest des Tages über verstecken könnt.«
  


  
    Sie ging auf die Tür zu.
  


  
    »Ich werde mich nicht verkriechen«, sagte Dixie Mae.
  


  
    Ellen zögerte. »Nur bis Arbeitsschluss. Ihr habt die Privatpolizisten am Haupteingang gesehen. Hier kann man nicht einfach’rausspazieren. Aber meine Gruppe wird keine Probleme haben, heute Abend hinauszukommen. Sobald wir draußen sind, machen wir solchen Stunk, dass Presse und Polizei hier aufkreuzen. Ihr werdet im Handumdrehen sicher zu Hause sein.«
  


  
    Victor nickte. »Ellen hat Recht. Eigentlich wäre es sogar noch besser, wenn wir den anderen Studenten nichts erzählen. Man kann nie wissen …«
  


  
    »Ich werde mich nicht verkriechen!« Dixie Mae blickte den Hang hinan. »Ich werde in 0925 nachsehen.«
  


  
    »Das ist Wahnsinn, Dixie Mae! Du bist garantiert in Sicherheit, wenn du dich nur bis zum Ende des Arbeitstages versteckst – und dann kann die Polizei der Sache besser nachgehen, als du es jemals fertig brächtest. Du machst, was Ellen sagt!«
  


  
    »Niemand schreibt mir vor, was ich zu tun habe, Victor!«, sagte Dixie Mae, während sie dachte: Ja doch, was ich mache, ähnelt ein bisschen der Handlung in einem billigen Spiel: Teenager betreten verwunschenes Haus und trennen sich dann, um einzeln ermordet zu werden …
  


  
    Doch Ellen Garcia erging sich ebenfalls in Vermutungen. Dixie Mae bedachte beide mit entschlossenen Blicken. »Ich gehe dieser E-Mail nach.«
  


  
    Ellen schaute sie lange an. Ob geringschätzig oder nachdenklich, war nicht klar. »Warte nur, bis ich Graham Bescheid gesagt habe, ja?«
  


  
    

  


  
    Zwanzig Minuten später waren die drei wieder draußen und gingen den langen Weg zum Haus 0925 hinan.
  


  
    Graham der Rote mochte ein kluger Bursche sein, doch er erwies sich auch als Narr. Er war sich sicher, dass das Kalenderrätsel einfach nur von Dixie Mae und Victor getürkt worden war. Ellen konnte doch nicht so gut mit ihm reden – und das Kroppzeug vom Kundendienst nahm er überhaupt nicht zur Kenntnis. Zum Glück waren die meisten anderen Studenten bereit gewesen, Ellen zuzuhören. Es war dann auch einer von ihnen, der ein unangenehmes Loch in alle ihre Vermutungen stach. »Wenn es so ernst ist, würde Gerry die beiden dann nicht unter Beobachtung halten? Wisst ihr, die Verschwörungs-Gestapo könnte jeden Moment eintreffen.« Darauf war ein Augenblick ängstlichen Schweigens gefolgt, als alle auf die Ankunft von fiesen Typen mit Schlagstöcken warteten.
  


  
    Schließlich stimmten alle einschließlich Graham zu, bis nach Arbeitsschluss den Mund zu halten. Mehrere von ihnen hatten Freunde, denen sie am Telefon hintergründige Andeutungen machten, nur für alle Fälle. Dixie Mae stellte fest, dass die meisten von ihnen zu Ellens Ansicht neigten, aber so klug sie auch sein mochten, sie wollten sich im Grunde nicht mit Graham anlegen.
  


  
    Ellen ihrerseits war Persona non grata, weil sie versucht hatte, Grahams Zeitplan zu stören. Schließlich verlor sie die Geduld mit dem rothaarigen Blödmann.
  


  
    Und so gingen nun Ellen, Victor und Dixie Mae den gelben Backsteinweg entlang – in diesem Fall den asphaltierten schmalen Fußweg, der zu Haus 0925 führte.
  


  
    Das Gelände von LotsaTech war neu und unterbelegt, doch man sah durchaus Leute. Gleich vor 0999 trafen sie auf ein Trio von großen Kerlen, die graue Blazer wie die Privatpolizisten am Eingang trugen. Victor packte Dixie Mae am Arm. »Verhalt dich ganz natürlich«, flüsterte er.
  


  
    Die schlenderten vorbei, und Victor nickte gönnerhaft. Die drei schienen es kaum zu bemerken.
  


  
    Victor ließ Dixie Maes Arm los. »Siehst du? Man braucht nur ruhig Blut zu bewahren.«
  


  
    Ellen war vorausgegangen. Sie ließ sich zurückfallen, bis alle drei gleichauf waren. »Entweder spielen sie mit uns«, sagte sie, »oder sie haben noch nichts gemerkt.«
  


  
    Dixie Mae berührte die E-Mail in ihrer Tasche. »Nun ja, jemand spielt mit uns.«
  


  
    »Du weißt, das ist der beste Anhaltspunkt, den wir haben. Ich denke immer noch, es könnte jemand sein, der versucht …«
  


  
    Ellen verstummte, als ihnen ein paar Verwaltungstypen entgegenkamen. Die beachteten sie noch weniger als die Sicherheitsleute.
  


  
    »… jemand, der versucht, uns zu helfen.«
  


  
    »Mag sein«, sagte Dixie Mae. »Wahrscheinlicher ist es irgendein Sadist, der Dinge benutzt, die sie erfahren haben, während ich unter Drogen stand.«
  


  
    »Ä-hm. Ja.« Sie spielten die Möglichkeiten durch. Es war seltsam. Mit Ellen Garcia konnte man sich ebenso gut unterhalten wie mit Ulysse, obwohl sie ungefähr fünfmal so klug wie Ulysse oder Dixie Mae sein musste.
  


  
    Jetzt waren sie nahe genug, um die unteren Fenster von 0925 zu sehen. Das Gebäude war eine doppelt so große Version von 0999 oder 0994. Davor stand ein Lkw für Speisen und Getränke. Hinter einem grün eingefärbten Windschutz sahen sie Paare, die auf den Plätzen südlich des Gebäudes Tennis spielten.
  


  
    Victor kniff die Augen zusammen. »Seltsam. Da ist eine Art Verdunklung an den Fenstern.«
  


  
    »Ja. Wir müssten wenigstens die Deckenleuchten sehen.«
  


  
    Sie wichen vom Fußweg ab und gingen zu einer Stelle, wo sie von dem Lkw aus nicht gesehen werden konnten. Sogar von nahem, unter dem Vordach, sahen die Fenster wie die in den anderen Gebäuden aus. Aber drinnen war es nicht einfach dunkel. Da gab es nichts als Schwärze. Die Innenseite des Glases war mit schwarzem Plastik bedeckt, wie man es hinter den Schaufenstern geschlossener Geschäfte anbringt.
  


  
    Victor holte sein Notepad hervor.
  


  
    »Keine Anrufe, Victor.«
  


  
    »Ich will einen Live-Bericht abschicken, nur für den Fall, dass jemand richtig wütend wird, weil wir hier sind.«
  


  
    »Ich habe dir gesagt, sie haben den Netzzugang gesperrt. Und wenn du auch nur von hier anrufst, würde außerdem die 911er Ortungsroutine ausgelöst.«
  


  
    »Nur ein kurzer Anruf, damit …«
  


  
    Er blickte auf und sah, dass die beiden Frauen dicht bei ihm standen. »Ah, in Ordnung. Ich werde es nur als Kamera verwenden.«
  


  
    Dixie Mae streckte die Hand aus. »Gib mir das Notepad, Victor. Wir werden die Bilder machen.«
  


  
    Einen Augenblick lang sah es aus, als werde er sich weigern. Dann sah er, wie ihre andere Hand zur Faust geballt war. Und vielleicht erinnerte er sich an die Geschichten, die sie die Woche über in der Mittagspause erzählt hatte. Die Woche, die es gar nicht gab? Aus welchem Grunde auch immer, er reichte ihr das Notepad. »Du glaubst, ich arbeite für die Bösen?«, sagte er.
  


  
    »Nein«, sagte Dixie Mae (zu 65% wahrheitsgemäß, aber mit abnehmender Tendenz), »ich glaube nur nicht, dass du immer tun wirst, was Ellen vorschlägt. Auf diese Weise werden wir die Bilder bekommen, aber ohne Risiko.« Wegen meiner überlegenen Selbstbeherrschung. Na ja.
  


  
    Sie schickte sich an, Ellen das Notepad zu geben, die aber schüttelte den Kopf. »Zeichne einfach nur auf, Dixie Mae. Du kriegst es später wieder, Victor.«
  


  
    »Oh. Na schön, aber ich will das Recht für die Erstsendung.« Seine Miene hellte sich auf. »Du kannst mein Kameramädchen sein, Dixie. Du musst nur immer auf mich halten, wenn ich etwas Wichtiges zu sagen habe.«
  


  
    »Schon gut, Victor.« Sie machte mit der Kamera einen weiten Schwenk weg von ihm.
  


  
    Niemand behelligte sie, als sie das Erdgeschoss halb umrundeten. Die Verdunklung war sehr gründlich, aber wie bei den Häusern 0994 und 0999 gab es eine gewöhnliche Tür mit einem altmodischen Kartenschloss.
  


  
    Ellen sah genauer hin. »Die Schlösser bei 0999 haben wir nur so zum Spaß abgeschaltet. Irgendwie glaube ich nicht, dass diese Typen mit dem schwarzen Plastik es so locker sehen.«
  


  
    »Ich vermute, weiter werden wir nicht kommen.«
  


  
    Dixie Mae trat dicht an die Tür heran und stieß dagegen. Es ertönte kein Fehlerpiepsen, kein Alarm. Die Tür schwang einfach auf.
  


  
    Es wurden erstaunte Blicke gewechselt.
  


  
    Fünf Sekunden später standen sie immer noch in der offenen Tür. Das wenige, was sie sehen konnten, sah wie ein typisches Erdgeschoss bei LotsaTech aus. »Wir sollten die Tür zumachen und zurückgehen«, sagte Victor. »Wenn wir hier stehen bleiben, erwischen sie uns auf frischer Tat.«
  


  
    »Stimmt.« Ellen trat hinein, unfreiwillig gefolgt von Victor und dann von Dixie Mae, die Videoaufnahmen machte.
  


  
    »Wartet! Halt die Tür auf, Dixie Mae!«
  


  
    »Himmel …«
  


  
    »Das ist wie eine Luftschleuse!« Sie befanden sich in einem winzigen Raum. Von halber Höhe aufwärts bestanden die Wände aus durchsichtigem Glas. Auf der gegenüberliegenden Seite des kleinen Raumes gab es eine weitere Tür.
  


  
    Ellen ging darauf zu. »Voriges Jahr hatte ich einen Sommerjob bei Livermore. Die haben solche Kastenfallen wie diese. Hinein kommt man ganz leicht – und dann stehen ringsum lauter bewaffnete Posten und erkundigen sich höflich, ob man sich verirrt hat.« Posten waren hier nicht zu sehen. Ellen drückte gegen die innere Tür. Verschlossen. Sie schaute zum Riegelmechanismus hinauf. Er sah nach billigem Plastik aus. »Das dürfte eigentlich nicht funktionieren«, sagte sie, während sie sich schon daran zu schaffen machte.
  


  
    Sie hörten Stimmen, aber von weiter oben. Hier unten war niemand zu sehen. Zum Teil war die Anordnung aber vertraut. Wenn dies Haus 0994 gewesen wäre, hätte der Korridor zur Rechten zu Toiletten, einer kleinen Cafeteria und einem provisorischen Schlafsaal geführt.
  


  
    Ellen zögerte und lauschte. Sie schaute sich nach den anderen um. »Seltsam. Das klingt wie … Graham!«
  


  
    »Kannst du den Riegel nicht einfach herausbrechen, Ellen?« Wir sollten hinaufgehen und den hinterhältigen Fuchs mit seinem eigenen Pferdeschwanz erwürgen.
  


  
    Noch ein Geräusch. Eine Tür ging auf! Dixie Mae schaute an Ellen vorbei und sah einen Mann aus der Herrentoilette kommen. Dixie Mae konnte gerade noch Victor packen, und die beiden ließen sich hinter den undurchsichtigen Teil der Zellenwände fallen.
  


  
    »He, Ellen«, sagte der Fremde, »du siehst’n bisschen mitgenommen aus. Geht dir Graham auch auf die Nerven?«
  


  
    Ellen stieß ein gepresstes Lachen aus. »Hm-ja … Und wie sieht’s sonst aus?«
  


  
    Dixie Mae drehte das Notepad herum und hielt es so, dass die Kameralinse durchs Glas blickte. Auf dem winzigen Bildschirm sah sie den Fremden lächeln. Er trug ein T-Shirt und halblange Hosen und an einem Band um den Hals eine Art glitzerndes Abzeichen.
  


  
    Ellen machte ein paarmal den Mund auf und zu, doch es kam nichts heraus. Sie hat keine Ahnung, wer der Bursche ist.
  


  
    Der Fremde ahnte noch nichts, aber … »He, wo ist deine Marke?«
  


  
    »Oh … verdammt. Ich muss sie im Klo gelassen haben«, sagte Ellen. »Und jetzt habe ich mich ausgesperrt.«
  


  
    »Du kennst die Regeln«, sagte er, doch es klang nicht drohend. Er machte etwas auf seiner Seite der Tür. Sie ging auf, Ellen trat hindurch und versperrte dabei dem Mann die Sicht auf das, was sich hinter ihr befand.
  


  
    »Tut mir Leid. Ich, äh, ich bin nervös geworden.«
  


  
    »Klar. Früher oder später wird Graham den Mund halten. Ich wünschte nur, er hätte besser darauf gehört, was die Profis von ihm verlangen.«
  


  
    Ellen nickte. »Das kannst du laut sagen!« Als ob sie wirklich, wirklich seiner Meinung sei.
  


  
    »Weißt du, Graham teilt die Themen nicht richtig auf. Eigentlich sollten wir sowohl in die Breite als auch in die Tiefe gehen.«
  


  
    Ellen machte weiterhin Geräusche, die Verständnis signalisierten. Der gesprächige Fremde steckte voller Einzelheiten über ein Projekt der NSA, der Nationalen Sicherheitsbehörde, hatte aber keine Ahnung von den drei Eindringlingen.
  


  
    Von der Treppe her erklangen leichte Schritte und eine vertraute Stimme: »Michael, wie lange dauert das noch? Ich möchte …« Die Stimme brach mit einem überraschten Aufschrei ab.
  


  
    Auf dem Bildschirm des Notepads sah Dixie Mae, wie sich zwei brünette Mädchen mit identisch erstaunten Gesichtsausdruck anblickten. Für einem Moment umkreisten sie einander und wechselten leichte Püffe. Es war kein Kampf … es war, als ob jede die andere für eine Art optischen Trick hielte. Ich darf vorstellen: Ellen Garcia, Ellen Garcia.
  


  
    Der Fremde – Michael? – starrte ebenso erstaunt erst die eine Ellen und dann die andere an. Die Ellens machten unartikulierte Geräusche, gerade laut genug, um einander zu unterbrechen und sie in noch größere Verwirrung zu stürzen.
  


  
    Schließlich sagte Michael: »Ich nehme an, du hast keine Zwillingsschwester, Ellen?«
  


  
    »Nein!«, sagten beide.
  


  
    »Dann ist eine von euch eine Schwindlerin. Aber ihr habt so oft den Platz gewechselt, dass ich jetzt nicht sagen kann, welche die echte ist. Ha.« Er zeigte auf eine von den Ellens. »Noch ein guter Grund für Sicherheitsmarken.«
  


  
    Doch Ellen und Ellen ignorierten alle außer einander. Abgesehen von ihrem Refrain »Nein!« waren ihre Worte nichts als gegenseitige Unterbrechungen, unverständlich. Schließlich zögerten sie und bedachten einander mit einem hässlichen Lächeln. Jede langte in ihre Tasche. Die eine brachte eine Dollarmünze zum Vorschein, die andere nichts.
  


  
    »Ha! Ich habe das Kennzeichen. Pattsituation durchbrochen.« Die andere grinste und nickte. Die Dollarmünzen-Ellen wandte sich Michael zu. »Schau, wir sind beide echt. Und wir sind beide Einzelkinder.«
  


  
    Michael ließ den Blick von einer zur anderen schweifen. »Und Klone seid ihr sicherlich auch nicht.«
  


  
    »Offensichtlich nicht«, sagte die mit dem Kennzeichen. Sie schaute die andere Ellen an und fragte: »Kühlschrankschimmel?«
  


  
    Die andere nickte und erwiderte: »Im April habe ich es schlimmer gemacht.« Und beide lachten.
  


  
    Zeichenbesitzerin: »Gerrys Prüfung in der Olson Hall?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Zeichenbesitzerin: »Michael?«
  


  
    »Danach«, antwortete die andere, dann wurde sie rot. Eine Sekunde später errötete auch die Zeichenbesitzerin.
  


  
    Michael sagte trocken: »Und ihr stimmt nicht perfekt überein.«
  


  
    Zeichenbesitzerin Ellen bedachte ihn mit einem schiefen Lächeln. »Stimmt. Ich habe dich noch nie gesehen.« Sie drehte sich um und warf der anderen Ellen die Dollarmünze zu, aus der linken Hand in die linke.
  


  
    Und jetzt war jene Ellen am Zuge. Sie war auch die Version mit der Sicherheitsmarke. Nennen wir sie NSA-Ellen. »Soweit ich … wir sagen können, hatten wir denselben Bewusstseinsstrom bis zu dem Tag, an dem wir die Tests bei Gerry Reich ablegten. Seither haben wir jede ihr eigenes Leben geführt. Wir haben sogar eigene neue Freunde.« Sie schaute gerade in die Richtung von Dixie Maes Kamera.
  


  
    Die Prüfungs-Ellen wandte sich um und folgte ihrem Blick. »Kommt’raus, Leute. Wir sehen eure Kameralinse.«
  


  
    Victor und Dixie Mae standen auf und gingen aus der Sicherheitszelle.
  


  
    »Ihr seid die reinste Invasion«, sagte Michael, und er schien es ernst zu meinen.
  


  
    Die NSA-Ellen legte ihm die Hand auf den Arm. »Michael, ich glaube nicht, dass wir noch in Kansas sind.«
  


  
    »Wirklich! Ich träume einfach.«
  


  
    »Wahrscheinlich. Aber wenn nicht« – sie tauschte Blicke mit der Prüfungs-Ellen -, »sollten wir vielleicht herausfinden, was sie mit uns gemacht haben. Ist das Sitzungszimmer frei?«
  


  
    »Als ich das letzte Mal’reingeschaut habe, ja. Wir werden da wohl nicht behelligt werden.« Er führte sie einen Korridor entlang zu einem Raum, der in Haus 0994 einfach nur eine Besenkammer war.
  


  
    

  


  
    Michael Lee und die NSA-Ellen arbeiteten an noch einem anderen von Professor Reichs Projekten. »Wisst ihr«, sagte Michael, »Professor Reich hat einen Vertrag mit meinen Kollegen, wonach unsere Überwachungs-Software mit dem verglichen wird, was intensive Analyse durch Menschen leisten könnte.«
  


  
    »Ja«, sagte NSA-Ellen, »das große Problem bei der Überwachung war immer, was man mit den enormen Datenmengen macht, die zu betrachten sind. Die Geheimdienste verwenden eine Menge automatische Routinen und haben eine Menge großartige Fachleute – wie Michael -, aber sie werden einfach überschwemmt. Jedenfalls hatte Gerry den Einfall, dass das Problem zwar nicht zu lösen ist, aber ein Team von Geheimdienstlern und Studenten zumindest abschätzen könnte, wie viel den Programmen der NSA entgeht.«
  


  
    Michael Lee nickte. »Wir verbringen den ganzen Sommer damit, den 10. Juni 2012 von 13.00 bis 14.00 Uhr zu beobachten, vorwärts und rückwärts und’rauf und’runter, aber nur auf drei eng umschriebenen Themengebieten.«
  


  
    Prüfungs-Ellen unterbrach ihn. »Und das ist euer erster Tag bei dieser Arbeit, nicht wahr?«
  


  
    »Nicht doch. Wir sind seit fast einem Monat dran.« Er lächelte sie an. »Mein ganzes Berufsleben über habe ich das zeitgenössische China untersucht. Aber das ist der erste Auftrag, wo ich genug Zeit habe, mir die Daten anzuschauen, über die ich mich auslassen soll. Es wäre ein wahres Vergnügen, wenn wir nicht bei diesen chaotischen Studenten die Sicherheitsbestimmungen durchsetzen müssten.«
  


  
    NSA-Ellen klopfte ihm auf die Schulter. »Aber ohne Michael hier wäre ich genauso fertig wie der arme Graham. Ein Monat hinter, zwei vor uns.«
  


  
    »Ihr glaubt, es ist August?«, sagte Dixie Mae.
  


  
    »Ja doch.« Er schaute auf seine Uhr. »Heute ist der zehnte August.«
  


  
    Prüfungs-Ellen lächelte und erzählte ihm von den verschiedenen Daten, von denen die übrigen glaubten, es sei heute.
  


  
    »Da sind so Drogen-Halluzinationen«, sagte Victor. »Erst dachten wir, dass nur Gerry Reich dahintersteckt. Jetzt denke ich, die Regierung verdreht uns die Gehirne.«
  


  
    Beide Ellens schauten ihn an; man sah, dass sie beide Victor von früher her kannten. Aber was er sagte, schienen sie ernst zu nehmen. »Das könnte sein«, sagten sie beide.
  


  
    »Entschuldige«, sagte Prüfungs-Ellen zu NSA-Ellen. »Du hast den Dollar.«
  


  
    »Du könntest Recht haben, Victor. Aber Erkenntnistheorie ist mein – unser – Fachgebiet. Wir beide sind über normales Träumen oder Halluzinationen ziemlich weit hinaus.«
  


  
    »Außer dass das auch eine Illusion sein könnte«, sagte Victor.
  


  
    »Lass stecken, Victor«, schaltete sich Dixie Mae ein. »Wenn alles ein Traum ist, könnten wir auch gleich aufgeben.« Sie schaute Michael Lee an. »Worauf will die Regierung hinaus?«
  


  
    Michael zuckte mit den Schultern. »Die Einzelheiten sind geheim, aber es ist nur eine Überwachung im Nachhinein. Die Isolationsregeln scheint Professor Reich zusammen mit meiner Behörde ausgearbeitet zu haben.«
  


  
    NSA-Ellen warf ihrem Double einen raschen Blick zu. Die beiden führten eine kurze und seltsame Unterredung, größtenteils halbe Wörter und Sätze. Dann fuhr NSA-Ellen fort: »Mr. Renaissancemensch Gerry Reich scheint überall im Mittelpunkt zu stehen. Er hat ein paar übliche Persönlichkeitstest verwendet, um sprachgewandte, motivierte Leute für die Stellen beim Kundendienst auszuwählen. Ich wette, sie leisten am ersten Tag sehr gute Arbeit.«
  


  
    Oh ja. Dixie Mae dachte an Ulysse. Und an sich selbst.
  


  
    NSA-Ellen fuhr fort: »Gerry hat eine weitere Gruppe herausgefiltert, Studenten in den oberen Semestern in den richtigen Fachgebieten, um alle seine verschiedenen Prüfungen und Projekte zu bewerten.«
  


  
    »Wir haben nur an einer Prüfung gearbeitet«, sagte Prüfungs-Ellen. Aber das war kein Widerspruch. Auf ihrem Gesicht stand ein sonderbares Lächeln wie bei jemandem, der schlau hinter eine sehr schlechte Neuigkeit gekommen ist.
  


  
    »Und dann haben wir eine Hand voll Regierungs-Schlapphüte und Computersicherheits-Studenten für dieses Überwachungsprojekt, bei dem Michael und ich beschäftigt sind.«
  


  
    Michael wirkte ein wenig verständnislos. Victor sah etwas mürrisch aus, nachdem seine eigenen Theorien irgendwo in den Staub getreten worden waren. »Aber«, sagte Dixie Mae, »eure Überwachungsgruppe arbeitet jetzt seit einem Monat, sagst du …«
  


  
    Victor: »Und die Studenten, die die Klausuren durchsehen, haben doch tatsächlich nach draußen telefoniert!«
  


  
    »Darüber habe ich nachgedacht«, sagte Prüfungs-Ellen. »Ich habe heute dreimal angerufen. Zum dritten Mal, nachdem du und Dixie Mae aufgekreuzt sind. Das war eine Stimmaufzeichnung, die ich an einen Freund im MIT geschickt habe. Ich habe keinen Klartext geredet, aber genug zu sagen versucht, damit mein Freund Krach schlägt, wenn ich verschwinden sollte. Die anderen Anrufe waren …«
  


  
    »Auch Stimmaufzeichnungen?«, sagte NSA-Ellen.
  


  
    »Eine ja. Der andere Anruf ging an Bill Richardson. Wir haben nett über die Party geplaudert, die er am Sonnabend geben will. Aber Bill …«
  


  
    »Bill hat Reichs ›Jobtest‹ zusammen mit uns anderen absolviert!«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    Das lief auf etwas hinaus, was schlimmer war als Victors Traumtheorie. »Was also haben sie mit uns gemacht?«, fragte Dixie Mae.
  


  
    Michael hatte die Augen aufgerissen, brachte aber einen Ton trockener Untertreibung zustande. »Entschuldigt einen rückständigen Sprachspezialisten für Han. Glaubt ihr, dass wir nur elektronische Kopien sind? Ich dachte, das sei Science Fiction.«
  


  
    Beide Ellens lachten. Eine sagte: »Oh, es ist Science Fiction – und nicht einfach die letzte Kywrack-Episode. Das Thema existiert seit fast einem Jahrhundert.«
  


  
    Die andere: »Da wäre Sturgeons ›Der kleine Gott‹.«
  


  
    Die erste: »Das wäre stark, dann soll sich Gerry vorsehen! Aber es gibt auch ›Der Tunnel unter der Welt‹ von Pohl.«
  


  
    »Mist. Wenn es dieses Szenario ist, sind wir erledigt.«
  


  
    »Schön, aber was ist mit Varleys ›Abgespeichert‹?«
  


  
    »Was ist mit Wilsons Darwinia?«
  


  
    »Oder mit ›Schweine im Cyberspace‹ von Moravec?«
  


  
    »Oder Galouyes Welt am Draht?«
  


  
    »Oder mit den Todeswürfeln von Vinge?«
  


  
    Jetzt, da die ›Zwillinge‹ nicht perfekt synchron waren, bildeten ihre Worte einen anschwellenden, stakkatoartigen Refrain, der seinen Höhepunkt erreichte mit:
  


  
    »Brins ›Marksteine‹!«
  


  
    »Oder Copy!«
  


  
    »Nein, das kann es nicht sein.« Abrupt hielten sie inne und nickten einander zu. Ein wenig verbissen, meinte Dixie Mae. Alles in allem war der Wortwechsel so unverständlich gewesen wie ihre früheren Anfälle wechselseitiger Unterbrechungen.
  


  
    Zum Glück war Victor zur Stelle, um Leute mit gemächlicherem Denken zu retten. »Das spielt keine Rolle. Tatsache ist, dass Persönlichkeitskopien nichts als SF sind. Schlimmer als Überlichtgeschwindigkeit. Für elektronische Kopien gibt es nicht einmal eine theoretische Grundlage.«
  


  
    Beide Ellens hoben die linke Hand und machten eine wegwerfende Geste. »Nicht ganz, Victor.«
  


  
    Die mit dem Kennzeichen fuhr fort: »Ich würde sagen, es gibt eine theoretische Grundlage für die Behauptung, Persönlichkeitskopien seien theoretisch möglich.« Beide lächelten schief. »Und wer ist wohl dafür verantwortlich? Gerry Reich. Schon 2005, lange, ehe er als Multigenie berühmt wurde, hatte er ein paar Artikel über Mechanismen, wie man elektronische Persönlichkeitskopien erzeugt. Die Theorie grenzte an Verrücktheit, und sogar die einfachste Demonstration hätte viel mehr Rechenleistung erfordert, als irgendein Supercomputer zu der Zeit aufbrachte.«
  


  
    »Und das für eine einzige Kopie.«
  


  
    »Also machte sich Gerry mit seiner Reich-Methode ziemlich zum Gespött.«
  


  
    »Danach ließ Gerry die Idee fallen – wie von ihm zu erwarten, wenn man bedenkt, wie sehr er auf Show bedacht ist. Aber jetzt ist er plötzlich weltberühmt, hat auf einem halben Dutzend verschiedener Gebiete Erfolg. Ich denke, etwas ist passiert. Jemand hat sein Hardware-Problem für ihn gelöst.«
  


  
    Dixie Mae starrte ihre E-Mail an. »Rob Stern«, sagte sie leise.
  


  
    »Ja«, sagte Prüfungs-Ellen. Sie erklärte, was es mit der Mail auf sich hatte.
  


  
    Michael war nicht überzeugt. »Ich weiß nicht, E-Ellen. Zugegeben, wir haben hier ein außerordentliches Wunder« – er deutete auf die beiden -, »aber über die Ursachen zu spekulieren, scheint mir so zu sein, als ob ein Sperling versucht, die 405er Autobahn zu verstehen.«
  


  
    »Nein«, sagte Dixie Mae, und alle Blicke wandten sich wieder ihr zu. Sie hatte solche Angst und solche Wut – aber davon war die Wut besser: »Jemand hat uns hereingelegt! Es fing in diesen supersauberen Toiletten in der Olson Hall an …«
  


  
    »Die Olson Hall«, sagte Michael. »Du warst auch da? Die Klos rochen wie in einem Krankenhaus! Ich weiß noch, wie ich das beim Hineingehen dachte, aber – he, das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, wie ich im Bus saß und hierherfuhr.«
  


  
    Wie in einem Krankenhaus. Dixie Mae fühlte Panik in sich aufsteigen. »V-vielleicht sind nur noch wir übrig.« Sie schaute die Zwillinge an. »Dieses Kopieren – kommen die Originale dabei um?«
  


  
    Das war die Sorte Frage, die alles abwürgt, und einen Augenblick lang schwiegen alle. Dann sagte die Zeichenbesitzerin: »Ich … glaube nicht, aber Gerrys Papiere waren größtenteils theoretisch.«
  


  
    Dixie Mae kämpfte die Panik nieder; Wut hatte ihren Nutzen. Was können wir von hier drinnen aus in Erfahrung bringen? »Soviel wir wissen, haben über dreißig von uns die Prüfungen in der Olson Hall abgelegt und sind hier oben gelandet. Wenn wir alle ermordet worden wären, wäre das schwer zu verbergen. Nehmen wir an, wir leben noch.« Erleuchtung: »Und vielleicht gibt es Dinge, die wir uns zusammenreimen können! Wir haben drei von Reichs Experimenten, die wir vergleichen können. Es gibt Unterschiede, und die verraten uns etwas.« Sie betrachtete die Zwillinge. »Ihr habt das schon gemerkt, was? Die Ellen, die wir zuerst getroffen haben, bewertet Klausuren – nur ein eintägiger Job, hat man ihr gesagt. Aber ich wette, dass sie jede Nacht, wenn sie denken, sie gehen nach Hause, von Stern oder wem auch immer einfach abgeschaltet und neu von vorn gestartet werden, um irgendeinen anderen ›Eintagsjob‹ zu machen.«
  


  
    »Genau wie bei unserem Kundendienst«, stimmte Victor widerwillig zu.
  


  
    »Fast. Wir hatten sechs Tage Produkteinweisung und dann unseren ersten Arbeitstag. Wir waren alle so enthusiastisch. Du hast Recht, Ellen, an unserem ersten Tag waren wir großartig!« Die arme Ulysse, und ich Arme – wir dachten, wir würden mit unserem Leben auf einen grünen Zweig kommen. »Ich wette, heute Abend verschwinden wir auch.«
  


  
    Prüfungs-Ellen nickte. »Kundendienst auf Abruf, immer wieder neu gestartet, also immer frisch.«
  


  
    »Aber da gibt es trotzdem Probleme«, sagte die andere. »Irgendwann würde euch die Abweichung beim Datum etwas ahnen lassen.«
  


  
    »Vielleicht, oder vielleicht werden die Mail-Kopfzeilen automatisch angepasst.«
  


  
    »Aber der innere Kontext könnte dem widersprechen …«
  


  
    »Oder vielleicht hat Gerry das Problem der kognitiven Unschärfe gelöst …« Die beiden verloren sich wieder in ihrer halbprivaten Sprache.
  


  
    Michael unterbrach sie. »Nicht alle werden recycelt. Der Gedanke bei unserem Netzüberwachungs-Projekt ist es, dass wir den ganzen Sommer damit zubringen, eine einzige Stunde Netzverkehr zu untersuchen.«
  


  
    Die Zwillinge lächelten. »Das glaubst du«, sagte die Zeichenbesitzerin. »Ja, in diesem Gebäude werden wir nicht nach jedem imaginären Tag neu gestartet. Stattdessen lassen sie uns den ganzen ›Sommer‹ über laufen – Minuten Computerzeit statt Sekunden? -, um eine Stunde Netzverkehr zu analysieren. Und dann lassen sie uns wieder laufen und eine andere Stunde bearbeiten. Und so immer weiter.«
  


  
    Michael sagte: »Ich kann mir keine derart leistungsfähige Technik vorstellen.«
  


  
    »Ich eigentlich auch nicht, aber …«, sagte die Zeichenbesitzerin.
  


  
    Victor warf ein: »Vielleicht ist es das Szenario aus Darwinia. Ihr wisst: Wir sind nur Spielzeuge einer weit höher entwickelten Intelligenz.«
  


  
    »Nein!«, sagte Dixie Mae. »Keine Superintelligenz. Kundendienst und Netzüberwachung sind in unserer realen Welt etwas Wertvolles. Wer immer das hier tut, er kriegt einfach Sklavenarbeit, die richtig schnell gemacht wird.«
  


  
    Prüfungs-Ellen machte ein finsteres Gesicht. »Und für ihn die Klausuren bewerten! Das ist so etwas, was mir zeigt, dass wirklich Gerry dahinter steckt. Er hält uns alle zum Narren und startet uns neu, ehe wir etwas merken oder uns ernstlich zu langweilen beginnen.«
  


  
    NSA-Ellen hatten den gleichen Gesichtsausdruck, aber eine andere Beschwerde. »Wir hier langweilen uns ja ernstlich.«
  


  
    Michael nickte. »Die von der Regierungsseite sind geduldige Leute; die Studenten haben wir bei der Stange gehalten. Wir können drei Monate durchhalten. Aber es … wurmt einen …, zu erfahren, dass wir zum Lohn für unsere Geduld alles nochmal machen müssen. Verdammt. Entschuldige, Ellen.«
  


  
    »Aber jetzt wissen wir es!«, sagte Dixie Mae.
  


  
    »Und was hast du davon?« Victor lachte. »Diesmal hast du es also erraten. Aber am Ende des Mikrosekunden-Tages – puff, Zeit zum Neustart, und alles, was du erfahren hast, ist weg.«
  


  
    »Diesmal nicht.« Dixie Mae wandte den Blick von ihm ab und schaute auf ihre E-Mail. Das billige Papier war zerknittert und fleckig. Eine digitale Fälschung, genau wie wir. »Ich glaube nicht, dass wir die Einzigen sind, die etwas gemerkt haben.« Sie schob den Ausdruck über den Tisch zu Prüfungs-Ellen hin. »Du dachtest, es bedeutet, dass sich Rob Stern in diesem Gebäude befindet.«
  


  
    »Ja, dachte ich.«
  


  
    »Wer ist Rob Stern?«, fragte Michael.
  


  
    »Ein Sonderling«, sagte NSA-Ellen geistesabwesend. »Gerrys bester Student.« Beide Ellens starrten auf die E-Mail.
  


  
    »Die Erwähnung von 0999 hat Dixie Mae zu meinem Prüfungsteam geführt. Dann habe ich auf die Absenderadresse verwiesen.«
  


  
    »925@freemail.sg?«
  


  
    »Ja. Und so sind wir hergekommen.«
  


  
    »Aber hier gibt es keinen Rob Stern«, sagte NSA-Ellen. »Ha! Ich liebe diese falschen Mail-Kopfzeilen.«
  


  
    »Hm-ja. Sie sind länger als der ganze Text der Nachricht!«
  


  
    Michael war aufgestanden, um den beiden Ellens über die Schulter zu schauen. Jetzt langte er zwischen ihnen hindurch und tippte auf die Nachricht. »Seht ihr das hier, in der Mitte der zweiten Kopfzeile? Das sieht aus wie Pinyin, wo die Tonakzente in den Text eingefügt sind.«
  


  
    »Und was heißt es?«
  


  
    »Nun ja, wenn es Mandarin ist, wäre es die Zahl neunhundertsiebzehn.«
  


  
    Victor beugte sich auf den Ellenbogen vor. »Das muss ein Zufall sein. Woher soll Luestern gewusst haben, wem wir begegnen würden?«
  


  
    »Weiß jemand von einem Haus 0917?«
  


  
    »Ich nicht«, sagte Michael. »Wir gehen nicht aus dem Gebäude, außer zum Schwimmbecken oder zu den Tennisplätzen.«
  


  
    Die Zwillinge schüttelten die Köpfe. »Ich habe es nicht gesehen … und momentan möchte ich keine Nachfrage im Intranet riskieren.«
  


  
    Dixie Mae versuchte sich an die LotsaTech-Karte bei den Broschüren zu erinnern, die sie zum Empfang erhalten hatten. »Wenn es den Ort gibt, dann ist es weiter bergauf, vielleicht ganz oben. Ich sage, wir gehen dort hoch.«
  


  
    »Aber …«, warf Victor ein.
  


  
    »Verschon mich mit dem Quatsch, wir sollten auf die Polizei warten oder keine Idioten sein. Das hier ist nicht mehr Kansas, und außer der E-Mail haben wir keinen Anhaltspunkt.«
  


  
    »Was sollen wir den Leuten hier sagen?«
  


  
    »Gar nichts! Wir schleichen uns einfach weg. Wir wollen, dass die Arbeit hier normal weitergeht, sodass Gerry oder wer sonst immer keinen Verdacht schöpft.«
  


  
    Die beiden Ellens schauten einander mit einem seltsamen, traurigen Gesichtsausdruck an. Auf einmal begannen beide ›Home on the range‹ zu singen, aber mit einem sonderbaren Text:
  


  
    
      
        
          Oh, give me a clone

          Of my own flesh and bone

          With …
        

      

    

  


  
    Sie hielten inne und wurden gleichzeitig rot. »Was für dreckige Gedanken dieser Garrett doch hatte.«
  


  
    »Dreckig, aber tiefgründig.« NSA-Ellen wandte sich Michael zu und schien noch stärker zu erröten. »Egal, Michael. Ich denke … du und ich sollten hier bleiben.«
  


  
    »Nein, wartet«, sagte Dixie Mae. »Wo wir hingehen, werden wir vielleicht jemanden davon überzeugen müssen, dass diese verrückte Geschichte wahr ist. Ihr Ellens seid der beste Beweis, den wir haben.«
  


  
    Der Disput ging hin und her. Einmal bemerkte Dixie Mae erstaunt, dass die beiden Ellens miteinander zu streiten schienen.
  


  
    Victor quengelte weiter: »Wir wissen nicht genug, um eine Entscheidung zu treffen.«
  


  
    »Wir müssen etwas tun, Victor. Wir wissen, was mit dir und mir passiert, wenn wir einfach bis zum Feierabend abwarten.«
  


  
    Schließlich blieb Michael zurück. Er hatte größere Chancen, dass seine Kollegen von der Behörde ihm glauben würden. Wenn die Ellens und Dixie Mae und Victor mit brauchbarer Information zurückkamen, konnte die NSA-Gruppe vielleicht etwas Nützliches tun.
  


  
    »Wir werden ein Netz von Leuten sein, die versuchen, dieses Rad der Zeit zu durchbrechen.« Michael versuchte, ironisch und amüsiert zu klingen, doch nach diesen Worten verstummte er, und niemand wusste etwas Besseres zu sagen.
  


  
    

  


  
    Oben in der Nähe des Gipfels gab es deutlich weniger Gebäude, und diejenigen, die Dixie Mae sah, waren eingeschossig, als seien sie nur Eingänge zu etwas darunter. Die Bäume waren verkümmert und das Gras gelber.
  


  
    Victor wusste eine Erklärung. »Das liegt am Wind. Man sieht das an Stellen von frei liegendem Land nahe der Küste. Oder vielleicht gießen sie hier oben nur nicht genug.«
  


  
    Eine Ellen sagte von hinten – sodass Dixie Mae nicht wusste, welche von beiden -: »So oder so, es ist phantastisch gut gefälscht.«
  


  
    Jawohl. Eine Fälschung. »Das verstehe ich nicht«, sagte Dixie Mae. »Die besten Filmeffekte reichen da nicht annähernd heran. Wie können die Computer von denen derart gut sein?«
  


  
    »Na, zum einen«, sagte die andere Ellen, »ist Schummeln viel einfacher, wenn man die Beobachter simuliert.«
  


  
    »Uns.«
  


  
    »Ja. Wo du auch hinschaust, siehst du Einzelheiten, aber sie sind immer im Mittelpunkt deiner Aufmerksamkeit. Wir Menschen behalten nicht alles, was wir gesehen haben und was wir wissen, gleichzeitig im Kopf. Wir haben Jahrmillionen an Evolution dafür aufgebracht, nahezu alles zu ignorieren und aus Unsinn Sinn abzuleiten.«
  


  
    Dixie Mae schaute nach Süden in den Dunst. Es war alles so echt: der heiße trockene Wind, das Funkeln von Flugzeugen, die am Himmel nach LAX hinabglitten, der Klotz des Empire State Building, der zwischen den Wolkenkratzern im Stadtzentrum emporragte.
  


  
    »Wahrscheinlich gibt es rings um uns jede Sekunde Dutzende von Fehlstellen und Widersprüchen, aber wenn sie nicht alle gleichzeitig unsere Aufmerksamkeit erlangen, bemerken wir sie nicht.«
  


  
    »Wie die Zeitdifferenz«, sagte Dixie Mae.
  


  
    »Stimmt! Das größte Problem bei all unseren Theorien ist eigentlich nicht, wie wir einzeln getäuscht werden könnten, sondern wie der ganze Schwindel bei vielen miteinander kommunizierenden Individuen gleichzeitig funktioniert. Dazu braucht man Hardware, die alles Vorhandene übersteigt, vielleicht hundert Liter Bose-Kondensat.«
  


  
    »Irgendein Durchbruch bei Quantencomputern«, sagte Victor.
  


  
    Beide Ellens wandte sich zu ihm um, die Brauen hochgezogen.
  


  
    »He, ich bin Journalist. Ich lese ab und zu im Wissenschaftsteil der Bruin.«
  


  
    Die Antwort der Zwillinge war mehr als ein Monolog und weniger als ein Gespräch:
  


  
    »Ja … trotzdem hat das etwas für sich. Dieses Frühjahr gab es nämlich Gerüchte, Gerry habe es geschafft, Gershenfelds Kaffeetassen-Kohärenzschema zu skalieren.«
  


  
    »Ja, wie man fünfhundert Liter Bose-Kondensat bei Zimmertemperatur bekommt.«
  


  
    »Aber diese Geschichten fingen an, lange nachdem er Mr. Renaissancemensch geworden war. Das ergibt keinen Sinn.«
  


  
    Wir sind nicht die ersten Menschen, die er entführt hat. »Vielleicht«, sagte Dixie Mae, »vielleicht hat er mit etwas Einfachem angefangen, wie mit einem einzelnen beschleunigten Menschen. Konnte Gerry eine einzelne Persönlichkeitskopie auf den Supercomputern laufen lassen, die wir heute haben?«
  


  
    »Nun ja, das ist eher denkbar als diese … Oh. Also gut, ein einzelnes Genie ist benutzt worden, um ein Jahrhundert oder so geniale Arbeit bei der Entwicklung von Quantencomputern zu leisten. Das klingt nach dem Todeswürfel-Szenario. Wenn ich das wäre und man mich hundert Jahre lang derart angeschissen hätte, dann würde ich Gerry eine Überraschung bereiten, dass ihm Hören und Sehen vergeht.«
  


  
    »Ja, statt eines Heilmittels für Krebs würde er zum Beispiel respirativ übertragene Tollwut kriegen, zugeschnitten auf das Proteom von dreckigen männlichen Profs in mittleren Jahren.«
  


  
    Die Zwillinge klangen genauso stur wie Dixie Mae.
  


  
    

  


  
    Sie gingen noch ein paar hundert Meter. Der Rasen degenerierte zu Fleckchen von Fingerhirse in blanker Erde. Der Wind war ein heißes Pfeifen den Kamm entlang. Die Zwillinge blieben alle paar Schritte stehen, um genau hinzuschauen – bald auf die Vegetation, bald auf einen Wegweiser. Sie unterhielten sich murmelnd über die Einzelheiten, die sie sahen, als versuchten sie Widersprüche zu entdecken.
  


  
    »… richtig, richtig gut. Wir stimmen bei allem überein, was wir sehen.«
  


  
    »Vielleicht spart Gerry Rechenleistung, indem er uns als kognitive Unterinstanzen desselben Prozesses laufen lässt.«
  


  
    »Ha! Kein Wunder, dass wir immer noch so synchron sind.« Murmel, murmel. »Wir können wirklich eine Menge schlussfolgern …«
  


  
    »… wenn wir erst einmal die verrückte Voraussetzung für das alles akzeptiert haben.«
  


  
    Es gab nach wie vor kein ›Haus 0917‹, aber die Gebäude, die sie sahen, hatten immer niedrigere Nummern: 0933, 0921 …
  


  
    Direkt vor ihnen kreuzte eine laute Gruppe von Leuten den Weg. Sie sangen. Sie sahen wie Programmierer aus.
  


  
    »Ruhe bewahren«, sagte Ellen leise. »Diese Conga-Zeile stammt direkt aus dem Motivationsprogramm für LotsaTech-Angestellte. Die Programmierer feiern auf dem Betriebsgelände, wenn sie wichtige Punkte im Projekt erreicht haben.«
  


  
    »Noch mehr Opfer?«, fragte Victor. »Oder KIs?«
  


  
    »Es könnten Opfer sein. Aber ich wette, die Leute, die wir unterwegs gesehen haben, sind alle billige Staffage. In Reichs Theorien gibt es nichts, was echte Künstliche Intelligenz ermöglichen könnte.«
  


  
    Dixie Mae sah zu, wie die Sänger den Hang hinabwanderten. Es war das dritte Mal, dass sie so etwas wie Menschen getroffen hatten. »Es ergibt keinen Sinn, Ellen. Wir glauben, dass wir nur …«
  


  
    »Simulationsprozesse.«
  


  
    »Ja, Simulationsprozesse in einer Art Super-Supercomputer sind. Aber wenn das stimmt, dann müsste, wer auch immer dahinter steckt, uns besser ausspionieren können als jeder Große Bruder in der wirklichen Welt. Wir hätten erwischt und neu gestartet werden müssen, sobald wir Verdacht schöpften.«
  


  
    Beide Ellens begannen zu antworten. Sie hielten inne, unterbrachen einander dann wieder.
  


  
    »Wieder nach dem Kennzeichen«, sagte eine und hielt die Dollarmünze hoch. »Dixie Mae, das ist ein Rätsel, aber nicht so groß, wie es scheint. Wenn Reich die Art Kopier- und Simulationstechniken verwendet, von denen ich weiß, dann kann das, was sich innerhalb unseres Denkens abspielt, nicht direkt interpretiert werden. Gedanken sind einfach zu eigenartig, zu weit verstreut. Wenn wir eine Simulation in einem großen Quantencomputer sind, wäre es sogar schwer, Umgebungssonden zu betreiben.«
  


  
    »Du meinst so etwas wie Überwachungskameras?«
  


  
    »Ja. Sie wären schwer einzubringen, weil sie im Grunde den Status unserer inneren Bilderwelt überwachen müssten. Das alles wird durch die Tatsache erschwert, dass wir wahrscheinlich tausendmal schneller als in Echtzeit laufen. Es gibt vielleicht drei Arten, wie Gerry schnüffeln könnte. Er könnte einfach die Teamleistung beobachten, und wenn die absinkt, weiß er, dass etwas schief geht – und er könnte nach allgemeinen Kriterien einen Neustart auslösen.«
  


  
    Plötzlich war Dixie Mae sehr froh, dass sie nicht mehr Freiwillige mitgenommen hatten.
  


  
    »Die zweite Schnüffelmethode wäre, sich einfach anzuschauen, was wir schreiben oder was die Software ausgibt, die wir ausdrücklich laufen lassen. Ich wette, alles, was wir als linearen Text wahrnehmen, kann tatsächlich von außen wahrgenommen werden.« Sie blickte Victor an. »Deswegen keine Notizen.« Dixie Mae hatte immer noch das Notepad.
  


  
    »Das ist doch albern«, sagte Victor. »Erst sollten es keine Bilder sein und jetzt nicht einmal Notizen.«
  


  
    »He, seht!«, sagten die Ellens. »H0917!« Aber es war kein Gebäude, nur ein kleines Zeichen, zwischen die Felsen geklemmt.
  


  
    Sie gingen vom Asphalt auf einen Sandweg, der direkt hangaufwärts führte.
  


  
    Jetzt waren sie so nahe am Kamm, dass der Horizont nur ein paar Meter entfernt lag. Dixie Mae sah dahinter kein Land. Sie erinnerte sich an einen Film, wo arme Schlucker wie sie zum Rande der Simulation gegangen waren – und die Mauer am Ende ihres Universums gefunden hatten. Aber sie machten noch ein paar Schritte, und sie konnte über den Kamm blicken. Ihr bot sich ein Panorama von weiteren, niedrigeren Anhöhen, die zum San-Fernando-Tal hin abfielen. Vom Dunst nicht ganz verborgen sah sie die vertraute gewundene Linie der Autobahn 101. Tarzana.
  


  
    Ellen und Ellen und Victor hatten kein Auge für die Aussicht. Sie starrten das Zeichen neben dem Weg an. Fünf Meter dahinter befand sich eine Baugrube. Am Rande der Grube lag hübsch aufgestapelt Baumaterial, und gegenüber parkte eine Robo-Raupe. Es hätte der Anfang zum Bau eines der üblichen LotsaTech-Gebäude sein können – nur dass in der gegenüberliegenden Wand der Grube, im Schatten fast versteckt, ein runder Metalldeckel eingelassen war, der an einen Banktresor in einem alten Film erinnerte.
  


  
    »Ich habe folgende Theorie«, sagte die Zeichenbesitzerin. »Wenn wir es durch diese Tür schaffen, finden wir vielleicht heraus, was es mit deiner E-Mail auf sich hat.«
  


  
    »Jawoll.« Die Zwillinge sprangen einen steilen Trampelpfad in die Grube hinab. Dixie Mae und Victor kraxelten hinterher, wobei Victor unterwegs ungeschickt gegen sie prallte. Der Grund der Grube hatte keine Ähnlichkeit mit irgendetwas, was sie zuvor erblickt hatten. Es gab keine Fenster, keinen Kartenschlitz. Und aus der Nähe sah Dixie Mae, dass die Tür zu dem Gewölbe mit Kratzern übersät war.
  


  
    »Sie bringen die Metaphern durcheinander«, sagte die Zeichenbesitzerin. »Dieser Eingang sieht älter aus als die Grube.«
  


  
    »Er sieht so alt wie die Berge aus«, sagte Dixie Mae und fuhr mit der Hand über das unebene Metall – halbwegs darauf gefasst, absonderliche Runen zu fühlen. »Jemand versucht, uns Hinweise zu geben. Oder jemand ist ein großer Sadist. Was tun wir also? Es mit einem magischen Anklopfen versuchen?«
  


  
    »Warum nicht?« Die beiden Ellens nahmen ihre ramponierte E-Mail und legten sie flach ans Metall der Tür. Eine Minute lang studierten sie die Kopfzeilen und murmelten miteinander. Die Zeichenbesitzerin klopfte auf das Metall, drückte dann.
  


  
    »Zusammen«, sagte sie und klopften einen zufälligen Rhythmus, aber in perfektem Gleichklang.
  


  
    Es hatte genau die Wirkung, die man erwarten kann, wenn man mit den Fingern gegen zehn Tonnen toten Stahl klopft.
  


  
    Die Zeichenbesitzerin gab Dixie Mae die E-Mail zurück. »Versuch du was.«
  


  
    Aber was? Dixie Mae trat an die Tür. Da stand sie und hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Seitlich von ihr, von der Krümmung der Metall-Luke fast verdeckt, wandte ihr Victor den Rücken zu.
  


  
    Er hatte das Notepad.
  


  
    »He!« Sie rammte ihn gegen den Rand der Grube. Victor stieß sie fort, doch da waren schon die beiden Ellens über ihn hergefallen. Es gab ein wahnsinniges Durcheinander, als die Zwillinge versuchten, alles immer gleichzeitig mit Victor anzustellen. Vielleicht verwirrte ihn das. Jedenfalls gab er Dixie Mae Gelegenheit, zurückzukommen und ihm einen Schlag ins Gesicht zu versetzen.
  


  
    »Ich hab es!« Eine von den Zwillingen sprang von dem Handgemenge weg. Sie hielt das Notepad in den Händen.
  


  
    Sie traten von Victor zurück. Sein Notepad würde er nicht wiederbekommen. »So, Ellen«, sagte Dixie Mae, ohne den Blick von der am Boden ausgestreckten Gestalt zu wenden, »was war die dritte Methode, uns nachzuschnüffeln?«
  


  
    »Ich glaube, du hast es schon erraten. Gerry konnte irgendeinen Idioten dazu bringen, sich als Spion in den Computer kopieren zu lassen.« Sie schaute ihrem Zwilling über die Schulter auf den Bildschirm des Notepads.
  


  
    Victor rappelte sich auf. Einen Moment lang wirkte er mürrisch, dann erschien das alte überlegene Lächeln auf seinem Gesicht. »Ihr seid verrückt. Ich will einfach nur diese Geschichte in die wirkliche Welt bringen. Glaubt ihr nicht, dass Reich, wenn er Spione verwendete, sich einfach selber kopieren würde?«
  


  
    »Je nachdem.«
  


  
    Die Ellen, die das Notepad hielt, las laut: »Du hast gerade eingegeben: ›925 999 994 wissen. neustart‹. Das klingt mir nicht wie Journalismus, Victor.«
  


  
    »He, ich wollte es etwas dramatisch machen.« Er überlegte eine Sekunde lang, dann lachte er. »Es spielt keine Rolle mehr! Ich habe die Warnung abgeschickt. Ihr werdet euch an nichts von alledem erinnern, wenn ihr neu gestartet worden seid.«
  


  
    Dixie Mae trat auf ihn zu. »Und du wirst dich nicht erinnern, dass ich dir das Genick gebrochen habe.«
  


  
    Victor versuchte, weltmännisch auszusehen und zugleich zurückzuspringen. »Allerdings, ich werde mich erinnern, Dixie Mae. Weißt du, wenn ihr weg seid, werde ich in Doktor Reichs Labor zurück in meinen Körper übertragen.«
  


  
    »Und wir werden wieder tot sein!«
  


  
    Ellen hielt das Notepad hoch. »Vielleicht nicht so schnell, wie Victor glaubt. Wie ich sehe, ist er nicht über die erste Zeile seiner Nachricht hinausgekommen, und er hat nicht Return gedrückt. Je nachdem, wie genau nun die Hardware dieses alten Notepads emuliert wird, ist seine Verräterei noch in einem lokalen Cache gefangen – und Reich ahnt noch nichts von uns.«
  


  
    Einen Augenblick lang sah Victor besorgt aus. Dann zuckte er mit den Schultern. »Also könnt ihr den Rest dieses Durchlaufs zu Ende leben, vielleicht noch ein paar weitere Projekte verderben – darunter einige, die viel wichtiger sind als ihr. Andererseits habe ich von der E-Mail erfahren. Wenn ich zurückgehe und es Doktor Reich erzähle, wird er wissen, was er zu tun hat. In Zukunft werdet ihr nicht mehr ausscheren.«
  


  
    Eine Sekunde schwiegen alle. Der Wind pfiff am gelb-blauen Himmel über der Grube.
  


  
    Und dann zeigten die Zwillinge Victor die Sorte Lächeln, mit dem er sie selbst so oft bedacht hatte. Die Zeichenbesitzerin sagte: »Ich glaube, du redest schlauer, als du bist, Victor. Eben erst hast du die richtige Frage gestellt: Warum kopiert sich Gerry Reich nicht selber als Spion? Warum muss er dich benutzen?«
  


  
    »Also …« Victor runzelte die Stirn. »He, Doktor Reich ist ein wichtiger Mann. Er kann auf solche Sicherheitsarbeit keine Zeit verschwenden.«
  


  
    »Wirklich, Victor? Er kann nicht einmal eine Kopie von sich selbst erübrigen?«
  


  
    Dixie Mae erfasste, worauf Ellen hinauswollte. Sie trat näher an Victor heran. »Und wie oft bist du in dein Original zurückübertragen worden?«
  


  
    »Ich bin zum ersten Mal hier!« Alle außer Victor lachten, und er redete hastig weiter: »Aber ich habe gesehen, wie die Rückübertragung durchgeführt wurde!«
  


  
    »Warum macht Reich das dann nicht mit uns?«
  


  
    »Die Rückübertragung ist zu teuer, um sie auf Arbeitsinstanzen wie euch zu verschwenden.« Doch nun überzeugte Victor nicht einmal sich selbst.
  


  
    Die Ellens lachten abermals. »Willst du wirklich an der Uni von L. A. deinen Master machen, Victor? Ich dachte, da muss man klüger sein. Gerry hat dir also eine Rückübertragung vorgeführt, ja? Ich wette, was du wirklich gesehen hast, waren eine Menge Apparate und jemand, der sehr dramatische Zuckungen vollführte. Und dann hat dir die ›Versuchsperson‹ eine hübsche Geschichte erzählt, was er alles in unserer simulierten Welt gesehen habe. Und die ganze Zeit haben sie sich ins Fäustchen gelacht. Weißt du, Reichs Übertragungs-Theorie hängt davon ab, dass man ein völlig regelmäßiges Ziel hat. Ich kenne diese Theorie: das Problem der Rückübertragung – in einen existierenden Verstand hinein – geht exponentiell mit der Anzahl der Neuronen. Es führt kein Weg zurück, Victor.«
  


  
    Victor wich vor ihnen zurück. Sein Gesichtsausdruck flackerte zwischen Hochnäsigkeit und blanker Panik hin und her. »Was ihr glaubt, spielt keine Rolle. Ihr werdet einfach um 17 Uhr neu gestartet. Und ihr wisst nicht alles.« Er begann am Reißverschluss seiner Hose zu fummeln. »Ich nämlich – ich kann entkommen!«
  


  
    »Packt ihn!«
  


  
    Dixie Mae stand am nächsten. Es spielte keine Rolle.
  


  
    Es gab kein verschwommenes Leuchten, keinen plötzlichen Knall. Sie fiel einfach durch leere Luft, wo eben noch Victor gestanden hatte.
  


  
    Sie stand auf und starrte den Boden an. Ein paar verwischte Fußabdrücke waren das einzige Anzeichen, das von Victors Anwesenheit kündete. Sie wandte sich wieder zu den Zwillingen um. »Er konnte sich also doch rückübertragen?«
  


  
    »Wohl kaum«, sagte die Zeichenbesitzerin. »Victors Reißverschluss war wahrscheinlich ein Mechanismus, mit dem die Instanz sich selbst beenden konnte.«
  


  
    »Sein Hosenreißverschluss?«
  


  
    Sie zuckten mit den Schultern. »Keine Ahnung. Um sich zu verpissen? Gerry hat einen perversen Sinn für Humor.« Doch keine von beiden schien darüber froh zu sein. Sie umkreisten die Stelle, wo Victor verschwunden war, und traten missmutig gegen das Erdreich. Die Zeichenbesitzerin sagte: »Mist. Nichts in Victors Leben hat so gut zu ihm gepasst wie die Art, es zu verlassen. Ich glaube nicht, dass uns auch nur bis ›17 Uhr‹ Zeit bleibt. Ein Signal über die Beendigung einer Instanz ist genau so etwas, was man von außen leicht feststellen kann. Also wird Gerry keine Einzelheiten kennen, aber er …«
  


  
    »… oder seine Ausrüstung …«
  


  
    »… wird bald erfahren, dass es ein Problem gibt, und …«
  


  
    »… dass es wahrscheinlich ein Sicherheitsproblem ist.«
  


  
    »Wie viel Zeit bleibt uns also noch, bis wir’raus sind?«, fragte Dixie Mae.
  


  
    »Wenn ein außerordentlicher Neustart von Hand ausgelöst werden muss, werden wir wahrscheinlich vorher 17 Uhr erreichen. Wenn er automatisch erfolgt, nun ja, ich weiß, dass ihr nicht gekränkt sein werdet, wenn die Welt mitten in einer Silbe endet.«
  


  
    »Wie dem auch sei, ich habe vor, die Zeit zu nutzen.« Dixie Mae hob ihre E-Mail auf, die neben dem Eingang zum Gewölbe lag. Sie wedelte mit dem Papier vor dem gleichgültigen Stahl. »Ich gehe nicht zurück! Ich bin hier, und ich verlange Erklärungen!«
  


  
    Nichts.
  


  
    Die beiden Ellens standen da, hatten keine Ideen mehr und sahen unglücklich aus – was vielleicht auf dasselbe hinauslief.
  


  
    »Ich gebe nicht auf«, sagte Dixie Mae zu ihnen und hämmerte gegen das Metall.
  


  
    »Nein, das glaube ich auch nicht«, sagte die Zeichenbesitzerin. Doch jetzt schauten die beiden sie sonderbar an. »Ich glaube, wir – oder wenigstens du – müssen das schon durchgemacht haben.«
  


  
    »Ja. Und ich muss es jedes Mal vermasselt haben.«
  


  
    »Nein … das glaube ich nicht.« Sie zeigten auf die E-Mail, die sie zerknittert in der Hand hielt. »Was meinst du, wo alle diese hässlichen Geheimnisse herkommen, Dixie Mae?«
  


  
    »Woher zum Kuckuck soll ich das wissen. Das ist doch gerade der Grund, weshalb ich …« – und dann kam sie sich zugleich schlau und dumm vor. Sie presste den Kopf gegen das im Schatten liegende Metall. »Oh. Oh oh oh!«
  


  
    Sie senkte den Blick auf den Ausdruck der E-Mail. Der untere Teil war zerrissen, verwischt, fast unleserlich. Egal, den Teil hatte sie sich gemerkt. Die Ellens hatten die Kopfzeilen eine nach anderen durchgesehen. Aber jetzt sollten wir nicht nach technischen Geheimnissen suchen oder nach Insider-Witzen für Studenten der höheren Semester. Vielleicht sollten wir nach Zahlen suchen, die für Dixie Mae Leigh eine Bedeutung haben.
  


  
    »Wenn es kopierte Seelen gäbe, die die Tür bewachen, müsste das, was ihr beiden getan habt, schon genügen. Ich glaube, ihr habt Recht; es ist ein Schema, nach dem ich an die Tür klopfen soll.« Wenn es nicht funktionierte, würde sie etwas anderes versuchen, und immer weiter bis 17 Uhr oder wann immer sie plötzlich wieder in Haus 0994 sein würde, so froh, dass sie eine aussichtsreiche Arbeit hatte …
  


  
    Das Baumhaus in Tarzana. Dixie Mae hatte sich damals für Geheimcodes begeistert. Ihre kindlichen Vorstellungen von Verschlüsselung. Sie und ihre kleinen Freunde hatten einen Klopfcode verwendet, um Zahlen durchzugeben. Es hatte nicht lange gedauert, weil Dixie Mae die Einzige war, die dafür genug Geduld aufbrachte. Aber …
  


  
    »Die Zahl, ›7474‹«, sagte sie.
  


  
    »Aha? Die in der Mitte der falschen Nachrichten-Nummer?«
  


  
    »Ja. Die habe ich früher mal als Anruf für eine Parole verwendet. Ihr wisst schon, wie ›Wer da?‹ in Kriegsspielen. Der Rest der Zeichenkette könnte die Antwort sein.«
  


  
    Die Ellens schauten einander an. »Sieht zu kurz aus, um signifikant sein zu können«, sagten sie.
  


  
    Dann schüttelten beide den Kopf und verwarfen die eigene Meinung. »Versuch es, Dixie Mae.«
  


  
    Ihre Methode, Zahlen in Klopfzeichen umzusetzen, war einfach gewesen, doch einen Augenblick lang konnte sie sich nicht daran erinnern. Sie hielt das Papier vor das Gewölbe und starrte die Zahlen an. Aha. Sorgfältig, sorgfältig begann sie die Ziffern zu klopfen, die auf ›7474‹ folgten. Die Folge war viel länger als alles, was die Freunde ihrer Kindheit mitgemacht hätten. Sie war länger als alles, was sie selbst verwendet hätte.
  


  
    »Stark«, sagte die Zeichenbesitzerin. »Eine Art hexadezimaler Gray-Code?«
  


  
    Hä? »Was erwartest du denn, Ellen? Ich war nur acht Jahre alt.«
  


  
    Sie beobachteten die Tür.
  


  
    Nichts.
  


  
    »Na schön, weiter mit Plan B«, und dann C und D und E usw., bis unsere Zeit abgelaufen ist.
  


  
    Es gab ein Geräusch, wie wenn etwas sehr Altes zerbricht. Die Tür des Gewölbes glitt unter Dixie Maes Hand weg, und sie sprang zurück. Die dicke, gewölbte Luke drehte sich langsam, drehte sich immer weiter. Nach ein paar Sekunden fiel sie mit dumpfem Poltern neben dem Eingang zu Boden … und sie blickten einen leeren Korridor entlang, der sich in die Tiefe hinein erstreckte.
  


  
    

  


  
    Die ersten vierhundert Meter über war niemand daheim. Die Innenausstattung entsprach nicht dem LotsaTech-Standard. Die warmen Redwood-Furniere und Leuchtfelder waren verschwunden. Hier waren Leuchtstoffröhren in die schallschluckende Decke eingepasst und die Wände von einem Anstaltsbeige.
  


  
    »Das erinnert mich an die Kellerlabors in der Norman Hall«, sagte eine Ellen.
  


  
    »Aber in der Norman Hall gab es Menschen«, erwiderte die andere. Beide flüsterten.
  


  
    Und hier gab es Treppen, die nur abwärts führten. Und immer weiter abwärts.
  


  
    Dixie Mae sagte: »Habt ihr das Gefühl, dass, wer immer hier drin ist, lange hier bleibt?«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Also die Studenten in H0999 waren für einen Tag da und glaubten, sie hätten echte Telefonverbindung nach draußen. Meine Gruppe beim Kundendienst hatte sechs Tage Unterricht und dann wahrscheinlich nur noch einen Tag, an dem wir Anfragen beantworteten – und weiter keinen Kontakt nach draußen.«
  


  
    »Ja«, sagte NSA-Ellen. »Meine Gruppe lief schon einen Monat, und wir sollten wohl erst nach weiteren zwei Monaten auslaufen. Wir waren offiziell isoliert. Kein Telefon, keine E-Mails, keine freien Wochenenden. Je länger der Zyklus, um so größer die Isolation. Sonst würden die armen Schlucker etwas merken.«
  


  
    Dixie Mae überlegte kurz. »Victor wollte wirklich nicht, dass wir hier herkämen. Vielleicht …« Vielleicht können wir irgendwie etwas bewirken.
  


  
    Sie kamen an einem kreuzenden Korridor vorbei, dann an einem zweiten. Durch eine halb offene Tür konnten sie etwas sehen, was ein Schlafsaal zu sein schien. Frisches Bettzeug lag ordentlich zusammengelegt auf einer Matratze. Zog da gerade jemand ein?
  


  
    Voraus lag ein weiterer Durchgang, und von dort aus hörten sie streitende Stimmen. Sie schlichen sich weiter, ohne auch nur zu flüstern.
  


  
    Jetzt waren Worte auszumachen. »… ist ein Jahr genug, Rob?«
  


  
    Der andere Sprecher klang wütend. »Muss es ja wohl. Danach hat Gerry kein Geld mehr und ich habe keine Zeit.«
  


  
    Die Ellens winkten Dixie Mae zurück, als sie sich anschickte, zur Tür zu gehen. Vielleicht wollten sie eine Weile lauschen. Aber wie viel Zeit bleibt uns, ehe die Zeit aufhört? Dixie Mae ging dicht an ihnen vorbei in das Zimmer.
  


  
    Da befanden sich zwei Burschen, einer saß an einem gewöhnlichen Computerbildschirm.
  


  
    »Himmel! Wer sind Sie?«
  


  
    »Dixie Mae Leigh.« Wie du sicherlich weißt.
  


  
    Der vor dem Bildschirm bedachte sie mit einem breiten Grinsen. »Rob, ich denke, wir sind isoliert?«
  


  
    »Das hat Gerry gesagt.« Dieser – Rob Stern? – schien Ende zwanzig zu sein. Er war großgewachsen und schlank und sah irgendwie verzweifelt aus. »Also gut, Miss Leigh. Was wollen Sie hier?«
  


  
    »Das wirst du mir erzählen, Rob.« Dixie Mae zog die E-Mail aus der Tasche und wedelte mit dem ramponierten Stück Papier vor seiner Nase. »Ich will ein paar Erklärungen!«
  


  
    Robs Miene verdüsterte sich; ›Niemand macht mir Vorschriften‹, schien sie zu besagen.
  


  
    Dixie Mae starrte zurück. Rob Stern war eine Spur zu groß, um ihm einfach eine zu verpassen, aber Dixie Mae kam allmählich in Stimmung dafür.
  


  
    Diesen Moment wählten die Zwillinge für ihren Auftritt. »Hallo zusammen«, sagte eine von ihnen gut aufgelegt.
  


  
    Sterns Blick huschte von einer zur anderen und dann zu der NSA-Kennmarke. »Hallo. Ich habe dich an der Fakultät gesehen. Du bist Ellen, äh, Gomez?«
  


  
    »Garcia«, berichtigte NSA-Ellen. »Stimmt. Das bin ich.« Sie klopfte der Prüfungs-Ellen auf die Schulter. »Das ist meine Schwester Sonya.« Sie warf Dixie Mae einen Blick zu. Spiel mit, schien er zu bedeuten. »Gerry hat uns geschickt.«
  


  
    »Wirklich?« Der Bursche am Bildschirm grinste noch breiter. »Ich hab’s dir doch gesagt, Rob. Gerry kann brutal sein, aber er würde uns nie ein ganzes Jahr lang ohne Assistentinnen lassen. Willkommen, Mädchen!«
  


  
    »Halt den Mund, Danny.« Rob betrachtete sie erwartungsvoll, doch im Gegensatz zu Dannyboy wirkte er ziemlich ernst. »Gerry hat euch gesagt, dass dieses Projekt ein Jahr dauern wird?«
  


  
    Die drei nickten.
  


  
    »Wir haben eine Menge Schlafräume und gesonderte … ähm, Waschräume.« Er klang … Herrgott, er klang verlegen. »Was sind eure Fachgebiete?«
  


  
    Die Zeichenbesitzerin sagte: »Sonya und ich sind Doktorantinnen im zweiten Jahr und arbeiten über kognitive Musterbildung.«
  


  
    Ein Teil der Erwartung wich aus Robs Gesichtsausdruck. »Ich weiß, dass Gerry darauf ganz scharf ist, aber wir machen hier größtenteils Hardware-Forschung.« Er schaute Dixie Mae an.
  


  
    »Ich befasse mich mit …« – na los schon – »… Bose-Kondensaten.« Immerhin wusste sie, wie man die Wörter ausspricht.
  


  
    Nun kamen besorgte Blicke von den Ellens. Aber eine von ihnen setzte eins drauf: »Sie gehört zu Satyas Gruppe am Georgia Tech.«
  


  
    Es war wunderbar, was ein Lächeln aus Robs Gesicht machen konnte. Der wütende Ausdruck verwandelte sich in das Aussehen eines glücklichen kleinen Jungen auf dem Weg nach Disneyland. »Wirklich? Ich kann gar nicht sagen, was das für uns bedeutet! Ich wusste, dass hinter den neuen Formulierungen jemand wie Satya stecken musste. Bist du da eingeweiht?«
  


  
    »Oh ja. Zum Teil wenigstens.« Dixie Mae schätzte, dass sie nicht mehr als zwanzig Worte sagen konnte, ohne dass alles aufflog. Aber zum Kuckuck, wie lange sollte die Maskerade überhaupt noch dauern? Klein Victor und seine selbst beendende Instanz …
  


  
    »Großartig. Wir haben hier nicht die Mittel für echte Experimente, nur Simulatoren …«
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah Dixie Mae, wie die Ellens einen Blick wechselten: ›Das kannst du laut sagen …‹<
  


  
    »… sodass jeder, der mir die Theorie erklären kann, sehr willkommen ist. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es Satya gelungen ist, so viel zu erreichen, so schnell und ohne dass wir es wussten.«
  


  
    »Also, ich werde gern alles erklären, was ich darüber weiß.«
  


  
    Rob winkte Dannyboy vom Bildschirm weg. »Setzt euch, setzt euch. Ich habe so viele Fragen!«
  


  
    Dixie Mae schlenderte zum Schreibtisch und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Der Bursche würde sie vielleicht dreißig Sekunden lang für großartig halten.
  


  
    Die Ellens nahten zum Entsatz. »Eigentlich würde ich gern mehr erfahren, mit wem wir zusammenarbeiten«, sagte eine von ihnen.
  


  
    Rob schaute irritiert auf, doch Danny war mehr als froh, sie vorzustellen. »Es sind nur wir beide. Rob Stern kennt ihr schon. Ich bin Dan Eastland.« Er streckte die Hand aus und schüttelte ihnen aufrichtig erfreut die Hände. »Ich bin nicht von der Uni. Ich arbeite für LotsaTech in der Quantenchemie. Aber ihr kennt Gerry Reich. Er hat überall seine Finger drin – und es macht mir nichts aus, ein Jahr lang aus dem Verkehr gezogen zu sein. Ich muss, hm, eine Zeit lang abtauchen.«
  


  
    »Oh!« Dixie Mae hatte in der Newsweek von dem Mann gelesen. Und es hatte nicht mit Chemie zu tun. »Aber du bist …« Tot. Kein gutes Zeichen, gar kein gutes Zeichen.
  


  
    Danny bemerkte ihre Irritation nicht. »Rob ist es, der echte Probleme hat. Solange ich mich entsinnen kann, hat Gerry Rob immer als seine persönliche Forschungsabteilung für Hardware benutzt. He, entschuldige, Rob. Du weißt, dass das stimmt.«
  


  
    Stern winkte ab. »Ja! Und nun erzähl ihnen, dass du ein noch größerer Dummkopf bist!« Er wollte wirklich unbedingt Dixie Mae ausquetschen.
  


  
    Danny zuckte mit den Schultern. »Aber jetzt hat Rob nur noch ein Jahr Zeit bis zur Sieben-Jahres-Grenze. Habt ihr so etwas am Georgia Tech, Dixie Mae? Wenn man seine Promotion nicht in sieben Jahren abgeschlossen hat, fliegt man’raus?«
  


  
    »Nein, ich kann nicht sagen, dass ich davon gehört hätte.«
  


  
    »Dann sei froh, denn seit 2006 ist das an der Uni von L. A. eine unumstößliche Regel. Als Gerry also Rob von diesem geheimen Hardware-Vertrag mit LotsaTech erzählt und ihm für ein paar neue Ergebnisse seinen Doktor versprochen hat, ist Rob sofort angesprungen.«
  


  
    »Ja, Danny. Aber er hat mir nicht gesagt, wie weit Satya schon ist. Wenn ich mit dem Zeug nicht klarkomme, bin ich erledigt. Und jetzt lasst mich mit Dixie Mae reden!« Er beugte sich über die Tastatur und rief einen überaus schönen Bildschirmschoner auf. Dann bemerkte Dixie Mae in den farbigen Umrissen kleine Zahlen und begriff, dass das ihr Fachgebiet sein sollte. Rob sagte: »Ich habe jede Menge Dokumentation, zu viel davon. Wenn du mir nur eine Vorstellung geben könntest, wie ihr die Kohärenz hochskaliert habt.« Er deutete auf das Bild. »Das sind fast tausend Liter Kondensat, effektiv eine Billion Qubits. Noch phantastischer – eure Gruppe kann es fast fünfzig Sekunden lang kohärent halten.«
  


  
    NSA-Ellen stieß einen Pfiff aus, der Überraschung vortäuschte. »Toll. Wozu sollte all die Rechenleistung gut sein?«
  


  
    Danny zeigte auf Ellens Kennmarke. »Du bist doch die von der NSA, Ellen, was glaubst du? Kryptographie, die vorderste Front der Super-Datenverarbeitung! Schon mit der schwächsten Form des Schor-Gershenfeld-Algorithmus kann Gerry einen Zehn-Kilobyte-Schlüssel in weniger als einer Millisekunde knacken. Und ich wette, deswegen kann er für uns kein bisschen Zeit auf seiner richtigen Apparatur erübrigen. Er knackt rund um die Uhr Codes und scheffelt Geld von der Regierung.«
  


  
    Prüfungs-Ellen – das heißt Sonya – machte ein naives Gesicht. »Was will denn Gerry noch mehr?«
  


  
    Danny breitete die Arme aus. »Manches davon verstehen wir noch gar nicht. Manches betrifft die Gebiete, die man erwarten sollte. Er will tausendmal tausend Mal mehr von allem. Er möchte den Vorgang durch Q-Vernetzung hochskalieren, sodass er Felder von Tausend-Liter-Flaschen laufen lassen kann.«
  


  
    »Und wir haben nur ein Jahr, um unsere Ergebnisse zu verbessern, Dixie Mae. Aber eure Lösung ist dem allgemeinen Stand um Jahre voraus.« Rob sprach in einem bittenden Ton.
  


  
    Dannys gewandte Manier, um die Mädchen zu beeindrucken, kam ins Stocken. Einen Augenblick lang sah er ein wenig betrübt und verlegen aus. »Wir werden schon etwas finden, Rob. Mach dir keine Sorgen.«
  


  
    »Und seit wann bist du hier, Rob?«, fragte Dixie Mae.
  


  
    Er hob den Blick, vielleicht vom Ton ihrer Stimme überrascht. »Wir haben eben erst angefangen. Das ist unser erster Tag.«
  


  
    Oh ja, der berühmte erste Tag. Im Laufe ihrer vierundzwanzig Jahre hatte sich Dixie Mae gelegentlich gefragt, ob es eine intensivere Wut geben könnte als den roten Schleier, den sie sah, wenn sie begann, Dinge zu zerschlagen. Bis heute hatte sie es nicht gewusst. Doch ja, jenseits des Wütens und Zerschlagens gab es noch etwas. Sie fegte nicht den Bildschirm vom Tisch oder rammte jemandem die Faust ins Gesicht. Sie saß nur einen Moment da und fühlte sich leer. Sie schaute zu den Zwillingen hinüber. »Ich wollte ein paar Schurken finden, aber diese Burschen hier sind nur Opfer. Schlimmer noch, sie haben überhaupt keine Ahnung! Wir sind wieder da, wo wir heute Mittag angefangen haben.« Und wo wir sehr bald wieder sein werden.
  


  
    »Hmmm. Vielleicht nicht.« Wenn sie zusammen sprachen, klangen die Zwillinge wie ein perfekter Chor. Sie schauten sich im Raum um, betrachteten die Ausstattung. Dann sprang ihr Blick wieder zu Rob zurück. »Man sollte glauben, LotsaTech würde besser für euch sorgen, Rob.«
  


  
    Stern starrte Dixie Mae an. Er zuckte verärgert mit den Schultern. »Das ist das alte Labor der Homeland Security unter der Norman Hall. Macht euch keine Sorgen, wir sind isoliert, haben aber gute Labor- und Computerdienste.«
  


  
    »Na klar. Und zu welchem Datum habt ihr mit der Arbeit begonnen?«
  


  
    »Hab ich doch gesagt, heute erst.«
  


  
    »Nein, ich meine das Kalenderdatum.«
  


  
    Danny ließ den Blick zwischen ihnen hin und her schweifen. »Himmel, seid ihr alle solche Krümelkacker? Heute ist Montag, der 12. September 2011.«
  


  
    Neun Monate. Neun Monate Echtzeit. Und vielleicht hatte es gute Gründe, dass es der erste Tag war. Dixie Mae streckte die Hand aus und berührte Rob am Ärmel. »Die Leute im Georgia Tech haben die neue Hardware nicht erfunden«, sagte sie leise.
  


  
    »Und wer hat denn dann den Durchbruch erreicht?«
  


  
    Sie hob die Hand – und tippte Rob nachdrücklich gegen die Brust.
  


  
    Rob blickte nur noch wütender drein, aber Danny bekam große Augen. Danny hatte es erfasst. Sie erinnerte sich an den Newsweek -Artikel über ihn. Danny Eastland war ein Allround-Talent gewesen. Er hatte den größten Spionagefall des Jahrzehnts auffliegen lassen. Aber in mancher Hinsicht war er dumm wie Bohnenstroh. Wenn er nicht um jeden Preis hätte umgelegt werden wollen, hätte er sich nicht von den Leibwächtern des Zeugenschutzes weggeschlichen und sich ermorden lassen.
  


  
    »Ihr seid zu sehr auf Hardware fixiert«, sagte NSA-Ellen. »Vergesst die Krypto-Anwendungen. Denkt an elektronische Persönlichkeitskopien. Mit dem, was ihr über Gerrys gegenwärtige Hardware wisst – was meint ihr, wie viele Kopien nach der Reich-Methode könnten in dem Kondensat laufen?«
  


  
    »Woher soll ich das wissen? Die ›Reich-Metode‹ war Firlefanz. Wenn er nicht die Gutachter beeinflusst hätte, wären diese Artikel überhaupt nicht veröffentlicht worden.« Doch die Frage ließ ihn stutzen. Er überlegte einen Augenblick. »Gut, wenn sein Schwindel wirklich funktionieren würde, könnte eine Simulation mit einer Billion Qubits ungefähr zehntausend Kopien in Gang halten.«
  


  
    Die Ellens schenkten ihm ein langsames Lächeln. Ein langsames, identisches Lächeln. Diesmal machten sie keine Anstalten, ihre Identitäten zu trennen. Ihre Worte kamen gleichzeitig, im selben Rhythmus, im derselben Tonlage, ein sonderbarer summender Chor. »Oh, wesentlich weniger als zehntausend – wenn man eine anständige Umgebung dazuliefern muss.« Beide streckten sie mit synchroner Präzision die linke Hand aus – mit der Menschen unmöglichen Präzision digitaler Duplikate – und deuteten auf das Zimmer und den Korridor davor. »Etwas Rechenleistung kann natürlich gespart werden, wenn man dasselbe Muster verwendet, um getrennte Instanzen zu betreiben.« Und jede zeigte auf sich selbst.
  


  
    Eine Sekunde lang starrten die beiden Männer sie an. Dann sank Rob auf den anderen Stuhl zurück. »Oh. Mein. Gott.«
  


  
    Danny starrte die beiden noch ein paar Sekunden lang an. »All die Jahre dachten wir, Gerrys Theorien seien nur ein brillanter Schwindel.«
  


  
    Die Ellens standen einen Moment mit geschlossenen Augen da. Dann schienen sie aufzuwachen. Sie schauten einander an, und Dixie Mae sah, dass die perfekte Synchronisation durchbrochen worden war. NSA-Ellen nahm die Dollarmünze aus der Tasche und gab sie der anderen. Die Zeichenbesitzerin lächelte Rob an. »Das waren sie auch, nur brillanter und ein größerer Schwindel, als ihr euch je habt träumen lassen.«
  


  
    »Ich frage mich, ob Danny und ich es jemals herausfinden werden?«
  


  
    »Jemand hat es herausgefunden«, sagte Dixie Mae und wedelte mit dem, was von ihrer E-Mail übrig war.
  


  
    Die Zeichenbesitzerin sagte es genauer. »Gerry lässt uns alle wie zustandslose Server laufen. Manche haben sehr kurze Zyklen. Wir glauben, dass ihr in einem einjährigen Zyklus seid, der wahrscheinlich länger als bei allen anderen dauert. Ihr macht die Entdeckungen, die es Gerry erlauben, immer größere Systeme herzustellen.«
  


  
    »Gut«, sagte Stern, »angenommen, eins von uns Opfern errät das Geheimnis. Was können wir tun? Am Ende unserer Laufzeit werden wir einfach neu gestartet.«
  


  
    Danny Eastland war schneller. »Etwas könnten wir tun. Zwischen den einzelnen Läufen muss Information weitergegeben werden, zumindest, wenn Gerry dich und mich benutzt, um auf früheren Lösungen aufzubauen. Wenn wir in diesen Daten verstecken könnten, was wir insgeheim erfahren haben …«
  


  
    Die Zwillinge lächelten. »Genau! Cookies. Wenn ihr es fertig bringt, sie zuverlässig wiederherzustellen, dann könntet ihr bei jedem Durchlauf immer raffiniertere Gegenmaßnahmen planen.«
  


  
    Rob Stern wirkte noch immer benommen. »Wir wären daran interessiert, der nächsten Generation möglichst frühzeitig einen Tipp zu geben.«
  


  
    »Ja, wie etwa am allerersten Tag!« Danny betrachtete die drei Frauen und nickte vor sich hin. »Ich verstehe nur noch nicht, wie wir das geschafft haben.«
  


  
    Rob zeigte auf Dixie Maes E-Mail. »Kann ich das mal sehen?« Er legte sie auf den Tisch und musterte sie gemeinsam mit Danny.
  


  
    Die Zeichenbesitzerin sagte: »In dieser E-Mail haben sich mehr Hinweise gefunden als in einem schlechten Krimi. Jedes Mal, wenn wir in der Bredouille sind, finden wir die nächste verborgene Lösung.«
  


  
    »Das kommt hin«, sagte Eastland. »Ich wette, sie ist über viele Durchläufe hinweg immer mehr verfeinert worden …«
  


  
    »Aber diesmal haben wir vielleicht ein besonderes Problem …« Und Dixie Mae erzählte von Victor.
  


  
    »Verdammt«, sagte Danny.
  


  
    Rob zuckte nur mit den Schultern. »Dagegen können wir nichts machen, ehe wir das hier verstanden haben.« Er und Danny studierten die Kopfzeilen. Die Zeichenbesitzerin erklärte die Stellen, die schon verwendet worden waren. Schließlich lehnte sich Rob zurück. »Die zweitgrößte Kopfzeile sieht nach den Tags auf einer von den Dateien mit Rohmaterial aus, die uns Gerry gegeben hat.«
  


  
    »Ja«, riefen die Zwillinge. »Was in Wahrheit eure eigenen Forschungen vom letzten Durchlauf sind.«
  


  
    »Die meisten Dateien sind das, was Gerry glaubt, sonst hätte er uns erwischt. Aber diese eine Datei … nehmen wir an, sie ist in Wahrheit ein Cookie. Dann könnte diese Kopfzeile der E-Mail ein Schlüssel dazu sein.«
  


  
    Danny schüttelte den Kopf. »Das ist unglaubhaft, Rob. Gerry könnte dieselbe Analyse durchführen.«
  


  
    Die Zeichenbesitzerin lachte. »Nur, wenn er wüsste, was er analysieren soll. Das ist vielleicht der Grund, warum ihr das auf uns ausgelagert habt. Die Nachricht geht an Dixie Mae – eine Person, die mit euch nichts tun hat, wie auch ihr Teil der Simulation.«
  


  
    »Aber wie haben wir es beim ersten Mal gemacht?«
  


  
    Rob schien nicht hinzuhören. Er tippte die Zeichenkette aus der Kopfzeile ein. »Versuchen wir das auf die Datei anzuwenden …« Er hielt inne, überprüfte seine Eingaben und drückte Return.
  


  
    Sie starrten auf den Bildschirm. Sekunden vergingen. Die Ellens redeten hin und her. Sie schienen sich Sorgen darüber zu machen, jedwedes Textprogramm laufen zu lassen; wie Victors Notepad konnte es von draußen zu lesen sein. »Das ist ein echtes Risiko, es sei den, dass frühere Robs die Cache-Strategie kannten.«
  


  
    Dixie Mae hörte nur mit halbem Ohr zu. Wenn es überhaupt funktionierte, war es ein ziemlich guter Beweis, dass frühere Robs und Dannys es richtig gemacht hatten. Wenn es überhaupt funktioniert. Sogar nachdem sie das alles miterlebt hatte, nachdem sie gesehen hatte, wie sich Victor in Luft auflöste, kam sich Dixie Mae immer noch wie ein kleines Mädchen vor, das eine Zauberei erwartete, an die sie nicht recht glaubte.
  


  
    Danny lachte nervös. »Wie groß ist dieses Cookie denn nun?«
  


  
    Rob stützte die Ellenbogen auf den Tisch. »Ja. Wie viele Male habe ich ein verzweifeltes siebtes Jahr durchgemacht?« Er klang nervös. Man konnte sich vorstellen, wie er eine von diesen Todeswürfel-Nummern abzog, die die Ellens geschildert hatten.
  


  
    Und dann wurde der Bildschirm hell. Goldene Buchstaben marschierten über ein Fraktalmuster in Schwarz und Purpur: »Hallo, Mittrottel! Willkommen im 1237. Durchlauf eures Lebens.«
  


  
    

  


  
    Zunächst weigerte sich Danny, zu glauben, dass sie 1236 Jahre in Gerrys Tretmühle verbracht hatten. Rob zuckte mit den Achseln. »Ich glaube es. Ich habe Gerry immer gesagt, dass richtiger Fortschritt länger dauert, als Theorien aufzustellen. Also hat der Mistkerl mir … alle Zeit der Welt gegeben.«
  


  
    Das Cookie war fast eine Million Megabytes lang. Einen Großteil davon machten eingehende Beschreibungen von Fallen, Hintertüren und geheimen Funktionen aus, mit denen der Entwurf durchsetzt war, den Rob und Danny für Gerry Reich erarbeitet hatten. Doch es gab auch Tausende von Megabytes Geschichte und Taktik, im Laufe von mehr als tausend simulierten Jahren ausgefeilt und mit Hyperlinks verkoppelt. Das meiste davon war das Werk von Danny und Rob, doch da standen auch die Worte von Ellen und Ellen und Dixie Mae, festgehalten in den flüchtigen Stunden, die sie mit Rob und Danny verbracht hatten. Es war Weisheit, Schritt für Schritt angesammelt, über nahezu identische Zyklen hinweg. In diesem Sine war es ihre Vergangenheit und auch ihre nahe Zukunft.
  


  
    Die Datei enthielt sogar Spekulationen über die Läufe, bevor Rob und Danny das Cookie-System zum Funktionieren gebracht hatten. Jene frühesten Durchläufe mussten im Sommer 2011 stattgefunden haben, eine einzelne Persönlichkeitskopie von Rob Stern. Damals hätte die beste Software der Welt nicht mehr als Rob allein simulieren können, dazu die Entsprechung einer Einzimmerwohnung mit einer Tastatur und einem Datenbildschirm. Vielleicht hatte er die Wahrheit erraten; dennoch, was hätte er tun können? Cookies wären damals wesentlich schwieriger weiterzugeben gewesen. Aber Robs Hardware wurde mit jedem Durchlauf besser, in dem Maße, wie Gerry auf den früheren genialen Lösungen von Rob aufbaute. Danny kam hinzu. Ihr erster erfolgreicher Versuch mit einem Cookie musste einer von vielen blinden Vorstößen ins Blaue hinein gewesen sein, trunkenes Theoretisieren in der letzten Nacht eines weiteren Jahres, als Rob seine Termine nicht geschafft hatte und glaubte, er werde nie seinen Doktorgrad erhalten. Die beiden hatten eine unanständige Nachricht in das interne E-Mail-System eingespeist, das sie für ihre ›monatliche‹ Kommunikation mit Reich benutzten. Die Adresse, die sie für diese Flegelei aufs Geratewohl benutzt hatten, war … help@lotsatech.com.
  


  
    In der wirklichen Welt musste das nach dem 15. Juni 2012 gewesen sein. Warum? Nun ja, wer stellte sich wohl zu Beginn ihres nächsten Durchlaufs ein?
  


  
    Dixie Mae Leigh. Fuchsteufelswild.
  


  
    Die Nachricht war auf Dixie Maes Arbeitsstapel gelandet, und sie war hinreichend beleidigt gewesen, um wütend übers Betriebsgelände zu laufen. Dixie Mae hatten den Großteil des Tages damit zugebracht, von Gebäude zu Gebäude zu trampeln und sich größtenteils unbeliebt zu machen. Nicht einmal Ellen oder Ellen hatte sie überzeugt, mitzukommen. Andererseits war zur Zeit jener frühen Durchläufe die simulierte Landschaft einfacher gewesen. Dixie Mae hatte direkt vom Asphaltweg in Robs Bau gelangen können.
  


  
    Danny warf Dixie Mae einen Blick zu. »Und wir können nur raten, wie viele Male du die E-Mail überhaupt nicht gesehen hast oder dachtest, die zufälligen Schweinereien seien nicht an dich gerichtet, oder einfach in die falsche Richtung gegangen bist. Irgendwann hat uns pures Glück weitergeholfen.«
  


  
    »Vielleicht. Aber ich lasse mich weder beleidigen noch abspeisen.«
  


  
    Rob brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen, ohne von der Cookie-Datei aufzublicken. Nach ihrem ersten Erfolg hatten Rob und Danny die E-Mail verfeinert und von jeder neuen Dixie Mae mehr darüber erfahren, wer sich in den anderen Gebäuden befand und wie man diejenigen – wie die Ellens – benutzen könnte.
  


  
    »Victor!« Rob und die Zwillinge sahen den Namen gleichzeitig. Rob hielt den Bildlauf an und las sich den Absatz durch. »Ja. Wir haben Victor schon erlebt. Und vor fünf Durchläufen schaffte er es sogar so weit wie diesmal. Damals hat er seine Instanz auch gelöscht.« Rob folgte einer Verknüpfung mit dem Text um Victor kümmern. »Oh. Gut. Dixie Mae, wir werden an den Log-Dateien fummeln müssen …«
  


  
    

  


  
    Sie blieben fast noch drei Stunden. Vielleicht zu lange, aber Rob und Danny wollten alles hören, was die Ellens und Dixie Mae ihnen über die Simulation erzählen konnten und wen sie sonst noch gesehen hatten. Die Cookie-Vorgeschichte zeigte, dass sich die Dinge immer änderten, komplexer wurden, mehr einträgliche Verwendungen für Leute enthielten, die Gerry kopiert hatte.
  


  
    Und sie alle wollten sich weiter unterhalten. Von dem armen Danny abgesehen, sagte das Cookie nicht, ob sie draußen noch existierten. In gewissem Sinne war die Bekanntschaft miteinander jetzt das, was sie wirklich sein ließ.
  


  
    Dixie Mae merkte, dass Danny es so empfand, selbst wenn er sich beklagte: »Es ist einfach nicht sicher, Kontakt zu Leuten aufnehmen zu müssen, die nichts damit zu tun haben, von ihnen abhängig zu sein, damit die Nachricht hier oben ankommt.«
  


  
    »Du willst also, Danny, dass wir drei einfach laufen und laufen und niemals die Wahrheit erfahren?«
  


  
    »Nein, Dixie Mae, aber für dich ist das auch gefährlich. In den meisten von deinen Durchläufen ahnst du ja überhaupt nichts.« Er deutete auf das Datei-Log. »Wir sehen dich nur einmal bei jedem unserer ›einjährigen‹ Läufe. Ich … ich nehme an, das ist der beste Beweis, dass es riskant ist, uns zu besuchen.«
  


  
    Die Ellens beugten sich vor. »Gut, dann schauen wir, wie es ohne uns funktionieren würde.« Die vier sahen die ältesten Einträge durch und diskutierten in einem Jargon, mit dem Dixie Mae nichts anfangen konnte. Es lief alles darauf hinaus, dass alle lokalen Hinweise, die sich in Robs Daten fänden, für Gerry Reich leicht zu entdecken wären. Andererseits war es möglich, unbenutzte Speicherkapazität im internen Mailsystem anzuzapfen, und das war viel leichter zu tarnen, weil die Hinweise über mehrere andere Projekte verteilt werden konnten.
  


  
    Die Ellens grinsten. »Ihr braucht uns also wirklich, oder zumindest braucht ihr Dixie Mae. Aber keine Sorge, wir brauchen euch, und ihr habt in eurem nächsten Jahr eine Menge zu tun. In der Zeit müsst ihr einen glaubhaften Fortschritt bei dem erzielen, was Gerry von euch will. Ihr habt gesehen, was das ist. Vielleicht ist es euch Hardware-Typen nicht klar, aber« – sie klickte auf eine Verknüpfung zu einer Liste von ›Mindestzielen‹, die Reich Ron und Danny gestellt hatte – »Prof Reich verlangt von euch Systemverbesserungen, die es leichter machen würden, die Projekte gegeneinander zu isolieren. Und beachtet das Zeug über selektive Dekohärenz: Habt ihr jemals von kognitiver Unschärfe gehört? Ich wette, mit dieser Verbesserung könnte Reich tatsächlich in begrenztem Maße im Status der kopierten Hirne herumpfuschen. Damit würden Widersprüche beim Datum und bei den Erinnerungen ausgeschaltet. Womöglich würden wir dann nicht einmal Hinweise auf das Cookie erkennen?«
  


  
    Danny schaute auf die Liste. »Kontrollierte Dekohärenz?« Er folgte der Verknüpfung zu einer ausführlichen Erörterung. »Ich habe mich gefragt, was das ist. Wir müssen darüber reden.«
  


  
    »Ja – wartet! Zwei von uns werden in … mein Gott, in dreißig Minuten neu gestartet.« Die Ellens schauten einander und dann Dixie Mae an.
  


  
    Danny wirkte bedrückt, seine ganze strategische Analyse war vergessen. »Aber eine von euch Ellens ist in einem Dreimonats-Zyklus. Sie könnte hier bleiben.«
  


  
    »Verdammt, Danny! Wir haben gerade gesehen, dass es an jedem simulierten Tag Kontrollpunkte gibt. Wenn in dem NSA-Team über diesen Zeitpunkt hinaus ein Mitglied fehlen würde, hätten wir ein echtes Problem.«
  


  
    Dixie Mae sagte: »Vielleicht sollten wir jetzt gehen, auch wir … Kurzlebigen. Wenn wir vor dem Neustart wieder in unseren Gebäuden wären, würde es vielleicht besser aussehen.«
  


  
    »Ja, du hast recht. Tut mir Leid«, sagte Rob.
  


  
    Sie stand auf. Zurück zum Kundendienst zu gehen, war das Einzige, womit sie noch helfen konnte.
  


  
    Rob hielt sie auf. »Dixie Mae, es wäre nützlich, wenn du uns eine Nachricht hinterlässt, die wir dir nächstes Mal schicken sollen.«
  


  
    Sie holte den ramponierten Ausdruck aus der Tasche. Der untere Teil war zerrissen und verwischt. »Ihr müsst das ganze Ding im Cookie haben.«
  


  
    »Trotzdem wäre es gut, zu wissen, was deiner Meinung nach am besten … deine Aufmerksamkeit fesselt. Die Geschichte besagt, dass sich die Hintergrunddetails allmählich verändern.«
  


  
    Er stand auf und deutete eine Verbeugung an.
  


  
    »Na gut.« Dixie Mae setzte sich und überlegte kurz. Ja, sogar wenn sie die Nachricht nicht auswendig kennen würde, wüsste sie, welche Art Beleidigungen sie auf die Palme bringen würden. Es war nicht direkt eine Zeitreise, doch nun war sie sich sicher, wer all die schrecklichen Geheimnisse gekannt hatte, wer gewusst hatte, wie er durch und durch beleidigend sein konnte. »Mein Papa hat immer gesagt, dass ich selber mein schlimmster Feind bin.«
  


  
    

  


  
    Rob und Danny gingen mit ihnen zurück bis zum Eingang in das Gewölbe. Für die beiden Männer war das alles neu. Danny kraxelte aus der Grube heraus und starrte mit großen Augen auf die Berge ringsum. »Rob, wir könnten zu den anderen Gebäuden einfach hingehen!« Er zögerte, kam zu ihnen zurück. »Und ja doch, ich weiß. Wenn es so einfach wäre, hätten wir es früher getan. Wir müssen dieses Cookie durcharbeiten, Rob.«
  


  
    Rob nickte nur. Er wirkte irgendwie traurig – bemerkte dann, dass Dixie Mae ihn anschaute, und lächelte ihr rasch zu. Einen Augenblick lang standen sie im Dunst des Spätnachmittags und lauschten dem Wind. Die Luft hatte sich abgekühlt, und die ganze Grube lag jetzt im Schatten.
  


  
    Zeit zu gehen.
  


  
    Dixie Mae lächelte Rob an und gab ihm die Hand. »He, Rob. Mach dir keine Sorgen. Ich habe Jahre mit dem Versuch zugebracht, ein netterer, klügerer, weniger starrköpfiger Mensch zu werden. Das ist niemals geschehen. Vielleicht geschieht es auch nie. Ich denke, genau das brauchen wir jetzt.«
  


  
    Rob nahm ihre Hand. »Ja. Aber ich schwöre … es wird keine endlose Tretmühle sein. Wir werden das Cookie durcharbeiten und etwas Besseres entwerfen als das, was wir jetzt haben.«
  


  
    »Klar.« Sei so starrsinnig wie ich, Kumpel.
  


  
    Rob und Dan schüttelten allen die Hand und wünschten ihnen alles Gute. »Also«, sagte Danny, »seht zu, dass ihr wegkommt. Rob, wir sollten die Tür schließen und zurückgehen. Ich habe in dem Cookie ein paar Hinweise gesehen. Wenn sie neu gestartet werden, ehe sie ihre Plätze erreicht haben, gibt es einiges, was wir tun können.«
  


  
    »Klar«, sagte Rob. Aber die beiden gingen nicht sofort vom Eingang weg. Dixie Mae und die Zwillinge kraxelten aus der Grube und gingen auf den Asphalt zu. Als Dixie Mae zurückschaute, standen die beiden Männer immer noch dort. Sie winkte ihnen kurz, und dann waren sie unter dem Rand der Grube verschwunden.
  


  
    Die drei trotteten weiter, wobei die Ellens weniger als sonst quasselten. »Mach dir keine Sorgen«, sagte NSA-Ellen zu ihrer Zwillingsschwester, »auf der Zeitlinie von H0994 bleiben noch zwei Monate. Ich werde mich für uns beide erinnern. Vielleicht kann ich mit dieser Gruppe etwas Brauchbares anfangen.«
  


  
    »Ja«, sagte die andere und klang ebenfalls niedergeschlagen. Dann stießen beide unvermittelt dieses identische Lachen aus und lächelten. »He, mir ist gerade ein Gedanke gekommen. Echte Rückübertragung wird vielleicht immer unmöglich sein, aber das hier ist fast etwas Ähnliches. Vielleicht, vielleicht …« Aber für diese Umdrehung des Rades war ihre letzte Chance vorüber. Sie schauten Dixie Mae an und waren wieder alle drei traurig. »Ich wollte, wir hätten mehr Zeit, darüber nachzudenken, wie das am besten ausgehen sollte. Es wird nicht wie in den SF-Geschichten sein, wo man mit allen möglichen Vorahnungen und unterbewusstem Wissen aufwacht. Wir werden ganz von vorn beginnen.«
  


  
    Dixie Mae nickte. Ganz von vorn. Neu gestartet zu Dutzenden von Durchläufen, wo nach jener ersten Woche im Kundendienst nichts kommen würde, und mit dem flegelhaften Victor klarkommen und nie etwas wissen. Und dann lächelte sie. »Aber jedes Mal, wenn wir zu Dan und Rob vordringen, lassen wir ein bisschen mehr zurück. Jedes Mal, wenn sie uns sehen, haben sie ein Jahr Zeit zum Denken. Und es passiert alles tausendmal schneller, als olle Gerry denken kann. Wir sind wirklich die Cookie-Monster. Und eines schönen Tages …« Eines schönen Tages werden wir uns dich vorknöpfen, Gerry. Und das wird früher sein, als du dir träumen lässt.
  


  


  


  
    ÜBERSETZER, QUELLEN- UND RECHTSVERMERKE
  


  
    
  


  
    »Bücherwurm, lauf!« (»Bookworm, Run!«)

    Übersetzt von Erik Simon

    Copyright © 1966 by Vernor Vinge. Erstveröffentlichung in Analog

    Science Fiction Science Fact
  


  
    

  


  
    

  


  
    Der Mitarbeiter (The Accomplice)

    Übersetzt von Franziska Zinn

    Copyright © 1967 by Vernor Vinge. Erstveröffentlichung in Worlds of If

    Science Fiction

    Erstveröffentlichung der Übersetzung in der Anthologie Science Fiction

    Story Reader 16 (Hrsg.: W. Jeschke), Heyne 1981.

    Die Übersetzung wurde von Erik Simon für die vorliegende Ausgabe

    bearbeitet.
  


  
    

  


  
    Wahre Namen (True Names)

    Übersetzt von Hannes Riffel

    Copyright © 1981 by Vernor Vinge. Erstveröffentlichung in der

    Anthologie Binary Star 5 (Hrsg.: J. R. Frenkel), Dell.

    Die Übersetzung folgt der Ausgabe True Names and The Opening of the

    Cyberspace Frontier (Hrsg.: J. Frenkel), TOR Books 2001.
  


  
    

  


  
    Der Lehrling des fahrenden Händlers (The Peddler’s Apprentice)

    Übersetzt von Sylvia Pukallus

    Copyright © 1975 by Joan D. Vinge and Vernor Vinge. Erstveröffentlichung

    in Analog Science Fiction Science Fact

    Erstveröffentlichung der Übersetzung in der Anthologie Feinde des Systems

    (Hrsg.: W. Jeschke), Heyne 1981. Die Übersetzung wurde von Erik Simon

    für die vorliegende Ausgabe durchgesehen und geringfügig bearbeitet.
  


  
    

  


  
    Die Unregierten (The Ungoverned)

    Übersetzt von Erik Simon

    Copyright © 1985 by Vernor Vinge. Erstveröffentlichung in der

    Anthologie Far Frontiers (Hrsg.: J. G. Pournelle & J. Baen),

    Baen Books
  


  
    

  


  
    Weitschuss (Long Shot)

    Übersetzt von Erik Simon

    Copyright © 1972 by Vernor Vinge. Erstveröffentlichung in

    Analog Science Fiction Science Fact
  


  
    

  


  
    Absonderung (Apartness)

    Übersetzt von Erik Simon

    Copyright © 1965 by New Worlds SF
  


  
    

  


  
    Kampflose Eroberung (Conquest by Default)

    Übersetzt von Erik Simon

    Copyright © 1968 by Vernor Vinge. Erstveröffentlichung in

    Analog Science Fiction Science Fact
  


  
    

  


  
    Die Tiefen der Zeit (The Whirligig of Time)

    Übersetzt von Werner Vetter

    Copyright © 1974 by Random House, Inc. Erstveröffentlichung

    in der Anthologie Stellar One (Hrsg.: J.-L. del Rey),

    Ballantine Books

    Erstveröffentlichung der Übersetzung unter dem Titel ›Das Karussel

    der Zeit‹ in der Anthologie Eine Lokomotive für den Zaren

    (Hrsg.: W. Jeschke), Heyne 1980. Die Übersetzung wurde von

    Erik Simon in Absprache mit dem Autor für die vorliegende Ausgabe

    bearbeitet.
  


  
    

  


  
    Spiel mit dem Schrecken (Bomb Scare)

    Übersetzt von Franziska Zinn

    Copyright © 1970 by Vernor Vinge. Erstveröffentlichung in

    Analog Science Fiction Science Fact

    Erstveröffentlichung der Übersetzung im Heyne Science Fiction

    Magazin 4 (Hrsg.: W. Jeschke), Heyne 1982. Die Übersetzung

    wurde von Erik Simon für die vorliegende Ausgabe

    bearbeitet.
  


  
    

  


  
    Die Wissenschaftsmesse (The Science Fair)

    Übersetzt von Erik Simon

    Copyright © 1971 by Vernor Vinge. Erstveröffentlichung in der

    Anthologie Orbit 9 (Hrsg.: D. Knight), G. P. Putnam’s Sons
  


  
    

  


  
    Edelstein (Gemstone)

    Übersetzt von Erik Simon

    Copyright © 1983 by Vernor Vinge. Erstveröffentlichung in

    Analog Science Fiction Science Fact
  


  
    

  


  
    Gerechter Frieden (Just Peace)

    Übersetzt von Erik Simon

    Copyright © 1971 by Vernor Vinge and William Rupp.

    Erstveröffentlichung in Analog Science Fiction Science Fact
  


  
    

  


  
    Mit der Sünde geboren (Original Sin)

    Übersetzt von Joachim Körber

    Copyright © 1972 by Vernor Vinge. Erstveröffentlichung in

    Analog Science Fiction Science Fact

    Erstveröffentlichung der Übersetzung in der Anthologie

    Science Fiction Story Reader 15 (Hrsg.: W. Jeschke), Heyne 1981.

    Die Übersetzung wurde von Erik Simon für die vorliegende

    Ausgabe überarbeitet.
  


  
    

  


  
    Die Plapperin (The Blabber)

    Übersetzt von Erik Simon

    Copyright © 1988 by Vernor Vinge. Erstveröffentlichung in

    V. Vinges Sammelband Threats … and Other Promises,

    Baen Books
  


  
    

  


  
    Gewinne einen Nobelpreis! (Win a Nobel Prize!)

    Übersetzt von Erik Simon

    Copyright © 2000 by Nature Publishing Group. Erstveröffentlichung als

    Artikel in Nature
  


  
    

  


  
    Die Barbarenprinzessin (The Barbarian Princess)

    Übersetzt von Erik Simon

    Copyright © 1986 by Vernor Vinge. Erstveröffentlichung in

    Analog Science Fiction Science Fact
  


  
    

  


  
    Das Cookie-Monster (The Cookie Monster)

    Übersetzt von Erik Simon

    Copyright © 2003 by Vernor Vinge. Erstveröffentlichung in

    Analog Science Fiction Science Fact
  


  
    

  


  
    Das Vorwort Vernor Vinges und seine Kommentare zu den einzelnen

    Erzählungen wurden von Erik Simon übersetzt.
  


  
    

  


  
    Vernor Vinges Kommentare zu einer Reihe von Erzählungen

    erschienen zuerst bei Baen Books in den Sammelbänden True Names …

    and Other Dangers (1987) und Threats … and Other Promises (1988);

    der Kommentar zu ›Der Mitarbeiter‹ entstammt seinem Essay im

    Programmbuch der 64th Anniversary Philadelphia Science Fiction

    Conference (Philcon 2000).
  


  
    

  


  
    Mit Ausnahme von ›Wahre Namen‹ und ›Das Cookie-Monster‹

    sind alle hier versammelten Erzählungen und die zugehörigen

    Kommentare in dem Band The Collected Stories of Vernor Vinge

    (Tor Books 2001) enthalten. Die Übersetzungen folgen dieser Ausgabe

    bzw. wurden mit ihr abgeglichen. Die Kommentare zu ›Wahre Namen‹

    und ›Das Cookie-Monster‹ hat der Autor eigens für die deutsche

    Ausgabe verfasst, einige andere aktualisiert.
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